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NTERS  HUNGE

Auf welcher Seılite kämpft (sott?
Der Anspruch Jerusalems und Roms auf die Waffenhilte (sottes

in £rühchristlicher Apologetik*
Von Stefan eıd

Fragestellung
Seıit dem bahnbrechendenl Geschichtswerk Herodots 1st die These eıiner
schicksalhaften Rivalität (SLAxOpT)) zwischen Asıen und Europa Naus-

löschlich 1Ns Gedächtnis der Völker eingeschrieben.‘ Sıe fand 1n der röm1-
schen Kaıiserzeıt mächtigen Aufschwung 1in manch dunklen Weıissagungen
über eın orjentalisches Reich, das den Westen mi1ıt seınen Krıegern übertlu-
ten werde, Weıssagungen, die auf das Denken der Völker ıne gewaltige
Wirkung ausübten. SO wurde schon der antıke Kampf zwiıischen Jerusalem
und Rom, der mit der schicksalhaften Zerstörung der Heiligen Stadt ı]
und der Zerstreuung der Juden ı] 135 endete, als eın weltgeschichtliches
Rıngen 7zwischen Orient und Okzident verstanden. Dıie angesichts der jüdi-
schen Krıege aufgeworfene Frage, ob der (ott Jerusalems oder der Gott
Roms das Kriegsglück für sıch entscheıde, fand ihren wiederholten Nıieder-
schlag 1m Schritttum der Christen. Inwieweıt also bestimmen aAaus frühchrist-
lıcher Sıcht kriegerische Elemente das ngagement (zottes Je für seıne Stadt
1mM Rahmen der Auseinandersetzung zwischen Jerusalem und Rom, 7W1-
schen Ost und West?

Der mess1ianısche Kampf Jerusalem
Dıie militärische rage wiırd zunächst VO jüdischer Seıite das christliche
Gottesbild herangetragen. Die kriegerische Pragung des Gottesbegriffs 1St
dem jüdischen Glauben den Herrn Sabaoth, den Herrn der Heerscharen,
genumn zue1igen, 1St doch Jahwe der (Gott des Überlebens se1nes Volkes Israel
inmıtten einer tosenden Völkerwelt Krıege sınd weıtgehend nationale Phä-

Erweıterte Fassung eınes 4US Anlafß der Promotionsteier der Katholisch-theologi-
schen Fakultät der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 22 1991 Or
haltenen Vortra

Hıst. prooem./1,1,1 Van Groningen).

Ztschr.f.K.G. 1/93



Stetan Heı1id

OINCI1IC Der (Jott einer auserwählten Natıon wird sıch also MIt dieser auch
milıtärisch iıdentifizieren.?

Der Heılıge rıeg, bei dem die Gottheit miıtkämpft, 1St eın allgemeın alt-
orientalisches Phänomen, das sıch 1mM Laufe der israelıitischen Geschichte
immer mehr die Heılıge Stadt Jerusalem bındet.} SeIlit der Makkabäerzeit
1st der Heılıge Krıeg eın ungeheuer virulenter Aspekt jener zahlreichen Ira-
ditionen, die sıch Jerusalem ranken* und ıhren Einflufß bis 1n
mentliche eıt hinein ausüben, siıeht INa  } etwa2a auf den miılıtanten „Eıfer“
der Zeloten.? Immer stärkeres Proftil gewıinnt dabe;i die Erwartung elınes
kriegerischen Messı1ıas.

Es INa auf den ersten Blick überraschen, WE (Otto etz einen Aufsatz
überschrieb mıiıt dem Tıtel „Jesu Heılıger Krieg“.® Hıer hinein gehören all
die Erwägungen über den Mess1iasanspruch Jesu und selne politischen Impli-
katiıonen. ber auch hier WwW1€ bei vielen anderen religionsgeschichtlichen
Fragestellungen äßt sıch die Person Jesu nıcht leicht 1n Bekanntes einord-
GEr Jerusalem spielt in seinem Tun und Handeln ‚WAar ine bedeutsame
Rolle, doch L1LUTr Vapc 1m Zusammenhang eines Heıilıgen Krıieges Umgekehrt
ragt das Kriegsmotiv 1n die Dımension des Gottesreichs hineıin, die War
durchaus VO Jerusalem nıcht lösen ISt; jedoch können Jerusalem und
Gottesreich nıcht geradlinig miıteinander identifiziert werden. So steht Jesus
1mM Kontext eıner bestimmten Vorstellungswelt, der Heılıge Krıeg Jeru-
salem 1st be] ıhm iındes LLUTr 1m uneıgentliıchen ınn auszumachen.

Und doch wırkt die VO solchem Gedankengut ınspırıerte Messı1asgestalt
der fIrühjüdischen eıt 1n der christlichen Literatur ach Der Gnostiker
Markıon (T 160) berichtet, w1e die Juden Jesus als Mess1ıas nıcht anerken-
NnCnN, weıl nıcht der VO  — ihnen erwartefe kriegerische Messıas sel,; dessen

Zum Jahwekrieg Soggın, Art Krıeg FE Altes Testament: TRE 20 (1990) 19/
2 9 Speyer, Dıe Hılfe Uun! Epiphanie eiıner Gottheıt, eines Heroen un! eınes Heıliıgenin der Schlacht: Dassmann/K. Frank (Hrsg.), Pıetas, Festschr. Kötting

(Münster 1er
Noth, Heıiliger Krıeg und heiliger Kampf 1n Islam un! Christentum. Beıträge PEF

Vorgeschichte der Kreuzzüge Bonner 1St. Forschungen S} (Bonn
Hengel, Mess1ianısche Hoffnung un! polıtischer „Radikalismus“ 1n der „Jüdisch-hellenistischen Diaspora“. Zur Frage der Voraussetzungen des jüdıschen Aufstandes

ter Trajan 1151737 n.Chr. Hellholm rsg ), Apocalypticısm 1n the mediteranean
world anı the Near Kast. Proceedings of the international colloquium apocalyp-t1cısm, Uppsala, August E Za f 1979 (Tübingen 1983 655/86

Hengel, Dıie Zeloten. Untersuchungen AT jJüdıschen Freiheitsbewegung 1n der
Zeıt VO' Herodes bıs n.Chr. Arbeiten Z Geschichte des antıken Judentums und
des Urchristentums (Leiden/Köln 277/96; Böcher, Die heilıge Stadt 1m Völ-
kerkrieg. Wandlungen eınes apokalyptischen Schemas: Betz U (Hrsg.), Josephus-Studien. Untersuchungen Josephus, dem antıken Judentum und dem Neuen Testa-
mMent. FS Michel (Göttingen

Betz, Jesu Heıiliger Krıeg: ders., Jesus. Der Messıas Israels. Autfsätze ZANT: bıbli-
schen Theologie (Tübingen Hegermann, Art Krieg I1LL Neues Testa-
mMent: TRE 70 (1990) 25/8 Grundlegend Wiındıiısch, Der messı1anısche Krıeg und das
Urchristentum (Tübingen 1909
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Auf welcher Seite kämpft Gott?

Erscheinen noch ausstehe.‘ Tertullian (T 220) verwirtt ausdrücklich
dieses Bıld eines Christus ellator.® Er ASt dabe]l nıcht erkennen, ob sıch der
kriegerische Impetus Ur auf Syrıen und Samarıen (nach Jes 8,4) beschränkt,
oder ob, W as wahrscheinlich 1st, auch die rage elnes Heiligen Krıeges
die Restitution Jerusalems iıne Rolle spielt. Der Heide Kelsos weiß (um
177/80 1n seiner „Wahren Lehre“) VO  e} der jüdischen Erwartung eines
orofßen und machtvollen Herrschers ber alle Völker und Heere.? Hıppolyt
(T 235) berichtet, die Juden erwartete VO davıdischen Messı1as, da{ß
eın kriegerischer und mächtiger Mann sel, der ıhnen ach Vereinigung des

Judenvolks un der Bekriegung aller Völker Jerusalem als Königs-
stadt wiederaufrichten werde.!® OUOrıigenes (T 254) wiırd die Juden schildern,
W1€ S1Ee Jesus eshalb ablehnen, weıl nıcht „die Stadt erbaute, die S1e für
dıe wahre Gottesstadt halten, und Zzenausowen1g ‚dıe Streitwagen aus Efraım
aAUuUsSrottfetfe und die Rosse aus Jerusalem‘ (Sach ach Eusebius VO

Cäsarea 339) erwarten die Juden einen Christus, der die Macht von 1as
maskus und die Beute amarıens (Jes 8,4) 1m wortlichen 1nn nehmen W CI-

de Bıs heute erwarteten s1e entsprechend die Erfüllung VO Jes S47 Damıt
bezeugt Eusebius dasselbe Bıld eines kriegerischen Messı1ıas W1€e Tertullian
bzw. Markion. In der Tat profilierte sıch 1mM Judentum aAb der Miıtte des Jh
die Erwartung elınes „Messıas Josef“ b7zw .Efiraim“ als reinem Kriegshel-
den  B UÜbereinstimmend weılsen aber die Kirchenväter jeden Anspruch auf
militärische Leistungen des Messı1ıas zurück, sıeht INa  - einmal]l ab VO

Komplex der Eschatologie.

Adv Marc. S45 (CCE 1, 5  ,  ’ adv. lud ’ ,  , Tränkle);
Noeldechen, Tertullians ‚Gegen die Juden‘ auf Eınheıt, Echtheıt, Entstehung SC rüft

12,2 (Leipzıg 1894) 59/63. Drijvers, Christ arrıor and mel an  —

AÄspects of Marcıon’s christology: StudPatr 21 (1989) Kriegerischer Christus
auch adv. Marc. S CC 1, >  , 4,20,4 (594,23/595,10). Vgl Adamant. dial LIS
(GCS Adamant.„Deus bellipotens Tert. adv. Marc. 1,6,1 GGE 1, E
7Zur Erwartung eınes miliıtanten ess1as 1mM Qumran-Schrifttum Charles (Hrsg.),
The apocrypha an pseudepıgrapha of the Old Testament 1ın English (Oxford
8316, ın den Targumen Schürer, Geschichte des üudıschen Volkes 1im Zeıtalter Jesu
Christi (Leipzıg 624; Strack/)P. Biller eck, Kommentar . Neuen Te-
STamentT. 4AUS Talmud und Miıdrasch 4,2° (München 1961 877

Adv. Marc. 3:17 (CEL 1) 524, 6/9) adv Iud 9, (20.237/211 Tränkle); adv. Marc.
4,20,4 (GCGE 1’ 5  '9:  ‚  > vgl 5,18,5 (748;21)

Orıg. els 229 (GCS Orıg. IS, Philo « ,ohn 5
„„Hervorgehen wiırd eın Mensch‘;, W1e 1n dem Gottesspruch (Num 24,7) heißt, der als
Heertührer (OTPOTAPYXOV) 1m Krıeg große und volkreiche Natıonen unterwerten wird“.
Vgl Ioseph. bell. Iu 6’ 5,4(312) (54 Michel/Bauernteind 2:2) bei Euseb 1St. ecel 3,8,10
G6;5 Euseb 2)1) Jesus als Feldherr be1 Kelsos Orı1g. els. I2 (GCS Orıg. 1’

140,1 5. Anm. 163
Ref. 9,30,5/7 (D Hıppol. S 263,25/264,12).

11 Prinec. 4,2,1 (GCS Orıg. 5) 306,5/7).
12 Eclog roph. 4,5 (PG Z 1208B); demonstr.,SEuseb 6’ 321.21/325%
13 Henge Zeloten (Anm 304



Stefan Heid

Dıie Uneinnehmbarkeit Jerusalems
Eng verbunden miıt dem Jahrhunderte währenden Kampf das VON

Fremdherrschaft bedrohte Jerusalem un der Erwartung einer kriegerischen
Messiasgestalt 1st die jüdische Vorstellung VO  — der Uneinnehmbarkeit bzw.
Unzerstörbarkeıt der Stadt.!* Dieser Glaube ar bıs hinein 1n die Zeıt der
jüdıschen Krıege lebendig, WwWI1Ie Flavius Josephus bezeugt.”” Während der Be-
lagerung durch 'Titus desertierten ein1ıge römiısche Soldaten, da S1C alr-

eicNH, die Stadt se1 unbesiegbar.!®
In der lukanischen Voraussage Jesu über die Endgeschehnisse wiırd aNgC-

siıchts des Krieges um Jerusalem nıcht Zzu Kampf Il die Stadt aufgerufen,
vielmehr angesichts der iıhr bestimmten Niederlage zUu Flucht gemahnt
(Lk Wenn heißt, WeTr 1n der Stadt Jerusalem sel, tlıehe hınaus, und
Sr auf dem Land sel, solle nıcht 1n die Stadt gehen (Lk 21210 dürfte dies
ıne Absage an die Hoffnung se1nN, da{fß Jerusalems Mauern noch IN ehesten
Schutz VOT den Feinden böten. Eusebius spricht ausdrücklich über das
Schicksal derer, „welche S1C nach Jerusalem selbst geflüchtet hatten, weiıl S1C
die Hauptstadt tür iıne sehr teste Burg hielten“.!/ Angesichts der Flucht der
Jerusalemer Christengemeinde nach Pella scheinen die Anhänger Christiı of-
fensichtlich nıcht auf die Unüberwindlichkeit der Gottesstadt vertrau P
haben

Es gab eine relıg1ös motıvierte Hoffnung auf die Uneinnehmbarkeit der
Heilıgen Stadt In solcher Erwartung sammelten sıch die jüdischen Auf-
standsgruppen in Jerusalem.”® Grund Zzu Hoffnung mufßte at wa Klgl 4,12
se1IN: ‚8 hätten N1E geglaubt der Frde Könige un alle Weltbewohner, da
jemals Eingang fände eın Feind und Bedränger 1n den Toren Von Jerusalem“.
Orıigenes begründet diesen Glauben der heidnischen Könige un Dämonen
NT der sicheren Lage, der Stärke der Mauern und FEinwohner Jerusalems,
VOrTFr allem aber durch den die Stadt iımmerwährend schützenden Gott.!?

14 Vorisraelitisch ist die Tradıtion der Uneinnehmbarkeit Z10ns, WIE S1C in en Psal-
INCM 46, 48 und 76 und bei Jesaja Z Ausdruck kommt H Hayes, The tradıtion of
Zion  s inviolability: ournal of biblical lıterature 82 (1963) 419/26 auch Chopineau,
Jerusalem vılle forte OUu ymbole Note Sur la signification theologique de la destruction
des murailles de Jerusalem: A, Abecassıs U.2., Jerusalem dans les tradıtions Julves el
chretiennes. olloque des 11 e 12 novembre 1982, Bruxelles (Leuven 25/32).

15 Bell Iud f „F79 (142 Michel/Bauernfeind 2,4) Jerusalem ausgezeichnet
durch Mauern und (zOttes Wohnsitz. Vgl Ap 1,197 (35,24/7 Niese 5)

16 (ass. 10 hist. 66,5,4 139,3/7 Boissevaın 3 auch Flav loseph. bell Iu
>I (186 Michel/Bauern{eind 21} H Schwier, empel und Tempelzerstörung,
Untersuchungen den theologischen nd iıdeologischen Faktoren m ersie: jüdisch-rö-
mischen Krıeg 66—74 n.Chr.) Novum Testamentum er orbis antıquus (Fribourg/
(Göttin cn 89

7 Hıst. ecel. 3,5,4 (GC5S Fuseb. A 196,28
18 Vgl Schwier 146; Hengel, Zeloten (Anm. 291
19 Frg 107 in Lam. 4,12 (GCS Orı1g. 37 273,14/29). Vg PsClem.rec. 1,42,2 (GCS Ds

lem R 9  4 Hıeron in 3A1 (CGL (3 96,34 N Hierusalem CupIUNt debel:
lare, ef NON potnerunt, Gu1a auxiliatus 01 OS! Dominus.
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Dieses Vertrauen auf (zott schliefßt gewissermaßen realistische Gründe
für Jdie Unversehrbarkeıt der Stadt nıcht aUus SO legt FEusebius DPs 1252 „Ber:
C Mngs Un 65 (sc Jerusalem)“ jenen ın den Mund, die nach langer Reise
nach Jerusalem zurückkehren und iıhr Vertrauen auf die erge setzen ehr
treilich als das Wohnen 1in Jerusalem zähle das Vertrauen auf Gott, der -
ohl das Gottesvolk, solange e würdig sel, als auch den Ort Jerusalem be-
schütze.*9 Menschen errichteten ar Jerusalem, aber (zott 1st iıhr Wächter
(Ps 126,  21 Wıe Fusebius schreibt, sah Jesus den der Stadt drohenden Hun-
CI VOTraus und riet daher seinen Jüngern, „bei der Belagerung, die über die
Juden kommen sollte, ihre Zuflucht nıcht ZU Stadt nehmen als 2 einem
esten und VOoOnNn (sott beschützten ÖOrte, WAaS den meısten widerfahren ist,
sondern sıch VON dort wegzuwenden und auf die erge fliehen, und die-
jenıgen inmıtten Judäas sollen den Völkern entweichen und diejenıgen in
seiınen Land(gebieten) sollen nıcht hre Zuflucht nehmen ihm (zu Jerusa-

« 22lem) w1e a einem testen Ort
In seinem Jesajakommentar, der 1n vielem dem Gedankengut des rıge-

nNes verpflichtet iSst, geht FEusebius 1in aller Deutlichkeit auf den Mythos der
Unzerstörbarkeıt Jerusalems eın, wWwWenn S hinsichtlich der assyrischen Be-
drohung der Stadt Sagt: „Denn als größter Beweıs dafür, dafß (zott seıne
Stadt beschützt, wird ihnen (SC den uden) gelten, da S1e nıcht das Schick-
al der anderen Städte teılen werde  « .23 mM weıteren ext übernımmt Euse-
bius der Sache nach die antizelotische Auffassung VOTr der römischen Zerstö-
rung der Stadt „Denn nıcht durch die Schlachtordnung bewaffneter Män-
NÜer, auch nıcht durch den König und Führer des Volks, sondern durch (sott
selbst wird dem Volk Rettung zuteil“.“* „Gott celbst“ 1st in der Tat der
Schlachtruf aller apokalyptischen Antirevolutionäre.

Der Glaube an die Uneinnehmbarkeiıt Jerusalems stützt sich letztlich auf
das Vertrauen auf den Kriegsgott Jahwe, wobeı das kriegerische Flement -
ohl be1 den Apokalyptikern als auch den Zeloten eine Rolle spielt. Flavıus
Josephus überliefert, WI1e iunier den Belagerten des en jüdischen Krieges
Johannes Gischala auf (zott als Mitstreiter hoffte, weiıl Jerusalem die
Stadt (jottes se1.“*? Der Tempel werde VON dem werden, der 1in ıhm
wohne.*® Bıs zuletzt erwartete 113 aufgrund apokalyptischer Zeichen

Comm. in Ds 124,2 (PG 2 $ 16B/C)
Comm. 1n DPs 126,1 (PG 24,20B) Vgl 47,9 (2D

22 Theoph. SYT, 4,20 GCS Fuseb 3!! 197*.26/32).
)omm. 1,69 in Is 14,30/2 (GCS Euseb. , 107,18/20)

24 Comm. 1,69 in Is 14,30/2 (GCS FEuseb 9, 9 Vgl Z 1n Is 204,10/
2 9 vır Const. 4,19 (141; An anderer Stelle deutet Eusebius den Schutz der
Stadt auf den gottgefällı CM Lebenswandel, der Sicherheit schenken wird „„Denn SO

sprach der Herr Mur: icherheit ırd in meıiner Stadt sein.‘ Meın vorgenanntes and
1st die Stadt des Herrn. Daher ırd Sicherheit in ıhr se1n, da iıch S1C schütze und S1e an al-
len Seiten sichere“:; 173 in 18,4 (9,r

25 Bell iud 67) (16 Michel/Bauernfeind 2:2)
26 Bell iuc ö 14 (182 Michel/Bauernfeind 21}



Stefan eıd

Tempel her Rettung, da{ß 1ne ungezählte Menschenmenge schließlich
dort 1in den Flammen Tode kam.?/

Wenn Jerusalem als Stadt (sottes bezeichnet wiırd, 1St damıt schlechthin
seıne Beschützerfunktion ınbegriffen.“® SO kann Eusebius umgekehrt N,die römiıschen Eroberer Jerusalems, die das Heılıgtum anzündeten und al]
die anderen schliımmen ınge verübten, hätten keineswegs auf die Men-
schen abgesehen und nıcht blofß darauf aus, einen Ort belagern.Vielmehr ührten sS$1e Gott selbst Kries * och Isıdor VO Pelusiıum
(< 435) meınt, Jerusalem errichtete, da durch die yöttliche Kampfige-meıinschaft (GCVULOYXLO) befestigt WAar und aufrecht stand, muühelos und —

blutig für sıch Sıegestrophäen. Als aber die KampfgenossenschaftI des
Frevels Jesus aufgekündigt ward, legte das gegnerische Feuer leicht
nıeder.?9

Gott, Engel un: die Apostel beschützen Jerusalem
Die Hoffnung der Juden auf letztendliche Kettung Jerusalems entspricht all-
gemeıinantıker Vorstellung, wonach jeder Stadt iıhre Schutzgottheitkommt. Jeder Gott hat gerade auch 1m Kriegstall für se1ın Gemenmwesen e1IN-

und seine Stärke Beweıs stellen. Dahinter steht die bereıits
antıker Staatslehre entstammende Theorie einer Zuteiulung der verschiedenen
Weltgebiete göttliche Herrscher, die jeweıils ıhren Bereich beschützen
haben.}! och ı] 384 verspricht sıch der Stadtpräfekt Symmachus in seliner
berühmten Relatio VO der Wiıederaufstellung des Viktoria-Standbildes 1ın
der Senatskurie den Schutz der Götter un:! Irıumph über die Feinde.*? „ Ver:
schiedenartige Kulte hat der gyöttliche Geılst den Städten ihrem Schutz
getent:? Wıe jeder Mensch bei der Geburt ıne Seele erhält, erhalten die
Völker Schutzgottheiten des Schicksals“ *4

28
27 Bell 1ud. 6, 5,1 £.(271/84) Michel Bauernteind 2,2)

Vgl Schwier (Anm 16) 159
Comm. 1n DPs /3,8 (PG Z3. uch (996A)
Ep S (PG 7 9 745C/D).

31 Orıg. els 5,28 (GCS Orıg. 2’ 2947
Rel 3 (100,28 Klein).

33 Schutzgottheiten Konstantıiınopels Vogt, Art Constantınus der Große RAC
(1957) 306/79, 1er 352

Rel 35 (104,59/61 Kleın). Symmachus aßt Roma selbst auf den sichtbaren Be1-
stand un:! Erfolg der göttlichen Kampfhelter weısen, als etwa Hannıbal VO ıhren
Mauern un! die Senonen VO Kapıtol zurückgeschlagen wurden Rel 3) (104,67/72Kleıin). Vg Courcelle, Anti-christian rguments and chrıistian platonısm. From Ar-
nobius St. Ambrose: Momiuiglıano (Hrsg.), The conftlict between paganısm an
christianıty 1n the tourth cCentLury (Oxford 151/92. ler 157 f} Speyer (Anm
Fa f Roma 1st 1er nıcht die Stadtgöttin Knoche, über die Dea Roma. Eın Sınnbild
römiıscher Selbstauffassung: Klein (Hrsg.), Prinzı at un! Freiheit Wege der For-
schung 135 (Darmstadt 488/516, 1er 490), ıch WwW1e€e Amm Marce. hıst. 1O
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FEın be1 den Vaätern ımmer wıieder begegnender Begriftf 1st jener der Epı1s-
kope (sottes für Jerusalem, also seıner Fürsorge und Schutzpflicht über die
Heılıge Stadt Die Juden meınten, den Vorzug der Autsicht (ENLOKOTN)
durch (zott haben, , weıl sS1€e 1m Haus des Gebetes beteten un! zugleich
vollzogen, W as YÄGBR gesetzmäßigen Verehrung gehört. Das endete freilich mıiıt
der Zerstörung des Tempels.”® Nachdem die Bewohner Jerusalems solches

Jesus tiun gewagl hatten, wurden S1€e ıhrer Stadt verwıesen, der dor-
tige Gottesdienst und die Königsherrschaft kamen ıhr Ende All die ıhr
VO (sott zute1l gewordenen Wohltaten, nämlich das Auftreten VO Prophe-
ten, die Engelerscheinungen und die übrıge Episkope, hörten auf.?/ Seıit der
Kreuzıgung Christi sınd die Juden jener Macht (sottes beraubt, die den Ort
des Tempels VO Anfang umhegt und geschützt hatte.>®

Dıies fügt sıch eın in die VO Orıigenes verfochtene Lehre über die Völker-
engel (Dtn 32,8 f3 die ıhre Völker schützen sollen.”? Darın ezieht die
„Juden und ıhr Land“ mi1t ein.*9 Deren Herrscher 1St (sott selbst, nıcht eın
Engel. Seine die übrıgen Herrscher überragende Größe erweıst sich daran,
da{fß die Juden sowohl 1n die Hände anderer Herrscher x1bt, Iiwa durch
dıe assyrische und babylonische Gefangenschaft, aber auch immer wieder
diesen Herrschern entreißt und in ıhre Wohnsitze zurückführt. WDas NZ
steht ıınter dem Zeichen yöttlicher Strafipädagogik, W as auch die etzten Er-
e1gn1sSseE ach dem Frevel Jesus erklärt.

Dennoch begegnen Ööfters auch Engel Jerusalems, die die Stadt beschüt-
Zzen.*! Der Antike geläufig W ar die Vorstellung, da{fß das Wohlergehen
(TPOGTAOLO. ENLOKOTN) der Stidte ıhren Engeln obliege.““ Flavıus Josephus
schreibt, dafß be1 der Zerstörung Jerusalems durch 'Titus AauUus dem Allerheilig-
sten Stimmen himmlischer Krätte laut wurden, die sprachen: SEalst uns WE
z1ıehen VO diesem Ort  445 Dıies zıtlert und bekräftigt Hıeronymus (T 419/
20) Seit „Jerusalem VO einem fteindlichen Heer eingeschlossen und durch

22,16,12 (292,47 Clark Sagl, die verehrungswürdıge Roma erhebe sıch mıt dem Ka-
pıtol ZUuUr Ewigkeıit.

35 Vgl Orıg. CO 1 23 ın Mt. 2215722 (GCS Orıg. 1 9 654,5 ENEGKOTNELTO
AÄCLOC KL TOV AEYOLEVOV OTA TOUC NDOQNTAC OPOYLOV NEPLTETELYLOTO O ÜUTNEAÄOV TOUVU
KUPLOVD OLKOC "1opanı FEuseb COINIM.. 1ın DPs 58,6 G 2 ’ Christus wırd
OOTNP KL ETLOKOTNOC der Heidenvölker. Vg Orıg. COMM. 16,3 1n Mit. 201779 (GCS
Orıg. 1 9 468,1/5); els 2,8 (21

316 Comm. 16,20 1n Mit. 21,12 (GCOCS Orıg. 10, 545,5 Vgl els 4,22 (1’ 291.29/
37 Euseb COMI]. iın Ps 58,13 (PG 23 548B/C). Vgl COI111111. 1,90 1n Is 274 (GES Eu-

seb 9‚9
38 Demonstr. 9: (GCS Fuseb 6’ ,  ' 9-  , (389:4175); hıst. ecel E

(271’ 214,17)
In Num hom. 11,4 (GES Orıg. 7’ 83,22/7).

els A (GCS Orı1g. 2, 302 f
Jes 62,6; Strack/)P. Bıllerbeck, Kommentar ZUuU Neuen Testament A4US

Talmu un! Midrasch 23 (München 0 4,2° (München 9021 9723
lem. lex ,  ’ (GCS lem. lex. R 31736

43 Bell. Iu 6, ‚3({299) (52 Michel/Bauernteind 223
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das Blut des Herrn efleckt wurde, da se1l VO dieser Stadt auch der Schutz
der Engel und das Wohlgefallen Christi gewichen“.“* Aus jüdıscher Sıcht
WaTr schwer erdenklich, die Römer könnten (=6itt bezwungen haben So
kam die Meınung auf, da{fß Engel auf Geheiß (Gsottes dıie Mauern Jerusalems
und den Tempel preisgaben, da{ß die Feinde sıch nıcht rühmen konnten,
das jüdısche Volk überwunden und das Haus des Höchsten 1mM rıeg verwu-
Stet haben.*

Für Orıgenes sınd die 1n zahlreiche Sünden vertfallenen Bewohner VO  =

Jerusalem und VO ganz Judäa deshalb ıhren Feinden geworden, da
die Völker, welche das Gesetz preisgaben, VO Gott und den S1e beschützen-
den Engeln und den TOoMMen Menschen, die S1e hätten retiten können, preı1s-
gegeben worden sind.*® Dıie Jerusalem ımmerdar helfenden Engel sollen die
Stadt verlassen haben mıiıt den Worten: „Seıne Vertfehlungen sınd übermäch-
tig geworden. Jesus haben S1€E getotet, Christus haben sS1e sıch vergriffen.
Solange seiıne Verfehlungen och kleiner N, konnten WIr für s1e aNgC-
iInNnessene Bıtten vortragen, konnten WIr Jerusalem och Schonung gewähren.
Wer 1aber wırd Jjetzt noch Schonung gewähren“ 247 S1e machen eın betrübtes
Gesicht bei der Zerstörung der Stadt Dagegen sprechen die syrısche Ba-
ruchapokalypse*? und rabbinische Texte davon, da{fß die Friedensengel
Tag der Zerstörung des Tempels weınten‘ und o Gott selber selit der
Zerstörung des zweıten Tempels keın Lachen mehr kenne.”

uch die schützende Macht der Apostel, Ww1e S1e für die Apostelfürsten 1n
Rom breit überliefert ist,>} spielt für Jerusalem ıne Rolle Eusebius führt die

44 Ep 46,4,1 54, 333,14/21). Dıie auf dem Zionsberg, namlıch Christus, erbaute
Kırche 1st eıne uneınnehmbare Stadt, die VO den heiligen Engeln bewacht wırd (Euseb.
COI1NIN. 1ın DPs 47,13/5 (PG U vgl COT1111]1. 2) 1n Is 3320 KG Euseb 9, 218,28))Sıe behüten dıe einzelnen Häuser der Stadt, nämlıich die ber den Erdkreis
Kırchen (comm. 1n Ps 47,13/5 2 9 50,21 )) 47,11 (425B); S(572B) Dıe Kırche ıst eıne befestigte Stadt, umgeben VO  3 einer gewaltigen Mauer.

1161 A): Engel als Bewacher des Zeltes.
45 Bar SYTE. (um 100/30) Vgl Euseb COINMN. 1,90 1n Is 23 (GCS Euseb

9!’ Ekha Rabbatı erzählt, WI1e Vespasıan ach der Einnahme Jerusalems se1ıne
1er Feldherren mıiıt der Zerstörung der 1er Türme Jerusalems beauftragt. Pangar be-
kommt das Westtor zugewılesen, ann 1€s aber (ottes Nähe nıcht zerstoren.

Stemberger, Die Beurteijlung Roms 1n der rabbinısc Lıteratur: NRW 2192 (Ber-5
ın/New ork 338/96, 1er 350

46 Orat. 31;7 (GCS Orıg. B:931,6 (399,24) Episkope der Engel4 / Hom E 1n ler. (GEGS Orıg. 3, 1  9  » Vgl sel In ler. 135 (PG 13
48 Apoc. Bar. BALZe Wındıisch, Der Untergang Jerusalems 1m Urteil der hrı-

sten und Juden eologisch Tydschrift 4.() (1914) 519/50, 1er 538
Babylon. Talmud Chagıga 5 9 vgl Midrasch echa Petichta 2 9 Thoma, Aus-

wirkungen des jüdischen Krıeges RomBn.Chr.) auf das rabbinische Judentum: BıbIlZs (1968) 186/210, 1ler 186 f, Ayalı, (zottes und Israels Trauer
über die Zerstörung des Tempels: Kaıros 23 9% 5/3 1, ler

Babylon. Talmud Aboda Zara
51 Kampf (Hrsg.), Gregorovıus, Geschichte der Stadt Rom 1m Miıttelalter VO
bis ZU: XVI. Jahrhundert (München 19887) 70/3 937/5:; Lucıus/G. Anrıch, Die

Anfänge des Heılıgenkults 1n der christlichen Kırche (Tübingen
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Verzögerung der stratweisen Zerstörung Jerusalems ISTt Jahre ach der
frevelhaften Tötung Jesu auf die Anwesenheıt der meıisten Apostel und Jün-
gCI Jesu Jerusalem zurück, »” SIC gewissermaßen die festeste Schutz-
wehr bildeten“ Dıes konterkariert bewußflt den Irrglauben N  9 die Ju-
dischen rıeg ach Jerusalem füchteten der Hoffnung auf die Sıcherheit
sC1INET Mauern

Jerusalems Fall heidnischer Polemik

Bezüglıch des Falls Jerusalems kam sehr bald heftigen Auseınan-
dersetzung zwischen Heiden und Christen über die schützende Macht
Jahwes Dıe Zerstörung Jerusalems bereitete also keineswegs L11UTr den Juden
apologetische Sorgen Auf dem Hintergrund heidnischer Polemik kam
schließlich W: Militarisierung des christlichen Gottesbildes
DIies oilt nachzuzeichnen

Mıtten die skizzierte Problematıik hineıin tührt der orwurt den wahr-
scheinlich Markıon Jerusalem aufbringt Jerusalem könne nıcht die
Stadt des oroßen Königs sCcC1iIN (Mt 33 ON WAare nıcht W OI-

den Dahıinter verbirgt sıch die Vorstellung VO der unbezwingbaren
Macht des wahren und höchsten Gottes, dem die offensichtliche Ohnmacht
des „kleinen Königs, nämli;ch des alttestamentlichen Gottes, gegenüber-
steht.

Tertullian, der Spatere literarısche Gegenspieler Markions, sıch der
rage nach der Stärke (Gottes AauUs, WEeNN SC1NECIN „Apologetikum“ 7€e1-

pCHn wıll, da{fß die heidnischen (3Otter nıcht die Herrschaft verleihen. Denn
Judäa, das diese Gottheiten verachtet habe, habe dennoch lange geherrscht
Der siıch aufdrängenden Gegenfrage nach dem schließlichen Fall Jerusa-
lems oreift Tertullian VOL, ındem den Frevel Christus dafür verant-
wortlich macht

Deutlicher SCAHCGT Polemik als Markion wırd der spatere Kelsos
Dieser Heıide und Christengegner hat mMiıt Markion, dessen Schriften
gründlıch studiert hat SEMEINSAIM, die Christen mi1t den Juden dieselbe

richt Eusebius davon, dafß die52 Hıst. Ecel 3)A (GCS Euseb Z 214 Oft sd  >PZerstörung Jerusalems (erst) erfolgte, als alle Apostel Jünger Jesu die Stadt verlassen
hatten: $53 (196,17722); demonstr. 273‚44/7 (6‚ 68, 20); 18 (276 29/277 3 >

85 (313 17/24)
53 Vel 1st ecel (GCS Euseb 196 28 f}

Iren adv. haer 4,4,1 (SC 100, 416, St Heid, Chiliasmus uUun: Antichrist-My-
thos Eıne frühchristliche Kontroverse das Heılige Land = Hereditas (Bonn
(ım Druck) Über die römiısche Eroberung Jerusalems uch Koschorke, Der {1-
sche Traktat „Testimonıium Veritatıs“ AaUs dem Nag-Hammadı-Codex Fıne ei-

ZUNg ZN (1978) 91711 1er 115
55 Gerade uch angesıichts des aut den Jüd Krıeg anwendbaren apol 25 14 f KGCL
AF 68/75) (s.u

Apol 26 138 Vgl 4.() (154
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Ecke stellen. SO überrascht nıcht, 1ın seıner „Wahren Lehre“ auch Aus-
tührungen über Jerusalem den Chrısten vorgehalten sehen.

Ausgangspunkt der Überlegungen 1St die Herkunft der Christen a4aUus Ju
däa?/ und ıhre Verehrung des (Jottes der Juden.”® Kelsos tadelt die Prahlerei
der Juden, die sıch als esonders auserwähltes 'olk ansehen, obwohl ıhnen
und ıhrem sogenannten „Land der Seligen“ das bekannte Schicksal zuteil
wurde. In Wahrheit haben S1€e sıch, indem S1e der Zaubere1 des Mose vertie-
len, eın talsches Bild VO dem „großen Gott“ gemacht.”” Das erinnert
nächst die Kritik Markions über den „großen König‘ zumal Orıgenes
1in selner Antwort auf die Vortreftftlichkeit des jüdıschen Staatswesens e1n-
geht, als die Stadt (sottes miıt iıhrem Tempel noch bestand.®!

Orıgenes entgegnNet: Da S1€e (SC die Juden) be1 Gott 1n Ehren standen,
lange S1e VO ıhm nıcht ganz verlassen wurden, lıeben s1€, wWenn auch gC-
rıng Zahl,; doch beständıg yöttlichem Schutz“.°*% Diese „Frürsorge
und Gnade“ 1ST VO den Juden auf die Christen übergegangen. „Deshalb ha-
ben die Römer, obwohl Ss1e viele Anstrengungen machten, das Weiterbe-
stehen der Christen hindern, doch ıhr Zie] nıcht erreichen können. Denn
für diese kämpfte ine yöttliche Hand“ ® Kelsos sıeht die Juden dem baldı-
pCHh Untergang geweiht, übersieht aber ach Orıigenes ll die Fürsorge (58t-
tes für die Juden und ıhre alte, ehrwürdıge Verfassung.“

Kelsos halt den Cott der Juden für einen Lügner, INa  5 könnte auch CI
für ein Grofßmaul,; das nıcht hält, W as es verspricht, und hat damıt besonders
die natıonalen Verheifßsungen 1 Blick, etWwaa „Du wirst über viele Völker
herrschen, über dich aber werden 1€e nıcht gebieten“ (Dtn 1366 28:12)°
„Du (SC Christ) wirst doch nıcht behaupten wollen, dafßs, W CII die Römer
dir Glauben schenkten und ıhre (3OÖötter Ww1e Menschen gegenüber herkömm-
lıchen Bräuche aufgäben und dann deinen ‚Höchsten‘, oder WwWenNn du auch
willst, anrıefen, da{ß dann VO Hımmel herabsteigen und für S1€e streıten
würde, da{fß s1e keinen anderen Beistand mehr bräuchten. Denn ıhr seht,
wieviel derselbe Gott, der vorher, w1e iıhr Sagt, seınen Anhängern diese und
och viel größere Versprechungen machte, jenen und euch genutzt hat Statt
Herren der aNzeCnN Erde se1n, 1st jenen nıcht einmal iıne Scholle Landes,
nıcht iıne Feuerstätte übriggeblieben“.°® Kelsos weiß auch VO Glauben der
Juden die Fürsorge (Csottes: Ihr (sott küummere sıch 1Ur einen Winkel

5/ Orıg. els 533 (GCS Orıg. 21 351 Vgl Tert apol. 40,/7 FG 69
58 els 559 (GGS Orıg. 2 62,21
9 els 5,41 (GCS Orı1g. 2’,

Vgl els 6,19 (GCS Orıg. 25BDas /Zıtat 6:92 x  Y da; „der roße
Ott VO' dem Schöpfergott den Geılist zurückfordere, den ıhm gegeben hatte“, ürfte
Markion Zzuzuwelsen se1ın (vgl 6,53 (123,26 P

61 els 5,42 (GCS Orıg. 2, 45,23/7).
els 5,50 (GCS Orıg. Z,
els 5,50 (GES Orıg. v 553}
els 6,80 (GCS Orıg. 2, 1323
els 749 (GCS Orı Z. B
els 8,69 (GCS Orıg. 2‚ 285,24/286,6).
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der elt./ ber WwWenn der CSOTft der Juden und Christen nıcht einmal in der
Lage 1st, seın 'olk in diesem „Wiınkel Palästinas“ VOT seinen außeren e1n-
den schützen, W1e€e sollte sıch dann eignen als Schutzgott des RoOömer-
reichs

uch 1m rabbinischen Schritttum tand der heidniısche Standpunkt seinen
Nıederschlag. In bot de Rabbi Natan Äästert Titus 1m Tempel, (sott habe
Sısera und Sanherib getotet. „Sıehe, ıch bın 1n seiınem Haus und auf seinem
Gebiet. Wenn Kraft hat, oll herauskommen und sıch MI1r stellen 68

Zugrunde liegt der Gedanke eiıner milıtärischen Herausforderung des
„Herrn der Heerscharen“ durch den römischen Feldherrn.

Der mıilıtärische Aspekt des ıngens der (sOötter beider Krıegsparteıen
miıteinander 1m ersten jJüdıschen Krıeg wiırd durch ein römisches Prodigium,
1n varılerter orm überliefert be1 Tacıtus und Josephus, bedeutet, wonach
bewaffnete und 1m Kampf lıegende Schlachtreihen Hımmel erschienen.
Eın ezug auft den Jerusalemer Tempel lıegt VOI, aus dem die Götter
gewaltiıgem (setOse liehen. Unter Umständen handelt sıch 1er das
Zeugnis einer Evocatıo, wonach die römiıschen Priester, die das Heer begle1-
eten; die Schutzgottheiten einer belagerten Stadt aufforderten, die Stadt
verlassen, da{ß 1U  e} die Zerstörung des Heıligtums ohne Frevel möglıch
sSe1 Tatsächlich gıng nach rabbinischer Lehre Jahwe mıiı1t seinem 'olk 1NSs
Exıl; und ine solche Behauptung scheint auch in der heidnischen Polemik

die Juden ıne Rolle gespielt haben.”® In den ugen der Rabbinen
siınd die Jerusalem anrückenden römischen Heere schwerlich Werk-
ZCUS Gottes ZUr Bestrafung Israels, vielmehr die „böse Macht“.”! Die ROömer
können erst 1n den Tempel eindringen, als CI, der das Haus bewahrte, VeOeI-

lassen hatte./* Das kommt freilich eıner Niederlage gleich.
So Heıden, die ihren pott über jenen schwachen (sott>

der Jerusalem nıcht retten konnte, auf den aber die Christen iıhre Hoffnung
setzten.”® Solche Polemik mu{fßSte ıne Antwort seıtens der Christen heraus-
tordern. Orıgenes tragt einen ungebremsten Optimısmus 1n sıch, der in ine
Rıchtung weiılst, für die 1m Grunde INkeıine Alternative &1bt. Die
christliche Lehre zewınnt unauthörlich mehr Seelen Am Ende werden alle
Menschen, die Barbaren und das NZ Römerreıich, Christen seın.‘* „ W uür-
den aber alle Roömer, der Voraussetzung des Kelsos entsprechend, den christ-

6/ els 4,25 OS Orıg. 1 292.22/D; 4,28 (296:30/297 D: Vgl (0)00901980 3,8 1n Rom.
Z (PG 1 ’

68 Stemberger (Anm 45) 352
69 Schwier (Anm 16) 98/304

Oect 535 (S7 Beaujeu).
71 Thoma (Anm 49)
72 Apoc. Bar. SYTE. 8,1 Zur Baruchapokal Testa, Reazıone delle corrent]ı

lıgi0se giudaiche eristiane sulla distruzıonedi Gerusalemme (I-I1 secolo a:C) 1vısta
Biblica 21 (1973) 301/24, 1er

/3 Noch Euseb OmNm.. 1n Ps 73,8 (PG 2 9 betont angesichts des Kampfes BCc-
SCH (sott 1mM Jüd Krieg die Größe un! Macht Gottes.

74 Cels 5,68 (GCS Orıg. z9'
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lichen Glauben annehmen, würden S1e durch ihr Gebet den Sıeg über ıhre
Feinde gewınnen oder überhaupt keine Feinde bekämpfen haben, be-
schützt VO der yöttlichen Macht“.”> Der Fall Jerusalems veranla{t Orıgenes
1n apologetischer Verteidigungshaltung, 1m (sott der Christen den Schutz-
ZoLt des Römerreichs sehen. Wenn auf Mose Sıeg über die Ägypter
weıst, da der Herr für ıh 1n den Kampf eintrat (Ex >  9 und prophezeıt,
das Kriegsglück des Mose werde einst übertroffen werden,”® 1St jener
Punkt erreicht, den spater Eusebius anknüpfen konnte miıt seinem Lob
auf den Mose, Konstantın.

Jesu Kampf Jerusalem
Mıt Orıgenes 1st bereıts der Weg gewlesen, den die christliche Apologetik
bei Eusebius beschreiten wiırd, INa  - möchte fast CN in der Absicht, die
vermeıntliche Kriegsschwäche CGsottes wettzumachen. Wıe bereıts über den
Nationalgott der Juden ausgeführt wurde, mu{fte analog eın christlicher
Reichsgott auch milıtärisch für seiıne „Natıon“ in die Verantwortung treten
Zunächst galt dabei christlicherseits, I1CU nachzudenken über den Jüdi-
schen Krıeg.

Eınen Anknüpfungspunkt bot Flavıus Josephus, der in Rom verstorbene
jüdische Hıstoriker des ersten jüdischen Krieges.”“ In der VOTL Ausbruch der
Kriegshandlungen gehaltenen Rede Herodes gr1ppas I1 verwirtt der KO-
nıg den Heilıgen rieg, 1n dem I1a  3 auf die Wattenhilfe (sottes (OVLULOYXLOL)
vertraute,® mi1ıt Wel Gründen Zum einen könne L1UTr ıne peinlıche Ertfül-
lung der Gebote GOöft gnädıg stımmen, W as 1m rıeg aber nıcht möglıch se1l
Zudem vertrauten auch die Römer auf den milıitärischen Beistand Gottes.””

Ferner propagıert Josephus seine Meınung 1n seıner eigenen ersten Rede,
die VO  — der Jerusalemer Mauer die Belagerten richtet. Kerngedanke iSt,
dafß Gott nıcht L1UTr se1ne Stadt nıcht verteidigt, sondern S1e auf der Seıite der
Römer aktıv bekriegt. Dıie I Welt werde VO  o den Römern beherrscht,
weshalb die Vortahren miıt Recht geschlossen hätten, (sott stehe auf Seiten
der Römer.  80 Die Juden ührten nıcht LLUTr die Römer, sondern
(50tt Krieg® Die Belagerten könnten nıcht mehr mıiıt dem Beistand
(GCVWUOYXLOL) Gottes rechnen.®* Denn se1l aus dem Heılıgtum gewichen und

/5 els 8,70 (GCS Orıg. 2, Z  ,  ’
/6 els 5,69% (GES Orıg. Z 286,18/23).

Schwier (Anm 16) 156/70; Stemberger, Dıie römiısche Herrschaft 1m Urteıil der
Juden Erträa der Forschung 195 (Darmstadt AT

/8 So INanc Jüd Gruppen VO' solchem Vertrauen erfüllt; Flav. los bell Iud.
5,(182 Michel/Bauernfeind N 6)5.. (18 Miıchel/Bauernteind 2,2)

Bell Iud 2! 16,4(390 f (260 Michel/Bauernteind 1); Miıchel, Dıi1e Rettung Israels
un! die Raolle Roms ach den Reden 1m Bellum Iudaicum‘. Analysen un! Perspektiven:
NRW Z Z (Berlin/New ork 245/76, hıer 954 961; Schwier (Anm. 16) 118

Bell Iu 57 9,3(366/8) (166 Michel/Bauernfeind 247
51 Bell Iud 5) 9,4(378) (168 Michel/Bauernteind 217
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habe sıch auf die Seıte derer gestellt, mıiıt denen die Juden rıeg führten.®
Di1e Symmachıe Gottes gilt 1U den Römern.®  4

Die stie christliche Stimme, die den Christengott auf seıten der RoOomer
die Heılıge Stadt der Juden kämpfen läßt, findet sich 1in eıner 175/

217 wahrscheinlich in Rom gehaltenen Predigt, die dem Namen
Kyprıans überlietert 1st. S1e zieht in aller Deutlichkeit A4auUus dem jüdischen
rıeg Konsequenzen für die kriegerische Bedeutung des christliıchen GOt-
tes Denn mıt dem Frevel der Juden Jesus schickte Christus einen Iy-
rannen, der die Städte der Juden zerstoren sollte Der Herr nahm VO  5 Jeru-
salem alle Heermacht und allen Schutz hinweg (vgl Jes Dıie Boll-
werke und Befestigungsanlagen Jerusalems gehen die Heıden über.®
Christus hat be] ıhnen seıne Standarte aufgepflanzt un sıch auf Dauer,
nıcht 11Ur für einen Feldzug, bei ıhnen aufgehalten, sıch eın ager errichtet
un eın starkes Heer aufgestellt.®® L )as Reich 1St nıcht mehr 1n Jerusalem,
sondern 1st be1 u1ls (in om Hıer 1St das Lager, hıer das Heer, hıer der
Führer, 1er dıe Kralft, hier der Bräutigam, 1er die Hochzeıt, 1er der KO-
nıg, hier der Christus '((87 Im Hintergrund steht das Gleichnis VO könig-
lichen Hochzeitsmahl (Mt 22:1A0) mıt seiınem Hınwelıs auf die Zerstörung
der Stadt Die Eroberung des jüdıschen Landes un: die Einnahme Jerusa-
lems gelingen NUL, weıl der Herr seın Reich den Heidenvölkern C1I-

richtet un als Schutzherr auf ihrer Seıite Jerusalem kämpftt.®®
Diese Sıcht eines miılıtärischen Sıeges Christiı ber Jerusalem mochte

letztlich den römischen Machthabern den gyöttlıchen Feldherrn als Protektor
des Reichs nahebringen. Daran kann 1U endlich Eusebius hundert Jahre
spater anknüpfen. Nıcht 1Ur entlud sıch seiner Auffassung ach der orn
CGottes 1n der Zerstörung der Stadt und des Tempels:”” Der römiısche Krıeg

die Juden geschah nıcht ohne den Urteilsspruch Gottes, der selbst
durch das teindliche Heer mıt Geschossen, Schilden und Schwertern die Ju
den bekämpfte.” Eusebius ann sıch hierbei ebenso WI1e der römische Predi-

82 Bell Iud 5’ 9,4(402) (172 Michel/Bauernteind ZU)
X Bell Iud 5, 9,4(412) CE7ZZ Michel/Bauernteind 23
84 Bell Iu: 4, 6,2(366) (60 Michel/Bauernteind 2,1)7 6) 1,5(41) (8 Michel/Bauernftfeind

2‚2)) 7‚ 8,5(3 (132 Michel/Bauernteind 2:2)
85 Adv. Iud. 6,10 t.(57 t. (GEL 4! 273,29/36). Dıiıe Kriegsmaschinen u.a. 6,10/7,1(57/9)

(273,29/4(!)), dıe Al nıcht 1n das Bıld der könıglichen Hochzeıt un! auch nıcht der bö-
SC  - Wınzer (6,5 1.(52 272.411/273477 und OD (273,1/4)) PasSsScCnh, sınd ohl auf dem
Hıntergrund der Belagerung Jerusalems durch Tıtus verstehen. Index „Kriegsma-
schinen“ bei Michel/O Bauernteind (Hrsg.), Flavıus Josephus, De bello judaico. Der
jüdische Krıeg Erganzungen un! Register (Darmstadt 45 f) und Schürer, Ge-
schichte des jüdıschen Volkes 1m Zeıitalter Jesu Christı (Leipzıg 624/34

Adv. Iu: 6,11(58) WE 4’,
8/ Adv Iud 169 (GCGE 4! 273,1/4). Perler, Eın Hymnus ZuUuUr Ostervıgıl VO Me-

lıton? (Papyrus Bodmer XI1) Paradosıs 15 (Fribourg 21
SS Adv Iud 7,7(65) (GCGE 4,9Auxılium enım et praesidium ınteremuıstı Iu-

mMmen DerseCHULUS @$ et PTOI’€C!OTB”'I vepulistt.
Comm. in DPs 54,17/20 (PG 23, 68,22/5 (735B); 7,16/9 1068B)
Comm. ın DPs 34,13 (PG Z
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CI auf die Parabel VO königlichen Hochzeitsmahl berufen, heißt,
der Könıg sandte seıne Heere A4US und 1eß die Stadt der Mörder esu VCI-
brennen (Mt DF Dıie Zerstörung der Stadt und des Tempels durch die
Römer 1St also eın Werk Gottes.?*%

In einer sehr weıtgehenden Auslegung VO Sach 14, deutet Eusebius
den Ölberg auf die Kırche, ” auf der Christus sicheren Stand habe.** Er liege
Jerusalem gegenüber, ”” weıl die Stelle des alten und irdischen Jerusalem
und seınes Kults Deshalb standen Christı Füße zurecht nıcht in Jeru-
salem, vielmehr auf dem Berg gegenüber Jerusalem.?® och heute kommen
alle Christen aus allen Teijlen der Erde USammMmMen, nıcht WI1e vormals des
Glanzes Jerusalems {  ‘9 auch nıcht 1im ehemalıgen Jerusalemer He1-
liıgtum anzubeten, sondern gewıssermaisen die Geschichte seliner Fın-
nahme und Zerstörung einzulösen, iındem INa auf dem Ölberg gegenüber
Jerusalem anbetet, der Herr stand, als die Stadt preisgab. Er kam den
Völkern, die Jerusalem belagerten, Hılfe (OCDVULOAYX OV) und reihte sich 1ın
iıhre Schlachtordnung eın (NAPETAEOTO EV QAUTOLG). ”/ Wahrhaftt hat der (sott
des 1Ils durch die Schwertklinge der KoOomer, namlich durch deren politische
und milıtärische Macht, den Glanz und die Stärke der Juden vernichtet.?®
Hıeronymus (T 419/20) wiırd spater pragnant formulieren: Quibus (sc R6=
MAaNnıS) vincentibus, Dominus monstratur.??

Eusebius äßt Chrıistus auf seıten der Völker Jerusalem und se1ıne
Einwohner Felde zıehn. Wıe eın Stratege (OTPATNYOC) und Kämpfer für
iıhre Sache (UTEPUAXOC QUTOV) hılft der Herr selbst den Belagerten:*” Dıie
e1inst bıs in die römische eıt beachtliche miılıtäriısche Macht der Bewohner
Jerusalems 1Sst dahın, bezwungen VO Erlöser mIiıt göttlich-wunderbarer

91 Iren. adv. aer. 4,36,6 (SE 100, 906,  ,  3 deutet Mt DE übertragen auf AaPO-stolische Menschen:; Orbe, Paräbolas evangelıcas San Ireneo Biblioteca de autiO-
CS christianos AA (Madrıd 98/302

4 Fuseb theoph. Sy_ 4,16 (GCS Euseb KL 189*,14
93 Demonstr. 5  9 (GCS FEuseb 6, 279,5/8); Walker, Holy Cıty holy la-

ces? Christian attıtudes Jerusalem anı the Holy Land 1n the tourthn (Ox ord
1990 Vgl ähnlich demonstr. 5A15 (GCS Euseb 6, 313;17433) das V1
ustete Land der Juden und die Kırche als beackerter Berg, als Stadt auf dem Berg (Mt
5,14)

Demonstr. y  y (GCS Fuseb 6’’
95 So schon Iren. demonstr. 83 (Sc 62, 150

Demonstr. y  9 (GCS Euseb. 6,>Al diese Überlegungen fehlen be1
den sonstıgen Erwähnungen der Ölbergskirche VIt Const. 3,43,3 (1’1) 9'  5 aud
Const. ÜL UB9

Demonstr. ,  , SCS Euseb 6)> 8,4,24 (399,1 Hıeron. in Sach.
3,14,3 (GEEL 76A,,vergleicht Sach 14,3 mıiı1ıt dem Kampf (sottes den
Pharao Roten Meer. Zu Sach 14,5 1m rabbinıschen Schrifttum Hruby, Anzeı1-
chen für das Kommen der mess1anıschen eıt. Judaica 20 (1964) jer

98 Demonstr. 7/,1,66 (GES Euseb 6’ 3  >  9
99 In Es y  ’ (GCL 73A, 687,33)
100 Demonstr. y  m (GES Euseb 6, 27R
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Kraft.!9! Und WeTr auf dem ÖOlberg da steht, Seine Füßle standen, der steht
in den Stapfen Jjenes Krıiegsherrn, der das iırdiısche Jerusalem Schutt wWel-

den lie1$.102 Vom Herrn selbst getrieben kommen die Fremden VO außer-
halb und lassen sıch in den Gebieten der Juden nıeder und machen siıch e
den Ort und jede Stadt eigen.  105 Im Grunde IIN sıeht FEusebius 1in
Christus jenen kriegerischen Messı1as, den die Juden verzweıfelt erwarten
Christus erfüllt diese Sehnsucht 1n SraUsSamcr Abwandlung, denn selbst
wendet das Schwert die Schutzflehenden.

Wenn hıer Jesus auf dem Olberg kämpft, findet ine solche Szene C1I-

staunliche Parallelen bei Flavius Josephus. Der berichtet, und Eusebius 71-
tiert ıh 1n seıiner Kirchengeschichte,  104 1mM ersien jüdıschen rıeg sel ein
Ägypter auf den Ölberg SCZOHCH und habe verheißen, VO dort aus die
Mauern der VO den Römern besetzten Stadt Jerusalem einstürzen lassen
(vgl. Apg2 Ferner habe Cott die Römer herangeführt, ”° die dann
un Titus autf dem ÖOlberg 1mM (Isten gegenüber der Stadt Jjenseı1ts des Kıd-
rontals iıhr ager aufschlugen‘”” und sıch er Getechte mıt Jerusalemer Ju-
den lıeferten. Schliefßlich richtet Flavıus mıtten 1in der glühendsten Darstel-
lung des Flammeninfernos des untergehenden Jerusalem den Blick auf die
dem Tempelberg gegenüberliegende Landschaft, das zerstörerische (56-
tOse wiıiderhallt. 108

101 Demonstr. 9.:1729/1 (GC>S FEuseb 6’ 440,33/441,12). Vgl aud Const. Z ( $
25825}

102 Demonstr. y  , (GCS Fuseb 6) Z EFA Die Ausführungen ber die nıcht
I1L1U!T östlich Jerusalems gelegene, sondern auch ach (Osten Zzu Licht der aufgehenden
Sonne der Gerechtigkeit (Mal 3,20) gewandte un! diesem 1mM Vergleich Jerusalem 1e]
nähere heilıge Kırche Christı, die anstelle des gefallenen und nıcht wıeder aufgestande-
1C  . Jerusalem auf dem Olberg errichtet und der Füße Christı wert erachtet wurde (de-
MONSTF. \  9 1GCS Euseb 6‚ 279,3/1 3] ), könnten geradezu eın theologısches Baupro-

der spateren (entgegen der Grabeskirche) geosteten Olbergskırche vgl
Ovadıah, Corpus of the byzantıne churches of the holy and Theoph. D (Bonn

wiedergeben. PsHippol. irg 4 in Ez E &G Hıppol. 133 193 17727):
Der salomonische Tem el War nıcht geOSLEL, damıt nıcht die Sonne angebetet werde. (ze-
rade bz der ÖOlbergs iırche tehlt Ps 132317 das tür Bethlehem beansprucht wird
Euseb. emMONnNstTr. «  9 (GCS Euseb 6)B7,2,34 (334,13/6); BT,

103 Demonstr. 191 A5CS Euseb 6’ 3155779
104 Hıst. cel Z21:3 (GES Euseb. 211’ 160,11/21).
105 Bell Iud. 2) 13:5@2617/3) (232 Michel/Bauernfeind 1), BetzZ, Heılıger Krıeg 9 9 ders.,

Art. OLKAPLOG: (1964) 277/81, ı1er 280; Schürer, Geschichte (Anm. 85)
575 f) Crown (Hrsg.), The Samarıtans (Tübiıngen 330

106 Bell Iud. ö ‚6(39) CZ Michel/Bauernteind 243
107 Bell Iud 53 2,3(70) (116 Michel/Bauernfeind 2:4) 6) 1,5(39) (8 Michel/Bauernteind

2, Nach Meınung des Titus kım fen dıe Römer mıt (ott.
108 Bell Iud 6! „1(274) (48 Mıc e]/Bauernteind Z
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Die ewıige Dauer Roms

Mıt dem solchermafßen geschilderten Kampf Jesu auf römischer Seıite
wendet sıch Blick VO Jerusalem WCS auft Rom Ebenso WwW1€e die Heıili-
SC Stadt erhob den Anspruch, kraft göttlicher Hılfe ewıgen Bestandes S1-
cher se1in. So D nıcht verwundern, wenn Eusebius in Jesus nıcht NUur
den Zerstörer Jerusalems, sondern auch den Beschützer Roms sieht.
och zunächst soll dem Mythos der ewıgen Stadt nachgegangen werden.

Der 1n Rom wırkende Mıiınucıus Felix weIlst in seinem apologetischen
Dialog „Octavıus“ (2:/3 ]6 auf die Frömmuigkeıt der Römer: „Schaue 1Ur
auf die Tempel und Heılıgtümer der Götter, welche die Stadt Rom schützen
und schmücken“ 1199 Augustinus CT 430) zıeht arüber her, da{fß al] die vielen
(GoOtter Rom VOL den verschiedensten Unglücksfällen nıcht schützen VeCeI-
mochten.

Für Roms salus VO besonderer Bedeutung W ar der Kult des kapıtolıni-
schen Jupiter Optımus Maxımaus, WwW1e€e auch Mınucıus wei(.111 Fur die LCDU-
blikanısche eıt bezeugt C1icero ( V für die frühe Kaıserzeıt be-
kunden Livius (F nC und Tacıtus Gr nach 1459 die Schutzbedeutung
Jupiters für die ewıge Stadt.!!+ Zahlreiche weıtere Belege ließen sıch antfüh-
ICN, W1e nach römischer Tradıtion Jupiter als (sarant des ewıgen Bestands
Roms und seınes Imperiums, und dies gerade auch 1mM außenpolitisch-militä-
rischen Sınn, hochgehalten wurde.11* Tacıtus bezeichnet den Brand des Jup1-
tertempels 1mM Dreikaiserjahr (69 nC als Zerstörung des DieNuS ımperı, des
Unterpfands der römischen Herrschaft.!}l> ach eiınem iın se1iner Authentiz1i-
tat umstrıttenen Orakel der yalliıschen Druiden wurde be] diesem Ereigni1s
Rom die Carantıe seıner Unbesiegbarkeıt en: eın Untergang stehe
bevor.116

In diesem Zusammenhang 1St ine bemerkenswerte Vermutung Helmut
Schwiers aufzugreifen, die Jerusalem und Rom für die rage des göttlichen
Reichsschutzes miıteinander 1n Verbindung bringt. chwier weıst auf den CI-
wähnten Brand des römischen Kapıtols den Flaviern 1m Jahr n
Es scheine angebracht, dies mi1t dem Brand des Jerusalemer Tempels eın hal-
bes Jahr spater Tıtus 1m jüdischen Krıeg 1n Beziehung seizen Der
römische Schutzgott, durch den Brand se1nes Tempels kompromaittiert,

109 ect. AB (10 Beaujeu). Vgl Porphyr. adv. Christ. frg (94 Harnack).110 Civ Dei 2 40, 1  >  x
3 Oet. 6,2 (8 Beaujeu). Vgl Tert. apol. 26,2 (L E 138,6/8)
113

Catıl 3.19/22; Schwier (Anm 16) 270
Lıiv. ab rbe ond 285,28,11 (218 Weißenborn/Müller 6 9 Tac hıst 4,58,6 (201,8/

15 Koestermann).
114 Schwier (Anm 16) 218/31
145 Vgl Gro(dß, Die Unterpfänder der römischen Herrschaft Neue Deutsche For-

schungen, Abt. Ite Geschichte (Berlin
116 Tac 1St. 4,54,2 19748723 Koestermann); vgl DL (  y  D  » Schwier

(Anm 16) 279
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stand gewıssermaßen 1n kriegerischer Auseinandersetzung mıt einem Ööstli-
chen (Sott

Das NZ erhält seine Dramatik auf dem Hıntergrund uralter Propheti-
. 1n denen sıch eın Vormachtsanspruch Asıens gegenüber Rom anmelde-
te.  KL Gerade 1mM jüdıschen Krıeg wurden diese Orakel NEUu 1in die OÖffentlich-
keit hıneingetragen: Sollte EeTW. mıiıt einem Sıeg Judäas ber die römische
Heermacht dieser epochale Aufstieg des Oriıents eingeleıtet werden? Miıt
dem jJüdıschen Krıeg wurde durchaus Aaus der Sıcht römischer Propaganda

der globale rıeg des (OOstens den Westen un:! ihre Gottheiten eNnNtL-
fesselt.  118 Dıieser scharte Gegensatz 4annn erklären, weshalb der jüdısche
(5ött nıcht versöhnlich 1NsSs Pantheon aufgenommen wurde.

Jupiter obsiegte schliefßßlich über den Gott Jahwe, indem seın Feldherr die
Unzerstörbarkeit Jerusalems und se1nes Tempels als Mythos entlarvte. Der
TIrmumphzug ı] A ın dem Tıtus die erbeuteten heiligen (seräte des nıeder-
gebrannten Tempels miıtführte, endete Füflen des Jupiterstandbilds auf
dem Kapıtol.**” Man erinnert sıch hıer das heftige Wort Tertullians: „Zer:
storung VO Stadtmauern und Tempeln 1sSt nıcht Lrennhen Raub VO

heilıgen und profanen Schätzen geht and in and Dıie Zahl der Sakrılegi-
der Römer 1St also gerade orofß als die iıhrer Trophäen, ıhre Trıumphe

über (3Öötter zahlreich als iıhre Triumphe über Völker: der Beutestücke
sınd viele als Bilder der gefangen SCHOMUMENEC Götter“.129 Der künftig
den römischen Jupitertempel abzutührende fiscus IUdaicus besiegelt dessen
Oberhoheit und oıbt den Flaviern das propagandıstische Rüstzeug für iıhre

121gottgarantıerte, unıversale Macht
In der Tat 1eß dann Kaıser Hadrıan( Stelle des zerstorten

Jerusalemer Tempels eın Jupiterheiligtum errichten.  122 Das wiırd INa  ' 11UT
recht verstehen können auf dem Hıntergrund eben jener Mutmadfßungen 1m
Dunstkreis der Nerolegende, wonach der Orient erstarken und den Westen
besiegen werde. !® Den Jupitertempel gewıissermaisen als Wall den

117 Schwier 231/50
118 Schwier 244 Immerhin wurden diıe Sıbyllinıschen Bücher, deren drıttes eiınen

Köniıg VOoO UOsten her ankündıgt (orac. Sıbyll. ,652/4 1GCS Orac. Sıbyll. 82,652/4]), auf
dem Kapıtol autbewahrt.

119 Vgl Hermann, Art. Capıtolium: (1954) 847/61, 1er 851 Ves 4S1ans
wiederaufgebauter Jupitertempel mMIt den Statuen der Göttertrijas Nash, Bıld exıkon
ZUur Topographie des antıken Rom (Tübingen 530 Das Kapıtol ın der Ikono-
graphie der Adventus- un:! Irıum hfeiern Koeppel, Protectio un Adventus: Bon-
ner Jahrbücher 169 (1969) 130/94, i1er 18558 194

120 Apol 25,14 (CCEL 1)»Nıcht zufällig scheıint PsCypr. adv. Iu ,6(64)
(GCGE 4) 274,20/275,24) das Reliet der südlichen nnenseıte des Titusbogens Forum
omanum beschreiben. Der Sıeg Roms über Jahwe bedurfte der Gegenpolemik, 1NSO-
tern eigentlich Christus Jerusalem eroberte.

121 Schwier (Anm 16) 315
122 Schwier 342/51 Schon Ca1us Calıgula funktionierte den Jerusalemer Tempel ZUuU

„Tempel des Calus, des5 sıchtbaren Jupiter” u Euseb 1st. ecel 2,6,2 (GCS Eu-
seb 271‚ 120,8

173 Heıid, Chiligsmus (Anm 54)
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(Osten angesichts seiner Auflehnung 1 zweıten jüdıschen Krıeg
aufgerichtet haben, wiırd als Anlıegen der Mafßnahme Hadrıans herausge-
stellt werden können.

Diese L1LLUT schwer rationalisierende Verdemütigung des (Gottes Israels
ıldete 1ne über Jahrhunderte schwärende Wunde KOörper jüdischer
Selbstbehauptung. Im 4. Jh werden Stimmen laut über eıiınen Rachefeldzug

Rom, wonach dereıinst (sott 1„usziehen und mi1t Israel Rom
kämpfen und erobern werde. Schließlich werde der Messıias-König CI-

scheinen und mıiıt der Kriegsbeute Au Sılber und old ach Jerusalem hın-
aufziehen.!** Im egenzug bemüht noch Kaıser Julian 361/3) 1in Anlehnung

die Argumente des Kelsos den Fall Jerusalems als Beweıls für d16 milıtäri-
sche Unterlegenheıit des jüdisch-christlichen Gottes, dagegen eus und
die ew12 VO iıhm beschützte Stadt Rom stellen.!*> Er empfiehlt den auf
dem römischen Kapiıtol wohnenden (5Ott Helios-Zeus als Schutzgott
(Ö  YOG) Roms  126 Der unbesiegte Gott!?/ „SOTgt für das Menschenge-
schlecht 1mM allgemeınen, besonders aber für TG © StadtStefan Heid  18  Osten angesichts seiner erneuten Auflehnung im zweiten jüdischen Krieg  aufgerichtet zu haben, wird als Anliegen der Maßnahme Hadrians herausge-  stellt werden können.  Diese nur schwer zu rationalisierende Verdemütigung des Gottes Israels  bildete eine über Jahrhunderte schwärende Wunde am Körper jüdischer  Selbstbehauptung. Im 4. Jh. werden Stimmen laut über einen Rachefeldzug  gegen Rom, wonach dereinst Gott ausziehen und mit Israel gegen Rom  kämpfen und es erobern werde. Schließlich werde der Messias-König er-  scheinen und mit der Kriegsbeute aus Silber und Gold nach Jerusalem hin-  aufziehen.!?* Im Gegenzug bemüht noch Kaiser Julian (361/3) in Anlehnung  an die Argumente des Kelsos den Fall Jerusalems als Beweis für die militäri-  sche Unterlegenheit des jüdisch-christlichen Gottes, um dagegen Zeus und  die ewig von ihm beschützte Stadt Rom zu stellen.'?® Er empfiehlt den auf  dem römischen Kapitol wohnenden Gott Helios-Zeus als Schutzgott  (&pynyoc) Roms.!26 Der unbesiegte Gott!?! „sorgt für das Menschenge-  schlecht im allgemeinen, besonders aber für unsere Stadt ... Unserem Staate  spende und erhalte er in seiner Gnade eine womöglich ewige Dauer“.!?® An-  gesichts der vielen Volks- und Stadtgottheiten kümmere sich der Gott der  Hebräer allein um Judäa,!?? so wie Zeus sich um Rom sorge‘!*° und die Stadt  für immer schütze.!? Schließlich haben die römischen Götter Rom die  Herrschaft gegeben, den Juden aber Knechtschaft für ewige Zeiten'* außer-  134  halb ihrer Heiligen Stadt Jerusalem.!® Sie garantieren den Sieg im Krieg.  8. Konstantins Kriegsglück in Rom  Wenn also im Verlauf der beiden jüdischen Kriege auf römischer Seite pro-  grammatisch der jerusalemische Schutzgott durch den kapitolinischen er-  setzt wurde, so konnte dies auf christlicher Seite nicht mehr akzeptabel sein,  sobald das römische Reich christlich geworden war. Damit sind wir erneut  bei Eusebius und der konstantinischen Ära angelangt.  124 Billerbeck, Kommentar 2? (Anm. 41) 298 f.  125 Der Ewigkeitsanspruch Roms (H. Fuchs, Der geistige Widerstand gegen Rom in  der antiken Welt (Berlin 1964?) 36 Anm. 21; 87/90 Anm. 86) wird bei der Millenniums-  feier iJ. 248 neu begangen worden sein. Hieronymus erwähnt ihn bei der Auslegung von  2 Thess 2,6 f. (ep. 121,11,11 (CSEL 56, 54,6/13)).  126 Or. 11(4),40 in Solem regem 153D (132 Lacombrade).  127 Or. 11(4),42 in Solem regem 156C (136 Lacombrade).  128 Or. 11(4),43 in Solem regem 157A/B (137 Lacombrade).  129 C, Galıl. 100A (176,10 £f. Neumann). 115D (179,7/11). 141C (185,1/4). 176A/B  (193,1).  130 C, Galil. 193C (195,17/21 Neumann). 194B (196,3/6).  11 C, Galil. 194C (196,8/10 Neumann).  132 _ C, Galil. 209D (200,7/9 Neumann).  B3 © Galıl. 3516 (233,5/7 Neumann).  134 C, Galil. 218B (202,8 f. Neumann).  ZKG 104, Band 1993/1Unserem Staate
spende und erhalte 1in seıner Gnade iıne womöglıch ewıige Dauer“.  « 128 An=
gesichts der vielen Volks- und Stadtgottheıten kümmere sıch der (sott der
Hebräer alleın Judaa;? W1e€e Zeus sıch Rom sörge” und die Stadt
für immer schütze.!*! Schließlich haben die römischen (oOtter Rom die
Herrschaftt gegeben, den Juden 1aber Knechtschaft für ewı1ge Zeiten!* außer-

134halb ihrer Heılıgen Stadt Jerusalem.*”” Sie garantıeren den Sıeg 1m Krıeg

Konstantıns Kriegsglück in Rom

Wenn also 1m Verlaut der beiden jüdıschen Kriege auf römischer Seıte PIO-
grammatısch der jerusalemische Schutzgott durch den kapitolinıschen C1-

wurde, konnte dies auf christlicher Seıite nıcht mehr akzeptabel se1n,
sobald das römische Reich christlich geworden W al. Damıiıt sınd WIr erneut
be1 FEusebius und der konstantinischen Ara angelangt.

124 Billerbeck, OmmMentar 23 (Anm 41) 298
125 Der Ewigkeitsanspruch Roms Fuchs, Der geistige Widerstand Rom 1n

der antıken Welt (Berlın 1964*) Anm AB Anm 86) wird bei der Millenni1ums-
teıer ı] 248 1ICUu begangen worden se1n. Hıeronymus erwähnt ıh be1 der Auslegung VO'  3

Thess 2! (ep. IZBILH 56, 4,6/13)
126 Or. 11(4),40 1n Solem 153D (132 Lacombrade).
127 Or 11(4),42 1n Solem 156C (136 Lacombrade).
128 Ir F7 ‚43 1n Solem 157A /B (137 Lacombrade
129 Galıl. 100A 176,10 £. Neumann). 115D (IZS7AH: 141C (  Ö 176A/B

130 Galıl 193C (195:177/21 Neumann). 194B (  5
131 Galıl 194C5Neumann).
132 Galıl 209D (200,779 Neumann).
133 Galıl 351C (233,5/7 Neumann).
134 Galıl 218B Neumann).
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Angesichts der aufgewiesenen MAaSS1V militärischen Konnotationen 1M
Gottesbild FEusebs wundert nıcht, bei ıhm auch ine entsprechende militä-
rische Verzweckung Gottes, Ww1e€ S1e Konstantın eigen 1St; übernommen

sehen. Konstantın, der der milıtärischen Grundlage des Kaısertums
testhielt,*”> sıeht 1im christlichen (2Of£#* einen unüberwindlichen Kampfgenos-
sen. 136 Gott streıtet VOT den Toren Roms auf wunderbare We1se mı1t ıhm gCe-
SCH seınen Rıvalen Maxentıius (VEOUV OVULOAXOUVTOC QUTO) */ und äßt ıh
über alle Feinde sıegen.  138 Konstantın ruft 1mM Gebet Christus als Kampfge-
USSCII (OVULOAXOC) Hılte139 un: stutzt sıch 1m Kampf Danz auf den Be1-
stand (sottes (VEOV SVULOXLOL). 4° Dieser cselbst zieht den Iyrannen w1e
Ketten aus der Stadt heraus. 141

Eusebius vergleicht 1mM Anschlufß Orıigenes den Kaıser mıt Mose, der
se1ın 'olk aus dem Feindesland efreit und die gottlosen Iyrannen be-
straft.!42 Gerade da, Konstantın den Iyrannen der Tiberbrücke be-
sıegt Ww1€e einst Mose den Pharao Roten Meer, fällt der bedeutsame Satz
(sottes Macht kämpfte mMıt Konstantın, da{ß TICUu das Lied erklingen mOge:
„Rofß und Reıiter wart der Herr 1Ns Meer, Schirmer und Schützer 1st mIır
geworden meınem Heil“ (Ex 1:1 1

(Gott 1St Spender des Sıeges, Ketter, Schirmer und Helter die
Kriegsfeinde.  A# So kann nıcht überraschen, beı FEusebius lesen, da{fß
umgekehrt Licınıus Gott den Kampf aufnahm, als Konstantın den
Krıeg erklärte,‘® bzw. da Konstantın die (3ötter se1nes Heraustorde-
LELS, darunter Sol-Jupiter,*“*° Felde Zog  147 Fuür 1C1IN1US WAar dıes eın Rın-
gCH der (zotter ıhre miılıtärische Glaubwürdigkeıit, *”® 1n dem dann der

135 Straub, Vom Herrscherideal 1N der Spätantike (Darmstadt
136 Or. ad SAanCcfiOs 26 Ka Euseb 1,
137 Hıst eccel 9 (GCS Euseb 2)9 826,24/828,1
138 Vıt. Const. . (GCS Euseb 1)1‚, (18,14/19,5).
139 Hıst. ecel EF (GCS Euseb 2!)
140 Vıt. EL (GCS Euseb 1:1;
141 Vıt. Const. 1,38,1 (GCS Euseb E 34,1/ X hıst. eccel 9,9,4 (2.2
1472 Vıt. Const. LI2.1 (GCS Fuseb 171) 1.3/25
143 Vıt. Const. 1,38,1 (GCS Euseb E 353} hıst. eccl TD( 830,3

Vgl VIt. Const. 4) (1’1’ 12512} E 54,28) ott streıtet für Konstantın. Mosıs milıtä-
rische Sıege und dıe mmachie Gottes Philo VITt. Moys. n9ohn/
Wendland 4 > > (1832:12/5). Der angebliche konstantıinische Mosestab

Treıtinger, Die oströmische Kaıser- un Reichsidee ach iıhrer Gestaltung 1im höfi-
schen Zeremonıiell. Vom oströmischen Staats- un! Reichsgedanken (Darmstadt 1956*)
134

144 Vıt. Const. 4,19 (GCS Euseb E:,‚
145 Vıt. Const. 12 (GCS Euseb 1’1’ 42,2); hıst. eccel 10,8;,8 (232) 85974,8 E 10,8,9

(894,17) uch Diokletian kämpfte Gott: Constant. ad SANCILOS 25 ( > f
146 Straub, Konstantıns Verzicht auf den Gang Zu Ka ıtol ders., Regeneratıo 1M.-

per1. Auftsätze ber Roms Kaısertum Uun:! Reich iım Spiegel heidnıschen un! christlı-
chen Publizistik (Darmstadt 8) 1er 118

147 Vait Z (GCS FEuseb E 50,9 n
148 Vıt. Const. »  » (GCS E\».\SCb. 51 50,4/22).



Steftan He1id

„Iremde“ Gott Konstantıns SEL Onstantın und Krıspus, Vater und
Sohn, siegten 1m Kampf Lıicınius, da ıhnen (Gott und se1ın Sohn Führer
(nOÖNYOC) und Mıtstreiter (GUULOX.OC) waren.  150

Bekanntermaßen verstand Onstantın VO  — allem die Kreuzstandarte als
magischen Protektor 1n der milıtärischen Auseinandersetzung.  151 Dieser M1-
lıtärısche Beistand valt 11U  = gerade der „Hauptstadt der SaNzZCH elt  “ der
„Herrscherin des römischen Reichs“.1>2 Den heldenmütigen Sıeg über die
Feinde dankt der Kaıser Gott, W as gerade auch die „grofße Stadt“ wı1ısse.}>
uch Laktanz sıeht die and (sottes über der Schlacht walten, 1n der die
Stadt befreit werden sollte.!>* Die ı] 3721 1ın KRom VO Nazarıus gehaltene
Lobrede auf Konstantın hebt die militärischen Verdienste des alsers für die
Hauptstadt hervor,  155 der durch die Befreiung der Stadt Z ewıigen Bestand
OoOms beigetragen habe, *”® nıcht ohne den Beistand yöttlicher Hımmels-
heere.!>/ Damıt wiırd der Christengott dem Ewigkeitsmythos Roms dienst-
bar gemacht.

Wenn Konstantın den christlichen Gott solchermaßen als Protektor
Roms ansah, WAar LL1Ur Tolgerichtig, dafß nach seiınem Sıeg über axent1-

den Gang F1} Kapiıtol vermied, denn eın solcher Gang ach sıegreicher
Schlacht galt tradıtionell gerade jenem Gott, der Rom das Kriegsglück S1-
cherte.  158 Eın Verzicht auft das kapıtolinische Opfer bedeutete „einen gerade-

sensationellen Bruch mıiıt der Tradıtion“, VOL allem auch angesichts des
vOrausgcgangsCchNeCcN Bestrebens Diokletians, den Vorrang Jupiters als des
obersten Reichsgottes stützen.!”? och Maxımın hatte VOL der Schlacht

Licınıus Jupiter das Gelübde gemacht, WECI11 sı1ege, werde die
Christen ausrotten.  160

Bewußft dagegen 1e1% Konstantın in Rom eın oroßes Standbild mMIı1t dem
Kreuz als Schutzfigur des Reichs auifstellen, dem die Inschrift gab

149 Vıt. Const. DAr (GCS Euseb 1’1) 5515 f
150 Hıst. ccel 10,9,4 (GCS Euseb A>
151 Vıt. LK31 (GCS Euseb E, 30,21/31,16), besonders 29 C  n  >  > aud

Const. 9,8 ( 9».12 (220,6/14). Erdmann, Die Entstehung des Kreuzzugsge-
dankens Forschun ZUr Kırchen- un! Geistesgeschichte (Darmstadt 30/3;

Demandt, Der Fal Roms. Dıie Auflösung des römiıschen Reiches 1mM Urteil der Nach-
elt (München

152 Vıt Const. 1,26 (GGS Euseb 1!1! 28,12 E St. Elbern, Das Verhältnis der spätantı-ken Kaıser ZUuUr Stadt Rom: RömQs 85 1er
153 Or ad SAanCLOSs (GES Euseb 1’ 188,1
154 Lact. MOTT. 44,9 2 9 224,12); 44,11 224,20) Die „Hand Gottes“ 1m Kampfdie Barbaren Eunap. irg 78 (FHG 4,49)5°555 Paneg. 4(10),3,3 (  , Mynors).156 Paneg. 4(1 0),6,4/6 (150,1/7 nors).
157 Paneg. >  9 f  9i  9 Mynors); 9°  ’ (165,9/11). uch FEuseb

aud Const. 1, (GCS Euseb 1’ 196,23) spricht VO  an OTPATLAL OUpAVLOL, die Konstantın
umga

1585 Straub, Verzicht (Anm 146).
159 Straub, Herrscherideal (Anm. 135
160 Lact. MOTTL. 46,2 2 9 2269A19
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Auf welcher Seıite kämpft Gott? 20

‚Durch dieses heilbringende Zeıichen, den Beweıs der wahren Kraft, habe
ıch WE Stadt VO Joch des Iyrannen efreıt _“161 In seıiner ede FA
Kırchweihe in TIyrus ı] A geht Eusebus auf dieses Standbild ein  162 und
preıst iın Jesus, dem Oberteldherrn (sottes UEYAC ApXLOTPATNYOC), !S} jenen,
der die Gottlosen vernichtet und die Iyrannen tötet.1°* Wenn auch metapho-
rische Elemente die Sınndeutung beeinflussen, 1st doch der ezug auf die
milıtärische Befreiung Roms durch Konstantın intendiert. Die Statue ertüllt
denselben INn W1e€ spater das Kreuz, das Konstantın 1im Kaiserpalast Kon-
stantınopels als Reichsphylakterion anbringen Läfßt.16> Das Kreuz inmıtten
der Hauptstadt wiırd ZUuU DIENUS ımperı, z MVACKTNPLOV BooLieLnG S,

Roms Jupitertempel un Jerusalems Grabeskirche

Es MU erstaunen, da{fß Eusebius die Ablösung des Jupiterkults nıcht aus-
drücklich apologetisch verwertet, indem LWa angesichts des ruchlosen
Treibens des Maxentıus 1ın Rom Jupiter als machtlosen Götzen entlarvte.
ber das Faktum des unterlassenen Opfergangs spricht für sıch. Mıt dieser
relıgionspolıtisch gewichtigen Geste äßt sıch ein Zusammenhang
herstellen zwischen Rom und Jerusalem. Beide Stiädte stehen och 1n kon-
stantinıscher Zeıt 1m Krattfeld jener Auseinandersetzung, bei der die rage
nach dem (GGaranten des Kriegsglücks geklärt werden mußte. Allerdings VeCOI-
blafst das Schreckensbild der Ost-West-Konfrontation angesıichts des VOTI-

dringlichen Rıngens zwıischen Heidentum und Christentum. Wenn sich
Konstantın auf die Seite des Christengottes stellte, bedurfte einer ent-
schlossenen Option für Jerusalem, das gerade nıcht eın Symbol der Nıeder-
lage leiben durfte, W ar doch nach Eusebius 1m jüdischen Krıeg VO  a
Christus den Römern ausgeliefert worden.

Gerade Jerusalem also muflte ZU0T Sıegesstätte Christi werden. So entdeckt
Nan aus der Vogelperspektive des Hıstorikers eın sinnträchtiges Hın und
Her der Geschichte: Auf die Zerstörung des Jerusalemer Tempels und die CI-

Erhebung des stadtrömischen Jupiterkults durch Titus tolgt Zzweleln-
halb ahrhunderte spater Konstantın die ewußte Mißachtung des Ka-
pıtols mı1ıt der schließlichen Errichtung der Grabeskirche Just über dem ZeI-
storten Jerusalemer Kapıtol. Tıtus vertrautfe auf den milıtärıschen Schutz
Jupiters den 1n Jerusalem besiegten Jahwe, Konstantın auf den

161 Vıt Const. 1,40,2 (GCS Euseb 1,1’ 619572 1St. ecel 4911 (2’2!5162 Hıst. ecel ,  g (GCS Euseb 2)’ 868,1/5); Straub, Verzicht (Anm 146) 115
163 Hıst. ecel 9  \ (GCS Euseb 2!3 867,16) Vgl lust. dial 34,2 (128 Goodspeed);

61,1 XpPLOTOC APXLOTPATNYOG, un! 36,4 die mess1ıanısche Deutung VO Ps
24(23),8: KUPLOC KPOTALOG KL ÖVVOTOC EV NOÄEUW.

164 Hıst. ecel ,  , (GCS Euseb 2!3
165 Vıt. Const. 3,49 (GCS Euseb EX,
166 Vıt. Const. 1,40,1 (GCS Euseb E: 36,1 175 aud Const. 7,5 ( > 219,16) Vglrofß (Anm 115) 20 f) Treıitinger (Anm 143) 137



Stefan Heı1ıd

Chrıstengott und bringt dies durch den Bau Kırche eben T1 Stadt
JA Ausdruck nach Eusebius Christus gewıissermaisen seiNeCN ersten
militärischen Sieg CILalls

Tatsächlich scheint 11 ewußflte Ablösung des römiıschen Jupitertempels
durch die Grabeskirche Jerusalem vorzuliıegen, dürfte 38R ursprünglıch
antiıheidnische, Hadrians Jupitertempel gerichtete Zielrichtung dieses
Kırchenbaus YST nachträglich durch die antıjüdische Polemik überdeckt
worden S6113} 167 Denn nıcht 11UT wählte I1  — den Termiıin des Weihefests der
Grabeskirche entsprechend dem stadtrömischen est der kapıtolinischen
Göttertr1as. uch findet die die Grabeskirche gebundene Kreuzauftfin-
dungslegende iıhre Entsprechung 1 der römischen Überlieferung —-

geblichen Auffindung des auf dem hernach Kapıtol genannten Hügel
Rom 168 So ETSCLZE die christliche Legende die heidnische, das auf der

Schädelhöhe errichtete Kreuz den auf der Anhöhe des Kapıtols gefundenen
Menschenkopf

Rückblick

Dıe gyottgeschützte Stadt Jerusalem tiel jüdıschen Krıeg, weıl Christus auf
seiten der Römer kämpfte Und wurde der demütig Jerusalem auf

Esel einziehende Jesus gewissermaßen doch och Z kriegerischen
Messı1as Letztlich SI dabe1 die Ehre und das Ansehen Gottes, den
die christlichen Apologeten nıcht als schwächlichen (CsSott VO den Heıiden
verhöhnt W155CMN wollten Konstantın schliefßlich entdeckt die militärische
Bedeutung des Christengottes, der Rom befreite So Lrat als Schutzgott
des christlich gewordenen Reichs die Stelle Jupıters der doch den Au
BCH der Heiden 11 den Jerusalemer (3Ot% besiegt hatte Im Bau der (Gsra-
beskirche wird der Irıumph des (sottes der Schädelhöhe über den (SÖö1t des
Kapıtols FU unübersehbaren Zeitenwende

Abschließend erhebt sıch die rage ach dem Fall Roms 1) 410 Muflten
nıcht wieder die Heıden auf die militärische Schwäche des Chrıistengottes
WCISCI, der nıcht Ur Jerusalem, sondern 1U auch Rom preisgab? Mulffite
nıcht aut christlicher Seıite der Ruf nach der Waftenhiltfe (sottes erschallen?
Und mufte nıcht schließlich die Polemik der Christen die Juden —

gesichts der Zerstörung Jerusalems auf S1C selbst zurückfallen, als Barbaren-
Stamme die christliche Stadt eroberten? Es WAarTre CISCNECN Untersuchung
wert WIC das für die Geschichte der Kırche grundlegende Datum des Falls
der jüdıschen Metropole der christlichen Apologetik Epochen
durch die Jahrhunderte hın weıterwirkte, als ı wıeder die christliche
Okumene die aufßerste Bedrohung iıhrer urbanen Zentren LIWwa durch den Is-
lam erleben und theologisch einordnen mußfßte.

16/ St He1id Der Ursprung der Helenalegende Pılgerbetrieb Jerusalems JbAC 57
(1989) h1er 66 f

168 Zum 7.B Iulıan 1111 Galıl 194 B Neumann) Vgl Lact 1NSLT
19 230 10
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Dı1e Heıilıge Lanze,
Erzbischof Heribert VO öln

und der „secundus 1n regno” Pfalzgraf E7ZO
Von Gunther Wolt

och immer scheint nıcht panz klar, W AasSs nach dem Tod Kaiıser (Ottos TE
23.(24.) Januar F iın Paterno mIt der Lanze geschah.‘ ESs erscheint S$1-
cher, da{fß s1e, W1€ die anderen „imperı1alıa insignıa“,  2 Todestag (Ottos F1
iın Paterno W al.

ach glaubhaften Quellen spielt s1e 1U bei der Königsinvestitur
Heinrichs Junı 102 1n Maınz? ine wiıchtige Rolle, wahrscheinlich
auch bei der sächsischen contirmatıo 1n Merseburg 25. Juli iıne
zeitgenössische und infolge seiner verwandtschaftlichen Beziehungen me1lst
recht gul unterrichtete Quelle:? Thietmar VO Merseburg, berichtet als e1INZ1-
a über den Verbleib der Lanze 7zwischen dem . Januar 1002
und dem Junı 1002 Er schreibt:® „Exın CUu. ad Pollingun (Polling),‘ CUTI=

tım Sigifrıdi presulıs Augustane, venırent, aAb Heınricoe duce® suscept1 lacrı-
MI1Ss eiusdem vehementer commotı SUNT Quos sıngulatım, ut 1n dominum
s1ıb1 GT eligere voluissent, multis promissionıbus hortatur“ H 99
COIDUS imperatorı1s CH ımpertalı, lancea dumtaxat excepta” GUAM

Vgl Müäüller, Herıibert VO öln (ın Lex MAs (1989) Sp. ders.,
Heribert, Kanzler (Ittos I11 un! Erzbischof VO öln /Veröftft. öln Gesch ereıns

AA (1977), bes 152 H- 154/55 Anm. ZFAIDFE
So Thietmar [0)8! Merseburg, Chron. 1 (MGh SSrerGerm. ed Holtzmann,

1935,; 158 {f.); Lantberti ıta Heriberti C (MGh 65’ „Imperialıa, JUaC N

RI 1483 s azu Müller, Lc 154/55 (mıt Behandlung älterer EıtS
RI 1493 Aazu Müller, Lc ebda.
She Anm
I 50; Lc 1858 {$.
RI 450/1V h; 1483 SS> vgl Oediger, Regesten der Erzbischöte VO öln

(313—-1099) (1954/61) Nr. 594 S 177).
erzog Heinric G VO Bayern, Sohn des „Zänkers“ und Enkel VO ()ttos Car

Jüngerem Bruder Heıinrich; geb Maı 9/3 (am Tag VOT ()ttos d.Gr Tod!) 1n Hıldes-
eım (RI 1483 a')’ erzog Sept./Okt. 995 (RI 14853 f 9 vermählt mıt Kunigunde
VO: Luxemburg (Rl 1483 1)’ 10072 als Heıinrıch ı88 Könıig, 1014 Kaıser: geSL. 13. Juli 1024
in Grone (RI 2063 a)

Vgl uch Lantberti ıta Heriberti CF (wıe Anm „Inter optimates statım“ (nach



Gunther olf

Heribertus archipresul clam premittens $UuAaAM sumpsıt ın potestatem. Archie-
pıscopus” (Heribert VO Köln) ; custodia detentus e Heın-
1CO duce) relicto ıbj PTrO vadımon10 sulmet tratre“ (Bıschof Heınrich VO  i

Würzburg), A licentia (Heınrıcı ducıs) abit SACLTYAM NO.  S Aanceam —
MISIL.

Herzog Heıinrich VO Bayern hat also, auf seıne Verwandtschaft LE bis-
lang regıerenden Königshaus pochend, seıne Könıigswahl schon in Pollingbetrieben und siıch die INs1eN19, AUSSCHOMMEN die Lanze, ausfolgen las-
SCIL. Diese hatte ach dem eindeutigen Zeugnis Thietmars Erzbischof Herı1-
bert zwischen dem .‚ Januar und Anfang März 1002 (Polling) heimlıch
(clam) vorausgeschickt (premıittens). Wohin? An wen”? Heribert Müller!9
stellt diese rage 1977 und 1989 WI1e€e viele andere.!! Dabei sprach sıch eın
Teil der Forscher für Pfalzgraf Ezzo!? (Ehrenfried), den Schwager Ottos LE,
als Destinator aus.!® Man ylaubte dies AUS einem angeblichen Lanzenpartikel
1n Brauweiler!* oder AaUuUs Darstellungen in ottoniıischer Buchmalerei!> schlie-
Ren können. och äßt der ext be] Thıetmar solche „Schlüsse“ Sal nıcht

Denn da steht, kaum eineinhalb Jahrzehnte ach den Ereigenissen”® gCc-schrieben, eindeutig: (lanceam) $UuUAaM sumpsıt 1n hotestatem“
Heribert rachte die Lanze 1ın seine (suam) Gewalt. uch i1st Subjekt des
nächsten Satzes D miısıt“ Heribert und ON nıemand. Und weıter:
„Archiepiscopus“ (Herıbert) »”  utem custodia“ Herzog Heinrichs) „Parum-
PCI detentus, relicto ıbı pro vadımonıio suımet fratre “ Heıinrich nımmt
also Heribert 1n aft und entlä{(ßt ıhn 1UL, weıl der Erzbischof seinen Bru-
der, Bischof Heıinrich VO Würzburg, als Bürgen (Geıisel) stellt. Dıies ware
aber sinnlos, W CIM die Lanze 1in jemand anderes Gewalt gekommen oder
BCWESCH ware als in der Heriberts, der S1€e Ja dann auch zurückschickt (rem1-
sıt) Sıe annn also zwıischen „ Januar und März 10092 keinen anderen
Destinator gehabt haben als Heribert selbst, den Kanzler des Reıichs, auch
nıcht Pfalzgraf ZZO oder ons jemanden.

Es 1St allbekannt, dafß Erzbischof Heribert VO  - öln Heıinrich VO

Bayern nıcht als Könıg wollte.!7 Er stand auch mıiıt dieser Meınung nıcht al-
lein. Die Mehrzahl der „ÖOptimates: neıigte Herzog Hermann 11 18 VO

(Ottos 111 Tod) „de subrogando exorıtur controversı1a; nde Heıiınrıicum tunc Baıiowa-
riorum ducem eligunt substituunt rate concordia. Heribertus U1C aberat consılio

E 154
Ebda 274 ff (Kımpen, Ludat, Giersberg, Schulze, Wentzel, Uhlirz u.20).12 Vgl Müller, Lc. 1572 {f.; Parısse, Ezzo (Lex, MAs (1989) >Sp 197/98);Gerstner, Dıie Gesch rhein.-lothring. Pfalzgrafen (Rhein. Archıv 4() (1942)M Usinger, Pfalz raf E7z7z0 (ın S. Hirsch, Jbb Heınrichs Ea Bd.I

Ndr. 447—454); 7hoff, Verwandte, Freunde un etreue24  Gunther Wolf  Heribertus archipresul clam premittens suam sumpsit in potestatem. Archie-  piscopus“ (Heribert von Köln) „autem custodia parumper detentus (a Hein-  rico duce) relicto ibi pro vadimonio suimet fratre“ (Bischof Heinrich von  Würzburg), „cum licentia (Heinrici ducis) abiit ac sacram mox lanceam re-  Misit  Herzog Heinrich von Bayern hat also, auf seine Verwandtschaft zum bis-  lang regierenden Königshaus pochend, seine Königswahl schon in Polling  betrieben und sich die insignia, ausgenommen die Hl. Lanze, ausfolgen las-  sen. Diese hatte nach dem eindeutigen Zeugnis Thietmars Erzbischof Heri-  bert zwischen dem 23. Januar und Anfang März 1002 (Polling) heimlich  (clam) vorausgeschickt (premittens). Wohin? An wen? Heribert Müller!®  stellt diese Frage 1977 und 1989, wie viele andere.!! Dabei sprach sich ein  Teil der Forscher für Pfalzgraf Ezzo!? (Ehrenfried), den Schwager Ottos III.,  als Destinator aus.'? Man glaubte dies aus einem angeblichen Lanzenpartikel  in Brauweiler!* oder aus Darstellungen in ottonischer Buchmalerei‘!® schlie-  ßen zu können. Doch läßt der Text bei Thietmar solche „Schlüsse“ gar nicht  zu. Denn da steht, kaum eineinhalb Jahrzehnte nach den Ereignissen!® ge-  schrieben, eindeutig: „... (lanceam) ... suam sumpsit in potestatem“ d.h.  Heribert brachte die Lanze in seine (suam) Gewalt. Auch ist Subjekt des  nächsten Satzes zu „r e misit“ Heribert und sonst niemand. Und weiter:  „Archiepiscopus“ (Heribert) „autem custodia“ (Herzog Heinrichs) „parum-  per detentus, relicto ibi pro vadımonio suimet fratre  “; Heinrich nimmt  also Heribert in Haft und entläßt ihn nur, weil der Erzbischof seinen Bru-  der, Bischof Heinrich von Würzburg, als Bürgen (Geisel) stellt. Dies wäre  aber sinnlos, wenn die Hl. Lanze in jemand anderes Gewalt gekommen oder  gewesen wäre als in der Heriberts, der sie ja dann auch zurückschickt (remi-  sit). Sie kann also zwischen 23. Januar und März 1002 keinen anderen  Destinator gehabt haben als Heribert selbst, den Kanzler des Reichs, auch  nicht Pfalzgraf Ezzo oder sonst jemanden.  Es ist allbekannt, daß Erzbischof Heribert von Köln Heinrich von  Bayern nicht als König wollte.!7 Er stand auch mit dieser Meinung nicht al-  lein. Die Mehrzahl der „Optimates“ neigte Herzog Hermänn 11© von  Ottos III. Tod) „de subrogando exoritur controversia; unde et Heinricum tunc Baiowa-  riorum ducem eligunt et substituunt rate concordia. Heribertus huic aberat consilio ...“.  -Le.S: 154  !! Ebda. nm. 274 ff. (Kimpen, Ludat, Giersberg, Schulze, Wentzel, M. Uhlirz u,2):  * Vgl. H. Müller, 1.c. S. 152 ff.; M. Parisse, Ezzo (Lex. d. MAs IV (1989) Sp. 197/98);  R. Gerstner, Die Gesch. d. rhein.-lothring. Pfalzgrafen  . (Rhein. Archiv 40 (1942)  S: 14724 7R Usinger,  Pfalz  raf Ezzo (in: S. Hirsch, Jbb. Heinrichs II. Bd.I (1862  Nädr. 1975) S. 447-454); G. A  k  L,  hoff, Verwandte, Freunde und Getreue ... (1990) S. 52 f.  3 Vgl. H. Mäüller, 1.c. S. 154 u. 156 £.  * Vgl. H. Müller, 1.c. S. 154 Anm. 277 (A. Bühler, Schramm, Ludat u.a.).  5 Vgl. H. Mäller, 1.c. S. 156 f. u. Anm. 288.  16 Thietmar von Merseburg, geb. 975, schrieb zwischen 1012 und 1018.  77 Vgl. H. Müller, 1c. S. 142 ff.  !® RI 1450/IV 1; 1483 gg (5. April 1002 in Aachen) (Thietmar 1.c. IV, 54).  ZKG 104. Band 1993/113 Vgl Müller, Lc 154 156
Vgl Müller, Lc 154 Anm DL Bühler, Schramm, Ludat u.a.)15 Vg Mäüller, Lc 156 Anm 288

16 Thietmar VO Merseburg, eb 4 chrieb zwıschen 10772 un: 1018
1/ Vgl Müller, Lc 1472
18 RI 450/1V l? 483 92 (5 Aprıl 1002 1ın Aachen) (Thıetmar Lc 1 54)
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Die Heılıge Lanze, Erzbischof Heribert VO Öln und Pfalzgraf E7Z7ZO

Schwaben Z einıge ohl auch Ekkehard VO Meißen!? (T April 1002).:
Es 1st evident, da{f für ıne Kandidatur Verwandtschaft ZU ottonıschen
Herrscherhaus Voraussetzung war.*!

Pfalzgraf Ezzo, se1lt 991 miıt der Schwester (Jttos HE, Mathıilde, verlobt,“*
seıt Febr. 9093 verheiratet,*? hat n1ıe tür den Thron kandıdıiert, hat sıch
ohl auch keine Hoffnungen solcherart gemacht oder machen können:
hatte Ja kein lıudolfingisch-ottonisches und/oder karolingisches Blut 1n
den Adern, 1mM Gegensatz seinem Enkel, Herzog Konrad VO Bayern
(T 9 der 1053 VO einer Fronde Kaıser Heınrich 11 als
Thronanwärter ausersehen war.“ ber Konrad hatte, 1mM Gegensatz
FZZO: durch selne Grofßmutter Mathıilde, die Tochter Kaıser Ottos I1 und
Schwester Kaıser Ottos HX- lıudolfingisch-ottonisches Blut

Hätte Pfalzgraf ZZ.OG 10072 kandıdiert, hätten sıch auch ohl aum die
Schwestern seiıner Gemahlın Mathıilde, die Abtissinnen Adelheid VO Qued-
lınburg (seıt IV und Sophıa VO Gandersheim (se1t1002)“° eindeutigfür Heıinrich VO Bayern Anfang Aprıl 1002 auf dem sächsischen Fürstentag

Werla?/ ausgesprochen, wenn auch be] Sophia die ıhr VO Heinrich ZU  —
Investitur als Abtissin In Gandersheim 1ne Rolle gespielt haben MagWelcher Einflu{6ß den Schwestern Ottos I1IL zukam, erhellt aus der Rache gC-

SCH den Markgraf Ekkehard, der Adelheid und Sophıa beleidigt hatte.28 Der
Tag VO Werla INas auch Herzog Hermann und für Heıinrich VO

Bayern den Ausschlag gegeben haben,*? wobe] Ja insbesondere Sophıas Ver-
bindung Erzbischof Wılligis VO Maınz beachten ist;, der S1e ole1-chen Tag (St Laurenti1 August 2117° Abtissin weıhte, dem
Könıgın Kunigunde, die Gemahlıin Heıinrichs IE: Paderborn krönte?!

RI 1483 tt/uu.
20 RI 1483

Vgl Hlawitschka, Dıie Thronkandidaturen VO 1002 uUun! 1072425  Die Heilige Lanze, Erzbischof Heribert von Köln und Pfalzgraf Ezzo  Schwaben zu, einige wohl auch Ekkehard von Meißen!? (+ 30. April 1002).2°  Es ist evident, daß für eine Kandidatur Verwandtschaft zum ottonischen  Herrscherhaus Voraussetzung war.?!  Pfalzgraf Ezzo, seit 991 mit der Schwester Ottos III., Mathilde, verlobt,?  seit Febr. 993 verheiratet,? hat nie für den Thron kandidiert, er hat sich  wohl auch keine Hoffnungen solcherart gemacht oder machen können; er  hatte ja kein liudolfingisch-ottonisches und/oder karolingisches Blut in  den Adern, im Gegensatz zu seinem Enkel, Herzog Konrad von Bayern  (+ 15. 12. 1055), der 1053 von einer Fronde gegen Kaiser Heinrich III. als  Thronanwärter ausersehen war.”* Aber Konrad hatte, im Gegensatz zu  Ezzo, durch seine Großmutter Mathilde, die Tochter Kaiser Ottos II. und  Schwester Kaiser Ottos III., liudolfingisch-ottonisches Blut.  Hätte Pfalzgraf Ezzo 1002 kandidiert, so hätten sich auch wohl kaum die  Schwestern seiner Gemahlin Mathilde, die Äbtissinnen Adelheid von Qued-  linburg (seit 999)” und Sophia von Gandersheim (seit1002)% so eindeutig  für Heinrich von Bayern Anfang April 1002 auf dem sächsischen Fürstentag  zu Werla? ausgesprochen, wenn auch bei Sophia die ihr von Heinrich zuge-  sagte Investitur als Äbtissin in Gandersheim eine Rolle gespielt haben mag.  Welcher Einfluß den Schwestern Ottos III. zukam, erhellt aus der Rache ge-  gen den Markgraf Ekkehard, der Adelheid und Sophia beleidigt hatte.2® Der  Tag von Werla mag auch gegen Herzog Hermann II. und für Heinrich von  Bayern den Ausschlag gegeben haben,?? wobei ja insbesondere Sophias Ver-  bindung zu Erzbischof Willigis von Mainz zu beachten ist,” der sie am glei-  chen Tag (St. Laurentii = 10. August 1002) zur Äbtissin weihte, an dem er  Königin Kunigunde, die Gemahlin Heinrichs II., zu Paderborn krönte.?!  19 RI 1483 tt/uu.  © RF1483 xx  2 Vgl. E. Hlawitschka, Die Thronkandidaturen von 1002 und 1024 ... (in: Reich u.  Kirche vor dem Investiturstreit hg. v. K. Schmid, 1985, S. 49-64; Ndr. in: Stirps regia,  Festschr. f. E.H. z. 60. Gebtg. 1988, S. 495-510); ders. (in: Geschichtsschreibung u. gei-  stiges Leben, Festschr. H. Löwe, h  v. K. Hauck u. H. Mordek,4978, S. 281-311); ders.  (in: VuF Sonderbd. 35 (1987) S. 20  E  )  2 Vgl. M. Uhlirz, Jbb. Ottos III. (1954) S. 164 u. Anm. 13; Brunwil. monast, fund.  actus c.6 (MGh SS XIV, 128).  23 Ibidem c.9 (l.c. S. 130). RI 1081a/1082.  # Vgl. E. Steindorff, Jbb. Heinrichs III. (1881 Ndr. 1969) Bd. 2 S. 228 ff.; G. Wolf,  Könige und Kaiser als leibliche Nachkommenschaft der Kaiserin Theophanu (in: Kaise-  S: 190/91),  rin Theophanu — Prinzessin aus der Fremde, des Westreichs große Kaiserin, Köln 1991,  2 Vgl. G. Wolf (in: Byz. Zs. 81 (1988) S. 281/82).  2% Ebda. S. 282; ders., Prinzessin Sophia (978-1039), Äbtissin von Gandersheim und  Essen, Enkelin, Tochter u. Schwester von Kaisern (Niedersächs. Jb. f. Landesgesch. 61  (1989) S. 105-123).  27 R11483 tt.  28 RI 1483 tt/uu/vv.  ?9 RI 1483 xx; (vgl. Vita Burchardi c.9 (MGh SS IV, 836)).  9 Vgl. Wolf (wie Anm. 26) S. 108 ff., 116 £f.  3 RI 1496 a; Wolf (wie Anm. 26) S. 116 £.(ın Reich
Kırche VOT dem Investiturstreıt hg Schmid, 1985, 49—64; Ndr. In: Stirps reg1a,Festschr. 60 Gebtg, 1988, 495-—-510); ders. (ın Geschichtsschreibung PE gel-stiges Leben, Festschr. Löwe, Hauck Mordek,4978, 281-311); ders.
(ın VuF Sonderbd. 35 (1987) 20 ff

272 Vgl Uhlırz, Jbb (Ottos {11 (1954) 164 |6 Anm. 13; Brunwil. MONASL. tund
c.6 (MGh ALV, 128)

23 Ibiıdem c.9 e 130). RI 108142/1082
Vgl Steindorff, Jbb Heınrichs RI Ndr. S D {$.: Wolf,Könıge un! Kaıser als leibliche Nachkommenschaft der Kaıserin Theophanu (ın Kaıse-

190/91
rın Theophanu Prinzessin AaUusSs der Fremde, des Westreichs orofße Kaıserin, Öln F99%,

25 Vgl Wolf (in Byz Zs 81 (1988) 281/82).
Ebda 282; ders., Prinzessin Sophıa (978—1039), Abtissin VO Gandersheim un:

Essen, Enkelin, Tochter Schwester VO aısern (Nıiedersächs. Jb. Landesgesch. 61
(1989) 105—-123).

27 RI 1483 tL.
28 RI 1483 tt/uu/vv.
29 RI 1483 AAy (vgl 1ta Burchardı c.9 (MGh L

Vgl Wolf (wie Anm. 26) 108 s 116 ff.
31 RI 1496 wıe Anm. 26) 116



Gunther ';olf

Bleibt ITE noch klären, w1eso dann die Fundatio Brunwilarensis**% aus-

führt „(EZZO))26  Gunther Wolf  Bleibt nur noch zu klären, wieso dann die Fundatio Brunwilarensis?? aus-  führt: „(Ezzo) ... qui iam praeter regium nomen secundus in regno erat ...“,  was manche zu dem Schluß verleitete, Ezzo habe 1002 auch das „regium no-  men“ erstrebt, oder aber daß manche die Stelle als überzogene Lobrederei  abtun. So einfach scheint mir dies aber nicht zu sein. Zunächst einmal: prae-  ter heißt „außerhalb“, schließt also aus, d.h. das „regium nomen“ scheidet  also aus. Dieses „regium nomen“ aber ist das Königtum. Und es heißt nicht  etwa wie 751: „illum regem vocari, qui potestatem haberet ...“ oder 919:  »  omne quod decus regium deposcit, preter fortunam atque mores  34  Vom Königtum ist an dieser Stelle der Fundatio also nur insoweit die Rede,  als die Formulierung dem „a rege“ oder „post regem“ früherer Zeit ent-  spricht.  Weit gewichtiger ist gerade in diesem Zusammenhang jedoch, daß „außer-  halb“ (nach dem) des Königtums Ezzo als „secundus in regno“ bezeichnet  wird. Wir wissen nun nach den Forschungen Karl Brunners” und Gerd Alt-  hoffs®®, daß „secundus in regno“ oder „secundus a rege“ oder „secundus  post regem“ ein fester Begriff und eine relativ klare Position des Frühmittel-  alters ist.?”” Liudolf von Schwaben ist es von 946 bis 951, Heinrich I. von  Bayern, Ottos des Großen Bruder, ist es von 951 bis 955,° Erzbischof Brun  von Köln, der jüngste Bruder Ottos des Großen, von 955 bis zu seinem Tod  965.*9 Wer diese Position innehat, steht zwar dem Thron am nächsten, bleibt  aber stets, bei allem Einfluß, den er hat, eben der „secundus in regno“  („secundus a rege“, „secundus post regem“), d.h. der Zweite. Eine solche  Position mag, vor allem durch seine Heirat mit der Kaisertochter Mathilde  992/993 unter den weltlichen Fürsten Ezzo beim Erbfall 1002 erlangt ha-  ben,“ was ihm dann die Häme, die sich bei Thietmar (IV,60): „Et hoc multis  displicuit“ widerspiegelt, erklären mag. Aber mit einer Thronkandidatur hat  32 C.10 (MGh XIV, 130); vgl. auch zu c.6 (l.c. S. 128: „Siquidem imperatrix in dispo-  nendis Galliae Germaniaeque negociis viri prudentissimi domini Ezzonis semper intenta  consilio ...“).  3 Annales regni Francorum ad 751 (MGh SSrerGerm. recc. G. H. Pertz u. F. Kurze,  1895, S. 8).  3 Widukindi monachi Corb. rer. gest. Saxon. I, 25 (MGh SSrerGerm. edd. H. E. Loh-  mann u. P. Hirsch, 1935, S. 38).  3 Vgl. K. Brunner, Oppositionelle Gruppen im Karolingerreich (1979) S. 27-35  („secundus a rege“: vgl. Nıthard 1,4; MGh SSrerGerm. ed. E. Müller 1907, S. 6).  3 Vgl. Gerd Althoff, Verwandte, Freunde u. Getreue (wie Anm. 12) S. 159f. u.  Anm. 50.  37 Vgl. Nithardi hist. 1,3,3 u. 4; 1,46, Agobard von Lyon ep. 10; Wiponis gesta Chuon-  radi c.2 (MGh SSrerGerm. ed. H. Bresslau, 1915, S. 9).  38 Vgl. G. Wolf, De pactis Ottonis I. (AfD 37 (1991) S. 40 ff.  3 Vgl. Widukind (wie Anm. 34) IL36 (S. 95), IIL10 (S. 110), IIL16 (S. 112) 11132  (S. 195).  4 Vgl. Bruns Bezeichnung als „archidux“ (Ruotgeri Vita Brunonis c.36 (S. 37), 37  (S. 38 f.), 41 (S. 44) (MGh SSrerGerm. ed. I. Ott, 1951 Ndr. 1958).  4# She. oben Anm.32; vgl. auch Usinger (wie Anm. 12) Bd. 2,164 Anm. 1; 310/11;  Bd. 3,162; 451 u. 454; vgl. auch G. Wolf (Anm. 24) S. 176 ff.  ZKG 104. Band 1993/1quı 1am praeter regıum secundus ın S“ Tat
W asSs manche dem Schlu{fß verleıtete, ”Z7.O habe 1002 auch das „regıum —

men  « erstrebt, oder aber da{fß manche die Stelle als überzogene Lobrederei
abtun. So eintach scheint mMI1r dies aber nıcht se1InN. Zunächst einmal: Prac-
ter heißt „außerhalb“, schliefßt also dUs, das „regıium nomen“ scheidet
also AUS Dieses „regıum nomen“ aber ıst das Könıgtum Und heifßt nıcht
iwa W1€ 751 „illum vOCarIı, qU1 potestatem haberet .«33 oder 919
a 8 OINNEC quod decus regı1um deposcıt, preter ftortunam CSM
Vom Könıgtum 1St dieser Stelle der Fundatıo also 11UT insoweıt die Rede,
als die Formulierung dem Sa rege: oder „POST regem” früherer eıt ent-

spricht.
Weıt gewichtiger 1St gerade 1n diesem Zusammenhang jedoch, da{ß „aufßer-

halb“ (nach dem) des Könıgtums F als „sSecundus In regno” bezeichnet
wiırd. Wır wıssen L1LU.  - nach den Forschungen arl Brunners” und erd AL
hoffs?® da{fß „secundus 1n regno” oder „secundus repe: oder „secundus
pOSL regem ” eın tester Begriff und iıne relatıv klare Posıtion des Frühmuittel-
alters 1St. Liudolftf VO Schwaben 1st VO 946 bıs Heinrich VO!

Bayern, Ottos des Grofßen Bruder, 1st VO  - 951 bıs Erzbischot Brun
VO  - Köln, der Jüngste Bruder (ttos des Großen, VO 955 bıs seiınem Tod

Wer diese Posıtion innehat, steht ‚War dem Thron nächsten, bleibt
aber SI be] allem Einflufß, den hat, eben der „secundus in regno“
(„secundus reRe „secundus pOSt regem”), der 7 weıte. Fıne solche
Posıtion INAa, VOT allem durch se1ne Heırat MI1t der Kaisertochter Mathılde
992/993 un den weltlichen Fürsten Z7.O beım Erbfall 1002 erlangt ha-
ben, * W AasSs ıhm dann die Haäame, die sıch bei Thietmar (1V,60) AB hoc multis
displicuıit“ widerspiegelt, erklären mMag ber mM1t einer Thronkandıidatur hat

C330 MCGh XLIV, 130); vgl auch c.6 (LE 128 „Siquidem imperatrıx 1n dispo-
nendis Galliae Germanı1aeque nNeZOCUS irı prudentissım!ı domın1ı Ezzonıs SCHIPCI ıntenta
consılıo

A Annales regn]ı Francorum ad 7571 (MGh SSrerGerm. OEG Pertz Uu.,. Kurze,
1895,

Widukindi onachı orb LTCL. ZESL, Saxon. I’ (MGh SSrerGerm. ed. Loh-
MANN Hirsch, 1935 38)

35 Vgl K. Brunner, Op osıtionelle Gruppen 1mM Karolingerreich (1979) DFn
(„secundus reoe vgl Nıt ard I’! MCh SSrerGerm. ed Müller 1907,

Vgl erd Althoff, Verwandte, Freunde { etreue (wıe Anm 12) 159
Anm.

3/ Vg Nıthardı 1IST. L3 ı. 4, 1,46, Agobard VO Lyon C IO Wıponıis Chuon-
radı 6&< MGh SSrerGerm. ed. Bresslau;, 1933

38 Vgl Wolf, De pactıs ttonıs AfID (1991) 4.() {f.
Vgl Widukind (wıe Anm 34) 11,36 (S 95), S 110), Ö CS 112)

S 195
40 Vgl Bruns Bezeichnung als „archıdux“ (Ruotgerı ıta Brunonis C4 (S 37); 37

S 38 CX 41 S 44 ) MGh SSrerGerm. ed Ott; 1951 Nädr. 1958
41 She ben Anm. 3 9 vgl auch Usinger (wıe Anm. 12) 2,164 Anm. 1’ 310/11;

3162 451 454; vgl auch 0  nm 24) 176 ff
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Die Heıilıge Lanze, Erzbischof Heribert VO  — Öln und Pfalzgraf E77ZO

dies alles nıchts u  3 uch nıcht MIt einer n1ıe stattgehabten Übersendung
der Lanze. Eher schon durch die fürstliche Mitgift (Jttos 111 Mathil-
de (Thıetmar mIit den Angrıiffen des Königs Heinrich auf die
E7zzonen-Famiıulie nach 100972 .42

Vg Ann ICS Colon ad 1011 (Rec odd B1 C2) (MGh SrerGerm. ed
Gg Waıtz, 1880, 34); Usinger, Lc. 452 ff (Wolther, 1ıta Godehardı 2 5 Herım.
Aug ad 1036; Lantberti Ann. ad 1054; u.ö.)



Gottesbund und we1i-Reiche-Lehre
be1 Calvın und 1n den

Vıindıicıiae CONTTra tyrannos’
Von (Csunter Zimmermann

Die beiden wichtigsten politischen Konzeptionen des Protestantiısmus, die
reformierte Föderaltheologie, die nachdrücklich un einprägsam die Raolle
des Foedus, des 2CcCOvenAant:. des Bundes, 1n der Geschichte (sottes mıt den
Menschen betont;! und die auf den Wıttenberger Reformator zurückgehen-
de Lehre VO den beiden Reichen Gottes, die pragnant und schart die Dıiıttfe-
LECHZEI und Unterschiede zwischen Gottes eigentlıchem Reich und dem ihm
korrespondierenden Reich der Welt hervorhebt, sınd, sSOWweılt unls ekannt
iSt, erstaunlicherweise noch nıemals In eınen inneren, systematischen, iıdeen-
geschichtlichen Zusammenhang gebracht worden. Im tolgenden wollen WIr
eshalb versuchen, anhand Zzweler oroßer Werke der retormıerten Theologıe
und des reformiıerten politischen Denkens die Verbindung der beiden (B
dankenkreıse, der Bundestheologie und der Zwei-Reiche-Lehre, aufzuzel-
Cn Dabe1i werden WIr zunächst die Überlegungen ZUuU heilsgeschichtlichen
Pakt Gottes mı1t den Menschen analysıeren, die Calvın iın seıner LHNOMTUHICH-

talen und grundlegenden „Institutio Christianae Religionis“ enttaltet. Da-
nach werden WIr u1ls mıt den Ausführungen des Genter Reformators über
die christliche Freiheit und über das (zesetz beschäftigen, anschliefßend
diese Reflexionen miıt der Darstellung der beiden Regimente und der beiden
Reiche in dem orofßen Lehrbuch der reformierten Theologıe verknüpfen.
Auf dieser Grundlage wiırd das Verhältnis der beiden Anschauungen, der
Föderaltheologie und der Zwei-Reiche-Lehre, 1ın der erühmtesten Streıit-
schrift des politischen Calvınısmus, der 1579 vermutlich 1n Basel veröftent-

Dıie wichtı stie Zusammenfassung bıetet ımmer noch Gottlob Schrenk, Gottesreich
und Bund 1m Protestantismus, vornehmlich be1 Johannes CocceJus. Zugleich eın
Beıtrag Z Geschichte des Pıetismus un! der heilsgeschichtlichen Theologıe, BECThH.M
% Guütersloh 1923 azu kommen VOT allem Perry Miller, The New England Mınd,

Bde., New ork 1939/Cambrıidge, Mass. 1953 und Jetzt Stephan Strehle, Calvinısm,
Federalism, and Scholasticism. Study of the Retormed Doetrine of Covenant, Basler
un: Berner Studien T: hıstorischen un: systematıischen Theologıe 58, Bern 1988
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Gottesbund und 7Zwei-Reiche-Lehre

ıchten „Vıindıicıae CONTTra tyrannos“,“ untersucht werden, wobe! die Dıver-
gECNZECN und die Gemeinsamkeıten mıi1t der Auffassung des Genter Reforma-
tOFrS herausgearbeıtet werden sollen Mıt dieser Disposıtion hoffen WIr plau-
sıbel machen, da{fß der Gottesbund un die beiden Reiche (Gottes in ein
und demselben Gedankengang un in eın und derselben Argumentatıon e1In-
geschlossen und vereinıgt sind.

Der Pakt (ottes MmMIt den VO ıhm erwählten und berutenen Menschen, der
in der Theologie des Vertassers der ‚Institutio‘ durchaus konstitutive Bedeu-
tung besitzt, wiırd exegetisch abgeleitet Aaus der Verheißung des Protevange-
liums Gen 5315 In diesem tröstliıchen Zuspruch des Allmächtigen wiırd ach
Calvıns Anschauung der Bund (sottes MIt dem gefallenen und verlorenen
dam geschlossen, 1n dem den Gerechtfertigten un Geheıiligten die 1mMmMmM-
lısche Gnade zugesichert wird. nNapp zusammengefaßt, wiırd den Angehö6-
rıgen der Gemeinschaft Jesu Chtst!: den Gläubigen, versprochen, da{ß
S1e VO Teufel, dem Widersacher des Herrn, weder besiegt och 1-
drückt werden sollen In der Fülle seıiner Kraft un Herrlichkeit deklariert
der Schöpfer, da{fß dıe Anschläge des Satans 1ın den Herzen der Christen nıe-
mals Gestalt und Realıtät annehmen werden, da{fß der Feind des Glaubens
das Reich der rTrommMmen nıemals erobern und besetzen wird.*

Unter dieser Prämuisse des Protevangeliıums steht die Einheit des Csottes-
bundes, der das Ite un: das Neue Testament umfa{(it, für den Vertasser der
‚Institutio‘ ohne jeden Zweıtel test.? Die Inkarnation des Gottessohnes hın-
dert den Genter Retormator nıcht daran betonen, da{ß der Bund mıiıt den
Israeliten VOI dem Kommen Jesu Christı im Wesen und 1n der Sache
nıcht VO dem Foedus verschieden 1St, in dem die gegenwärtige christliche
Kırche ach der Zeitenwende, nach der Ankuntt des Erlösers, ebt Unter-
schiedlich 1sSt die Art und We1ise der Administratıon, unterschiedlich sınd die
Miıttel und Methoden, mıiıt denen der Bundesstifter seıne Gemeinschaft lenkt
und leitet, doch 1MmM Prinzıp, 1n der Struktur, sınd die beiden Testamente di-

Vgl Beza, Brutus, Ootmann. Calvinistische Monarchomachen, übers. Hans Klin-
gelhöfer, hg un! eingel. Jürgen Dennert, Klassıker der Politik 87 Köln/Opladen 1968,

349; außerdem eLwa (‚ünter Stricker, Das politische Denken der Monarchomachen.
FEın Beıtrag ZUr Beschichte der politischen Ideen 1m Jahrhundert, Heidelberg 196/,

150—-183
So Joseph Bohatec, Bude un! Calvın. Studien Zur Gedankenwelt des französıschen

Frühhumanismus, Graz 1950, 246, dem sıch Gerhard Oestreich, Dıiıe Idee des rel; 10
SC  w Bundes und die Lehre VO Staatsvertrag, 1N: Ders., Geist un! Gestalt des frühmo CI +
LCH Staates. Ausgewählte Aufsätze, Berlin 1969, 164 anschliefßt; Stephan Strehle
(wıe Anm 1)’ 149

Vgl Inst. ,  , (OS 3I 167,37-168,3).
Vgl Hans Heinric: Wolf, Dıie Einheit des Bundes. Das Verhältnis VO Altem un:!

Neuem Testament be1 Calvın, 1 9 Neukirchen 1958, 19 u.0.



(sunter Zimmermann

Zeugnisse des eınen Bundes, den der Schöpfer ach dem Sündentall
mıiıt den erlösten und geretteten Menschen eingegangen 1St In dem Bilde, 1in
dem der Allmächtige jetzt den Gerechtfertigten und Geheıligten erscheınt,
hat sıch schon beiım ursprünglichen Bundesschlufß den Angehörigen der
jüdischen Kırche erkennen gegeben.“®

ach Calvın sınd dre1i Punkte wichtig, die den Gehalt des Paktes (sottes
miıt den Menschen ausschöpfen: der Mittler, dıe orm und das Ziel:/

a) Der Mittler 1sSt das wesentliche Flement des „cCovenant“, weıl Gehor-
SamXl, Leiden und Fürbitte des Heijilands den Inhalt der Bundesverheifßsung
darstellen. Aus diesem Grunde kann der Vertasser der ‚Institutio‘ konstatıie-
rEeN, da{fß die Gnade (sottes 1n Jesus Christus beschlossen 1St Da, W1e schon
erwähnt, der Gnadenbund ach Calvıns Auffassung direkt ach dem Sun-
entall geschlossen wurde, 1St 1n der Vorstellung VO der vermittelnden :Ea
tiıgkeıt Christı begreitflicherweıse implızıert, da{ß der Erlöser bereıits die-
SI Zeitpunkt die Versöhnung zwıschen Gott und den Menschen vollzogen
hat Der Vertrag (sottes mıi1t den Gläubigen und Erwählten 1st VO  3 Anfang

durch dıe Vermittlung des Herrn bestätigt und bekräftigt worden.®
Ausdrücklich und ohne Zögern halt der Genter Reformator daran fest,

da{ß ausschliefßlich Christus als Miıttler un Vermiuittler den Menschen 1n
den Bund aufnehmen kann, mMi1t dem (sott die Erwählten 1in seiner Verhei-
ung beschenkt hat Ausschliefßlich Christus 1St derjenige, der den Kopf der
Schlange zertrıtt, ausschließlich Christus 1st derjenige, der 1in seınem Wort
den Angehörıgen seiner Gemeinschaftt dieselbe Macht, dieselbe Energıe VeOeI-

leiht,; die Nachstellungen des Satans besiegen und überwinden. Diese
Kraft des Heilands hat sıch den Gerechtfertigten und Geheiligten allen
Zeıiten mitgeteılt, W1€ der Erlöser selbst Joh 5,26 bezeugt.”

Die Juden besitzen nıcht 1L1UTr denselben Mittler W1€ die Christen, s1e be-
sıtzen nıcht FYEH: denselben Bundesstifter, der miı1ıt ıhnen ebentfalls den Bund
des Evangeliums geschlossen hat, auch dieselben Bundeszeichen sınd ihnen
gegeben worden, dieselben Sakramente, dıe in geheimnisvoller Weıse
den eigentlichen Mittler repräsentieren. ” Als exegetischen Beleg für die Be-
hauptung, da{ß die Sakramente, die Jesus Christus darstellen, VO den Juden
ebenfalls empfangen worden sınd, tührt der Verfasser der ‚Institutio‘

Kor 10,1—5 ach dem Verständnis des Apostels Paulus sınd die Juden
durch die Tauftfe versiegelt worden, als S1€e durch das Meer o  n und durch
die Wolke VOTL der Sonnenglut ewahrt wurden, ach der Auffassung des
Botschafters Jesu Christiı haben SIE geistliche Speıise und geistlichen
TIrank getrunken, als S1e in der Wuüste das Manna aßen und aus dem gespalte-
nenN Felsen tranken, der nıemand anders als Christus W AT. Im wesentlichen

Vgl Inst. $  $ un! (OS 3’ ‚, 5—8 un! ,_)
Vgl a.a2.0 $  9 (OS 3, 404,13—22
Vgl a.a.O© 5  y (OS 3) 9i  n
Vgl a.a2.O ‚  9 (OS 3, 405,35—406,6).

10 Zum Problem der Repräsentation des Miıttlers bei Calvin vgl Stefan Scheld, Media
Salutis. Zur Heilsvermittlung bei Calvın, 1IEG 123; Stuttgart 1989
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esteht demnach 1n der Gestaltung und Konstitution der Sakramente keın
Unterschied zwischen den Juden und den Christen.!!

Der gemeinsame Anteiıl des alten und des Gottesvolkes (3na-
enbund und Bundeszeichen findet nach Calvın seınen tiefsten Grund darın,
da{fß den Juden dasselbe Wort (sottes zuteıl wurde W1e€e den Chriısten. Unter
dem Wort (sottes versteht der Genter Reformator keıine logische Aussage,
keine logische Proposıtion, sondern ine vıtale Kraft, ıne dynamische Po-
FenNZ Es 1st 1n entscheidender We1lse das bundesstiftende Element, der e1l-
gentliche Mıttler, weıl dem Wort (sottes ach dem Zeugn1s der Heıilıgen
Schrift ine solche Energıe, 1ne solche Lebensmacht, innewohnt, da{fß alle
Gläubigen un: Erwählten, alle, die (30ff durch seınen Miıttler 1n seınen
Bund aufnımmt, innerlich lebendig macht und damıt rechtfertigt und heılıgt.
Das Wort 1St deshalb, w1e€e der Verfasser der ‚Instiıtutio‘“ ausdrücklich betont,
das Medium, 1n dem der Allmächtige sıch den Berutfenen und Erretteten
mitteılt, das Wort 1st nıcht jene allgemeine Kommunikatıion, 1n der der
Schöpfer alle Geschöpfe 1m Hımmel und auf Erden ertüllt und erhält, SOIN1-
dern jene esondere Kommunikation, 1ın der der Vermiuttler diıe TOMMen 1N-
nerlich erleuchtet, ZUur Erkenntnis (sottes tührt und ZUur Gemeinschaft mıi1ıt
ıhm leitet. Dieses Wort, das sıch in der Offenbarung des Gottessohnes und
1n den Sakramenten manıfestiert, dieses Wort, das zwıschen dem Allmächti-
CI und den Erlösten vermittelt, hat die Väter des Alten Testaments W1€ die
Kınder des Neuen Testaments „elektrisiert“, hat bewirkt, da{fß beide ın den
Bund (sottes und 1n seın ew1ges Reıich aufgenommen wurden. uch die ] -
dische Kırche hat also Jesus Christus als ıhren Mittler erkannt und 1CeI-

kannt, durch den s1e mMI1t dem Schöpfter 1n Gemeinnschaftt ELG un! seiner Ver-
heißungen teilhaftıg wurde.!?

Dıie Form des Foedus, das zweıte wesentliche Element des heilsge-
schichtlichen Paktes (sottes mıiıt den Menschen, zewıinnt ıhre Eıgenart durch
das Charakteristikum, da{fß der Vertrag, durch den (Gott den Erretteten 1n
seıne Famılie eingliedert, 1n keiner Weise auf den Verdiensten des Menschen
beruht und 1n keiner Weise auf Gegenseıitigkeit abzielt.!® Dieser Bund 1St
einz1g und allein begründet 1n dem freien un absoluten Erbarmen des
Schöpfers, der sıch AUusSs reiner Gnade die Gläubigen wendet und sS1e 1n
seın Reich beruft Den Schrittbeweis für diese fundamentale Aussage über
die orm des „cCovenant“, die verständlicherweise alle weıteren Überlegun-

Vgl a.a2.O y  '9: (OS 3‚ 406,17—407,2).
12 Vgl a.a.O ‚  'g (OS 3 408,3—28).
13 Nach Kenneth Hagen, From Testament Covenant 1n the Early Sıixteenth Cen-

Lury, The Sıxteenth CGentury Journal ZI 1—24 beschreibt Calvın 1m toK enden ke1-
Cn Vertrag der Bund („covenant“), sondern eın Testament. Da die BegrıS]chkeit 1ın
der reformatorischen Zeıt jedoch nıcht teststeht und die Reformatoren, Ww1€e uch Hageneinräumt, die Ausdrücke „toedus“, „pactum“ un „testamentum“ unterschiedslos BC-brauchen, halten WIr 65 weıterhın für gerechtfertigt, für dıe Darstellung der Anschauun-
SCHl Calvıns das Wort „Bund“ verwenden, zumal uch der Genter Reformator die-
ST Stelle den Begriff „toedus“ wählt. Wichtiger als die anachronistische Festlegung VO

Definitionen, die den Beteıilıgten unbekannt N, ist die Analyse der Begriffe selbst.
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CI pragt, findet der Verftasser der ‚Instiıtutio‘ in der ausschlaggebenden For-
mel Lev ZG.12: 1in der der Allmächtige einselt1g und exklusıv den VO ıhm
Erwählten und Berutfenen mıitteilt und verkündıgt: AICH 11 AT (Jott se1n,
un ıhr sollt meın Volk sein..  « Dieser Vertragsschlußß, bel dem auf das
menschliche Verhalten, auf die menschliche Reaktion, keın Wert gelegt wird,
bei dem dıe göttliche Feststellung und nıcht dıe menschliche Annahme eNnNt-

scheıidet, wiırd durch das Zeugni1s der Propheten bestätigt.‘“
In der biblischen Aussage, in der durch (sottes unılaterale Deklaration

der Vertrag zwischen ıhm und den (seretteten in Kraft trıtt und Gültigkeit
erhält, wiırd ach Calvın weıter testgelegt, da{ß der Allmächtige 1ın seiner (3@-
meıinschaft wohnen un leiben 111 (Lev>Mıt diesem Zusatz, der 1N-
haltlıch der Formel des Bundesschlusses nıchts hinzufügt, wiırd angedeutet
und veranschaulicht, da{fß derjenige, der durch den Glauben der egen-
Wart des Schöpfers partızıpıert, 1n diesem Akt zugleıich das ew1ge) Leben
geschenkt erhält, denn miıt der raäsenz des Allmächtigen 1St die abe des
(ewigen) Lebens unweigerlich verbunden.!>

Die Überlegungen Calvins FÜ Form des Foedus machen deutlich, dafß
seiner Auffassung nach die Bundesstiftung, bestätigt und bekräftigt durch
den Miıttler Jesus Christus, 1n der Tiete VO: dem Geschehen der Rechtterti-
Sung nıcht unterscheiden und nıcht differenzieren 1St Wıe die Recht-
fertigung, der Freispruch des Sünders VOTL dem yöttlichen Gericht, ISt die
Proklamation des gyöttlichen „Covenant“ mıt den Gerechtfertigten und (76E=
heıligten eın Ereıignis, 1n dem der Schöpter freı und sOouveran ohne alle Be-
dingungen un: Konditionen dem Menschen eıl und Seligkeıt vewährt. In
diesem Sinne sind für den Genter Retormator die beiden Begriffe, Bundes-
stıftung und Rechtfertigung, ormale Ausdrücke für das verbal nıcht C1I-

fassende, umtassende un überschießende Heıilshandeln (sottes. Wesentlich
1St 1n beiden Konzeptionen, da{ß der Allmächtige Aaus reiner Gnade, ohne
durch das Verhalten des Menschen 1in iırgendeiner Weise bedingt un ZzenO-
tigt se1n, den Erwählten und Gerechtfertigten 1n das richtige, gottgewoll-

Verhältnis sıch selbst Damıt 1St beiden Terminı die theozentri-
sche Sıchtweise eıgen, nach der CSott den Menschen VO der Macht der Sun-
de befreıit, ohne da{ der Mensch durch seine W.ahl und durch seine Ent-
scheidungen 1in diese Aktionen (sottes eingreifen un seınen Taten mıt-
wıirken könnte. In dem Gedanken der Bundesstiftung raumt Calvın pC-
nausowen12 W1€ ın der Deftinition der Rechtfertigung dem Menschen ine
ursprünglıche und ureigene Freiheit e1n, aufgrund derer Aaus eigenen räf-
ten dem yöttlichen Vertrag zustiımmen und 1n den yöttlichen Bund eintreten
könnte.

Der Verfasser der ‚Institutio‘ betont die VO uns hervorgehobenen Paral-
lelen zwiıischen Bundesschlufß und gnädıgem Freispruch Gottes, iındem

14 Vgl a.a.0 y  ‚ (OS 31 408,29—409,4).
15 Vgl a.a.0© y  y (OS S >  SE
16 Vgl a.a.O O  9 (OS 3, ,  —

IC 104 Band 1993/1



Gottesbund und Z Ra HET ehre

den Inhalt des Paktes zwischen dem Allmächtigen und den Gläubigen 1in der
Aussage zusammenfaßt, da{fß der Sünder ohne alles eigene Verdienst 4Uus-
schließlich durch die väterliche Freundschaft (sottes gerechtfertigt un 1in
die Gemeinschaft des ewıgen Reiches aufgenommen wird.!®

Darüber hınaus macht Calvın durch den bereits geschilderten Hınweis
auf das Wohnen und Bleiben (sottes in seiınem 'olk darauf aufmerksam, da{fß
das Wort Gottes, das zwiıischen dem Schöpfer und seıner Famiıilie vermuittelt,
in den Gerechtfertigten und Geheiligten wirkt un handelt. Deshalb 1st der
Bund, den CSott proklamiert hat, der Anbruch der Schöpfung, in der
der Mensch 1mM Glauben gerecht und heılıg gemacht worden 1St. Wei] der
Allmächtige den Erwählten un Berutenen prasent und gegenwärtig
SE darum werden die Frommen, die in der Gegenwart (sottes leben, SpON-
Lan und kreativ, ohne Zwang und Gewalt SOZUSaSCH Aaus innerer Notwen-
digkeit gute Werke hervorbringen, die in jeder Hınsıcht den Forderungen
des Gesetzes entsprechen, obwohl S1e nıcht als verdienstliche Leistungen —

gesehen werden mussen.
Im Eınklang mıiıt der beschriebenen orm des Foedus 1st die weıtere (5€e-

schichte (sottes mıiıt seiıner Gemeinschaft durch die Feststellung umschrie-
ben, da{fß der Allmächtigen alle diejenigen, die 1ın seınen Pakt aufgenom-
L11  — hat, In dem ewıgen Leben bewahren wiırd, das ıhnen durch die Eröff-
Nnung seines Vertrages aufgrund der Vermittlung Jesu Christi geschenkt und
verliehen hat ögen also Hımmel und Erde vergehen die TommMmMen WeI-
den 1in jedem Augenblick dem Schutz des Höchsten stehen, denn für
alle Zeıten 1St iıhr eıl unauthörlich mıt Gottes Allgegenwart un Gottes
Ewigkeıt verbunden. Diese Behauptung 1st nach Ansıcht des Genter Retfor-
Matfors eın TOMMEer Wunsch, sondern ine lebendige Erfahrung, die jedem
Christen zuteil wird, der 1m Heıilıgen Geiılst VO (soOtt ergriffen, 1n das ewıge
Reich eingegliedert und 1in den Bund der Erwählten eingereiht wiırd.!/

Das Erleben und Kennenlernen der Schöpfung wird nach Auffas-
Sung Calvins nıcht dadurch zunichte, da{fß der Schöpfer oft zuläfßt,
da{fß die Angehörigen seiner Famılie VO bösen Mächten gequält, geplagt un
1Ns Unglück gesturzt werden. Der Verfasser der ‚Instıtutio‘ wei(ß, da{fß Gott
die Gläubigen 1n Kummer und Fınsternis schmachten Jäßt, da{fß sS1e keines-
WCBS mıiıt selner Freundlichkeit und CUte beglückt, da{ß S1€e unauthörlich
yöttliche Freuden genOossen. Vielmehr prüft S1e öfters mıt Schicksalsschlä-
SCH und Lebenskrisen, selten oder nıemals äßt 1n dieser Welt 1ın Erfüllung
gehen, W Aas den Berufenen hat ber dennoch hält Calvın daran
test, da{fß der Herr be] den Christen 1St, da{ß sS1e 1mM Glauben in seın Heılig-
HE erhebt, in dem sS1e die yöttliche Gegenwart spuren und schmecken, die

dem Schatten des iırdiıschen Daseıns och nıcht Aa1lls Licht 1St.
Deshalb sind s1e 1ın ihrer Frömmigkeıit voll Zuversicht, weıl S1e wIssen, da{fß
der Tag kommen wird, dem der Schöpfer seıne Verheißungen wahr ‚—
chen wiırd, weiıl s1e wıssen, da{ß der Tag kommen wiırd, dem durch die

17 Vgl a.a.O HA0:15 (OS 5: ,  Z
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Aufdeckung se1nes (noch verborgenen, aber bereıits erfahrbaren) Reiches das
Aussehen der Erde verändern wird.!®

C} DDas Ziel des Bundes 1St 1in den beiden odi der Administration, in
demJjenıgen des alten Testaments, der auf den kommenden Christus VeEI-

weıst, und 1n demjeniıgen des Neuen Testaments, der den gekommenen
Christus erınnert, nıcht materielles Wohlergehen und iırdısches Glück, SOI1-

dern das immaterielle und überirdische Leben, das der Miıttler des Bundes
den Angehörigen se1iner Gemeinschaft versprochen hat Durch den Bundes-
schlufß wırd die Hoffnung auf das ewı1ge Heıl, die jeden Menschen erfüllt,
SA Gewißheit gemacht, weıl Jesus Christus diesen Pakt (sottes mıiıt den
Menschen bestätigt und bekräftigt hat. Der Allmächtige, der den TOMMEeN
die Vollendung des irdischen eges verheißt, wird diese Promissıo Ende
aller Zeıiten 1in die Realıtät umsetzen.!?

Dieser orundlegende 7weck des Gotteshbundes wird durch das Faktum E
lustriert, da{ß (5Oft den Vätern des alten Testaments verkündıgt, werde
nıcht 11UT ıhr (3Of* se1n, sondern auch ımmer leiben. Auf der Basıs dieser
Deklaratıon dürfen sıch die Gläubigen 1n jedem Augenblick darauf verlas-
SCN,; da{fß der Schöpfter S1e nıemals aufgeben wird. uch nach dem Tode wırd

ihnen die Wohltaten erweısen, die ıhnen 1n seiner Gnade zugesichert
hat Nıcht einmal der Tod wiırd daher diejenıgen toten, die der 1n seinen
Schutz und 1n seıne Obhut aufgenommen hat, der der Herr über Leben und
'ITod 1St. Dieses hoffnungsvolle Bekenntnis der Christen unterstreicht noch
einmal abschließend die These, da{fß die Unsterblichkeit das Ziel des ;sCOO VE
nant  CC 1St.

ach der Darstellung der Struktur des Foedus 1n der ‚Instıtutio‘ 1St; bevor
der Übergang ZUur Zwei-Reiche-Lehre des Genter Retormators gyesucht
wiırd, VO der christlichen Freiheit sprechen, 1n die der Christ durch den
Vertrag (Sottes MIt den erwählten und berutenen Menschen gESELIZTL wird.
Dıie Vorstellung VO christlicher Freiheit berührt begreiflicherweıse fürs Ce1-

ste merkwürdig, weıl ach der Auffassung Calvıns beim Bundesschlufßß gC-
WwW1e€e be] der Rechtfertigung die menschliche Wıllenstreiheit radikal

ausgeschlossen 1St. Der Erlöste wiırd bei der Erlösung nıcht in 1ne offene
und freie Entscheidung gestellt, weıl Sar nıcht kompetent 1St,
1ne derartige Entscheidung vollziehen. Zu keinem Zeıtpunkt wiırd daher
der Erwählte gefragt, ob 1n dıe Gemeinschaft (jottes eintreten will, 1n kei-
181 Augenblick hat 1ine Urteilsgewalt darüber, ob siıch der ere1in1-
gun der Gerechtfertigten und Geheıiligten anschließen 111 oder nıcht.

18 Vgl a.a2.0O 11,10,16 und FL (OS 3 +  9  ,  5
Vgl a.a.0O y  9 (OS 3’ 404,14—18
Vgl a.a.O „  , (OS S 4  9  '9:  )
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hne alle Wahlmöglichkeiten folgt dem Ruf des Schöpfers und akzeptiert
seıne Zusagen und Promissıiones. Damıt verhält sıch eın empfangend,
eın DasSıv gegenüber der Gnade Gottes, die ıhm ıhren unautflöslichen
Schutz gewährt und ıhr ew1geEs Leben schenkt.

Dennoch erklärt Calvın, da{fß der Erwählte frei wırd durch den einselt1g
VO dem Schöpfer vorgeschlagenen Bund, den der Miıttler Jesus Christus be-
stätıgt und bekräftigt hat Diese christliche Freiheit sıch ach dem
Genter Retormator aus dreı Elementen ZUSAMMECN, Aaus der Freiheit VO

Gesetz, aus der Freiheit VO Zwang un: AauUus der Freiheit VO  en den dia-
phora:

A) vrel VO (zesetz sınd die Christen, weıl sS1e nıcht siehr auf das (esetz
bzw. auf die Erfüllung des (Gesetzes angewlesen sınd, der ewıgen egen-
WwWart Gottes teilhaftig werden. Sıe mussen nıcht mehr dıe Werke des (e-
setizes hervorbringen, durch die S1e die Gerechtigkeit VOT Gott erlangen
hofftfen, weiıl der Höchste selbst iıhnen diese Gerechtigkeit 1ın selinem CO VE
nant  ‚CC geschenkt hat Das bedeutet, da{f das Gewıssen, das sıch SOrgtT, Ww1e
eınen oynädiıgen (sott bekommen könne, nıcht mehr mit dem rechnen mufß,
W as das (sesetz fordert, sondern da{fß sıch ausschliefßlich den Vertrag
(sottes miıt den Gerechtfertigten und Geheıiligten halten kann, iın dem HA
I1C  ; durch die Vermittlung des Gottessohnes das ewıge eıl und die ew1ge
Seligkeıt als unzerstörbare und unauthebbare Ziele DESETIZT hat.*!

b) YreL VDO Zwang sınd die Erwählten, da S1e aus freien Stücken 1m Ge1-
StTe und ın der Wahrheit des Herrn leben S1e sınd nıcht mehr mıiıt dem 70i
sei7z als eiıner außerlichen Forderung konfrontiert, der sS1e mıiıt iıhren schwa-
chen Kräften nachzukommen suchen, sondern das (sesetz 1St ıhnen SOZUSA-

SCn ein innerlicher Motor, eın Motiıv, eın Impuls, eın Antrieb, geworden, der
S1€e subjektiv begeistert un inspirıert, da{fß sS1e treiwillig, SpOontan und
kreativ den yöttlichen Wıillen erfüllen. Diese Verwandlung des (Gesetzes Aaus
einem xternen Gebieter „  HQ NnOS  < einer internen Quelle »41l nobis“ ISst
implızıert, WECNN der Apostel Paulus Röm 6,14 erklärt, da{fß die Gläubigen
nıcht mehr dem Gesetz, also dem Zwang, sondern der
Gnade, also der Freiheit, leben Die Sünde herrscht nıcht mehr über
s1€, obwohl die Christen, WenNnn StE psychologisch auf sıch selbst schauen,
empfinden, da{fß die Sünde noch nıcht ausgelöscht 1St und die Gerechtigkeit
noch nıcht 1in ıhnen wohnt. Deswegen mussen S1e jedoch nıcht erschrecken
und den Mut verlieren, weıl, theologisch betrachtet, der Geist CGottes 1n S1€e
eingezogen 1sSt und s1e mıt dem Schöpfer vereinigt sind. Durch den „COVE>
Hant, 1n dem ıhnen der Allmächtige seinen Schutz versprochen un das
ewıge Leben geschenkt hat, sind S1e allen Augenschein 1n der Gewif-
heit gefestigt und gesichert, dafß S1e VO Zwang des (Gesetzes erlöst sınd und
ihre Werke nıcht mehr ach der unerbittlichen Richtschnur des Gesetzes DC-
prüft werden.“?

21 Vgl a.a.0 HL.19.2 (OS 4; 283,4-33).27 Vgl a.a2.0O 111,19,4 und (OS 4, 284,28—30 und >  z
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e} vreL VO  x den Adıaphora siınd dıe Gerechtfertigten und Geheıiligten,
weıl S1e diese für das ewı1ge eıl und die ew1ge Selıgkeit bedeutungslosen
und ırrelevanten Verhaltensweisen nach ıhrem eıgenen Gutdünken bejahen
oder verneınen können. Calvin 1St der Überzeugung, da{fß ohne das Bewußt-
se1n, da{fß dieses dritte Element der Freiheit den Gläubigen ebenfalls durch
den „Covenant“ geschenkt worden ıst, der Aberglaube kein Ende finden
wird. Sobald sıch das Gewıissen nämlich in den Fragen der Adıaphora VeI-

strickt, sobald in den einfachsten Dıingen des alltäglichen Lebens, bei
Nahrung und Kleidung, Skrupel empfindet, gelangt in ein auswegloses
Labyrıinth der Gewissensbisse und Herzensnöte, AUS dem eın Entrinnen
mehr 21Dt. Wer be1i einıgermaißen wohlschmeckendem Weın Bedenken tragt,
wiırd Ende nıcht eiınmal mehr N, Wasser anzurühren. Deswegen 1st

notwendig, der vergeblichen Beschäftigung mıiıt den nutzlosen und
unfruchtbaren Problemen der Miıtteldinge entrinnen, die christliche re1l-
heit herauszustellen, die über all diese Adiaphora verfügen kann, weıl S1€e ıhr
unterworfen Sind. Dıie christliche Gemeinschaft hat darauf achten, da{ß
Christen alle Dınge ohne Schwierigkeiten und Belastungen gebrauchen kön-
HMEn 1mM sicheren Wıssen, da{fß S1e iıhnen VO Schöpfer geschenkt sind. In die-
SCr Zuversicht hat der Gläubige Frieden mıiıt Gott, weıl 1n dieser Einstel-
lung gegenüber den Adiaphora der Güte des Schöpfers vegenüber seinen
Geschöpfen teilnimmt.?}

Dıie Struktur des Foedus und die Theorie der christlichen Freiheit, die durch
den Gnadenbund den Christen gewährt 1st, bedingen zwangsläufig, WwW1e
leicht erkennen 1St, dafß die Verheißung des iımmerwährenden Schutzes
und des ewıgen Lebens, durch die der Pakt (sottes mıt den Erwählten kon-
stitulert wiırd, keine Bedingungen geknüpft Sind. Der Gehorsam des
menschlichen Empfängers kann VO Allmächtigen nıcht gefordert werden
und wiırd VO Allmächtigen nıcht gefordert, weıl dieser Gehorsam die
menschliche Willens- und Entscheidungsfreiheit voraussetZzt, die 1n diesem
Bundesschlufß notwendigerweise tehlen mu{ Der göttliche Vertrag verlangt
ach Calvin konsequenterweise keine Leıistungen, weıl der Mensch diesen
Verpflichtungen aus seinen eigenen Kräftften heraus SOW1€eSO nıcht nachkom-
INnen könnte. Nıcht einmal der Glaube die Gnade (sottes kann in diesem
Kontext als ine Bedingung b7zw. als eın VO Menschen vorzuweılsendes
Werk begriffen werden, insotern der Gläubige sıch jederzeit bewufßt Ist, dafß
dieser Glaube nıcht durch seıne eiıgene Aktivıtät, durch seın eıgenes Tun,
sondern durch den FEınzug (sottes 1n das menschliche Herz und durch die
Eingießung des Heılıgen Geistes veschaffen und hervorgerufen worden 1St.  24

23 Vgl a4.a2.0 HL un! (3 4, 286,27-288,11).
Vgl Jan Rohls, Theologie reformierter Bekenntnisschriften. Von Zürich bıs Bar-
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Durch den „Covenant“” wiırd ach dem Genter Retformator also nıcht der
erwählte Mensch, der Fromme, 1in Pflicht gestellt. ach dem VO Gott VeOI:-
kündeten Vertragsschlufßs erg1bt sıch nıcht das Problem einer Bewährung der
Berufung durch das Verhalten des Berufenen, weıl 1m Gerechtfertigten und
Geheıiligten, theologisch gesehen, der Allmächtige durch seiınen Geist 1mM
Glauben wiırkt, weıl der Heilige Geıist den Erlösten allen Werken
motiıvıert, inspırıert und begeıistert. In dem reinen Gnadenangebot, in dem
reinen Gnadenbund, kann verständlicherweise keıin Gesetz sıchtbar werden.

Die Iragweıte dieser Konzeption des Paktes CGottes mıt den Erwählten,
die VO  e dem Verfasser der ‚Institutio‘ miıt der christlichen Freiheit CNS VOCI-

knüpft wiırd, 1sSt beobachten den Ausführungen des Genter Reforma-
LOFrS ber die bürgerlichen Gesetze. ach Calvın bildet das weltliche Recht
IMmıt Obrigkeit und Volk ein wesentliches Element der politischen
Gemeıinschaft, die die Gerechtigkeit als Mittelpunkt und Zentrum aNSC-
siedelt IsSt. Dabei hängen in der Perspektive des Theologen die (Gesetze und
die Obrigkeit unauflöslich USamMmmMenN, insofern nach einem berühmten Aus-
spruch 1ceros das Gesetz ine Stumme Obrigkeıit, die Obrigkeıit aber eın
lebendiges Gesetz se1.%>

Bezeichnenderweise beschränkt der Genter Reformator seıne Stellung-
nahme dem Recht der bürgerlichen Gesellschaft autf die Frage, ob ıne
polıtische Gemeinschaft, 1in der die allgemeınen Gesetze der Völker (leges
genti1um) gültig sınd, ohne da{ß explizıt das mosaısche (zseset7z berücksichtigt
und verwendet wird, 1n der rechten Weise geordnet sel. Kann, mıiıt anderen
Worten, eın weltliches Regıiment auf diese 1ın der Heıiligen Schrift nıederge-
legten Normen und Vorschriften verzichten? Ist das Regelwerk, das iın der
Bibel tinden ıst, für das Zusammenleben jeder ruppe verbindlıch, MUuU

als die bestimmende Forderung (sottes 1n jedem menschlichen Sozialver-
band beachtet und befolgt werden, oder mussen die überlieterten Gebote
des Alten Testaments iın einer anderen Weiıse ausgelegt und ınterpretiert WCCI-
den 726

Im Eınklang mıiıt der exegetischen Tradition teilt der Theologe das yöttlı-
che Gesetz, das Mose verkündigt hat, 1n drei Bereiche, 1n dıe moralıschen
Weısungen, diıe Zeremonialordnungen und die 7zivilen Rechtssatzungen. Von
diesen drei Bereichen 1St ach der Überlieferung, der sıch Calvın ohne Be-
denken anschließt, 1Ur der Teil och weıterhin für die Christen VOCI-

pflichtend. Um dieses Urteil übernehmen können, 1St ach dem (Gen-
ter Reformator notwendıg, zwıischen dem Inhalt und der orm des alttesta-
mentlichen Gesetzes trennen. Den allein mafßgeblichen und entscheiden-
den Inhalt der Zeremonialvorschriften un:! der bürgerlichen Rechtssatzun-
CIl bılden die Frömmigkeit und die Liebe, Verhaltensweisen, Eıinstellungen,
die den Juden der Oofrm dieser beiden Teıle des mosaıschen Gesetzes
dargeboten wurden. Unter diesem Aspekt die Zeremonialgesetze, die

25 Vgl Inst. 1V,20,14 (OS 5, 486,9—15).
Vgl a.a.CO 1V,20,14 (OS 5) 5  S
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Formen der Frömmuigkeıt 1m Alten Testament, nıchts anderes als eın ate-
chetischer Unterricht der Juden; die bürgerlichen Rechtssatzungen, die For-
{ 5 6 ( >  = der Liebe 1m Alten Testament, stellten nıchts anderes dar als die politı-
sche Ordnung, die polıtische Konstıitution, 1in der die Juden mıteinander VeCI-

kehren sollten. 1a Form und Inhalt nach Calvın strikt voneınander geschie-
den werden können, 1St seiner Auffassung nach möglıch, die Zeremonial-
vorschriften abzuschatfen un: beseıtigen, ohne die Frömmigkeıt aANZULA-
sSten oder verkürzen, und die zıivılen Rechtssatzungen aufzuheben, ohne
die Liebe vernichten und auszulöschen.

Wı1e be] eınem Systematıker nıcht anders erwarten, hat der
Genter Retormator arüber hınaus mit den Begriffen „Frömmigkeıt“ und
„Liebe“ die bleibende Gültigkeit der moralischen Weısungen der Heıilıgen
Schrift betont, denn die Sıttlichkeit esteht 1n seinem theologischen Denken
AaUus Z7wel Hauptstücken, aus dem Gebot, (jott 1n reinem Vertrauen und rel-
LIC Glauben verehren, und A4UsSs dem Gebot, den Menschen 1ın aufrichti-
CI Sympathie und aufrichtiger Zuneijgung beizustehen. Dıiıeses moralische
Verhalten, das die Formen der Zeremonijalvorschritten und der bürgerlichen
Rechtssatzungen übersteigt und das in dem Doppelgebot der Liebe 11}
kert iSt. bıldet die wahre und ewıige Richtschnur der Gerechtigkeıit, dıie den
Menschen aller Zeıten, aller Regionen un: aller Völker vorgegeben und VOTI-

gezeichnet 1St, WEenNnn S1e ıhre polıtische Verfassung und ıhr politisches aı
sammenleben ach dem Wıillen des Allmächtigen gestalten wollen.*®

Allerdings ISt;, Mißverständnisse vermeıiden, sogleich daran CI-

innern, da{fß diese moralısche Weıisung im Rahmen der Lehre VO (sottes-
bund Ww1e auch 1m Rahmen der Rechtftfertigungslehre nıcht als ine Auf-
forderung den einzelnen Menschen und die Gesellschaft insgesamt
verstehen ist; in einem reliıg1ösen Leistungswahn die etzten Kräfte mobi-
lısıeren und diese beiden Gebote erfüllen suchen. Zur Realisierung
und Verwirklichung der Frömmuigkeıt und der Liebe sind nämlı:ch die Hılfe
und der Beistand des Gesetzgebers notwendig, die allein den Gläubigen VeCI-

sprochen sind, den Angehörigen des Gottesbundes, des ewıgen Reiches. Dıie
praktische Umsetzung der sıttliıchen Forderungen des yöttlıchen (Gesetzes
wiırd erst dann erreıicht, WECI11 der yöttliche Geilst den Menschen
wohnt, der die Herzen der Erwählten ZU freiwilligen Gehorsamd
über dem yöttliıchen Gebot wendet. iıne andere Exekution des gyöttlichen
Wıiıllens 1St nıcht enkbar, weil] die Rechtschaffenheit und die Heıiligkeit der
Gläubigen allein auft der Gnade des Höchsten eruhen. Dıies wiırd un —
derem durch das schöne Wort des Propheten Hesekiel K I:IS bezeugt:
Ich ll ihnen ein Herz veben, damıt S1e in meınen Geboten W anl-
deln.*”

AAA Vgl a.a.0 1V,20,14 un 15 (OS 53 4  ,  9  3
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An dieser Stelle macht Calvin auf die seıner Meınung nach wichtigste
Differenz zwischen dem Alten und dem Neuen Testament autmerksam. Im
Anschlufß I1 Kor 3,6—-11 nenn das (Gesetz ıne Lehre des Buchstabens
1m Gegensatz ZUuU Evangelıum, das ıne Lehre des Geılstes repräsentiert. Dıie
Diıvergenz erg1ıbt sıch daraus,; da{f das Gesetz auf steinerne Tafeln geschrie-
ben 1St, wohingegen das Evangelıium nach der Auffassung des Apostels
Paulus 1Ns Herz eingegraben wurde. Das Gesetz, VO dem der Christ efreit
1Sst; verordnet War das Rechte und verbietet das Unrecht, verheifßt denen,
die der Gerechtigkeit tolgen, Lohn und droht den UÜbeltätern Strafe d aber

besıitzt den unüberwindlichen Nachteiıl, da{fß aller Vorhaltungen
un Warnungen die innere Verkehrtheit des Menschen nıcht besiegen un
nıcht beseitigen al )as Evangelıum dagegen verändert und transtormiert
den Menschen, wandelt iıh: u indem das moralısche Prinzıp des (zeset-
Z.es dem Menschen Z inneren Motor, ZU Motıv, ZU Antrieb un ZU

Impuls seıner Handlungen und Aktionen wiırd, indem Frömmigkeıt un:!
Liebe SOZUSagCH AT „zweıten Natur  c des Gläubigen werden. Dıie Sıttlich-
keıt des yöttlichen Wıllens wird für den Angehörigen des Gottesbundes
ZUuU Zentrum des Verhaltens und ZUuU Miıttelpunkt der Lebensführung. In
Anbetracht der Dıifferenzen zwiıischen (sesetz und Evangelium oilt das (36=-
Sseiz Recht als Predigt des Todes, während das Evangelium ıne Predigt
des Lebens darstellt. Das (sesetz verkündigt die Verdammniıs, das Evange-
lıum die Gerechtigkeıt. Das (Gesetz hört auf, wohingegen das Evangelıum in
alle Ewigkeıt bleibt als die Botschaft des göttlıchen Geıistes, mı1ıt dem der Er-
wählte 1mM Glauben beschenkt wird.©

Wenn allein die moralische Weısung des mosaıischen (Gsesetzes 1m Neuen
Testament aufrechterhalten wird, weıl die Zeremonialvorschriften und bür-
gerlichen Rechtssatzungen des Alten Testaments als zeitbedingte Gestaltun-
pCH und Ausformungen der sıttlichen Forderungen der Frömmigkeıt un:
der Liebe unweıigerlich verschwıinden mussen, dann besitzen strıngenterwel-

ach dem Genter Reformator die einzelnen polıtischen Gemeinschaften,
die sıch 1n der Geschichte der Menschheit konstituilert haben, die SsOouverane
Freiheit,; sıch die Gesetze geben, VO denen S1e den orößten Nutzen CI-

warten Diese polıtische Gemeinschaften, die in iıhrem Bereich unabhängig
und aufonom sind, verfügen über die Macht un das Recht, für ıhr Zusam-
menleben die Ordnung finden, die Frieden und Sıcherheit verbürgt und
die die Beziehungen zwıschen den Bürgern selbst SOWl1e zwıschen iıhnen un:
iıhrer weltlichen Herrschaft ach ıhren Vorstellungen besten organısıert.
In diesem Rahmen, 1n dem jedes GemelLnwesen über seın posıtıves Recht
selbständig entscheiden und die notwendigen Institutionen ZUur Verwirkli-
chung der Gerechtigkeit selbst entwickeln mußß, ann als einz1ıge Begren-
ZUNg der Gesetzgebung und Rechtsprechung die Regel gelten, da{fß die buür-
gerlichen Gesetze dem Maßstab der Liebe Orlentiert seın mussen, der 1n
den Gerechtfertigten und Geheıiligten wohnt und der allen anderen Men-

30 Vgl a.a2.CO Y  ‚ (O5S D 429,13—430,3).
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schen als moralısches Prinzıp objektiv VOL ugen steht. Wenn die polıtische
Gesetzgebung und Rechtsprechung dieses Kriteriıum beachten, Wenn S1e ihre
Entscheidungen und Urteile dem Geilst der Liebe ausriıchten, wird ach
Calvın daftür PESOrgT se1n, da{ß die staatlıchen (sesetze und Verordnungen
War der Form ach VO dem „Sachsenspiegel der Juden“ verschieden sınd,
aber dem Inhalt nach den gleichen 1nnn haben als Ausprägungen der yöttli-chen Liebe, die iın dieser Rechtsordnung ebenfalls ZUu Ausdruck kommt.?!

In einer WwWas anderen Begrifflichkeit charakterisiert der Verfasser der
‚Institutio‘ die ıhm Herzen liegende Dıivergenz zwıischen der Liebe, dem
grundsätzlichen Inhalt des sıttlichen Gebots,;, und den bürgerlichen Rechts-
Satzungen als Dıifferenz zwischen der Bıllıgkeit (aequıltas) und der Verftfas-
Sung (constitutio) des Rechts. Di1e Biıllıgkeıit, die in diesem Kontext mı1ıt der
Liebe gleichgesetzt wiırd, 1st nıcht bestimmte Zeıten, Regionen und Völ-
ker gebunden; sS1e steht über historischen und geographischen Unterschie-
den, weıl s1e natürlich 1sSt und 1n allen Gegebenheiten und Sıtuationen eın
und dieselbe Norm repräsentiert. Für alle rechtlichen Aussagen bildet S1€e
das gleiche Zıel; alle Gesetze ordnet S1e demselben 7Zweck Ihre Einheit
resultiert daraus, da{fß S1e als sıttliche Forderung des Gewı1ssens VO  an (sott in
das Herz eınes jeden Menschen eingeschrıeben worden 1St. Aus diesem
Grunde ann die Bılligkeit, die jedem Menschen als moralische Weıisung be-
kannt ist, nach dem Genter Reformator für die bürgerlichen Rechtssatzun-
CI aller Gememwesen Ziel, Regel und Schranke sein

Dıie Verfassungen (constıtutiones) der Gesetze, die der Bıllıgkeit iıhre be-
sondere, auf bestimmte Sıtuationen zugeschnıittene Gestalt geben, stehen da-

dem Einflu{fß gyeschichtlicher Umstände, VO denen S1e zweıtellos
abhängig sınd. Deshalb hındert auch ach Calvın nıchts ıhre Verschiedenar-
tigkeıt, schon gar nıcht das mosaısche Gesetz, dessen zivıles Recht 1Ur ıne
spezıelle Form der Liebe expliziert und enttaltet. Allerdings 1st als Grundbe-
dingung festzuhalten, da{fß jede Verfassung dem für die gesamte Gesetzge-bung und Rechtsprechung verbindlichen Ma{fßstab der Bıllıgkeit oOrlentliert
1St. Sotern jedoch diese Kondition ertüllt SM sotern also die bürgerlichen
Gesetze auf das Ziel der Liebe eingestellt, ach der Regel der Liebe geformtund VO der Schranke der Liebe begrenzt sınd, esteht kein Grund, weshalb
die Gläubigen die Rechtssatzungen eiıner polıtischen Gemeinschaft nıcht
gutheißen sollen, verschieden S1e auch sowohl VO dem „Sachsenspiegelder Juden“ als auch untereinander se1n können.

Das Argument, die Christen verachteten mıiıt derartigen Retflexionen das
(Gesetz Gottes, W1€ Mose vegeben und angeordnet habe, welst Calvin ent-
schieden zurück. Das mosaiısche Recht wiırd nıcht abgeschafft, W1€e die OI-
thodoxen Betürworter des alttestamentlichen Rechts behaupten, weıl dieses
Geset7z den Christen nıemals gegeben wurde, weıl dieses (eset7z für die

31 Vgl a.a.O IV204185 (OS 5’ ,27-35).
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Christen nıemals gyültiıg W ar. Der Genter Retormator erklärt auf der rund-
lage seiner Unterscheidungen zwıschen moralischer Weıisung und bürgerlı-
cher Rechtssatzung, da{fß der Allmächtige das alttestamentliche Recht nıcht
durch die and des Mose habe überliefern lassen, damıt bei allen Völ-
kern verkündet würde und überall 1n Geltung stünde. egen diese Annah-

1STt vielmehr konstatieren, da{fß diese Formen und Ordnungen für die
besonderen Verhältnisse der jüdıschen Kirche gedacht A1; die nNtier der
besonderen Obhut (sottes lebte Das mosaısche (sesetz 1sSt deswegen ıne
einmalıge Rechtssammlung, die 1n anderen polıtischen Gemeinschaften nıcht
notwendigerweise nachgeahmt werden mu{l Wenn in anderen Gemeinwe-
SCI1 andere Verfassungen, die in gleicher Weise der sıttlichen Forderungder Liebe und der Biıllıgkeit ausgerichtet sınd, Anerkennung {inden, nıcht
A4UsS einer willkürlichen Laune heraus, sondern nter sorgfältiger Berücksich-
tiıgung der historischen Umstände, die Zeıt, Ort und 'olk mıi1ıt sıch bringen,
1st dieses Verfahren VO den Gläubigen nıcht abzulehnen, weil das esonde-

Recht des jüdischen Volkes damıt nıcht aufgehoben wiırd.**

Dıie Konstruktion des göttlichen Vertrags mıiıt den Heılıgen, die Schilderung
der christlichen Freiheit und die Überlegungen über die Stellung des bürger-
lichen Rechts 1n der polıtischen Gemeinschaft berechtigen dem Schluß,
da{fß die Zwei-Reiche-Lehre VO Calvin ohne Schwierigkeiten 1n die Kon-
zeption des Gottesbundes eingeordnet werden ann. An Zzwel Stellen in der
‚Institutio‘ erläutert der Genter Reformator, Ww1€ die Lehre VO  - den beiden
Reichen des Allmächtigen der Föderaltheologie zugeordnet werden annn
Zunächst einmal stellt ın einer ersSten, grundlegenden Reflexion fest, da{ß

iınnerhalb der Gesellschaft Zzwel Regimente 21bt, eın geistliches und eın
weltliches Regiment. Das geistliche Regiment 1st zuständıg für den ersten
Teil der für alle Menschen yültıgen Weısung des yöttlichen Gesetzes,
terrichtet das Gewıssen ZUur Frömmuigkeıit und ZUr. Verehrung Gottes; das
weltliche Regiment konzentriert sıch auf den zweıten Teıl der sıttlıchen For-
derung des yöttlichen Gesetzes, erzieht die Staatsbürger Zur Liebe un
den Pflichten der Menschlichkeit und des gesellschaftlichen Zusammenle-
bens, dıe den Menschen wahren sınd. ach der eingängıgen Termi-
nologie Calvıns lenkt das geistliche Regiment das Leben der Seele; das welt-
lıche Regiment erstreckt sıch WAar 1im Unterschied dazu auf das Leben des
Leıbes, aber befafßt sıch dieser Perspektive nıcht allein mıt Nahrungund Kleidung, sondern stellt auch die Gesetze und Vorschriften des bür-
gerlichen Rechts auf, ach denen sıch die Menschen 1n der gesellschaftlichen
Kooperatıon verhalten sollen ach der Art der beiıden Regimente können

Vgl a.a.0 1V,20,16 (OS 5! 489,4—14).
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die jeweılliıgen Reiche 1m Sınne der Zwei-Reiche-Lehre als „geistliches
Reich‘ und „weltliches Reich“ charakterisiert werden.?

In einem anderen Zusammenhang, 1n dem die entscheidenden Anlıegen
der Zwei-Reiche-Lehre aus einem anderen Blickwinkel betrachtet werden,
führt Calvın auUs, da{ß das geistliche Reich des Erlösers und die bürgerliche
Ordnung der Gesellschaft wWwe1l verschiedene Bereiche sınd, die nıcht miıtein-
ander vermiıscht werden dürten. Christı geistliches Reich, das durch den
Pakt (sottes mit den Gerechtfertigten un: Geheıligten errichtet worden iISt,
kennt nämlich 1mM Unterschied jeder politischen Gemeinschaft keinen
Könıg und keine Obrigkeıt, kennt keine (jesetze und keın Rechtswesen,
in ıhm herrscht die völlıge Freiheit des Evangelıums, durch das Frömmigkeit
und Liebe 1in das Herz des Gläubigen eingezogen sind.?® In diesem Reich
sind, dıie Andeutungen des Genter Reformators durch die ekannten
Aussagen Luthers erganzen, Streitigkeiten un Auseinandersetzungen,
Rıivalıtäten un Meinungsverschiedenheıten unbekannt. Die Christen, die in
den Gottesbund aufgenommen siınd und die 1mM geistlichen Reich leben, be-
dürtfen daher keıines weltlichen Rechts und keıines weltlichen Schwerts, S1€e
benötigen keıine Herrschaft un! keine Gewalt, die (‚esetze o1bt, Recht
spricht und Urteile exekutiert, weıl die Angehörıigen des Gottesreiches den
Heılıgen Geıist 1mM Herzen haben, der S1€e belehrt, arüber hınaus aber auch
antreıibt und motivıert, da{ß S1€e jedermann lıeben, niemand Unrecht tun und
VO allen CII und fröhlich Unrecht leiden, auch den Tod Ne Chrıisten
sınd, W1e€e Luther betont, durch den Glauben und den Heıligen (zelist 1n jeder
Hinsıcht „genaturt‘; dafß s1e freiwillig mehr (Csutes und Rechtes LUn als
ia  - durch alle Gesetze jemals erzwıngen kann.?”

Im Gegensatz diesem geistlichen Reich des Erlösers 1Sst die bürgerliche
Ordnung der Gesellschaft, die der Genter Reformator 1m Sınne der ‚W €e1-
Reiche-Lehre dem eigentlichen Reich Gottes gegenüberstellt, durch Könige
und Obrigkeiten, (jesetze und Rechtswesen gekennzeichnet. Weil diese In-
stitutionen PCI definitionem den Charakteristika einer politischen C505
meinschaft gehören, 1st nach Ansıcht Calvıns sinnlos, das durch den 0>
venant“ aufgerichtete Reich Christı un den Reichen dieser Welt
chen. Weil das Reıich des Heilands, 1ın dem alle Streitigkeiten und Auseınan-
dersetzungen aufgehört haben und abgeschafft worden sınd, eın geistliches
Reich 1St, macht auch keine Schwierigkeıiten, die christliche Freiheit, die
Freiheit VO Gesetz, VO Zwang und VO den Adiaphora, die 1m Reich
CGsottes realisıert 1St, mıit der bürgerlichen Unfreiheit verbinden, die für
das Leben in einer bürgerlichen Gesellschaft unerläßlich ISt: Der Unabhän-
vigkeıit vom (jesetz 1ın der Gemeinschaft der Erwählten und Berufenen, die
1n den Bund (sottes aufgenommen sind, korrespondiert die Abhängigkeıt
VO (zsesetz 1ın der politischen Gemeinschatt. Unabhängigkeıt und Abhän-

35 Vgl 2.a2.O HL1 (OS 4’ 294,4-21).
Vg a.a2.O 9  ’ (O>S 9 4  ’  n  X

37 Vgl I 249,36—250,20

ZKG 104 and 1993/1



Gottesbund und Zweıi-Reiche-Lehre

oigkeıt beschreiben in diesem Zusammenhang w1e Seele un Leib die (=P-
samtheiıt der menschlichen Exıistenz, die nıcht auf einen eintfachen Nenner

bringen 1St.
Trotz der Trennung der weltlichen Herrschaft VO Reich Christı zweiıtelt

der Vertasser der ‚Institutio‘ nıcht daran, da{ß die bürgerliche Obrigkeıt
ebenfalls VO (ott ausgewählt und eingesetzt wurde, allerdings nıcht in dem
Bundesschlufßs, 1in dem der Schöpfer die Christen erwählt, seınen
Schutz gestellt un in se1n ewıges Reich aufgenommen hat, sondern 1n einem
besonderen, VO Calvın nıcht näher beschriebenen Akt, 1n dem das politi-
sche Regiment gebilligt und bestätigt hat Die berühmte Aussage des Apo-
stels Paulus Rom O1 da{ß jede weltliche Gewalt (sottes Ordnung darstelle
und da{fß keıine weltlichen Herrschaften gebe aufßer denen, die VO (3Ött
eingesetzt se1en, schliefßt alle Bedenken hinsıchtlich der Legıtimation und
Berechtigung ex1istierender weltlicher Obrigkeıit aus Dıie grundlegende
theologische Bılligung der Gewaltausübung oibt jeder orm politischer
Herrschaft den Glanz des yöttlıchen Wohlwollens. Auf jeden Fall 1st das
weltliche Regıiment nıcht HUT das ehrenvollste Amt iınnerhalb der bürgerli-
chen Gesellschaft, sondern auch eın Berult, der VO Allmächtigen 1mM höch-
sten aße geweiht und ausgezeichnet worden 1st.??

Der VO Calvın ausführlich beschriebene „Covenant“ erstreckt sıch dem-
nach nıcht direkt auf den polıtischen Bereıich, auf die politische Obrigkeit,
die vielmehr unabhängig VO dem Pakt (sottes mıiıt den Berutenen und Er-
wählten agıert. Im Einklang mıiıt der Rechtfertigungslehre bedeutet der Bun-
desschlufß ach dem Genter Reformator nämlıch, da{fß der Miıttler Jesus
Christus ohne jede menschliche Vorleistung und ohne alle autweisbaren
menschlichen Verdienste den Gläubigen das ew1ge el un das ewıige KB
ben schenkt und sS1e seıinen Schutz und seine Obhut stellt. In diesem
Akt wiırd der gerechtfertigte und geheiligte Mensch VO der Herrschaft des
(sesetzes etreıt. In dem Bund b7zw. in dem Reich Gottes, 1n das der Christ
aufgenommen wiırd, treten keine Konflikte und keine Auseinandersetzungen
mehr auf,; weıl durch die Kraft und die Energıe des Heılıgen Geistes rom-
migkeıt und Liebe in den Angehörigen des Gottesbundes spontan un rea-
t1V wirken.

In der bürgerlichen Gesellschaft bleibt das (Gesetz als historische usge-
staltung der moralischen Weıisung des yöttlichen Willens weıterhin gültıg.
Daher 1st VO dem durch den Gnadenbund, durch den Vertrag (sottes mıiıt
den Erlösten, konstitulerten Gottesreıich ach den Grundgedanken der
Zwei-Reiche-Lehre das Reich der Welt unterscheiden, in dem die weltli-
che Obrigkeit durch Gewalt und wang, durch Gesetze und Anordnungen
den Frieden aufzuerhalten und die Sıcherheit garantıeren sucht. Die Ver-
bındung zwischen den beiden Reichen 1sSt gegeben durch das Gewissen, 1n
das dıe sıttlıche Forderung des gyöttlichen (sesetzes eingeschrieben 1St. Mıt
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den Kräften der Biılligkeit und der Liebe, die die Mitglieder der Famiılie (5O0t
tes 1mM Glauben durch den Heıilıgen Geilist antreiben und motivıeren, sınd die
Ungläubigen un:! Unchristen deswegen als Prinzıpien des moralıschen Han-
delns und des Rechtswesens 1in der politischen Ordnung konfrontiert.

Was Gebot der Liebe 1st 1n jedem Gemehlnwesen die Grundlage der polıiti-
schen und rechtlichen Verfassung, w1e€e die Forderung der Frömmig-
keit in jedem Gottesdienst das Fundament der Zeremonıjalvorschritten dar-
stellt. Calvın 1St jedoch explizıt der Überzeugung, da{ß die bürgerlichen
Rechtssatzungen nırgendwo, auch nıcht 1m Alten Testament, ıne endgültige
und deftinitive Gestalt aNSCHOMIMA haben, die für alle Zeıten, für alle Re-
&jonen und für alle Völker verpflichtend und verbindlich 1St. Statt dessen
können dıe Ausgestaltungen und Ausformungen der moralischen Weıisung
(sottes in frejer Entscheidung den Umständen entsprechend abgewandelt
werden, solange 1Ur der grundlegende Impuls der Billiıgkeit in Kraft bleibt.
Dıie schwierige und anspruchsvolle Aufgabe der Anpassung des höchsten
Gebots die wechselnden Sıtuationen und Gegebenheiten fällt iın das (58-
biet des politischen Regiments, das in Gesetzgebung, Rechtsprechung und
Fxekutive die Liebe, die Basıs des zıvilen Rechts, realısıeren sucht.

Die „Politisierung“des französischen Protestantismus“*® hat dafür DESOFZT,
da{ß die 1n der reftormıerten Theologıe angelegten politischen Ideen 1ın der
Folgezeıt für die polıtische Theorie des modernen Konstitutionalismus
ENOTINEC Bedeutung 1  gewannen. Bekanntlich spielte in der Vermittlung des
theologischen und des politischen Denkens der Gedanke des Gottesbundes
ine wichtige Rolle Während jedoch 1n der VO Theodor Beza, dem ach-
tolger Calvıns in Genf£, 1574 herausgegebenen Schrift ‚De i1ure magıstra-
LUUM 1n subdıitos“ der Pakt (sottes mıiıt den Menschen nıcht erwähnt wird,*
versucht Hubert Languet, der mutmafß liche Vertasser der berühmten Streıit-
schrift „Vindiciae CONLra e  tyrannos Ww1e€e Calvıin die Vorstellungen des (G0Ot-
tesbundes und der beiden Reiche (sottes miteinander vereinıgen.

Ausgangspunkt der Überlegungen des französiıschen Monarchomachen
1St die Behauptung, da{ß be1 der Inauguration der politischen Herrschaft eın
doppelter Bund geschlossen werde, eın „außerer“ (Gesellschaftsvertrag)
zwischen Gott, König un! Volk, durch den das olk Z Gottesvolk wiırd,

Vg Rıchard Nürnberger, Dıie Politisierung des französıschen Protestantısmus.
Calvın un! die Anfänge des protestantischen Radikalısmus, Tübıiıngen 1948

Vgl (Junter Zimmermann, Religionsgeschichtliche Grundlagen des modernen
Kongregationalismus, Der Staat 3 9 ITI 2393413

Gegen Gerhard Oestreich (wıe Anm 3 9 167
43 Dıie Frage des Vertassers 1st bis heute nıcht geklärt. Zu Hubert Languet als Vertas-

S67 vgl (junter Zimmermann, Konziliaristische Ideen 1n eıner Calvinistischen Streıit-
schriuftt. Hubert Languets Vindiciae CONTIra LyrannOos, RG.K /4, 1988, 412, Anm.
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und e1in „innerer“ (Herrschaftsvertrag) zwiıischen Könıg un: Volk, 1n dem
sıch das Volk verpflichtet, der Obrigkeıt loyal und treu gehorchen un
tolgen, die in Recht un Gerechtigkeit regıert. Das Modell des 1n seiner Ar-
gumentatıon grundlegenden „äußeren“ Bundes 7zwischen Gott, Könıg und
olk findet der Vertasser der ‚Vindiciae‘ in den beiden geschichtlichen Bun-
desschlüssen des Königreiches Juda, 1in dem Bund zwiıischen dem Priester Jo-
jada als dem Vertreter Gottes), dem Könıg Joas und dem Volk; d.h.den Ad-
lıgen als den Vertreter des Volkes Israel (I1 Reg 7 bzw. Chrv e1-
nerseıits** und in der Erneuerung dieses Foedus durch Könıg Josıa
(1 Reg 223 b7zw. Chr 34,51 andererseıts.? In beiden Fällen legt ach
Auffassung des calvinıstischen Publizisten der Hohepriester 1M Aulftrag
(sottes Öönıg un: 'olk die Verpflichtung auf, dafür SOrSCH, da{fß Gott 1im
Königreich Juda eın und lauter ach dem yöttlichen Gesetz geehrt werde.?®

Die Dıvergenzen zwiıischen dem Bundesgedanken der ‚Instiıtutio‘ un der
Konzeption des tranzösischen Monarchomachen sınd auf den ersten Blick
offenkundig. Wiährend be] Calvın der Allmächtige einseltig seınen Bund VeCI-

kündigt und den Angesprochenen seinen Schutz vewährt un ew1ges eıl
und ewıige Selıgkeıt schenkt, gehen in den ‚Viındiciae‘ Gott, König und Volk
einen gegenseıltigen Vertrag e1n, 1in dem beıide Partejen sıch Rechte einräu-
inen und Pflichten übernehmen. In dem monumentalen Werk des Genter
Reformators siınd den Pakt des Allmächtigen mıiıt den Erwählten keine
Bedingungen geknüpftt, sS1e können nıcht geknüpft se1n, sotern die Paralleli-
tat zwischen dem Akt des Bundesschlusses und dem Ere1ign1s der Rechtferti-
SUunNng eingehalten wird, wohingegen be] Languet 'olk und König sıch durch
den „cCovenant” bereit erklären, dem Herrn gehorchen und alle seine Ge=
bote und Anweısungen miıt SaNzZCH Wıillen und aller Kraft befolgen.
Wiährend der Vertasser der ‚Institutio‘ daher betont, da{fß Ausschluß
der menschlichen Wıllens- und Entscheidungsfreiheit in den Gerechtfertig-
ten und Geheıiligten die Dynamik und die Energıe des Heılıgen Geılstes WIr-
ken, legt der calvinıstische Publizist großen Wert auf die Feststellung, da{fß
Köniıg und 'olk tahıg sınd, Aaus eigenem Vermögen und durch selbständige
Leistungen die Konditionen des eingegangenen Vertrages erfüllen.

In oleicher Weıse arbeıitet Calvin die uneingeschränkte Einheit des (Z05-
denbundes heraus, der gleich nach dem Sündentall VO Gott den Menschen
gewährt wurde, wohingegen der tranzösısche Monarchomach eher CS
schichtliche Foedera denkt, deren Bestimmungen und deren Inhalte ach
den historischen Gegebenheiten und Umständen varılert und verändert WEeI-
den können. Wiährend in der ‚Instıtutio‘ der Gedanke des Paktes Gottes mıt

Zu einer modernen Interpretation des biblischen Textes vgl die Darstellung VO:
Ernst Würthwein, Dıie Bücher der Könıige. KOn. Kon. Z übers. un! erkl.,
AID 1172 Göttingen 1984, 344-357)

45 Vg AD 452464
Vgl Stephanus lunıus Brutus, Vindicıiae COnNntra LyrannOos S1ve de princıpıs 1ın PO-

pulum populique 1n princıpem legıtıma potestate, Edinburg Basel] I B5r-6r
(Jüärgen Dennert (wıe Anm. Z); /3
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den Erwählten daher 1m tiefsten Grunde symbolısch verstehen ist; hat
Languet 1m Gegensatz dieser Perspektive reale Vertrage 1MmM Blıck, die hin-
siıchtlich ıhrer Rechte und Pflichten faktische Verhaltensweisen und and-
lungsmodi schaffen, die VO jedermann kontrolliert und überprüft werden
können. Zu diesen Differenzen kommt schliefßlich hınzu, dafß 1n den Re-
flexionen Calvıns über den Gnadenbund (sott als die überfließende und
überströmende Liebe erscheınt, die 1ın absoluter und souveraner Guüte und
Barmherzigkeıit den Menschen erlöst, und mıiıt sıch selbst verein1gt,
wohingegen 1n der monarchomachıiıschen Streitschritt (sott siıch als der
Strenge und unerbittliche Rıchter ze1gt, der sorgfältig und auftmerksam über
die Ireue und den Gehorsam se1liner menschlichen Vertragspartner wacht
und sS1€e 1m Falle der Vertragsverletzung Z E Rechenschaft zieht.

Letzten Endes resultieren die gravierenden Dıvergenzen 1n den Bun-
deskonzeptionen der beiden Schrittsteller jedoch nıcht aus unterschiedlichen
theologischen Überzeugungen, sondern A4aUsS dem Faktum, da{fß Calvın den
Gedanken des Foedus strikt aut das geistlich-religiöse Feld begrenzt, wäh-
rend Languet 1n Konvergenz mit der Politisierung des französischen Prote-
stantısmus diıe dee des „äußeren“ Bundes zwischen Gott, Önıg und 'olk
1ın das weltlich-politische Gebiet hineinträgt.“/ Alleın diesem Gesıichts-
punkt 1St verstehen, da{ß$ der Verfasser der ‚Vindicıae‘ jeden Unter-
schied zwischen dem Alten und dem Neuen Testament leugnet, iındem
deklarıert, dafß der (Gesellschafts-) Vertrag zwischen Gott, OoN1g und Volk
durch die Inkarnatıon des Gottessohnes 1ın keıiner Weıse abgewandelt wurde.
War 1St das Evangelıum die Stelle des (sesetzes getreten(!), die christli-
chen Könige haben die Posıtion der jüdischen Könige eingenommen, aber
der Pakt 1st 1mM wesentlichen der gleiche geblieben, ebenso die Vertragsbe-
dingungen, die Vertragsstrafen SOWIl1e der gesamte Rest der Abmachungen.
Der yöttliche Rıchter, der miıt den jüdıschen Könıgen un dem jüdischen
'olk den Bund geschlossen hat, der den relig1ösen und den politischen Be-
reich umfaßt, sıeht keinen Anlafßs, auf politischem Gebiet den Vertrag mıt
den christlichen Könıigen und dem christlichen 'olk ändern.“®

Welche Bedeutung die erwähnte Politisierung besitzt, zeıigt sıch daran,
da{fß nach dem französischen Monarchomachen der Gottesbund o über
die Grenzen des alten un des Gottesvolkes hinausgeht und 1m tiet-
sten Grunde jede politische Gemeinschaft ertaßt. Der Vertrag des Allmäch-
tıgen mıiıt König und Volk, der ach den Reflexionen Calvıins der morali-
schen Weıisung des yöttlichen (Gesetzes ausgerichtet 1St, besitzt nach dem
calvinistischen Publizisten für jedes (GGemeimwesen Gültigkeıt. uch die
Macht der heidnischen Könige beruht 1m Gedankengang der ‚Vindicıiae‘ auf
der vertraglichen Zusicherung des Höchsten, weshalb der Prophet Jesaja den

4/ Vgl (GJunter Zimmermann, Polıtische Theorie und Heılıge Schrift 1in der „Vindicıiae
CONTra tyrannos”, RG:K 76, 1990, 2892972

48 Vgl Stephanus Iunıus Brutus (wıe Anm 46); BSrv Jürgen ennert [wıe Anm
2) [3
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persischen Önıg yrus den Gesalbten des Herrn nenn (Jes 45,1) un der
Prophet Danıel die Gewalt des babylonischen Herrschers Nebukadnezar
auf (sottes Wıillen zurückführt (Dan 4,22). Begreifliıcherweise 1St in diesem
Kontext VOT allem aber dıie Aussage Röm 13:1 erınnern, da{ß jedes
weltliche Regiment VO Herrn eingesetzt und 1MmM Auftrag (sottes begründet
ISt:

Die Möglıchkeıit, die heidnischen Monarchen, denen der jüdısch-christlı-
che Glaube PCI definıtionem ftremd und unbekannt 1st, den Wıillen des
Schöpfers und seıne Gebote binden, bietet die Zweıi-Reiche-Lehre, die
den „äufßeren“ Bundesschluß, der ach Languet faktısch bei jeder politi-
schen Gemeinschaft VOFrau.  seizen ist, mıt dem „inneren“ Bund, dem
Herrschaftsvertrag zwischen Könıg und Volk, verkettet. In dem Foedus, auf
dem nach dem Vertasser der ‚Vindiciae‘ jedes Staatswesen aufgebaut ist, hat
sich nämlich jeder Herrscher seiıner Unkenntnıiıs des jüdisch-christlı-
chen Glaubens auf Zzwel Verpflichtungen eingelassen: auf die Verpflichtung,
dem Schöpfer nıchts entziehen, W as die Untertanen iıhm, dem Allmächti-
gCNH, schulden, und auf die Verpflichtung, nıcht selbst yöttliıche Ehren be-
anspruchen. Ne Obrigkeıiten akzeptieren also, mIt anderen Worten, auf-
grund des Gottesbundes, den s1e bei ıhrem Amtitsantrıtt abgeschlossen ha-
ben, einen Bereich der Grund- und Menschenrechte, in den S1€e nıcht eingre1-
fen dürten S1e erklären sıch ZUuU ersten be] der Inthronisation bereıt, die
Religi0ons- un:! Gewissenstreiheit der Untertanen achten und die freie
Ausübung des Glaubens und des Gottesdienstes nıcht behindern, un sS1e
versprechen A zweıten, sıch allen Umständen als säkulare, als
zeıtliche, als weltliche Gewalt betrachten, die keıine geistlich-relig1öse
Überhöhung und Transzendierung beanspruchen kann und die 1n keinem
Fall mMIıt Gewalt und Zwang Glaubenslehren un Zeremoniıien errichten und
etablieren darf,; die das Gewı1issen un: das Bekenntnis des einzelnen Unterta-
1i  a} angreıten und verletzen.°

Beide Forderungen, die ohne Schwierigkeiten als dıe Grundlage der -
dernen Grund- und Menschenrechte erkennen sınd, implızıeren, da{ß die
weltlichen Herrscher ıhr (weltliches) Reich VO dem ewıgen Reich (sottes
absetzen und abgrenzen, wobe1i S1e verständlicherweise aufgrund des OTaus-

gesetzten Bundesschlusses, durch den ihre Herrschaft überhaupt ITSLT legiti-
miert wiırd, auch 1in iıhrem eigenen Reich keine endgültige Autonomıie und
Unabhängigkeıt beanspruchen können. Um die Dichotomie zwischen dem
weltlichen und dem geistlichen Reich plausibel machen, verwendet Lan-
gyuet W1e€e Calvın das Bild VO: Leib und Seele Der Leib des Menschen, der
sıch WwWI1e beiım Genter Reformator nıcht allein auf Nahrung und Kleidung C1I-

streckt, sondern auch das zußere Zusammenleben 1in Frieden und Sicherheit
umfaßt, gehört dem Monarchen SCH des großzügigen Vertragsangebots
des Schöpfers, der legitimerweise auch die Herrschaft über den 1ußeren

49 Vgl aD Bl CIr (Türgen ennert [wıe Anm. 2
Vgl Lal Bl C1rv (Jürgen ennert [ wıe Anm. 2 9 78)
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Menschen ausüben könnte, das Regiment jedoch dem weltlichen Herrscher
verliıehen hat Weil die Seele jedoch Gott, dem RKegenten des geistlichen Re1i-
ches, gehört, 1st strıngent, da{ß die Herrschaftt über Hab und (zut der 1in

der weltlichen Obrigkeit 1LL1UT un der Bedingung überlassen
wurde, da{fß der weltliche Machthaber die Seelen der Untertanen nıcht unter-

drückt und vergewaltigt, konkret, da{ß erstens nıcht den Glauben und
den Gottesdienst der Untertanen in irgendeiner orm mıiıt Gewalt un
wang, mit Gesetzgebung un Rechtsprechung beeinträchtigt und da{ß
7zweltens nıcht für sıch selbst 1n irgendeiner orm ine Religion einrichtet
und relig1öse Verehrung, „Personenkult“ oder Ühnliches verlangt. Auf die-
N Wege folgt die Zwei-Reiche-Lehre mi1t Gewı1issens- und Religionsirei-
heit konsequent Aaus dem Gedanken des Gottesbundes, durch den die polıiti-
sche Gemeinschaft konstitulert wird.>?!

Unter der Voraussetzung der Herrschaftsübertragung und der damıt VEOEI-

knüpften Zwei-Reiche-Lehre empfängt der önıg VO den Untertanen dıe
Tribute des Leibes, Steuern 1in Oorm VO Naturalabgaben, Geldzahlun-
gCH un sonstigen Leistungen; Gott dagegen empfängt die TIrıbute der Seele,
Gebete, Opfer, Predigten und alles, W as mıiıt dem Gottesdienst ININECI1L-

hängt. Wenn deswegen eın Herrscher 1in beiden Bereichen Trıbut einziehen
will,versucht faktisch, den Himmel anzugehen und ıh erstur-
INECIL. Damıt macht sıch gewissermalßen des schwersten Majestätsverbre-
chens schuldıg. Vorbildliche Fürsten, die ach der Konzeption der we1l-
Reiche-Lehre die Grenzen 7zwischen dem ew1igen Reich Gottes un der
bürgerlichen Ordnung der Gesellschaft beachtet haben, sınd für Languet die
römiıschen Kaıser Trajan, Hadrıan, Antonınus 1US und ıhnen ähnliche
Herrscher. Wenn sS1€e auch nıcht dem christlichen Glauben anhingen, gC-
STatteten S1@e doch 1n Übereinstimmung MIt dem fundamentalen „Gesell-
schaftsvertrag“ den Christen, (Czott auf hre Weise verehren.”“

Obgleich der Verfasser der ‚Vindic1ae‘ den Gedanken des Paktes (zottes
mıiıt den Menschen, den Calvın 1in einem theologischen Gedankengang ent-

wickelt, 1n einen anderen Sinnzusammenhang einsetzt als der Genter Refor-
OYr, nämlich 1n den politisch-weltlichen, konvergieren die VO iıhm BCZO-
I  I1 Folgerungen daher etzten Endes mi1t den Anliegen des Theologen.
Unter Berücksichtigung der Zwei-Reiche-Lehre sınd die Forderungen ach
Religions- und Gewissensfreiheıt, die VO Languet aus dem „äußeren“ Bund
zwischen Gott, Könıig und Volk abgeleitet werden, auch für den Vertasser
der ‚Institutio‘ zwingend.””

»51 Vgl aa BI (4V (Jürgen ennert [wıe Anm Z 78)
Vgl al Bl C1vV-3r (/ürgen ennert [wıe Anm. 2 9 78-

53 Vgl (Junter Zimmermann, Dıie Zwei-Reiche-Lehre un! dıe Konstitution der reli-
g1ösen Freiheıit 1n Vırginia, Berliner Theologische Zeitschrift 87 1991: 216231
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Der Ausschufß für praktische Arbeit
autf der Bekenntnissynode

1N Barmen 1934
Von Altred Burgsmüller

7Zur Vorbereitung der PTrSICH Bekenntnissynode der Deutschen Evangelı-
schen Kırche 1n Barmen 1934 dre] Ausschüsse eingesetzt worden,
eın theologischer, ein juristischer un:! eın praktischer. Sıe sollten Vorlagen
für Verlautbarungen der Synode erarbeıten, mıt denen diese den bedräng-
ten Christen un: Gemeinden Orıentierung geben un: sıch zugleich 1n ih-
LCIN Anspruch legıtimıeren wollte, als „rechtmäßige Evangelische Kırche
Deutschlands“! sprechen. Die gestellte Aufgabe lösten der theologische
Ausschufß mi1t der „Theologischen Erklärung ZuUur gegenwärtıigen Lage der
Deutschen Evangelischen Kırche“* un der juristische miıt der „Erklärung
Z Rechtslage der Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kır-
che“,* die beide VO der Synode einstimmı1g verabschiedet wurden. Fıne
andere Behandlung erfuhr die Vorlage des ‚Ausschusses für praktische Ar-
beit  € Der tür die Synode erarbeıiıtete Entwurftf wurde lhl’ nıcht vorgelegt,
die dessen ausgehändıgte un 1m Plenum erorterte Vorlage wurde
nachträglich zurückgezogen un: anschliefßend iıne „Erklärung“ veröffent-
lıcht, die erst ach der Synode abgefaft worden W AaT. Bisher yab für die-
.  b ungewöhnlichen Vorgang keıine befriedigende Erklärung. Jetzt sınd 1m
Evangelischen Zentralarchiv 1n Berlin einıge Schriftstücke gefunden W OT-

den, die dazu geholfen haben, diesen merkwürdigen Ablauf der Ausschufß-
arbeit erklären.

50 1n der ‚Ulmer Erklärung‘. Vgl Nıcolaısen, Der Weg nach Barmen. Dıie Entste-
hungsgeschichte der Theologischen Erklärung VO  - 1934, 1985: 19 {f. Dıiıe ‚Ulmer Er-

lärung‘ miıt Unterzeichnern uch Junge Kirche, Jg. (1934), 71
arl Immer (Hg.), Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kıiırche Barmen

1934 Vorträge un! Entschließungen 1934, L: Nicolaisen, Weg; Altred Burgsmül-
ler/Rudolf Weth (Hg.), Dıie Barmer Theologische Erklärung. Eınführung un!| oku-
mentatıon, 1983 (4 1984

Immer, Bekenntnissynode, 27 H;: Burgsmüller/R. Weth, a.a.C©
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Alfred Burgsmüller

Die Einriıchtung eınes Ausschusses, der A Unterstützung der Arbeıt 1n den
Gemeinden beitragen sollte, reicht ın die Konsolidierungsphase der Be-
kenntnisgemeinschaft zurück. Als der Kreıs, der sıch 11 Aprıl 934 1n
Nürnberg auf Einladung VO Landesbischof Meiıser versammelt hatte, e1-
11C  - „Aktionsausschufß Z Zusammenfassung aller die Reinerhaltung
der evangelıschen Kirche kämpfenden Kräfte“ ıldete, berief W el welıtere
Ausschüsse: einen theologischen Ausschufß und eiınen, „der das nötıge lıtera-
rische Materı1al für die Aufklärung der Gemeıinde jefern“ sollte. IDies teilte
Landesbischof Meıser 1n einem Brieft VO Aprıl 1934 Landesbischot

Wurm MIt und AL VO den schon berufenen Mitgliedern die Namen
VO Pfarrer Paul Humburg (Barmen und Oberkirchenrat Friedrich Loy
(Ansbach).“ Außerdem übermuittelte Bischof Wurm dıe Bıtte, AUS se1iner
Landeskirche A abte diesen Ausschufß einen sowochl theologisch gebildeten, als
wirklich populär schreibenden Geistlichen bestimmen“. Die Aufgabe des
Ausschusses wurde be1 Besprechungen Aprıl 1n Ulm dahın erläutert,
dafß »”  OI allem auch Flugblatt- und Nachrichtenarbeıt treiben“ solle.?
ber weıtere Berufungen und Arbeitsvorhaben 1st nıchts ekannt.

Es 21Dt Gründe für die Annahme, da{fß dieser 1n Nürnberg installierte
Ausschufß seine Funktion als ‚Ausschufßs für praktische Arbeit der Bekennt-
nıssynode‘ gefunden hat Die Aaus Nürnberg und Ulm ekannt gewordene
Aufgabenstellung 1st unpräz1se, auch 1st ihre Wahrnehmung durch den Aus-
schuß 1n der erläuterten Weise nıcht ekannt geworden. Dıie für ıh ın der
Literatur gewählten Benennungen „Ausschufß tür Gemeindearbeıit“
Schmidt®), „Ausschufßs für die Aufklärung der Gemeinde“ (Klaus Scholder’)
rücken iıh sachlich in die ähe des ‚Ausschusses für praktische Arbeıt“‘, W1e€e
dieser seıne Aufgabe verstanden hat Hınzu kommt, dafß über die Berufung
des Praktischen Ausschusses ZUT Vorbereitung der Synode bısher nıchts be-
kannt geworden st.5 Es wird auch nıcht VO eiıner Kompetenzabgrenzung
zwischen WwWwel praktischen Ausschüssen berichtet, w1e S1€e 1mM theologischen

Kurt Dietrich Schmuidt, Fragen Zur Struktur der Bekennenden Kırche, 1: ZevKR
(1962/63), S (auch: Ders., Gesammelte Aufsätze, 1967, 292 Dıiıe Ortsangabe
„Essen“ bei Ptarrer Humburg mu(ß korrıigiert werden in „Barmen“”. Vgl Nicolaisen,
Weg, 16

Aus eiınem Rundschreiben der schlesischen Pfarrerbruderschaft VO 26 Aprıl 1934
Vgl Nicolaisen, Weg,

Jürgen Schmidt, Martın Niemöller 1m Kirchenkampf (Hamburger Beıträge ZUrTr Zeıt-
geschichte Z 201

Klaus Scholder, Dıe Kirchen und das Drıitte Reıich, Das Jahr der Ernüchte-
rung 1934 Barmen un: Rom, 1985., 113

Günther Vall Norden, Der Kirchenkampf 1im Rheinland 331 11 Ders. );
Kirchenkampf 1m Rheinland. Dıe Entstehung der Bekennenden Kırche un! dıe The
gische Erklärung MO Barmen 1934 (Schriftenreihe des ereıns für Rheinische Kırchen-
geschichte 76)7 1984, 145 erwähnt die Beauftragung des ‚Ausschusses für praktısche
Arbeit‘ 1n Zusammenhang mıt der Sıtzung des Nürnberger Ausschusses Maı 1n
Kassel. Dıiıe Protokollanten dieser Sıtzung Fiedler un! Lückıing bestätigen eıne solche
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51Der Ausschufß für praktısche Arbeıt auf der Bekenntnissynode

Bereich getroffen worden ist.? Humburg 1st 1er WwI1e dort als Mitglied gCc-
Za allerdings Loy nıcht. Überhaupt 1sSt weder die bayerische och die
württembergische Kırche 1ın dem für Barmen tätıgen Ausschulfß Vertretch,
alle sechs Mitglieder kommen aus der Kirche der altpreufßischen Union. Hat
eın unterschiedliches Selbstverständnis der Bekennenden Kirche 1n den ‚ g&cI-
störten‘ und intakten‘ Kirchen einem unterschiedlichen Interesse dem
Ausschuß und seıner Arbeiıt geführt, als diese für die Synode konkretisıiert
werden mu(ßte?!9 Fuür die Annahme, 1n Barmen mıt dem 1n Nürnberg e1n-
gesetztien Gremium tun haben, spricht schließlich noch, da{fß die Pfar-
LCI, deren Namen ach der Synode untfter der „Erklärung ZUT praktischen
Arbeit“ stehen, durchweg den Anforderungen, Ww1e€ S1€e 1m Briet VO  — Bischot
Meıser tormulijert sınd, entsprechen: Martın Heilmann (Gladbeck), Paul
Humburg (Barmen-Gemarke), arl Immer (Barmen-Gemarke), eorg
Schulz (Barmen-Unterbarmen), Ludwiıg Steil (Wanne-Eickel-Holsterhau-
sen), Dr. FEitel-Friedrich VO Rabenau (Berlin-Schöneberg). S1e be-
kannte Prediger, einıge auch volksmissionarısch un publiziıstisch fatıo.

Die ersten Erwähnungen des Praktischen Ausschusses der Synode lassen
sıch für die Sıtzungen des Nürnberger Ausschusses Aktionsausschußßs, Ar-
beitsausschufßs, Präsiıdium der Synode) Maı 1n Kassel und Maı 1in
Leipzıg teststellen. Am Maı vermerkt das Protokall, da{ß in der nächsten
Zusammenkunft arl Immer ZU Thema „Evangelısation“ berichten wıird.!*
Am Maı hat dann Martın Niemöller das Reftferat Immers der ber-
schrıft „Arbeit des praktischen Ausschusses“ detaıilliert protokolliert.! Der
Ausschufß hat in Leipzıg seınen ext 1n Verbindung MIt dem Nürnberger
Ausschufß och einmal]l überarbeitet und damıt seiıne Aufgabe dem KAt:
schließungsentwurf für die Synode abgeschlossen. Dıiıeses Papıer übersandte
Präses arl Koch Maı den Mitgliedern des Arbeitsausschusses als e1l-

Annahme nıcht. Wohl erwähnt Fiedler als Referenten für die nächste Sıtzung Immer mıt
dem Thema ‚Evangelisation‘. Vgl Nıcolaıisen, Weg, 6571

Vgl Nıcolaısen, Weg,
10 Georg Schulz tormuliert 1in seinem Vortrag 1n Barmen das Thema für den Auftrag

den Ausschufß: „Rıchtlinien ZU Autbau der kommenden Kırche auszuarbeiten.“ Ger-
hard Niemöller, Dıie Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kirche Bar-
INCIL. Geschichte, Kritik und Bedeutung der Synode un! iıhrer Theologischen Erklä-
runs. IL Text Dokumente Berichte (AGK un! 6 9 1959, ler': Barmen IL, 160
Das Verhältnis zwischen den ‚zerstörten‘ un! den intakten‘ Kırchen ZU Zeıtpunkt der
Barmer Synode beleuchten die Thesen „Grundsätzlıches Zzu Verhältnis der süddeut-
schen Landeskirchen den übrigen Teılen der Bekenntnistront“, die Maı wahr-
scheinlich 1n Leipzıg VO Mitgliedern des Rechtsausschusses beraten worden siınd Vg

Niıcolaisen, Weg, Anm. 149 Zur Aufgabe des praktischen Ausschusses
11 Heılmann: Leiter des Volksmissionarıschen Amtes 1n Westfalen; Humburg:

Bundeswart des Westdeutschen Jungmännerbundes VO 1-1 Immer: Publizist
un:! Autor der Briefe des Coetus retormierter Prediger; Schulz: Gründer un! Leıter
der Sydower Bruderschaft:; Steil 1944 volksmissionarischer Vortrage verhaftet
und 1945 1mM Dachau gestorben; | VO Rabenau: Publizistisch tätıges
Mitglied der Sydower Bruderschatt.

12 Nıcolaisen, Weg, 68
13 Ebd 91



Altfred Burgsmüller

11  e} „der Antrage, über welchen der Arbeitsausschufß 1n Leipzıg ein1g DCc-
c 1worden 1st

Auf der Synode kam der Ausschußentwurf jedoch nıcht ZUT Sprache. Als
Pfarrer Schulz das Arbeitsergebnis des Ausschusses vortrug, legte seinen
Ausführungen ine andere Ausarbeitung zugrunde. S1e War als Tischvorlage
verteilt worden*> un wurde in der Aussprache diskutiert.!® iıne egrün-
dung für das ungewöÖhnliche Vorgehen des Referenten wurde nıcht gegeben
und 1St bisher nıcht ekannt geworden. Wohl wird vermutet, da{ß Pfarrer
Schulz vielleicht un Mitwirkung VO Pfarrer Paul Dahlkötter (Lipp-
stadt) die Tischvorlage vertafißt hat.!/ Weder sS1e och der Ausschußentwurt
aus Leipzıg sind veröffentlicht worden.!?.

Dennoch erscheint 1m Berichtsheftt über die Bekenntnissynode in Barmen
1954, das Immer 1mM Auftrage des Bruderrates herausgegeben hat,; 1m An
schlu{fß das Referat VO Schulz ine „Erklärung ZUr praktischen Arbeıit
der Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kirche  C  e S1e wiırd de-
klarıert als die Überarbeitung der Tischvorlage, die „nach Schlufß der Syn-
ode gemäiß ıhrer Weıisung“ erfolgt 1st.“* Der Bearbeiter Sagl, da{fß S1€e CI
die in Leipzıg ANSCHOMMLEINC Erklärung anschliefßt.** Sıcher 1St, da{ß die 1M
Berichtsheft veröffentlichte Erklärung in ıhrem Wortlaut erst ach der Syn-
ode entstanden 1St.

Damıt sınd mehrere Fragen provozıert: Was oder WCI veranlafste den Re-
ferenten Schulz, iıne Ausschußvorlage, die das Plazet des Präsidiums erhal-
ten hatte, durch einen anderen ext ersetzen”? Läfßt sıch für dıe bisher
durch nıchts belegte Vermutung, dafß Schulz der Vertasser des Textes
IS eın Anhaltspunkt gewınnen? Warum wurde auch diese Vorlage zurück-
gezogen? Welche Authentizıtät hat die veröffentlichte Erklärung? Wıe VCI=

hält s1e sıch ihren Vorläutern?

Nıemöller, Barmen I’ 65 Archivıert: ZA/EKHN Darmstadt, 2/1024
15 Ders., Barmen I) ö/; Barmen L4 158, 1623
16 Ders., Barmen IL, 172-186, (wörtlich
17 Ders., Barmen I!
18 Der 1nweIls Niemöllers (Barmen I’ 66 Anm. 10) „Vg Druckheftt 68 E

betrifttt Aur die etzten Satze der Tischvorlage, die Schulz wortlich zıtlert un! kommen-
tiert.

19 Immer, Bekenntnissynode, OE/
20 Ders.; 61 Anmerkung.
21 Nıemöller, Barmen I‚

Insotern 1sSt unkorrekt, wWenn WIr 1n unseren) Heft Burgsmüller/R. Weth
[Hg.]; Dıie Barmer Theologische Erklärun die Erklärung AT praktischen Arbeıt
„Weıtere Beschlüsse der Bekenntnissyno n eingeordnet haben. Darauf hat mıiıt Recht
oachım Mehlhausen 1n seiınem Literaturbericht „Die Erste Bekenntnissynode der Deut-
schen Evangelischen Kırche 1in Barmen 1934 und ıhre Theologische Erklärung“ (Verkün-
dıgung un! Forschung, 34. ]g., H.2-89, Anm. hıngewıesen. Zu korrigieren ist
auch Nıemöller, Barmen IL, 206, der dıe Erklärung als Beschluß XC} der Barmer
Synode auttührt und NUur 1m Inhaltsverzeichnıis erkennen laßt, da 65 sıch eiınen An
hang handelt. FEbenso urt Meıer, Der evangelische Kirchenkampf, Der Kam

die „Reichskirche“, 1976, 189; Kirchliches Jahrbuch für die Evangelısche Kırc
Deutschland 33—-19 60.-71 Jg.; 1948% (Z:E bzw.
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Der Ausschufß für praktische Arbeıt autf der Bekenntnissynode

7Zu ıhrer Beantwortung 1St die Kenntnıiıs des vollständigen Wortlautes des
Leipzıiıger Entwurtes und der Tischvorlage wünschenswert. Beıide sind 1in e1-
nıgen kiırchlichen Archiven vorhanden und werden 1er 1M Anhang abge-
druckt.®

I1

Der Vergleich der Texte bestätigt die CILSC Anlehnung der gedruckten Fas-
SUNng den Leipzıger Entwurf, dem aber anuch die Tischvorlage 1in Ce1-

kennbarer Abhängigkeıit steht.
Der Leıipzıger Entwurt esteht aus einem 1n drei Kapiteln gegliederten,

knapp gehaltenen Katalog VO Aufgaben (I Dıiıenst ZuUur geistlichen Erneue-
rung des Pfarrerstandes, Aufbau der bekennenden Gemeinde, 111 Sen-
dung der bekennenden Gemeinde) und vier Beschlußanträgens

In der Tischvorlage trıtt die katalogartıige Aufreihung ZuUugunsten einer
breiteren Ausführung zurück. Vor allem erhalten die Z7we]l (statt dre1) Kapı-
tel (I Erneuerung des Pfarrerstandes, Gemeıindebildung) längere Einlei-
Lungen. Die vier Beschlußanträge siınd in leicht modifizierter orm über-
(0)808088148| worden.

Die Tischvorlage erwelst sıch als ine eigenständige Arbeit, die sıch nach
Anlage, Sprache und Stil VO den beiden anderen sehr unterscheidet, dafß
die Druckfassung aum als ine Überarbeitung 1n der Kontinuıltät der Tisch-
vorlage nzusehen ist, des Rückhaltes beider Texte dem Leipzıger
Entwurft. Die Eigenständigkeıit der Tischvorlage macht die rage ach ıhrem
Verfasser und seınen otıven dringlicher, als iıhre ungleichmäßige Be-
handlung 1mM Referat Schulz auffällt und nıcht gerade für ıh als ihren Autor
spricht.

Andererseıits W ar Schulz Gründer und Leıter der Sydower Bruderschaft,
die als iıne Vereinigung VO Pfarrern se1it Anfang der zwanzıger Jahre be-

23 a) Dıe Tischvorlage als Vervielfältigung mıiıt der Überschrift „Die praktiıschen Auf-
gaben“: EZA Berlin, 50/384 un! n LkA Bielefeld, 24 Nr. 708 Fasc. 1) uch
Nr. 41 Fasc. LkA Nürnberg, Best. Meıser Nr. 100 (mıt handschrittlichem Vermerk
„Referat Schultz Barmen, 1V In anderer Abschriuftt mıiıt maschinenschriftlicher
Angabe . V OR Schulz“ LkA Stuttgart, D1, 120 Als zweiseıltiger Durchschlag: LkA
Düsseldorf, Kırchenkampf-Sammlung, DEK, 1934

Der Leipzıger Entwurftf tehlt als Anlage ZU Brief och 1m der EKHN Darm-
stadt, 2/1024 Im LkA Bieleteld (5,1 Nr. /08 Fasc. finden sıch wel einzeln Aar-
chivierte Texte „Dıie prakt. Aufgaben der Bek >yn der un! „Erklärun der Be-
kenntnissynode der D.E Entwurf des Ausschusses für die praktische Ar eıt“, die
auf Grund der detaillierten Inhaltsan 1be VO'  — Martın Niemöller 1mM Sıtzungsprotokoll
des Nürnberger Ausschusses Nıco aısen, Weg, 91) un! der Beschreibung VO Ger-
hard Nıemöller (Barmen I) als die Texte identifizıeren sınd, die 1n Leipz1ig
vorgetragen bzw als endgültige Vorla verabschiedet worden sınd Der zweıte Lext
(Leipziger Entwurf) 1n gleicher Verviel altıgung uch: LkA Bieleteld, S Nr. 598 Fasc.
(Werner Frıiese); LkA Nürnberg, Best. Meiıser Nr. 100

S0 Anm. Z



Altfred Burgsmüller

steht und A Gemeinsamkeıit ach Gewißheit über Grund und Auf-
Lırag der Kırche und des Pfarramts“ sucht.*> Er hat ıne ICSC Vortragstätig-
keıt enttaltet und 1n Rundbrieten und Berichten innerhalb der Bruderschaft
gewirkt. Es lıegt nahe, 1n diesem Umkreis und seinen literarıschen Arbeiten
nach Hınweılisen auf den Vertasser eıner Ausarbeıtung suchen, deren I>
halt und 7Ziel sehr den dort gehegten Bestrebungen entsprachen. Im Junı
1933 hıelt Schulz 1n Berlın einen Vortrag DA Thema „Die Erneuerung der
Kirche“, der 1in eiıner Nachschrift vorliegt und verständlicherweise Berüh-
rungspunkte seiınem Vortrag auf der Bekenntnissynode hat Fur ine Ab-
hängigkeıit der Tischvorlage liefert deren ext jedoch eın Indı6i

Aus dem Ausschufß gehörte auch Pfarrer VO Rabenau den ‚Sydo-
wern‘. In seiınem Nachlafß 1m Evangelischen Zentralarchiv in Berlin tanden
sıch Jetzt dre1 Briefe, die für die Beantwortung HI1SET6T Fragen entscheıiden-
de Hıltfe geben.

Am Maı 1934 schrieb VO Rabenau AUS Hoyerswerda Schulz:

Lieber Bruder Schulz!

Ich schreibe Dır VO einer kurzen Reıise eıner Irauung Der Bruderrat
YENAHSAM Berlin-Brandenburger Synode WAar mi1ıt der Erklärung, die der Aus-
schufß für die praktische Arbeıt herausgebracht hat, nıcht recht einverstan-
den, unı ıch muf{fß auch meılnerseıts N, da{fß doch darın eigentlich das
Grundsätzliche gal nıcht deutlich ausgesprochen 1St und da{ß auch SONS
1n ezug auf Gliederung un Stilısıerung erhebliche Mängel hat Ich wurde
gebeten, och einen Entwurt auszuarbeıten und schicke denselben U

gleichzeitig Präses Koch, Bruder Immer und ich Wenn Du damıt
einverstanden bıst, dann o doch bıtte dafür, da{fß der praktische Aus-
schufß sıch noch verständigt.

Mıt herzlichem ruf{ß Delin

Es 1St e1in Durchschlag, handschriftlich vR abgezeıichnet. FEın Zzweıter
Durchschlag, ebenfalls handschriftlich abgezeichnet, gehört eiınem Brief

Pfarrer Immer.?/ Er hat tolgenden Wortlaut:

D SO wiırd die Sydower Bruderschaft 1M ‚Adressenwerk der evangelischen Kırchen
S 760) vorgestellt. „Nach dem Weltkrieg öffnete s1e ihre renzen auch den

Laıien un: 1n zunehmendem Ma auch den Frauen.“ Sıehe auch Georg Schulz,
Der erNstgenomMeEN Mensch, L736, B

26 EZA Berlıin, Best. 43 (Sydower Bruderschaftt Berliner Ortsring) Seelsorge
den Pfarrern, das Leitbild des priesterlichen Menschen, Schulung tür dıe Gemeindearbeıt
gehören ZuUur Erneuerung der Kirche ach den Vorstellungen in beiden Vortragen. Fuür
die Forderung der Nichtzugehörigkeıt des Pfarrers 1n eıner polıtischen Parteı wırd hier
Ww1€e Ort auf das Beispiel des Offiziers un! auf den Altar antıker (sotter als Zufluchts-
statte für alle Menschen verwıesen.

27 Beide Briete EZA Berlıin, Ihre Auffindung verdanken WIr Frau FElisabeth
Stephanı, Mitarbeiterin 1m EZA Berlıin.
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Berlin-Schöneberg, den Maı 1934
Lieber Bruder Immer!

Auf Wunsch des Bruderrates der Berlin-Brandenburger Synode habe iıch
och einen Entwurt für die praktische Arbeit aufgestellt, den ıch Ihnen 1er-
mıt übersende. Ich hoffe, da{ß WIr uUuNns Dienstag darüber besprechen kön-
nen. Unser Bruderrat wünschte, da{fß der grundsätzlıch TNECUC Ansatz 1n der
Erklärung der Synode deutlicher herausgearbeitet würde.

Mıt brüderlichem rufß Ihr

Für den Brief Präses och sınd weder 1n Berlin och in Bieleteld Bele-
C gefunden worden. uch o1bt 1n diesen Archiven keıin Exemplar des

Entwurfes, den VO Rabenau 1n diesen Briefen anzeıgt, oder Vorar-
beiten dazu.

Zur Erledigung des Auftrages se1ines Bruderrates hat VO  j Rabenau nıcht
viel eıt gehabt, aber in der aufgegebenen Thematık Warlr se1lt langem
Hause, WwW1e Vortrage und Autsätze beweısen. Hıer sınd 1in erster Lınıe die
folgenden namentlich gekennzeıichneten Arbeiten eNnen

7Zwoölf Leıtsätze für die Arbeit der evangelıschen Kırche 1ın der egen-
wart.?8 (Im tolgenden: ‚Lieitsatze:)
Nıcht Reaktion, sondern eformation!?*? C}
Die geistliche Verantwortung in ulnlseren Gemeinden.

Be1 ıhrer Durchsicht finden sıch Gedankengänge, Wortverbindungen un!:|
I Satze, die sıch in dem der Synode vorgelegten und VO Schulz erläu-
terten Entwurf wiederholen.

Schon der Satz der Tischvorlage miıt dem hervorgehobenen Begrift
‚Gemeindebildung‘, der VO  m dem Kapıtel über den Pfarrerstand isoliert
wiırkt, wird in selner Funktion verständlicher durch die Ausführung über
die Gemeıinde iın den ‚Leıtsätzen‘ mıt dem abschließenden Satz „Das We-
sentliche, das allem kirchlichen Geschehen ITSL 1nnn 1bt, 1St ‚Gemeıindebil-
dung‘.“

Dıie Eıinleitung ZU Kapıtel ‚Pfarrerstand‘ miıt dem Ziel der ‚Pfarrerbru-
derschaft‘ und mMI1t der Ausbalancıerung des Dienstes für die Gemeinde un
für das olk nımmt Gedanken auf 4aUus dem Aufsatz „Nıcht Reaktion, SOMN-

dern ReformationPn und aus den ‚Leıtsätzen‘ und

28 An mehreren Stellen verötftentlicht. Im EZA Berlin 664/45 mehrfach vorhanden:
hektographiert 4seıt gedruckt (Buchdruckereı der Schreiberhau-Diesdorter Ret-
tungsanstalten, Diesdo18 Gräbersdorf, Kr. Striegau) Barmer Sonntagsblatt VO
9. Oktober 1932 7538 Nr. 41 Das Evangelısche Deutschland, 1X. Jg Nr. 41
(9 10 32) Beth-El‘, Monatsblatt VOI Bethel, Januar 1933 Dazu zweıeinhalb Seıten
maschinenschrittlicher Text: FÜr die Auifstellung un! Veröffentlichung folgender ‚Leıt-
satze R sınd folgende Erwagungen mafißßgebend.“

29 Junge Kırche, Sonderheft 19a, Dezember E933: 365—368
Junge Kırche, e Hefrt - Junı 1934, 457461
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Der Vorspann be1 Kapitel mıiıt dem Rückbezug auf das Wort (Gottes als
Wort der Rechtfertigung, der Versöhnung und der Erlösung erinnert stark

diıe Ausführungen 1in den ‚Leıtsätzen‘ 4—8
Der Abschnitt 11,2 mıt der Erörterung des Gemeindebegriffs kompri1-

miert Gedanken A4auUus dem Aufsatz „Die geistliche Verantwortung 1n unseren

Gemeinden“.
Folgende Satzteiıle und Satze (ın der Reihenfolge der Tischvorlage) siınd

Beispiele für wöoörtliche /Zitate:

1in freier menschlicher und brüderlicher Begegnung, in gemeıinschaft-
lıcher Arbeit in Demut un! fürbittender Bruderliebe s (‚Eeitsatze:

CIM dieser Rıchtung mMUu die Vorbildung der Pfarrer, ihre Weiterbildung,
ıhre seelsorgerliche Betreuung, aber auch die Ausscheidung untaugliıcher
Kräfte gesucht werden.“ 19553, 368)

„Das Ptarramt MUu deshalb frei VO allen Bindungen se1ın, die aufßerhalb
des Wesens der Kırche lıegen.“ (‚,.Leıitsatze: 2}

(Dıie ‚Gemeıinde‘ als) „der ımmer 1n Erneuerung begriffene Bund der
Wahrheit und Liebe VO (3Ott her und Gott hın“ (1st die notwendıge
und) „völlıg einzıgartıge Frucht des Wortes (Cottes.“ GLeitsätze‘

(Gemeinde ISst) ” wesensmälfsiıg anderes als  « dıe 1mM Volkstum SCS
bene Gemeinschaft, w1e€e auch als) „alle Interessengemeinschaft, (Weltan-
schauungsgemeinschaft) oder Kampfgenossenschaft.“ CLeıtsätze‘

Zu diesen wörtlichen Zitaten und den begrifflichen und intentionalen
Anleihen der Tischvorlage be1 VO Rabenau kommt der veränderte Autbau
der beiden Kapitel hinzu, deren Einleitungen den theologischen Ansatz für
die anschließenden Forderungen darlegen. Es 1St offensichtlich, daß die
briefliche Intervention AaUus Berlin 1n Barmen nıcht ohne Wirkung geblieben
1st und da{fß die Tischvorlage starkem literarıschem FEinflufß durch VO

Rabenau steht. [a die Originalbriefe Schulz und Immer mıt ihren nla-
CIl bisher nıcht gefunden worden sınd, bleibt zunächst offen, W1e€e zrofß se1ın
Anteıl der Tischvorlage 1Sst, wenngleich der FEindruck sehr stark 1Sst, da{ß
die Tischvorlage mı1t dem Entwurf VO VO Rabenau gleichzusetzen 1sSt

Diese Annahme verstärkt siıch durch einen Brief VO Immer, der auch 1m
‚Bestand VO Rabenau‘ gefunden worden 1St. Es 1st eın eigenhändıg nNntier-
schriebener Rundbrief VO 11 Junı 1934 die Mitglieder des Ausschusses
für praktische Arbeıt, mıt dem S1€ eıner Zusammenkunft einlädt,
für den Bruderrat konkrete Vorschläge für die Inangriffnahme praktischer
Aufgaben machen. Dann fährt tort:

„Die Erklärung des Ausschusses ist noch einmal auf meınen Wunsch hin
VO den Brüdern Steil und Heilmann gründlich durchgearbeitet worden. Sıe
sind dabei 1M wesentlichen dem Aufbau des ersten Entwurtes zurückge-
kehrt, selbstverständlich starker Berücksichtigung des Entwurfes VO  5

Bruder VO Rabenau. cc 31

31 EZA Berlıin,

7Z7KG 104 Band 1993/1
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Die Miıtteilung VOTIAaUS, da{ß die Ausschußmitglieder den Entwurf
VO VO  aD Rabenau kennen, und ZWatr 1mM Zusammenhang miıt dem auf der
Synode verhandelten ext Dabe]i erlaubt die sprachliche Logık den Schluß,
da{fß der weiıterhin berücksichtigende ext ıdentisch 1st mıt dem, der jetzt
zurücktreten mMUu: Dessen starke Abhängigkeıit VO den Gedanken un: For-
mulıerungen VO Rabenaus un der sachliche Zusammenhang des Satzes
verstärken die Annahme, da{ß Immer die Tischvorlage als „Entwurf VO

Bruder VO Rabenau“ bezeichnet und da{fß seıne Wortwahl erkennen läfst,
W asSs ach dem Berliner Eınspruch geschehen 1St Der Entwurf wurde

den VO VO Rabenau ausgetauscht.
Die Schlüssigkeıit dieser theoretischen Überlegungen erhärtet die Unter-

suchung eines Textexemplars durch einen Sachverständigen tür Urkunden
und Maschinenschriften.

Es handelt sıch das Schriftstück, das 1m LkA Düsseldort als Einzel-
stück archiviert 1St. Es sind Z7wel Durchschlagblätter mı1t einem anderen
Schriftbild, als die Vervielfältigungen auf drei Blättern zeıgen. Der ext
stimmt einschliefßlich der Überschrift und der Hervorhebung des Wortes
‚Gemeindebildung‘ 1mM ersten Satz wörtlich mıiıt den anderen vorliegenden
Exemplaren übereın. An den beiden Blättern sınd och Spuren einer Faltung
auf Briefformat erkennen. ach einem Vergleich mıt weıteren Schrift-
stücken AaUusSs dem Nachla{fß VO Pfarrer VO Rabenau kommt der Sachverstän-
dige dem Urteıl, da{ß das Düsseldorfer Papıer „miıt Wahrscheinlichkeit“
auf der VO Rabenau ZUrTr Verfügung stehenden Maschine geschrieben W OI-

den 1St. Dabei musse sıch eiınen zweıten oder drıitten Durchschlag
handeln. Es 1sSt anzunehmen, da{ß 4auUus einem der Briefe STaAMML, die VO

Rabenau DE Maı versandt hat Auf welchem Wege 1n das Düusseldorter
Archiv gelangt 1Sst; 1st nıcht mehr festzustellen.

ach diesem Gutachten und den Übereinstimmungen un Abhängigkei-
ten der Tischvorlage VO den Arbeiten VO Ptarrer VO Rabenau 1st dieser
mMit Sicherheit als der Vertasser der Tischvorlage nzusehen.

Damuıt 1St die bisherige Vermutung, da{fß die Pfarrer Schulz und Dahlköt-
Ler den in Barmen NEUu vorgelegten ext verftaßt hätten,; hınfallıg.

Diese Annahme 1st wahrscheinlich auf die Aussage VO Pfarrer Dahlköt-
ter über seıne Miıtarbeıt 1m Praktischen Ausschufß zurückzuführen. Er stellte
siıch 1n der Plenardebatte VOTL „als eın Miıtglıed des Arbeitsausschusses, der
diese Thesen aufgestellt hat“.>* Nun WAar Dahlkötter weder Mitglied der

42 L:  > Düsseldorf, Kırchenkampf-Sammlung, DEK, 1934
33 Michael Ziegler, Sachverständıiger tür Urkunden, Maschinenschritten un: ruck-

erzeugn1sse, Gutachten VO 26 un! 30 991 (ım Besıtz des Verf.)
Nıemöller, Barmen IE 154

35 [)as Verzeichnis der Mitglieder der Synode Niemöller, Barmen 78 11 {f.)
tührt ıh nıcht aut. Niemöller (Barmen L, 65) zaählt ihn nıcht den usschufßmit-
oliedern, ıhn ber Barmen I) 01 „Mitglied des Ausschusses tür praktısche Ar-
eıt  C DDas geht wahrscheinlich auf die zıtierte Aussage Dahlkötters Niemöller, Bar-
HE  - IL: 184) zurück, ebenso die Vermutung, habe Mı1t Schulz dıe Tıisch-
vorlage vertafßt (Barmen I! 66)
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Synode noch des Ausschusses für praktiısche Arbeıt;,” ohl WAar als Miıt-
olıed des Westtälischen Bruderrates (3ast auf der Synode.”®

Da{fß (z3äste in Barmen intens1Vv mitgearbeıtet haben, yeht AaUus der Mah-
Nung des Präses bei der Abstimmung über die Theologische Erklärung her-
VOL: ANUr Synodale sind stimmberechtigt.  «3/ Überhaupt 1St die Barmer 5Syn-
ode nıcht dem StrenNg testgelegten Ablauf ach erprobten Geschäftsord-
NUNSCH IMECSSCIl ])as oilt VO der Einladung bıs WE Herausgabe des
Druckberichtes und VO den einzelnen Phasen der Vorbereitung V Be-
schlußentwürten bıs ihrer Behandlung 1m Plenum.*®

So annn auch Ptarrer Dahlkötter einer Besprechung des Ausschusses
während der Synode teilgenommen haben Da 1in seinem Votum die IA
ention der Tischvorlage, mi1t der S1€e dıie Vorstellung der Berliner akzentuler-
tO; nachdrücklich aufnahm, könnte das eın Hınwelıls darauf se1n, da{ß die Be-
sprechung, die VOoO  o Rabenau 1n seınen Brieten hatte, 1n Barmen
stattgefunden hat und 1n iıhr die inhaltlıchen, zeitlichen un personellen
Möglıichkeıiten für ine Reaktion aut die Berliner Inıtiatıve CrWwWORCH worden
Sind.

Dabe!i mufste der Ausschufß stark un Druck stehen. Die Finwände des
Berlin-Brandenburger Bruderrates nıcht VO der and weılsen und
hätten 1n der Synode auch von anderer Seıte vorgebracht werden können.
Unter dem wang der bereıts beginnenden Tagung legte sıch nahe, den
Entwurftf A4US Berlin auf seıne Verwendbarkeit prüfen, zumal der Nurn-
berger Ausschufß 1mM Laufte des Maı das Refterat VO Schulz auf den Vor-
mıiıttag des Maı VOTrZO®. Es sollte die Stelle der Einbringung der Theo-
logischen Erklärung durch Asmussen treten, da über deren ext och eın
Finverständnis bestand.*? In dieser zeitlichen und sachlichen Bedrängnis
kann der Ausschufß den Weg des geringsten Aufwandes gewählt und sıch da-
für ausgesprochen haben, die Arbeıt VO Rabenaus als Tischvorlage über-
nehmen.

FEinzelheiten einer solchen Absprache und ıhren Verlauf kennen WIr
nıcht. 1Da Pfarrer Immer als Organısator der Synode, der zugleich Vorsıt-
zender des Praktischen Ausschusses WAäl, etzten Verhandlungstag
Ende der Vormittagssıtzung „die Thesen für den heutigen Nachmittag“ VCI-

teılen liefß, „damıt der einzelne sıch darauf vorbereıten kann  40 1st der
Tausch jedenfalls nıcht als Alleingang VO  e Pfarrer Schulz anzusehen. Auftäl-
lıg 1St das Angebot, den ausgehändıgten ext nachzubessern, das Schulz

36 Nach telefonıscher Auskuntt se1nes Sohnes Christoph-Wilken Dahlkötter 1n Müuün-
StEeL.

5/ Niemöller, Barmen 1L, VT
38 Nıcolaisen (Weg, 36) macht das anschaulich tür dıe Arbeit der Theologı-

schen Erklärung. Vg uch eb {t.
Dıiıese vorsorgliche Regelung wurde nächsten Vormiuittag rückgängıg gemacht,

dem Asmussen se1ın Refterat w1e ursprünglıch vorgesehen ehalten hat. Vgl
Nicolaisen, Weg, 4 / { Schulz hat seinen Vortrag erst Nac mıiıttag des etzten

Tages gehalten.
Niemöller, Barmen IL 158
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während seınes Vortrages gemacht hat. Die Bemerkung 1st 1mM veröftentlich-
ten Synodalprotokoll nıcht belegt. Präses och bezog sıch zustimmend
Begınn der Aussprache darauf und ENLZOY deshalb den Wortlaut der Vorlage

nıcht den Inhalt der Diskussion.  41 Normalerweıise befindet das Entschei-
dungsgrem1um darüber, ob eın vorgelegter ext unverändert verabschiedet
werden kann oder och einmal überarbeitet werden soll Warum unterliet
Schulz mıt seinem Angebot diesen üblichen Prozef{($? Ist daraus schliefßen,
da{ß der Ausschufß seıne Zustimmung ZUrTr Ubernahme des Entwurfes VO  -

VO Rabenau mıt dem Vorbehalt verbunden hat, da{fß dieser nachträglich
überarbeiıtet würde?

In seınem Referat“* behandelte Pfarrer Schulz die Tischvorlage uneinge-
schränkt als Ausschußarbeıt, ;ohl ßt ıne ZEW1SSE Dıstanz FA ext C1-

kennen, den mı1t eınem theologischen UÜberbau versah.

111

Schulz beschreibt den Auftrag des Ausschusses mı1t dem Halbsatz, „Rıchtlıi-
nıen ZU Autbau der kommenden Kirche auszuarbeiten“ und stellt diese
pragmatische Aufgabe un wWwel Voraussetzungen: )71 Der Autfbau der Kır-
che schliefßt die Erneuerung der Kirche in sich; denn der Autbau kann nıchts
anderes se1n, als die Auswirkung eben dieser Erneuerung. Die Erneuerung
annn VO unls weder geplant noch herbeigeführt och gestaltet werden; S1@
1st Tat und Gnade des lebendigen (zöttes“ Dadurch wiırd aber das (zesetz
niıcht aufgehoben, „das Martın Luther für das Leben des einzelnen Christen
aufstellt“, und das auch für die NZ Kırche oilt „Recurrere ad inıt1um, TE
rücklauten Zu Anfang.“ IDieses Zıtat macht Schulz Z Leitgedanken se1-
nNes Vortrags.

FEinleitend VO  m dem Mißverständnis des „heute“ als einer beson-
deren historischen Stunde, die osroßer Verantwortung heraustordert. Di1e
Kirche steht allen Zeıiten un: dem yöttlıchen Anspruch, sıch in Noten
und Bedrängnissen auf seıne Gnade verlassen und iıhm gehorsam se1n.
Dabe]l gehört ZUT „Sıgnatur dieser Stunde“, da{fß die „Substanz, 4U5$ der die
Kırche und 4aus der sehr stark die pastorale Amtstätigkeit gespeist“ wurden,
verloren geht: die christianısıerte natürliche Anlage des deutschen Volkes,
der 1nnn für Famlulıe, HauszuchtDer Ausschuß für praktische Arbeit auf der Bekenntnissynode  59  während seines Vortrages gemacht hat. Die Bemerkung ist im veröffentlich-  ten Synodalprotokoll nicht belegt. Präses Koch bezog sich zustimmend zu  Beginn der Aussprache darauf und entzog deshalb den Wortlaut der Vorlage  — nicht den Inhalt — der Diskussion.“*! Normalerweise befindet das Entschei-  dungsgremium darüber, ob ein vorgelegter Text unverändert verabschiedet  werden kann oder noch einmal überarbeitet werden soll. Warum unterlief  Schulz mit seinem Angebot diesen üblichen Prozeß? Ist daraus zu schließen,  daß der Ausschuß seine Zustimmung zur Übernahme des Entwurfes von  von Rabenau mit dem Vorbehalt verbunden hat, daß dieser nachträglich  überarbeitet würde?  In seinem Referat*? behandelte Pfarrer Schulz die Tischvorlage uneinge-  schränkt als Ausschußarbeit, wohl läßt er eine gewisse Distanz zum Text er-  kennen, den er mit einem theologischen Überbau versah.  HI  Schulz beschreibt den Auftrag des Ausschusses mit dem Halbsatz, „Richtli-  nien zum Aufbau der kommenden Kirche auszuarbeiten“ und stellt diese  pragmatische Aufgabe unter zwei Voraussetzungen: „1. Der Aufbau der Kir-  che schließt die Erneuerung der Kirche in sich; denn der Aufbau kann nichts  anderes sein, als die Auswirkung eben dieser Erneuerung. 2. Die Erneuerung  kann von uns weder geplant noch herbeigeführt noch gestaltet werden; sie  ist Tat und Gnade des lebendigen Gottes.“ Dadurch wird aber das Gesetz  nicht aufgehoben, „das Martin Luther für das Leben des einzelnen Christen  aufstellt“, und das auch für die ganze Kirche gilt: „Recurrere ad initium, Zu-  rücklaufen zum Anfang.“ Dieses Zitat macht Schulz zum Leitgedanken sei-  nes Vortrags.  Einleitend warnt er vor dem Mißverständnis des „heute“ als einer beson-  deren historischen Stunde, die zu großer Verantwortung herausfordert. Die  Kirche steht zu allen Zeiten unter dem göttlichen Anspruch, sich in Nöten  und Bedrängnissen auf seine Gnade zu verlassen und ihm gehorsam zu sein.  Dabei gehört es zur „Signatur dieser Stunde“, daß die „Substanz, aus der die  Kirche und aus der sehr stark die pastorale Amtstätigkeit gespeist“ wurden,  verloren geht: die christianisierte natürliche Anlage des deutschen Volkes,  der Sinn für Familie, Hauszucht ... und anderes mehr (unter Berufung auf  den ‚Lutheraner Vilmar‘ im Jahre 1851). In dieser Situation führt das Recur-  rere ad initium den Ausschuß bei seiner Suche nach Wegweisung für die  4! Ders., Barmen I, S. 88. — Die Vorlage unterlag nicht der Beschlußfassung, wohl aber  die Anträge („Beschlüsse“), von denen A und B einstimmig angenommen und C und D  dem Bruderrat zur Auswertung überwiesen wurden (G. Niemöller, Barmen II, S. 172  und 186).  42 Der Vortrag ist wiedergegeben bei K.Immer, Bekenntnissynode, S. 61-70 und  G. Niemöller, Barmen II, S. 160-172.un anderes mehr (unter Berufung auf
den ‚Lutheraner Vilmar  < 1m Jahre In dieser Sıtuation führt das Recur-
LTE ad ıinıtı1um den Ausschufß be1 seıiner Suche ach Wegweısung für die

Ders., Barmen I) 88 Dıe Vorlage unterlag nıcht der Beschlufßfassung, ohl ber
die Antraä („Beschlüsse“), VO denen un!' einstimmı1g ANSCHOIMIMLEN und und
dem Bru Z Auswertung überwıesen wurden Niemöller, Barmen IL, 172
un! 186)

42 Der Vortrag 1st wıedergegeben be1 Immer, Bekenntnissynode, A un!
Niemöller, Barmen IL, 1650=172
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praktische Arbeit VOL das Wort, das gepredigt werden soll, und das Amt, das
predigen oll

Weil aber die Kırche des gepredigten Wortes ıhrer eigentlichen Aufgabe
oft fremde Aufgaben nebengeordnet hat, geht be1 der „Erneuerung des
Pfarrerstandes“ darum, den Prediger ZUuUr „Rückkehr Z Anbeginn“ be-
Nn, „dafß siıch wıeder Danz un unmıittelbar die Wirkung des hei-
lıgen Wortes stelle“. „Allein VO 1er Aus$s hat reden, denken,
handeln,; leiden und lieben  «

Der Umgang mMIiIt dem Wort schliefßt den Prediger auf für den Umgang
MIt allem Lebendigen und aßt ıh menschlich und priesterlich in einem
werden. Das erweIılst sich in der „Vermittlung der Heiılkraft Jesu Christı“
un macht iıh w1e den Altar der GOötter in der Antike ZUu . Zufluchtsal-
tar  C aller Menschen. Darum „sollte der Pfarrer keiner poliıtischen Parte1ı
oder ewegung aktıv angehören.“

Yrst ZU Schlufß seıiner Ausführungen SA Pfarrerstand nımmt Schulz
den Gedanken der Gemeinschaft auf, eın Hauptanliegen des ersten Kapitels
der Tischvorlage. Unter dem Lebensgesetz FÜ UTTE ad iınıt1ıum wırd sich
der Ptarrerstand „auch Zwirklichen Dienst den Brüdern rüsten“.

Mıt der rage Was wiırd aus dem verkündeten Wort? leitet Schulz ZU
Thema „Gemeindebildung“ über. „Es 1St 1ne unsagbare Gnade Gottes, dafß
sıch Jetzt Gemeinde bildet.“ ber 1st „erschütternd sehen, W1€ wen12
Gemeinde heute doch 1n Deutschland vorhanden 1St, der Bekenntniskir-
che.“ Das 1St rückblickend der Beweıs dafür, daß das Wort nıcht recht.
dıgt worden 1St. „Wo das Wort verkündigt wırd, da entsteht Gemeinde und da
entsteht Welt.“ Welt 1m Sınne des Neuen Testaments o1bt CD, die Hörer-
schaft das tleischgewordene Wort ablehnt. Da kommt der Teutel AaUus seiınem
Versteck‘ (Luther), weshalb die Gemeinde immer verfolgte Gemeinde 1St.

Gemeinde entsteht mMI1t dem einzelnen, den das Wort aUus der enge her-
ausruft und beansprucht. Dadurch wırd den natürlichen Gemeıiinschaften
entgegengestellt, weiıl Gott ıh: ıhrem Schicksal machen wıll, „indem
ein Geruch des Lebens ZUu Leben oder des Todes ZU 'Tod werden soll.“
„Dıie Menschen, die Schicksal werden mussen, die ıhre Verantwor-
tung wIıssen, die sprechen Au dem Echo des empfangenen Wortes und siınd

die Bekenner der Schrift60  Alfred Burgsmüller  praktische Arbeit vor das Wort, das gepredigt werden soll, und das Amt, das  predigen soll.  Weil aber die Kirche des gepredigten Wortes ihrer eigentlichen Aufgabe  oft fremde Aufgaben nebengeordnet hat, geht es bei der „Erneuerung des  Pfarrerstandes“ darum, den Prediger zur „Rückkehr zum Anbeginn“ zu be-  wegen, „daß er sich wieder ganz und unmittelbar unter die Wirkung des hei-  ligen Wortes stelle“. „Allein von hier aus hat er zu reden, zu denken, zu  handeln,; zu leiden und zu lieben“.  Der Umgang mit dem Wort schließt den Prediger auf für den Umgang  mit allem Lebendigen und läßt ihn menschlich und priesterlich in einem  werden. Das erweist sich in der „Vermittlung der Heilkraft Jesu Christi“  und macht ihn - wie den Altar der Götter in der Antike — zum „Zufluchtsal-  tar“ aller Menschen. Darum „sollte der Pfarrer keiner politischen Partei  oder Bewegung aktiv angehören.“  Erst zum Schluß seiner Ausführungen zum Pfarrerstand nimmt Schulz  den Gedanken der Gemeinschaft auf, ein Hauptanliegen des ersten Kapitels  der Tischvorlage. Unter dem Lebensgesetz recurrere ad initium wird sich  der Pfarrerstand „auch zum wirklichen Dienst an den Brüdern rüsten“.  Mit der Frage: Was wird aus dem verkündeten Wort? leitet Schulz zum  Thema „Gemeindebildung“ über, „Es ist eine unsagbare Gnade Gottes, daß  sich jetzt Gemeinde bildet.“ Aber es ist „erschütternd zu sehen, wie wenig  Gemeinde heute doch in Deutschland vorhanden ist, trotz der Bekenntniskir-  che.“ Das ist rückblickend der Beweis dafür, daß das Wort nicht recht gepre-  digt worden ist. „Wo das Wort verkündigt wird, da entsteht Gemeinde und da  entsteht Welt.“ Welt im Sinne des Neuen Testaments gibt es, wo die Hörer-  schaft das fleischgewordene Wort ablehnt. ‚Da kommt der Teufel aus seinem  Versteck‘ (Luther), weshalb die Gemeinde immer verfolgte Gemeinde ist.  Gemeinde entsteht mit dem einzelnen, den das Wort aus der Menge her-  ausruft und beansprucht. Dadurch wird er den natürlichen Gemeinschaften  entgegengestellt, weil Gott ihn zu ihrem Schicksal machen will, „indem er  ein Geruch des Lebens zum Leben oder des Todes zum Tod werden soll.“  „Die Menschen, die so Schicksal werden müssen, die so um ihre Verantwor-  tung wissen, die sprechen aus dem Echo des empfangenen Wortes und sind  so die Bekenner der Schrift ... Sie sind aber zugleich auch die Schar derer, an  denen man ablesen können sollte: Sehet nur, wie haben sie einander so lieb.“  „Bruderschaft der Christusbekenner, Bruderschaft der Christusverantwort-  lichen, Bruderschaft der Christusliebe, das ist die Gemeinde.“  Die Abfolge des Lebens der Gemeinde ist: Bekenntnis — Verantwortlich-  keit - Leiden. „In Zeiten wie den unsrigen wird es deutlicher und deutlicher  offenbar, daß die Gemeinde dem Gesetz des Leidens untersteht und daß  man das Kreuz nicht predigen kann, ohne es zu tragen ...“  Nach Ausführungen über das Kreuz und seine verhüllte Herrlichkeit  stellt Schulz den wörtlichen Anschluß an die Tischvorlage her:® „Wo die  %_ K. Immer, a.2.O., S. 68 ff.; G. Niemöller, a.a.O., S. 169 ff.  ZKG 104. Band 1993/1Sie sınd aber zugleich auch die Schar derer,
denen HNan ablesen können sollte Sehet NUL, WwW1e€e haben S1e einander lieb.“
„Bruderschaft der Chrıstusbekenner, Bruderschaft der Christusverantwort-
lıchen, Bruderschaft der Christusliebe, das 1st die Gemeinde.“

Dıi1e Abfolge des Lebens der Gemeinde ist: Bekenntnis Verantwortlich-
keit Leiden. SIM Zeıten W1e den unsrıgen wiırd deutlicher und deutlicher
offenbar, da{ß die Gemeinde dem (Gesetz des Leidens untersteht und da{ß
I1  S das Kreuz nıcht predigen kann, ohne tragen

ach Ausführungen über das Kreuz un se1ıne verhüllte Herrlichkeit
stellt Schulz den wörtlichen Anschlufß die Tischvorlage her:? „Wo die

43 Immer, Da O 68 ff:: Nıemöller, Ka 169 {t.
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Menschen sıch (sottes lebendiges Wort versammeln, da LUut sıch mıiıt 1N-

Notwendigkeit der Anbeginn auf, A4UusSs dem WIr leben Gottesdienst,
Mıssıon, Erziehung des nachwachsenden Geschlechts un Bruderdienst.“ Es
tolgt die Verlesung der 1m zweıten Teıl der Vorlage aufgestellten Forderun-
SCH tür die Gemeindebildung un:! der Beschlußanträge mıiıt einıgen beglei-tenden Satzen.

Pfarrer Schulz hat ine Reihe pastoraltheologischer und ekklesiologischerThemen angeschnıitten, ohne S1€e konsequent auf die Intention der Vorlagehın reflektieren, geschweige denn deren Eınzelvorschläge begründen.uch hat durch Sprache und Stil des Vortrags seiınen Zuhörern vewifßnıcht leicht gemacht.
Leider auch die außeren Bedingungen sehr ungünstıg. Einmal WAar

mıt der solennen Zustimmung Z Theologischen Erklärung un dem A4aUuSs-

gelösten Hochgefühl der Höhepunkt der Synode überschritten, dafß Mar-
tın Niemöller in einem Bericht schrieb: „Es WAar der ine orofße Höhepunktder Barmer Tage und zugleich das eigentliche Ende der ersten Deutschen
Bekenntnissynode“.* Zum andern MU der mzug des Plenums für den
etzten Nachmittag A4US der Gemarker Kıirche 1n das Vereinshaus Zur Er-
nüchterung der Atmosphäre beigetragen und die Aufnahmebereitschaft der
Synodalen beeinträchtigt haben.®

TIrotz dieser erschwerenden Bedingungen folgte dem Vortrag ine IcCSCAussprache, die ach Redebeıträgen A4auUus Zeıtgründen abgebrochen W CI-
den mufßste.*® Dıie verhandelte Sache berührte das Leben der Gemeinden
mittelbar, weshalb auch Laıen sıch beteiligten. och als erster erhielt eın
Ausschufßmitglied das Wort.

Pfarrer Steil erklärte, da{fß der Ausschufß eigentlich och einen Teıl der
Vorlage hätte hinzufügen mussen mıiıt der Überschrift: „Die verschlossene
TUr weıl „WIT weıten reisen christlicher Gemeinden überhaupt nıcht
nahe kommen können. Er annte die Jugend 1in den Arbeıitslagern und ın
den braunen Bataillonen und dıie Kınder 1n der Landverschickung: „Aber
weıl das verschlossene Türen sınd, haben WIr das in die Satze nıcht aufge-
OINmMenNn. Wır haben jer keinen anderen Weg als den der Fürbitte.“

Dıe Bekenntnissynode 1n Wuppertal-Barmen. Eın zeıtgenössıscher Bericht VO
Martın Nıemöller, 1n: Nıemöller, Barmen IL, tt. (hier: 37).45 Ebd.,, 38 Immer, Bekenntnissynode, 61 Darüber sprechen über-
nahm Pastor Georg Schulz A4Uus Barmen Nachmittag des Donnerstag, dieses mal leider
nıcht In der schon gewordenen Uun:! ohne weıteres die Gedanken heilsame
Zucht nehmenden Kırche, sondern 1mM evangelıschen Vereinshause.“ Susanne Ptann-
schmidt (späater erh. Nıesel), Bericht ber die Barmer Synode Maı 1934, maschıinen-
schriftlich VO »”» un! ein etztes Zusammenkommen, diesmal 1im Vereinshaus,
N War nıcht mehr dasselbe, w1e den vorherigen Tagen. Vielleicht da{fß darum uch das
Referat VO  — Georg Schulz-Barmen ber den praktischen Autbau der Gemeinde, das 1n
diesem nüchternen Saal reichlich pathetisch wirkte, auf mich keinen tieten Eindruck
mehr machen konnte. uch meın Mıt eschriebenes ist kümmerlich. Man annn ben Aur
eın Bestimmtes VO  en Erleben schaffen; 5e1 mı1r hat geschnappt, ber scheinbar uch be]
allen anderen, die ıch darnach gesprochen habe.“ (EZA Berlın, Bestand Hefrt ENıemöller, Barmen IL, A
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In diesem Zusammenhang VELrWICS VO Thadden Trieglaff auf die Ertah-
rUu1, da{fß Christen auch der oder Arbeıitslager der Kamerad-
schaft Gelegenheıit gefunden haben, das Wort verkündıgen

Dıie getrennte Behandlung VO Pfarrerschaft und Gemeinde der Vor-
lage wurde krıitisıert und T3 starke Verklammerung VO Pfarrer und (7e-
meıinde gefordert „ Wenn iıch das Bild der Kırche VOTL 1111E sehe,
kann nıcht anders aussehen als da{ß die Theologen un die L 412en mM1te1nN-
ander 11i Einheıit bılden, die durch nıchts mehr zerreißen ISt  06 (Wıilhelm
Link)

Uıe Wahrnehmung der geistliıchen Verantwortung durch Laıen sollte gC-
Öördert werden Dazu wurden „direkt oreitbare und MIL Namen benennbare
Forderungen für iıhre gyeistliche Zurüstung dem Beschlufß der Synode gC-
wunscht (von Thadden Trieglaff)

er letzte Absatz der Tischvorlage und der Antrag dem VO den
treiıen Verbänden C klare Entscheidung für oder die Bekenntnis-
synode gefordert wurde, lösten 1NC längere Debatte aus, weıl Vertreter der
Inneren Mıssıon darın die Absıcht sahen, S1C kirchlich einzuglıedern Schon

Ausschufß hat unterschiedliche Formulierungen dem Sachverhalt
gegeben, W as auf das unentschlossene Verhalten der Verbände während des
Kıirchenkampfes zurückzuführen 1ST So wırd der Vorlage für Leipzıg
der betreffende Abschnitt zunächst neutral überschrieben Zuordnung der
freien Arbeıt (Verbände) ZUT: bekennenden Gemeıinde WDas wird Leıipzıg
verschärft „Einordnung .. DEn  “ er Beschlußantrag heifßst der ur-

sprünglichen Fassung: „Der Bruderrat der ordert alle Verbände der
und Außeren Mıssıon USW. auf,; sıch für die Bekenntnissynode entschei-
den Er bestimmt Ausschufß VO Fachleuten, der die Arbeıt der auf
dem Boden der Bek Syn sıch sammelnden Verbände ordnet uch das
mildert der Leipzıger Entwurt ab Verbände berät.“ Von Rabenau
streicht den Zzweıten Satz bestreıitet aber der Erklärung den Verbänden
das Recht auf C111 Leben als Sonderveranstaltung VO Spezialkräften und
Vereiınen un versteht iıhre Funktion als „Anlıegen und Auswirkung der
Gemeıinde, die selbst Zeugın und Botın €s Wortes 1ST

Es zab der Dıskussion Stimmen die sıch energisch für die Entschei-
dungsirage die Verbände eiNsSeELZLEN, neben solchen, die den Antrag ab-

wünschten und anderen; die den Bruderrat beauftragen wollten, ı
dieser heiklen Angelegenheıit nach der Synode werden.

Präses och beendete die Aussprache mMi1t dem Vorschlag, und NZU-

nehmen, un dem Bruderrat ZUur Auswertung überweisen Als die

47 Vgl Erich Beyreuther, Geschichte der Dıakonie und Inneren Mıssıon 1ı der Neu-
ZEI1L, 1962, 198 „Der Einbruch der Deutschen Christen ı die Innere Mıssıon konnte
nıcht verhindert werden. Dıe große ‚Gleichschaltung‘ seizte e1in. 220, Anm. 11 „Es
hat N Personengruppen un! Anstalten innerhalb der Inneren Mıssıon gegeben, die
dem Nationalsozialismus gegenüber blind blieben un! sıch TST Spat un:! zögernd distan-
zi1erten. Es gab uch Ort warnende Stimmen.“
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Synode Iragte: „Sınd S1e damit einverstanden?“, verzeichnet das Protokall
„Zustimmung. C6

Die Anträge und sınd emnach 1n dem Wortlaut der Tischvorlage
beschlossen worden und nıcht 1n der ach der Synode veröftentlichten Fas-
SUungs. Eıne sachliche Differenz esteht nıcht, 11UT ine tormale, doch stellt
sıch erneut die rage nach der Authentizität der gedruckten „Erklärung ZAUFT:

praktiıschen Arbeit“.

Zu Begınn der Aussprache hatte sıch Präses och auf die Ankündigung des
Referenten bezogen, „dafß dieser oder jener Stelle och eın anderer Aus-
druck stehen könnte“, und ıh: dann beaulftragt: „Bruder Schulz, S1e werden

sıch überlegen, damıt in dem studierenden endgültigen Wortlaut der
richtige Ausdruck erscheint.“ So mu(ß überraschen, da{fß Immer die Ptarrer
Heılmann und Steil mıt der Überarbeitung der Vorlage beauftragte und —
der Schulz noch VO Rabenau beteiligte.

Darın könnte Kritik der einseltigen Ausrichtung sowohl der Vorlage
Ww1e€e des Vortrags auf die Erneuerung des Pfarrerstandes ZU Ausdruck
kommen, W1e sS1e die Laıien empfunden und 1m Plenum geiußert haben
ber Kritik der Berliner Vorlage könnte auch schon 1im Ausschufß
Vorabend der Synode gegeben haben: denn neben den Verbesserungen gCc-
genüber dem Ausschußentwurf bot S1e durchaus Anlafß dazu, VOT allem
durch die Reduktion VO der Dreigliederung Zzur Zweigliederung. Die the-
matısche Parallelisierung VO Erneuerung des Pfarrerstandes und Gemeın-
debildung stellte Amt und Gemeinde hart nebeneinander un verwischte
den Gedanken der Einheit. Eınen Monat UVOo hatten die westtälischen un:!
rheinıschen Bekenntnischristen ETStE gemeinsam erklärt: „Amt un (GGemeın-
de entstehen mıteinander und können nıcht voneınander WECI-
den.“48 Außerdem hatte der Ausschufß mMiıt den beiden Kapıteln „Aufbau“
und „Sendung“ der Gemeinde diese einmal als Objekt un! dann als Subjekt
erneuerten kirchlichen Handelns vorgestellt und durch diese letzte Perspek-
tive in ıhrem Selbstverständnis sehr gestärkt und verantwortlicher kti-
vität ermutigt. Diese konkrete Herausforderung trıtt be1 VO Rabenau deut-
iıch zurück, ohne da{ß den Gedanken der geistlichen Verantwortung der
La:en preisg1bt. Schliefßlich könnte sıch darın auch och nachträglich Ver-
wunderung bis Verargerung über die durch die Sıtuation aufgezwungene
Austauschaktion auswirken. Als Pfarrer Heıilmann den druckfertigen ext

Junı 1934 an Präses och sandte, schrieb dazu folgenden Brieft:

48 Beschlüsse der Westtälischen Bekenntnissynode und der Freıen Evangelischen Syn-ode 1m Rheinland auf der Tagung 1n Dortmund 29 Aprıil 19534, 1n: Joachim Beck-

Jahren 31  „ 1973 138
IMann, Rheinische Bekenntnissynoden 1m Kırchenkampf. Eıne Dokumentation aus den
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Sehr geehrter Herr Präses!

Anliegend überreiche 1C. Ihnen die druckfertige Erklärung ZUur prakti-
schen Arbeıt der Bekenntnissynode der die 7 auf Bıtten VO Bru-
der Immer noch einmal überarbeitet habe S1e schliefßt sıch CN die
Leıipz1ıg ANSCHOMIMECN Erklärung Leider 1ST S1C durch das plötzliche Auf-
tauchen anderen Erklärung, über die S1e sıch Ja auch gewundert hatten

Barmen nıcht ZUuUr Geltung gekommen Das Wesentliche 1ST Ja freilich da{ß
die Beschlüsse + ANSCHNOMMECNN sınd und da{fß 1U  ' die Arbeıt wiırd
Bruder Immer hat ern Exemplar für die Drucklegung bekommen

Mıt ergebenem ru{(ß bın ıch Ihr (Unterschrift n E Heıilmann Ptr

Da 1ST ohl noch Enttäuschung über die Nıchtbeachtung der Ausschufß-
vorarbeit spürbar „Das plötzliche Auftauchen anderen Erklärung b

über das sıch auch der Präses gewundert haben soll; könnte un: den Ver-
antwortlichen auf der Synode Unwillen ausgelöst haben Vielleicht bedeutet
die Auswahl der Personen bei der Beauftragung MIi1t der Überarbeitung die
Entscheidung tür 16 bestimmte inhaltliche Tendenz der Nacharbeit. [ )ar-
über ließe sıch mehr T, wWwWenn WIL wülßten, Wer die Hauptautoren des CI-

sten Entwurtes
Leider ı1ST die Herkunft des 1ı Bieleteld archivierten Exemplars, dessen

Inhalt MI1t dem Vortrag Immers Nürnberger Ausschufß nach dem Proto-
koll Martın Niemöllers weıthin übereinstimmt bisher nıcht geklärt

Es sind drei Blätter Durchschlagpapier MIt handschrittlichen Eıntragun-
CI verschiedener Personen Das Exemplar macht SC1INECT unregelmäßigen
Anlage und Schreibweise den Eindruck Textes Entwurfs und Ar-
beitsstadium So tinden sıch auf Seıite „Beschlüsse der Synode markiert
durch die Buchstaben und Maschinenschrift Mit dem handschrift-
liıchen Hınweıs, da{fß siıch auf Seıite befindet Dort 1ST ebenfalls hand-
schriftlich e1in den Rand geschrieben und kennzeichnet Satz
des Textes als Beschlufßantrag, der mM1 den übrıgen diesen ext eingetLrage-
B Korrekturen den Leıipzıig verabschiedeten Ausschußentwurf über-
OoOmmMenN worden 1ST

Der Briet Heilmanns och VO Junı 1ST LkA Bieletfeld ohne die
Anlage archiviert Wohl sind dort ‚WEe1 maschinenschrittliche Dokumente
vorhanden,”‘ die dem Berichtsheft abgedruckten ext sehr ahe kommen
FKın Exemplar den nachträglichen, handschriftlichen Vermerk „endgül-
tUge Fassung und hat das andere Exemplar offensichtlich Zur Vorausset-
ZUNg

Dieser andere, vorauflaufende ext 1ST ach dem Typenvergleich der be-
Nutfiztiten Schreibmaschinen ST Sıcherheit ogrenzender Wahrscheinlich-

49 LKA Bieleteld Bestand 5 Nr 708 Fasc
Ebd Anm 23b

51 Bestand 5.1 Nr 708 Fasc
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eıt  CC auf der Maschine geschrieben worden, auf der Heilmanns Brief
och geschrieben worden isft.. Außerdem führt dieses Papıer 1m Gegensatz
ZU „endgültigen“ alle vier „Beschlüsse“ Dazu pafst, da{fß Heılmann 1n
seiınem Briet mi1t Befriedigung, aber ırrtümlıch, erwähnt, da{fß alle vier Anträ-
C VO der Synode beschlossen worden selen.

Wır können also davon ausgehen, da{ß WIr in diesem Exemplar den ext
VOTLT uns haben, den Heılmann Präses och geschickt hat

Da WIr ıne gemeınsame Arbeıt VO Steil und Heılmann diesem ext
nach dem Wortlaut des Brietes VO Heıilmann ausschließen können, werden
WIr auf Grund der Angaben VO Immer 1ın Ptarrer Steil den Bearbeiter der
korriglerten und „endgültigen“ Fassung sehen dürtfen Der Nachweıs dafür
äfßt sıch über den Brief VO Immer hınaus bıs nıcht erbringen, aber
oibt keinen Anhaltspunkt für ine andere Erklärung. Dann hat Immer, den
Heılmann gleichfalls als Empfänger des druckfertigen Textes$ VOI-
mutlich diese Neubearbeitung VOT dem Druck och einmal Steil 117
Durchsicht geschickt. Deren Ergebnis könnte das vorliegende Schriftstück
se1ın.

Wenn Immer VO einer „starken Berücksichtigung des Entwurfes VO  -
Bruder VO Rabenau“ schrieb, tindet das 1n Heıilmanns Überarbeitungkeıine umtassende Bestätigung, ohl bewahrheitet sıch die CNSC Anlehnungden Leipzıger Entwurf. Die Tischvorlage aflßt sıch für die Anlage, aber
nıcht iınhaltlich als Vorbild erkennen: das (sanze W1e€e die Teile erhielten län-
SCIC, theologisch begründende Eınleitungen, wobei die Dreigliederung un
deren thematische Bestimmung SOWIl1e die Aufreihung des Leipzıger Entwur-
tes wieder übernommen wurden.

Eın ausführlicher Vorspann charakterisiert theologisch den Dienst der
Bekennenden Kirche un: umschreibt ıhren instiıtutionellen Anspruch. Mıiıt
der These der Theologischen Erklärung erkennt die Kırche ıhren Dienst
und Auftrag darın, »” Christı StattDer Ausschuß für praktische Arbeit auf der Bekenntnissynode  65  keit“ auf der Maschine geschrieben worden, auf der Heilmanns Brief an  Koch geschrieben worden ist.” Außerdem führt dieses Papier im Gegensatz  zum „endgültigen“ alle vier „Beschlüsse“ an. Dazu paßt, daß Heilmann in  seinem Brief mit Befriedigung, aber irrtümlich, erwähnt, daß alle vier Anträ-  ge von der Synode beschlossen worden seien.  Wir können also davon ausgehen, daß wir in diesem Exemplar den Text  vor uns haben, den Heilmann an Präses Koch geschickt hat.  Da wir eine gemeinsame Arbeit von Steil und Heilmann an diesem Text  nach dem Wortlaut des Briefes von Heilmann ausschließen können, werden  wir auf Grund der Angaben von Immer in Pfarrer Steil den Bearbeiter der  korrigierten und „endgültigen“ Fassung sehen dürfen. Der Nachweis dafür  läßt sich über den Brief von Immer hinaus bis jetzt nicht erbringen, aber es  gibt keinen Anhaltspunkt für eine andere Erklärung. Dann hat Immer, den  Heilmann gleichfalls als Empfänger des druckfertigen Textes' nannte, ver-  mutlich diese Neubearbeitung vor dem Druck noch einmal an Steil zur  Durchsicht geschickt. Deren Ergebnis könnte das vorliegende Schriftstück  sein.  Wenn Immer von einer „starken Berücksichtigung des Entwurfes von  Bruder von Rabenau“ schrieb, so findet das in Heilmanns Überarbeitung  keine umfassende Bestätigung, wohl bewahrheitet sich die enge Anlehnung  an den Leipziger Entwurf. Die Tischvorlage läßt sich für die Anlage, aber  nicht inhaltlich als Vorbild erkennen: das Ganze wie die Teile erhielten län-  gere, theologisch begründende Einleitungen, wobei die Dreigliederung und  deren thematische Bestimmung sowie die Aufreihung des Leipziger Entwur-  fes wieder übernommen wurden.  Ein ausführlicher Vorspann charakterisiert theologisch den Dienst der  Bekennenden Kirche und umschreibt ihren institutionellen Anspruch. Mit  der 6. These der Theologischen Erklärung erkennt die Kirche ihren Dienst  und Auftrag darin, „an Christi Statt ... die Botschaft von der freien Gnade  Gottes auszurichten an alles Volk“. Solche dienende Arbeit wird durch Got-  tes Geschenk bekennender Gemeinden ermöglicht. Mit dem Anspruch auf  „die Leitung der deutschen evangelischen Christenheit“ verbindet sich die  Verantwortung gegenüber den von Gott geweckten Gaben und Kräften. Zu  ihrer Wahrnehmung werden in den nachfolgenden drei Kapiteln dringliche  Empfehlungen ausgesprochen.  Das erste Kapitel „Der Dienst am Pfarrerstande“ betont die Notwendig-  keit einer ständigen „geistlichen Leitung“ des Pfarrers. Die einzelnen Vor-  schläge entsprechen dem Leipziger Entwurf mit Umstellungen in der Rei-  henfolge. Der Schwerpunkt liegt bei dem geistlichen Dienst, den die Pfarrer  einander in den Konventen erweisen, den sie auf Rüstzeiten, möglichst unter  Teilnahme der Pfarrfrauen, erfahren und auch durch besonders Beauftragte,  „die das Mahn- und Trostamt ausrichten“. Theologische Fortbildung, ge-  zielte praktisch-theologische Ausbildung und Betreuung des theologischen  32  ©  ‘deichael Ziegler, s. Anm. 33, Gutachten vom 26. 8. und 27. 9. 1991 (im Besitz des  Zitschr.f.K.G. 1/93die Botschafrt VO der treien Gnade
Gottes auszurichten alles Volk“ Solche dienende Arbeıit wırd durch (SO$f=
tes Geschenk bekennender Gemeinden ermöglıicht. Miıt dem Anspruch auf
„dıe Leıtung der deutschen evangelischen Christenheit“ verbindet sıch die
Verantwortung gegenüber den VO Gott geweckten Gaben un Kräften. Zu
ıhrer Wahrnehmung werden 1ın den nachfolgenden drei Kapıteln dringliche
Empfehlungen ausgesprochen.

Das erste Kapitel „Der Diıenst Ptarrerstande“ betont die Notwendig-keit einer ständıgen „geistlichen Leitung“ des Pfarrers. Die einzelnen Vor-
schläge entsprechen dem Leipzıger Entwurf mıt Umstellungen 1n der Re1-
henfolge. Der Schwerpunkt lıegt bei dem geistlichen Dıienst, den die Pfarrer
einander in den Konventen erweısen, den S1€ autf Rüstzeıten, möglichst
Teiılnahme der Pfarrfrauen, erfahren und auch durch besonders Beauftragte,„dıe das ahn- und TIrostamt ausrichten“. Theologische Fortbildung, Bzielte praktisch-theologische Ausbildung und Betreuung des theologischen

52 3/Iichael Zıiegler, AÄAnm. 3 9 Gutachten VO 26 un! 1991 (1ım Besıtz des

/rtschr.t.K.G. 1/93
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Nachwuchses während des Studiums und in den spateren Ausbildungssta-
tiıonen siınd weıtere Punkte in der pragmatıschen Aufgabenstellung, die ent-

schlossen bei der Bemühung die rechte Verkündigung des Evangeliums
ANSEetZt

Dıie gegenwärtige Sıtuation drängt die Pfarrer ENSCICI Gemeinschatt.
So 1St verständlich, da{ß Heilmann 7zusätzlich dem Leıipzıger Entwurt

die Stärkung und Ermahnung der Vereinsamten erinnert, ıne besondere
und VOTL Resignation un! Depression bewahrende Bemühung Pfarrftamıi-
lıen, die durch Kollegen, Parteı un! Offentlichkeit isoliert Wenn C1-

artet wird, da{fß die Pfarrer 55 gegenseıtigem Iienst untereinander, ZUr gC-
melınsamen Arbeıt un (CGottes Wort un An Gebet regelmäßig
menkommen“, außert siıch darın ine geistliche, theologische und
menschliche Aufwertung der bisherigen dienstlichen Pfarrerkonferenzen.”

Die Einführung der „bekenntnismäßıig gegliederten Konvente“ 1n den
ext VO Leıipzıg weIlst autf die Praxıs der Synode zurück.

Im zweıten Kapıtel „Autbau der bekennenden Gemeinde“ wirkt die Ple-
nardıskussıon in der Feststellung nach, da{fß Pfarrer und Gemeinde „aufs CNS-
STE zusammengehören“. S1e 111 die Kritik der Laıien auffangen, WOZU auch
der rechtfertigende Satz in Klammern dient: da{fß un der Pfarrerstand
besonders herausgenommen wurde, hat A außere Bedeutung.“

Der Hınweıis auf den Beschlufß der Preußensynode soll ausgleichen, da{fß
über die Organısatıon in dieser Erklärung nıchts DESART wird. Die altpreußi-
sche Synode hatte den Autbau der Bekennenden Kırche VO der Gemeinde
über den Kırchenkreıis, die Kırchenprovınz bıs ZUur Landeskirche beschrie-
ben  >4

Diıe Ausführungen über die „Bekennende Kirche als geistlicher Organıs-
mMusSs  D übernehmen den ext VO Leipzıg. Der Abschnitt „Der Dıienst
Wort“ sıeht den sonntäglichen Gottesdienst als Mittelpunkt des Gemeinde-
lebens, wünscht, da{ß die Bedeutung der Sakramente der Gemeinde NECUu (O1I=-

schlossen werde un stellt alle gemeindliche Arbeıt 1n den I hienst der Ver-
kündıgung. Das Ziel soll se1n, da{fß dıe Gemeindeglieder persönlich mıt der
Bibel vertraut werden un (so fügt Heilmann hınzu) ine selbständıge
christliche Urteilsfähigkeıit erlangen. In besonderen Veranstaltungen soll die
Gemeinde geschult werden. Be1 der Aufzählung der Zielgruppen erganzt
Heilmann die 1mM Leipziger Entwurf fehlenden Frauenhilten.

War 1St der Absatz über die freien Verbände ach der ausführlichen Dis-
kussıon 1n der Synode neugefaßt worden, aber 1St das Verlangen ach kla-

53 Die Rheinisch-Westtälische Kirchenordnung VO 1923 ZU Beıs el estimmte 1n
Übereinstuımmung mıt der Verfassungsurkunde der APU VO: 192Z,; da der Superinten-
ent 1Ur „mindestens einmal 1mT „dıe Gemeindepfarrer un: Hilfsprediger ZUr FOor-
derung der wissenschattlichen Fortbildung sSOWIl1e SC Aussprache ber Erfahrungen un!
Bedürtfnisse des Amtes usammenzuruten“ hatte ($ 51,9) ährend des Kirchenkamp-
fes begannen dıe monatlıchen Zusammenkünfte der Bekenntnispfarrer.

Nıesel (Hg.), Um Verkündigun und Ordnung der Kırche. Dıe Bekenntnissyn-
den der altpreußischen Unıi0on 4—-1 1949, {t.
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EG Entscheidung bestehen geblieben. Die Aussage ber ihre Lebensfähigkeitdeutet d da{ß die freien Werke L1UFr 1m Schutz der Bekennenden Kırche der
Eıngliederung 1n NS-Organısationen entgehen könnten.

Im dritten Kapıtel „Sendung der bekennenden Gemeinde“ wiırd
Rückbezug auf die vorhergehenden Ausführungen der Sendedienst aller (G8-
meıindemitglieder entfaltet, denn „das Zeichen eiıner lebendigen Gemeinde
1st ımmer, da{fß S1e sendet.“

Dıie Gemeıinde „als geistlicher Organısmus“ wiırd als „Leıib Christı“ defi-
nıert. Wo S1e als solcher „wirklıch lebt“, wiırd s1e sıch mı1ıt iıhrer Lebensfüh-
Lung und ıhrer Lebensgemeinschaft in seiınen Herrschaftsbereich einfügenlassen. Das macht S1e geschickt dem aufgetragenen Dienst: die eınen, die
verkündigen, die anderen, die 1n der Fürbitte stehen.

Die Aufreihung der Adressaten stimmt mıt dem Leıipzıger Entwurt über-
eın un entfaltet 1n dürren Worten eın umfangreiches Arbeıtsprogramm:
Auferordentliche Aufgaben W1€e Evangelisatıon, Schriftdienst un Bibelwo-
chen, Dienst Entfremdeten, Eınsatz ın gefährdeten Gemeinden un (2e=-
bieten un auch Diıenst der Reichswehr un: Versorgung der Arbeits- un
Jugendlager.

Darüber hinaus fügt Heilmann die NS-Verbände 55 HJ“ hınzu, die
1n den Ausschufßunterlagen hier erstmals erscheinen. Im Protokall Nıemol-
lers über den Vortrag Immers iın der Sıtzung Maı 1in Leıipzıg 1st die
„s A « neben der „Iruppe“ auch schon genannt.”” Demnach 1St S1€e 1m münd-
lıchen Vortrag Immers vorgekommen, ohne 1n dem uUu1ls vorliegenden xem-
plar des Vorentwurtfs für Leipzıg enthalten se1InN. Der verabschiedete Leıip-
zıger Entwurf führt neben der Reichswehr L1UTr Arbeits- un! Jugendlager
Möglicherweise geht die Einfügung 1er auf den Beıtrag VO Steil 1m Plenum
zurück, der allerdings gerade beschrieb, der Ausschufß die NSdS-OUrga-
nısatıonen nıcht erwähnt hatte. Dennoch 1sSt denkbar, da diese Rede, —
Samımen miıt den Erfahrungen,die VO Thadden-Trieglaff beisteuerte, e1l-
INnNann haben könnte, die NS-Verbände aufzutführen. Wenn Steil
dem nıcht wıdersprach un die NS-OUrganısationen 1m ext belie{fß, erla-
SChH beide Pfarrer sıcher nıcht einer Ilusıion.?® S1e eriınnerten die Verant-
wortiung der Kıirche für die getaufte und ZUur Volkskirche gehörende Jugend.
Der damıt verbundene Anspruch 1st, solange möglıch ISE auch VOTL H CI
schlossenen Türen“ geltend machen, selbst WE seiıne Verwirklichung
L1UTr schwer vorstellbar 1St.

55 Nicolaisen; Weg, 91
56 Schmuidt, Anm. 4‚ 209 bzw. DE > WAar das, W as (der Praktische

Ausschußß, Vf.) vorlegte, insotern völlig iıllusionistisch, als die Zeichen der eıt total
verkannt hatte. Wenn ZUu Beispiel eine weıtreichende Betreuun arbeıit 1n der
der dem Arbeitsdienst ausgerechnet durch die noch als möglıc55 ansah, ann Waltr
das Ilusion.“

57 Frau Steil berichtet den tolgenden Ausspruch ıhres Mannes, als Zu ersten Ma
VO den Greueltaten 1n den Konzentrationslagern hörte: „Was fur eıne Aufgabe haben
WIr den Jungen 5S5-Männern, die dort Dienst tun müuüssen.“ (Gustı Steıl, Ludwig Steil
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en vier „Beschlüssen“ aßt Heıilmann einen ‚Epilog‘ folgen und schließt
das CGGanze miıt den Namen der Ausschufßmitglieder ab

„Wır wıssen, da{fß alle Anleitung ZUr praktıschen Arbeit ohne den heiligen
(zelst einen gefährlichen Leerlauf erg1bt. Wenn WIr trotzdem diese Anweı-
SUNSCH der Bekenntnissynode vorlegen, tun WIr 1in der Verantwortung für
den gemeinsamen Dienst.“

Der Ausschufß für praktische Arbeit der Bekenntnissynode der Deut-
schen Evangelischen Kırche.

Immer, Steıl, Humburg, Heilmann, Schulz, VO:  ' Rabenau

Der Wortlaut des Schlußwortes die Erklärung überraschend in
1ne Phase VOTr der Beratung durch die Synode, W as nıcht gehindert hat, auf
die Theologische Erklärung, deren Beratung und Beschlufßßfassung 1n Bar-
INe  w VOITAaUSSCHANSCH 11, ezug nehmen. Die Fassung macht INSge-
Ssamıt nıcht den Eindruck eiıner abschließenden Synodalerklärung, eher den
einer Vorlage, der noch ormale und stilıstische Feinarbeit eisten 1st.
Wollte Heılmann erkennen lassen, da{fß die Synode diese überarbeitete Erklä-
rFung nıcht mehr verabschiedet hat, und dadurch ıhrem rechtlichen Status
Genüge tun ”

In diesen ext hat Steil (ın der Annahme, da{ß WIr be] der „endgültigen
Fassung“ Bieletelder Archiv MmMi1t seıner Überarbeitung tun haben) mi1t
geringen Anderungen eingegriffen und ıhm den Charakter der Vorläufigkeit
IIN

Abgesehen VO einıgen stiılıstischen Verbesserungen streicht Steil die Eın-
schübe in den Klammern und die Ergänzung 1mM Blick auf die Erlangung e1-
Her selbständigen „christlichen Urteilsfähigkeit“. An We1l Stellen bringtdie Aussage orößerer Klarheit: Aaus „Dıienst Pfarrerstand“ wiırd
„Dienst JELET geistlichen Erneuerung des Pfarrerstandes“ 1m Anschlufß den
Leipzıger Entwurf, und aus der ertorderlichen „ständigen geistlichen Or
tun.g« wiırd die „ständige Zucht un! Leıtung des Heıiligen Geılistes“. Tle die-

Anderungen übernimmt das Berichtsheft.
Interessant 1St der unterschiedliche Tempus-Gebrauch der beiden ear-

beiter in folgendem Falle Be1 Heilmann heißt VO  a} den Verbänden: „Nur
soOweıt diese Entscheidung (für die Bekenntnissynode, d Vt.) erfolgt iSt.
werden S1e ihre Berechtigung 1m Aufbau der bekennenden Gemeinde behal-
ten.  “ Be1 Steil steht: „Nur sSOWeılt diese Entscheidung erfolgt, werden S1ie ihre
Berechtigung 1mM Autbau der Bekennenden Gemeinde erhalten.“ Hıer WCCI-

Eın Leben 1n der Nachfolge Jesu, Ö 54) Sıehe uch Bekenntnissynode der Evan-

felischen Kırche der altpreußischen UnıLiıon VO' 4./5 März 1L935; Beschlufß: „betref-nd Aufruf Z4T: Jugendarbeit der Kırche68  Alfred Burgsmüller  Den vier „Beschlüssen“ läßt Heilmann einen ‚Epilog‘ folgen und schließt  das Ganze mit den Namen der Ausschußmitglieder ab:  „Wir wissen, daß alle Anleitung zur praktischen Arbeit ohne den heiligen  Geist einen gefährlichen Leerlauf ergibt. Wenn wir trotzdem diese Anwei-  sungen der Bekenntnissynode vorlegen, tun wir es in der Verantwortung für  den gemeinsamen Dienst.“  Der Ausschuß für praktische Arbeit der Bekenntnissynode der Deut-  schen Evangelischen Kirche.  Immer, Steil, D. Humburg, Heilmann, Schulz, von Rabenau  Der Wortlaut des Schlußwortes versetzt die Erklärung überraschend in  eine Phase vor der Beratung durch die Synode, was nicht gehindert hat, auf  die Theologische Erklärung, deren Beratung und Beschlußfassung in Bar-  men vorausgegangen waren, Bezug zu nehmen. Die Fassung macht insge-  samt nicht den Eindruck einer abschließenden Synodalerklärung, eher den  einer Vorlage, an der noch formale und stilistische Feinarbeit zu leisten ist.  Wollte Heilmann erkennen lassen, daß die Synode diese überarbeitete Erklä-  rung nicht mehr verabschiedet  Vhat, und dadurch ihrem rechtlichen Status  Genüge tun?  In diesen Text hat Steil (in der Annahme, daß wir es bei der „endgültigen  Fassung“ im Bielefelder Archiv mit seiner Überarbeitung zu tun haben) mit  geringen Anderungen eingegriffen und ihm den Charakter der Vorläufigkeit  genommen.  Abgesehen von einigen stilistischen Verbesserungen streicht Steil die Ein-  schübe in den Klammern und die Ergänzung im Blick auf die Erlangung ei-  ner selbständigen „christlichen Urteilsfähigkeit“. An zwei Stellen bringt er  die Aussage zu größerer Klarheit: aus „Dienst am Pfarrerstand“ wird  „Dienst zur geistlichen Erneuerung des Pfarrerstandes“ im Anschluß an den  Leipziger Entwurf, und aus der erforderlichen „ständigen geistlichen Lei-  tung“ wird die „ständige Zucht und Leitung des Heiligen Geistes“, Alle die-  se Anderungen übernimmt das Berichtsheft.  Interessant ist der unterschiedliche Tempus-Gebrauch der beiden Bear-  beiter in folgendem Falle. Bei Heilmann heißt es von den Verbänden: „Nur  soweit diese Entscheidung (für die Bekenntnissynode, d. Vf.) erfolgt ist,  werden sie ihre Berechtigung im Aufbau der bekennenden Gemeinde behal-  ten.“ Bei Steil steht: „Nur soweit diese Entscheidung erfolgt, werden sie ihre  Berechtigung im Aufbau der Bekennenden Gemeinde erhalten.“ Hier wer-  Ein Leben in der Nachfolge Jesu, 0o.J., S. 54). Siehe auch 2. Bekenntnissynode der Evan-  R  e  elischen Kirche der altpreußischen Union vom 4./5. März 1935, 6. Beschluß: „betref-  nd Aufruf zur Jugendarbeit der Kirche: ... 6. Die Kirche bejaht den Anspruch des Staa-  tes auf politische Erziehung und körperliche Ertüchtigung der Jugend. Sie hat ihrerseits  «  den Anspruch auf Erziehung der Jugend in christlicher Lebensgemeinschaft  W. Niesel (Hg.), Um Verkündigung und Ordnung der Kirche, 1949, S. 16.  ZKG 104. Band 1993/1Dıie Kıirche bejaht den Anspruch des taA+
LeSs auf polıtische Erzıehung un! körperliche Ertüchtigun der Jugend. Sıe hat ihrerseits
den Ans ruch auf Erziehung der Jugend 1ın christlic LebensgemeinschaftNıese (Hg.), Um Verkündigung un! Ordnung der Kırche, 1949,

ZKG 104. Band 1993/1
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den kirchenpolitische Beurteilungen transparent, WI1e€e S1e schon iın der Ple-
nardebatte ine Rolle spielten. Die Aufzählung der Verbände liefert die An-
schauung dazu. Steil aflßt das Gustav-Adolf-Werk un:! den EvangelischenBund fort, obwohl S1e schon se1lit dem ersten Entwurt für Leıipzıg iın der
Aufzählung enthalten sınd. Dıie zeıtweilıge Sympathie mi1ıt dem natiıonalso-
zialıstischen Staat 1ın den Leıtungen dieser Verbände wirkt be1 Steil nach.>°®
Der Druckbericht Tolgt 1n diesem Falle Heilmann un:! nıcht Steil

ach der Erklärung (2 1/ Seıten) aßt Steil auf einer Seıite „Anträ-
<  ge tolgen, xibt L1UT un wıeder un verzichtet aufßer auf un auch
auf den ‚Epilog‘ und die Namensnennung der Ausschufßmitglieder.

Im Berichtsheft sınd alle vier „ARtrage Hervorhebung VO und
als Beschlüssen, abgedruckt und 1St auch der ‚Epilog‘ übernommen, aber

die amensliste fortgelassen worden .82
Es 1St naheliegend, für die wenıgen Korrekturen der Endredaktion des

Druckberichts Immer als Herausgeber und Vorsiıtzenden des Praktischen
Ausschusses in Anspruch nehmen. och stellt sıch die rage, ob dabei
Anstöfße VO anderer Seıte erhalten hat

ach seiınem Brieft VO ( Junı Jag Immer die Überarbeitung Heılmann/
Steil bereits VO  Z In der Besprechung 6.; der mıiıt der Tagesord-
HUNg einlud, Vorschläge auf Grund VO Punkt 1 der Erklärung und
Beschlufß machen, hatte der Ausschufß demnach Gelegenheit, sıch über
die NEUC Fassung der Erklärung informieren un dazu Stellung neh-
INe  3 und eventuelle Anderungen veranlassen. Es 1st auch eın nıcht aus-
drücklich beschlossenes Eınverständnis denkbar. Dasselbe oilt für die SIt-
ZUNg des Bruderrates folgenden Tag, dem 14. Junı, 1ın Frankturt.
iıne Reaktion auf die fertiggestellte Erklärung gegeben hat, 1st für beide
remıen nıcht bekannt.”? Unwahrscheinlich dürfte ach der Mitteilung in
Immers Brieft se1ın, da{fß der Praktische Ausschußfs, sotern 13 -
mengekommen 1St, siıch nıcht für die umgearbeıitete Erklärung interessiert
haben sollte und auch, da{fß Immer den ext den Sıtzungsteilnehmernvorenthalten hat Die Vorbereitung des Druckes hätte jedenfalls dafür kei-
Nnen Grund geboten. Am hat ine intensive Arbeitsbesprechung für

58 Vgl K. Meıer, Der evangelısche Kırchenkampf, 1.B. 1976, - Walter
Fleischmann-Bisten/Heiner Grote, Protestanten aut dem Wege. Geschichte des Evange-ıschen Bundes (Bensheimer Hefte, H.65), 1986, 117-133; Klaus Scholder, Das (:
stav-Adolf-Werk Uun:! die Kırche, 1983, 2 9 Robert Stupperich, Der Weg des (sustav-
Adolt-Vereins 1n 150 Jahren; in: ermann Rıess (Hg.), In der Liebe ebt Hoffnung. 150
Jahre Gustav-Adolf-Werk9Kassel 1982, 35

58a Nıemöller hat 1n der Zusammenstellung ‚Beschlüsse der Synode‘ (Barmen IL,176—209) die beiden Beschlüsse im Zusammenhang mıt der Erklärung E praktischenArbeit un:! gesondert abgedruckt S 204), die Antrage bıs konsequenterweiseiortgelassen un:! uch den ‚Epilog' S 209)
Das Protokaoll ber die Sıtzung des Bruderrates der Bekenntnissynode der DEK

14. Junı 1934 1ın Frankturt verzeichnet nNter EF Druckschrift ber die Barmer Be-kenntniss ode lediglich: „Meıser bıttet Sonderdruck des Florschen Reterates.“
(LkA Bıe efeld, Best 51 Nr. 704, Fasc. 1)
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den Umbruch un die Korrektur gegeben, auf den datiert immer
das Vorwort und abends oder MOTSCILS 1st die Eilsendung

die Druckerei gegangen.®” Es hat siıcher die Möglichkeıit bestanden, nde-
rungswünsche VO 13 oder och ertüllen.

Angesichts der IET geringen Veränderungen, die Steil dem ext eıil-
NNn vVOrsg l cHNOTNINCHN hat, un der wenıgen Korrekturen 1m Berichtsheft 1St
Pfarrer Heilmann als Vertasser der nach der Synode veröffentlichten „Erklä-
FUuNg FALT: praktischen Arbeit der Bekenntnissynode der Deutschen Evangeli-
schen Kirche“ anzusehen. Solange nıcht ekannt iSt, ob und Ww1e der Prakti-
sche Ausschuß un: der Bruderrat dazu Stellung IIN haben, mussen
WIr davon ausgehen, da{ß die Pfarrer Heilmann, Steil und Immer die Veröt-
fentlichung verantwortfet haben.

Damıt steht fest, da{fß der veröffentlichte ext ZWar 1nI Zusammen-
hang mıi1t der Synode entstanden ist; da{fß aber nıcht dıie Legıitimatıon als
„Erklärung der Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kırche“
hat.

Die Erklärung Z} praktischen ; Arbeit hat durch die Überarbeitung eil-
MN theologischem Nıveau WO  g wobei nıcht alle Gesichts-
punkte der Vorarbeıiten, VOTLT allem der Berliner Vorlage, aufgenommen hat

Eın verhältnismäßig umfangreicher Grundbestand der Erklärung hält
sıch VO dem ersten Entwurt bıs UT Drucklegung durch Eın Vergleich
der Textfassungen ßT zwiıischen dem Vorentwurf für Leıipzıg und der dort
verabschiedeten Synodalvorlage keinen inhaltlichen Fortschritt erkennen,
ohl ormale und stilistısche Verbesserungen. Die für 1ıne Erneuerung der
Kıirche jetzt anstehenden Aufgaben werden aufgezählt, über Gestalt und
Wesen einer erneuerten Kırche wırd nıcht reflektiert. Es dominiert die Pra
matiısche Aufgabenstellung, hınter der aber eın Denken spürbar wiırd,
Ww1€e in den Zwanzıger Jahren Theologie und Kirche partıell un mıt —-

terschiedlichen Tendenzen ertafßt hatte (Luther-Forschung, Dialektische
Theologie, Bruderschaften) und 19808  a angesichts der Bedrohung der Kirche
VO außen un innen Gemeinden und Leitungen LT Handeln trieb un
über okalen un:! regionalen Aktiviıtiten einer Neubesinnung auf den Ur-
SpIuNngs der Kırche führte.®! Das deutet sich 1er 1n der Kennzeichnung der
Bekennenden Gemeinde als „geistlicher Organısmus“ Das Attribut
„geistlich“ tragt den Ton und die Gemeinde VO „diıeser alten bürgerlı-

Diese Daten ergeben sıch aus eiınem Briet VO  - Pfarrer Immer Bischof Meıser
VO 18 3 9 mıt dem Auskuntft ber den vermutlichen Auslieferungstermin des Be-
richtshettes o1bt. (LkA Nürnberg, Bestand Meıser Nr. 99)

Vgl Gerhard Ruhbach, Dıie Auseinandersetzung das Kirchenverständnis Z7W1-
schen 1918 un:! 1945 1mM Blick auf Barmen . 1n: Burgsmüller Hg.). Kırche als „Ge-
meınde VoO  — Brüdern“ (Barmen H: I’ 1980, 149-169

ZKG 104 Band 1993/1
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chen Vereinsmeierei“®* el uch der Begrifft „UOrganısmus" könnte mıiıt Be-
dacht gewählt worden se1ın und würde dem Wortsinn nach die Eıgenart und
Selbständigkeıt der Gemeinde hervorheben un die ditfusen Volkskir-
chenvorstellungen der Deutschen Christen abgrenzen.®

Von Rabenau siıch in seıner Vorlage für ıne ıintens1iver gelebte Pfarr-
erbruderschaft eın und entwickelt hohe Ansprüche die Brüderlichkeıt,
die A4US dem „Rıngen tiefstes Ertassen der Botschaft Gottes“ erwächst.
Vielleicht wirkt sıch j1er das Miıtleben mıt der Sydower Bruderschaft aus

Den Begritt Organısmus verwendet ohne theologisches Attrıbut in seıner
funktionalen Bedeutung für die Gemeıinde als einem gegliederten (GGanzen.
Die Versammlung einzelner 1Sst als Gemeinde ZUr FEinheit bestimmt und ıhre
Glieder sind der Einheit ZU Dienst verpflichtet.®“ Die vertiefte Gemeın-
schaft sıeht als die „völlig einzıgartıge Frucht des Wortes Gottes“”, die als
Bruderschaft wesensmäßig anderes 1st als jede andere menschliche (e-
meınschatt. Dıie Gemeinde soll geistlicher Verantwortung geführt WE -

den, die „1m Gemeindeleben unerbittlich geltend machen“ 1St. Von abe-
11LAU argumentiert überwiegend in der Terminologie einer Wort-Gottes-
Theologie.°

eın Bıld VO der erneuerten Kirche profiliert durch die Forderung
nach der Loslösung VO ıhrer Vergangenheıt. S1e MUu herausfinden aus den
„mMemmungen und Irrungen der hinter u1lls liegenden Periode des kirchli-
chen Lebens“. Er kritisiert den Intellektualismus und Individualismus des
Pfarrerstandes, seıine sruppenmäßige Abschließung SOWIl1e die „außerliche
ere1ins- und Wohlfahrtsarbeit“ und einen „lıberalistischen, verweltlichten
Gemeindebegriff, der VO der Summe oder Kar der MaJorıtät der AaUSCH-
blicklich ebenden Kirchensteuer-Zahler oder Wiäihler un! ıhren Ansıichten
und Wünschen ausgeht.“

uch Immer hat bei seınem Vortrag VOT dem Nürnberger Ausschufß den
Zustand der Pfarrerschaft kritisch beleuchtet. Martın Niemöller protokol-

Synodaler Link 1ın der Plenar-Debatte, Niemöller, Barmen I, 178
63 Vgl (Itto Dibelius, Das Jahrhundert der Kırche, 19726, „ Was 1st eiıne Kirche?

Sıe ıst eın Organısmus, der als ıne 1n sıch selbständige Form religıösen Lebens eıine (e-
samtheıt VO Menschen umfassen will, eın Organısmus, der sıch auf eın Bekenntnis un!
eiınen Kultus gründet Präses Woltt sıeht 1930 die einzelnen Kirchen VOT die
Frage gestellt, „ob s1€, AaUus der deutschen Reformation, VO  — ihrem Ursprung her, un
nıcht 11UTr dem peinlichen Zwang staatlıcher Mafsnahmen, die Kraft einer freien
Kirchenbildung, eınem Organısmus eigenen Wesens und eigener Art un Aufgabe
haben.“ (Walter Wollff, Recht un! Kraft der deutschen Retormatıion ZUr Kırchenbildung,
1N: Verhandlungen des dritten Deutschen Evangelıschen Kırchentages 1930 2333

„Der ekklesiologische Organiısmusgedanke tindet sıch Zzuerst be1 Paulus. Er hat se1-
Wurzel 1in eiınem 1n hellenistischer Sozialethik eläufigen Bild Dıie politische Gemeın-

de, der Staat, ist dem Leıb des Menschen vergleic bar, 1n dem alle Glieder 1n ıhrer Je be-
sonderen Funktion 1m Interesse des (sanzen zusammenzuwirken haben un! nıcht eiıner

den anderen sıch rheben darf.“ Ulrich Wilckens, Der Briet die Komer, eıl-
band Röm 12—-16 (EKK 1982,

65 Dıiese Beobachtung darf nıcht 1mM Blıck auf andere Arbeıten VO Rabenaus verallge-
me1ınert werden.
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lerte: „Charakterliche Brüchigkeit. ehr ngst VOT den Menschen als VO  —+
Gott.“®

Der Ausschußentwurf (Leipzıg) merkt lediglich d. da{ß Theologenausbil-
dung planmäßiger auf den Dienst in der Gemeinde ausgerichtet werden soll,
die „bisher mehr oder wenıger dem Zufall überlassen war.“ Be1 dieser Mını-
mal-Kritik beläfßt auch Heılmann.

Eınen unmıiıttelbaren kırchenpolitischen ezug hat DE VO Rabenau,
wWenn VOTLT der „Nachahmung politischer Methoden“ NT, wOomıiıt auf
das Verhalten der deutschen Christen un ıhre Ordnungsvorstellungen
(Führerprinzip) anspielt.®

Dıie Ausarbeitung VO Heılmann hebt sıch adurch VO den anderen Ent-
würten ab, da{ß S1e VO einer Kırche 1n der Erneuerung ausgeht. Dıie Kirche
1mM Autfbruch sucht die Formen und Wege, ıhre Verantwortung VOT (sott
wahrzunehmen. „Gott hat uns bekennende Gemeinden geschenkt. Durch
dieses Lebendigwerden vieler Gemeindemitglieder un Pastoren 1st auch ein

geheiligter Wıille Z Dienst erwacht.“ „Die Bekennende Gemeinde
1St ZU Dienst willig, MUu: aber och dafür gerustet werden.“ Dıie Bındung

die Theologische Erklärung tführt einem christologisch begründeten
Verständnis des Dienstauftrages. Dabe!] bedarf der Ptarrer der Zucht und
Leıtung des Heılıgen Geılistes un die Gemeinde der Bereitschaft, 1m Sınne
des funktional gegliederten Urganısmus Bruderdienst den Predigern
üben.

Indem die Gemeinde zugleich als „Leıib Christi“ angeredet wird, 1St S1e iın
‚paulinischer Perspektive‘ als der „gegenwärtige Herrschaftsbereich Christı“
1n Anspruch ID  9 AIn welchem durch Wort, Sakrament und Sen-
dung der Christen mıiıt der Welt handelt und iın ıhr schon VOT se1iner Parusıe
Gehorsam ertährt“ ®® Sowohl die Art des Auftrages W1e€e der Charakter der
Zuständigkeıt der Gemeinde bei iıhrer Sendung 1n das weıte un: reite Ernte-
teld sınd damıt beschrieben. Denn: DE Leib wırd nıcht durch die Glıieder,
sondern durch Christus konstitujert‘ (Bultmann)2  Alfred Burgsmüller  lierte: „Charakterliche Brüchigkeit. Mehr Angst vor den Menschen als vor  Gott.“%  Der Ausschußentwurf (Leipzig) merkt lediglich an, daß Theologenausbil-  dung planmäßiger auf den Dienst in der Gemeinde ausgerichtet werden soll,  die „bisher mehr oder weniger dem Zufall überlassen war.“ Bei dieser Mini-  mal-Kritik beläßt es auch Heilmann.  Einen unmittelbaren kirchenpolitischen Bezug hat nur von Rabenau,  wenn er vor der „Nachahmung politischer Methoden“ warnt, womit er auf  das Verhalten der deutschen Christen und ihre Ordnungsvorstellungen  (Führerprinzip) anspielt.®  Die Ausarbeitung von Heilmann hebt sich dadurch von den anderen Ent-  würfen ab, daß sie von einer Kirche in der Erneuerung ausgeht. Die Kirche  im Aufbruch sucht die Formen und Wege, ihre Verantwortung vor Gott  wahrzunehmen. „Gott hat uns bekennende Gemeinden geschenkt. Durch  dieses Lebendigwerden vieler Gemeindemitglieder und Pastoren ist auch ein  neuer geheiligter Wille zum Dienst erwacht.“ „Die Bekennende Gemeinde  ist zum Dienst willig, muß aber noch dafür gerüstet werden.“ Die Bindung  an die Theologische Erklärung führt zu einem christologisch begründeten  Verständnis des Dienstauftrages. Dabei bedarf der Pfarrer der Zucht und  Leitung des Heiligen Geistes und die Gemeinde der Bereitschaft, im Sinne  des funktional gegliederten Organismus Bruderdienst an den Predigern zu  üben.  Indem die Gemeinde zugleich als „Leib Christi“ angeredet wird, ist sie in  ‚paulinischer Perspektive‘ als der „gegenwärtige Herrschaftsbereich Christi“  in Anspruch genommen, „in welchem er durch Wort, Sakrament und Sen-  dung der Christen mit der Welt handelt und in ihr schon vor seiner Parusie  Gehorsam erfährt“.°® Sowohl die Art des Auftrages wie der Charakter der  Zuständigkeit der Gemeinde bei ihrer Sendung in das weite und reife Ernte-  feld sind damit beschrieben. Denn: „‚Der Leib wird nicht durch die Glieder,  sondern durch Christus konstituiert‘ (Bultmann) ... Das impliziert, daß  ‚Kirche‘ nicht dadurch ist, daß wir Programme oder gar ‚Modelle‘ entwer-  fen, oder Bekenntnisse formulieren, sondern weil Gott sie gestiftet hat und  uns beauftragte, in ihr mit unserem noch so kleinen Quantum Charisma zu  wirken, das Evangelium zu predigen und Gottes 86& in Christus zu prei-  sen.“° Den Vorspann zum 3. Kapitel hat Heilmann konditional, streng und  fordernd formuliert. Die Anrede der Gemeinde als „Leib Christi“ kann die-  sen Eindruck mildern. Sie erinnert an seinen Herrschafts- und Schutzbereich  % C. Nicolaisen, Weg, S. 91.  ° So jedenfalls in seinem Aufsatz „Nicht Reaktion, sondern Reformation!“ (s  Anm. 29), S. 368.  %® Ernst Käsemann, Paulinische Pers  ektiven, 1969, S. 204.  ° Erich Dinkler, Die ekklesiologisc  R  en Aussagen des Paulus im kritischen Blick auf  Barmen III, in: A. Burgsmüller (Hg.), Kirche als „Gemeinde von Brüdern“ (Barmen III),  Bd. 1,S. 124 f.  ZKG 104. Band 1993/1Das implizıert, da{fß
‚Kırche‘ nıcht dadurch n da{fß WIr Programme oder Bal ‚Modelle‘ entwer-
fen, oder Bekenntnisse formulieren, sondern weıl C;Oöft sıie gestiftet hat und
uns beauftragte, 1n ıhr mı1ıt uUulnlserem och kleinen Quantum Charısma
wirken, das Evangelium predigen un:! (Gottes Ö0CO 1n Christus prei-
sen.  > Den Vorspann ZUE Kapiıtel hat Heıilmann konditional, StrenNg und
fordernd tormuliert. Dıie Anrede der Gemeinde als „Leib Christı“ annn die-
SCI1l Eindruck mildern. S1e erinnert seiınen Herrschafts- und Schutzbereich

66 Nicolaisen, Weg, 91
67 SO jedenfalls 1n seiınem Aufsatz „Nıcht Reaktion, sondern Retformation!“ (S

Anm. 29), 368
68 Ernst Käiasemann, Paulinısche DPers ektiven, 1969, 204
69 Erich Dınkler, Dıe ekklesiologisc Aussagen des Paulus 1m krıitiıschen Blick auf

Barmen ILL, 1N; Burgsmüller (Hg.), Kırche als „Gemeıinde VO Brüdern“ (Barmen II1),
I’ 124
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Der Ausschufß für praktische Arbeit auf der Bekenntnissynode
un ädt ein : Glauben seine Kraft und Vertrauen auf seıne egen-
WAart.

Gelegentlich wiırd auf das Deftizit der Erklärung des Praktischen Aus-
schusses aufmerksam gyemacht, das darin besteht, nıchts ZUr UOrganısatıonder Bekennenden Kırche sagen.” Da{fiß i1ne solche Regelung als wichtigund vordringlich empfunden wurde, zeigen das Rundschreiben der Freien
Evangelischen Synode 1m Rheinland VO Maı 193471 und der Beschluß
der Preufßensynode VO Maı 1934./4 In beiden Fällen wird die iußere
Ordnung der Bekennenden Kırche für den jeweıligen Zuständigkeitsbereich
festgelegt. uch Pfarrer Heılmann mu{fß diese Notwendigkeit edacht haben;
denn verwelılst als Ausweg auf die Preußensynode, auf die auch Pfarrer
Schulz schon 1in seinem Vortrag aufmerksam gemacht hatte.”® Heilmann be-
tONLT ausdrücklich, da{fß 1n dieser Erklärung „nıcht ıne Kirchenordnung der
Bekennenden Gemeinde“ vyezeichnet werden, sondern I1UT „darauf hinge-wlıesen werden soll), W as iın der Gemeinde jetzt Dienst tun ISr

Nun 1st bei dem angezeıgten Sachverhalt beachten: Erstens hat sıch ein
doppelter Sprachgebrauch V} ‚Autbau'‘ herausgebildet; annn die aufßere
Ordnung und die innere Zurüstung gemeınt se1n. Zweitens äßt die kirchen-
politische Sıtuation auch unterschiedliche Erwartungen damıt verbinden: in
den ‚.intakten‘ Kırchen wırd INa  e} das Bedürtnis eıner Neuregelung der be-
kennenden Gemeıinden für beide Fälle wenıger empfunden haben als 1n den
‚zerstörten‘ Kırchen.

uch geben die wenıgen Angaben, die mıiıt der Arbeit des Praktischen
Ausschusses 1n Verbindung gebracht werden können, keine klare Auskunft
über die vestellte Aufgabe. Im Protokall des Nürnberger Ausschusses VO

Maı 934 wırd der Arbeitsbericht des Praktischen Ausschusses VO Pfar-
DE Immer für die nächste Sıtzung nNnter dem Thema „Evangelisation“ AaNSC-kündigt.”* An oleicher Stelle 1St vermerkt: „Heılmann 11 Aufbauordnung(Finanzıelle Regelung)“. Welche Diskussion sıch dahınter verbirgt, wırd
nıcht unmıttelbar deutlich, wenıg W1e€e be1 den Stichworten VO Immer:
„Marschordnung. Notdach und Überleitung 1Ns Definitive MUu vorgesehensein..  « Es sıind Bruchstücke AaUus „eıner lebhaften, teilweise durchaus kontro-
e15CH Diskussion über Termin un Ziel der Bekenntnissynode, die damıt
zusammenhängenden Rechtsfragen und die Bedeutung eınes gemeınsamen‚theologischen Programms““ W1e€e Nıcolaisen die Sıtzung schildert.” Am

Maı raumte der Rechtsausschufß be] der Vorüberlegung für die Tagesord-

70 Schmidt (s Anm 4 > 209 bzw. 275; Martın Onnasch, Zur Bedeutung der
Bekenntnissynoden 1n der Evan elischen Kırche der altpreußischen Unıon 1m Jahre1934, 1N: Wolt-Dieter Hauschil > Georg Kretschmar, arsten Nıcolaisen (Hg.), Die
lutherischen Kıirchen un! die Bekenntnissynode VO  - Barmen, 1984, 45

71 Beckmann, Rheinische Bekenntnissynoden 1m Kirchenkampf, 1975 144 tt.
72 Anm.
73 Nıemöller, Barmen IL, 1471

Nıcolaisen, Weg, 68
/5 Ebd., Z



Altfred Burgsmüller

NUuNng dem Praktischen Ausschufß mehrere Referate auf der Synode e1n, ohne
1ine mögliche Dıiıfferenzierung des Themas „Praktische Aufgaben“ anzudeu-
ten; wahrscheinlich handelt sıch 1ne blofße Vermutung AUsS Analogıe
ZUuUr eigenen Planung für die Synode.”® Der 1m Vorentwurt für Leipzıig

Maı enthaltene organisatorische Vorschlag, der den Ptarrernotbund e1InN-
bezog, wurde gestrichen:“ Schulz beschrieb den Ausschuß-Auftrag > da{fß

auch Ordnungsgesichtspunkten verstanden werden konnte: -Rıcht:
lIinıen ZU Aufbau der kommenden Kirche auszuarbeıten“, WAar dann aller-
dings mıiıt der Festlegung VO WwWwel Voraussetzungen für die Ausschußarbeit
auf seiıne Weıse be1 dem Ansatz seines Sydower Mitbruders VO Rabenau:
„Die Erneuerung HS CTIEGT Kirche kann und darf LLUr durch das Wort auf dem
Wege der ‚Gemeıindebildung‘ geschehen.“

So kann sıch der Findruck aufdrängen, da{ß über die Aufgabe des Prakti-
schen Ausschusses weder durchweg Klarheit och immer Eıinigkeit 1mM Aus-
schufß selbst un 1mM Präsıdium bestanden haben Hıngegen meınt
Schmidt 1962 „Der drıtte Barmen vorbereitende Ausschufß hatte direkt
mıiıt dem ‚Aufbau‘ der Kirche (ürk:; hätte aber leider keine Vorlage tertig
vehabt, die ZU Beschlufß erhoben werden konnte.‘® Im übrıigen resumıiert
CI, da{ß dıe Barmer Synode bewußt och nıchts für einen eigenständıgen
Autfbau der Bekennenden Kirche tun wollte.”? Das trıfft miıt dem Urteil VO

Gerhard Nıemöller VO 1977 ZUSaMMCN, da{fß »”  all sıch innerhalb der Be-
ennenden Kırche och 1m Junı oder Julı 1934 nıcht arüber ein1g (War),

cw1e INa  ' die bekennenden Gemeinden ammeln sollte
[ )as angemahnte Deftizıt geht also nıcht Lasten des Praktischen Aus-

schusses, sondern 1sSt Ausdruck der komplexen Sıtuation der Bekennenden
Kıirche S: Zeitpunkt der Barmer Synode.

Nıcht auf außere Ordnung, sondern auf innere Zurüstung zielt die „Er-
klärung Zur praktıschen Arbeit“. Deshalb wiırd s1e Recht den Bemü-
hungen die Belebung der Gemeinde und die geistliche Erneuerung der
Kirche gezählt, die se1lt den Zwanzıger Jahren un: VO  _ allem ach dem
Zweıten Weltkrieg ın ımmer Anläuten dem Stichwort ‚Gemeın-
deautbau‘ einsetzten.®! Die Bedeutung einer wegweısenden Programm-
schrift für den Gemeindeautbau 1m Verständnis der Bekennenden Kırche hat
sS1e jedoch nıcht erlangt: *

/6 Nıemöller, Barmen I'‚ 63
Ebd., 65

78 Anm. 47 209 bzw. 275
Ebd., Z bzw. DL

Nıemöller, Organısation und Aufbau der Bekennenden Kırche 1n ıhren Antän-
gCN, 1N: Zur Geschichte des Kırchenkampfes. Gesammelte Aufsätze I1 (AGK 26),
1971, 120

81 Christian Möller, Lehre VO Gemeıindeautbau. Band Konze t ‘9 Programme,
Wege, 1987, spezıell „Der Gemeindeaufbau der Bekennenden Kırc (1933—-1945)“,

195—-218, 1er 203 ff
Chr. Möller(l 204 Anm. 23) 1st zuzustiımmen: „Dıiese praktische Erklärung

enthält 1n HC® eıne Konzeption VO Gemeıiuindeautbau ©  S Be1 eiınem Vergleich mıt dem

ZKG 104 and 1993/1



Der USSCHu für praktische Arbeit auf der Bekenntnissynode
S1e ST eher ein Dokument des innerkirchlichen Wandels, der sıch iın den

Bekennenden Gemeinden vollzog. Sıe dokumentiert den Wıllen, A4UsSs den 1mM
Kırchenkampf gefestigten theologischen Einsichten praktische Folgerungenziıehen und liest sıch fast Ww1e ine Bestandsaufnahme der Ansätze Zr Er-

ın den Gemeinden. Manche der empfohlenen Mafßnahmen hatte
sıch schon bewährt, andere sınd nach Barmen 1n Angriff 14  IIN W OT-
den hne die lebendig vewordenen Gemeinden 1n Gottesdiensten un! Bı-
belstunden, die engagıerten Presbyterien und die motiviıerenden Ptarrkon-

waren die herausragenden Unternehmungen, auf die sıch die Bruder-
ate VO  s allem 1n den ‚zerstörten‘ Kirchen eingelassen haben (Ausbildungs-und Prüfungsämter, Kırchliche Hochschulen, Predigerseminare, katecheti-
sche, lıturgische un homiletische Hıltfen für die Gemeindearbeit) nıcht e1n-
zurichten und finanzieren SCWESCH.

Nun hat die „Erklärung Zur praktischen Arbeıt“ weder 1ın der Berichter-
über die Synode noch 1ın der lıterarıschen Beschäftigung mıiıt

‚Barmen‘ besondere Beachtung gefunden.® Dıie Gründe sınd in dem Verlauf
des Arbeitsprozesses dieses Ausschusses suchen, 1in der wen12 glückli-chen Präsentation auf der Synode un auch 1mM kargen Inhalt der Vorlagen.Dıie verbesserte Druckfassung erschien erst nach der Synode un wurde
überlagert durch die Theologische Erklärung,““ die für die Praxıs den Auft-
rag definiert un das Feld abgesteckt hatte.

Im Rückblick wird INa  - 1n Anlehnung einen Satz VO Heıilmann 1n se1l-
LIE Briet Präses och n dürfen: “ 4a8 Wesentliche War freilich,:  5  Der Ausschuß für praktische Arbeit auf der Bekenntnissynode  Sie ist eher ein Dokument des innerkirchlichen Wandels, der sich in den  Bekennenden Gemeinden vollzog. Sie dokumentiert den Willen, aus den im  Kirchenkampf gefestigten theologischen Einsichten praktische Folgerungen  zu ziehen und liest sich fast wie eine Bestandsaufnahme der Ansätze zur Er-  neuerung in den Gemeinden. Manche der empfohlenen Maßnahmen hatte  sich schon bewährt, andere sind nach Barmen in Angriff genommen wor-  den. Ohne die lebendig gewordenen Gemeinden in Gottesdiensten und Bi-  belstunden, die engagierten Presbyterien und die motivierenden Pfarrkon-  vente wären die herausragenden Unternehmungen, auf die sich die Bruder-  räte vor allem in den ‚zerstörten‘ Kirchen eingelassen haben (Ausbildungs-  und Prüfungsämter, Kirchliche Hochschulen, Predigerseminare, katecheti-  sche, liturgische und homiletische Hilfen für die Gemeindearbeit) nicht ein-  zurichten und zu finanzieren gewesen.  Nun hat die „Erklärung zur praktischen Arbeit“ weder in der Berichter-  stattung über die Synode noch in der literarischen Beschäftigung mit  ‚Barmen‘ besondere Beachtung gefunden.® Die Gründe sind in dem Verlauf  des Arbeitsprozesses dieses Ausschusses zu suchen, in der wenig glückli-  chen Präsentation auf der Synode und auch im kargen Inhalt der Vorlagen.  Die verbesserte Druckfassung erschien erst nach der Synode und wurde  überlagert durch die Theologische Erklärung,* die für die Praxis den Auf-  trag definiert und das Feld abgesteckt hatte.  Im Rückblick wird man in Anlehnung an einen Satz von Heilmann in sei-  nem Brief an Präses Koch sagen dürfen: „Das Wesentliche war freilich, ...  daß nun die Arbeit getan wurde!“ In der Tat: Das, was die „Erklärung“ ge-  fordert hat und fördern wollte, hat die Bekennende Kirche in erstaunlicher  Weise praktizieren können und hat bis weit in die Nachkriegszeit hinein in  vielen Gemeinden die Arbeit geprägt.  Beschluß der altpreußischen Synode vom 29.5. 1934 „Der Aufbau der ‚Bekennenden  Kirche der altpreußischen Union“‘“ ist jedoch weniger der Umfang als die Zielsetzung  das Unterscheidungsmerkmal, von der es dort heißt: „Die bekennende Kirche sieht sich  genötigt, sich zusammenzuschließen und sich eine eigene äußere Ordnung zu geben,  weil sie sich dafür verantwortlich weiß, eine rechte kirchliche Versorgung ihrer Glieder  mit Wort und Sakrament wieder herzustellen und zu sichern“. (W. Niesel, Verkündi-  gung und Ordnung, S. 7.)  ® Nicht einmal nachfolgende Bekenntnissynoden, die sich mit der Sache ‚Gemeinde-  aufbau“‘ befaßten und inhaltlich parallele Äußerungen zur ‚Erklärung‘ von 1934 haben,  lassen einen Bezug zu ihr erkennen. Das zeigen die von Chr. Möller referierten Texte  (a.2.O., S. 210-216).  %* Wie man an den Ausführungen von Chr. Möller gut beobachten kann.da{ß 1U die Arbeit wurde!“ In der Tat Das: W as die „Erklärung“ Cordert hat und Öördern wollte, hat die Bekennende Kırche 1n erstaunlıicher
Weise praktizieren können und hat bıs weIlt 1ın die Nachkriegszeit hınein in
vielen Gemeinden die Arbeit epragt.

Beschlufß der altpreußischen Synode VO 29 1934 „Der Aufbau der ‚BekennendenKırche der altpreufischen Unıi0on““ 1st jedoch wenıger der Umfang als die Zielsetzungdas Unterscheidungsmerkmal, VO der ort heißt „Die bekennende Kırche sıeht sıch
genötıgt, sıch zusammenzuschließen Uun!| sıch eıne eigene außere Ordnung geben,weıl s1e sıch dafür verantwortlich weıßß, eıne rechte kırchliche Versorgung ihrer Glieder
muıt Wort un! Sakrament wıeder herzustellen un:! sıchern“. Nıesel, Verkündıi-
SUNg un: Ordnung, f

83 Nıcht eiınmal nachfol ende Bekenntnissynoden, die sıch mıt der Sache ‚Gemeınde-autbau‘ befaßten un! ınh tlıch parallele Aufßerungen Zzur ‚Erklärung‘ VO  an 1934 haben,lassen einen Bezug ıhr erkennen. Das zeıgen die VOoO Chr. Möller reterierten Texte
(a 210—-216).

Wıe INa  n} den Ausführungen VO Chr. Möller gut beobachten kann



Altred Burgsmüller

Vorentwurt für Leipzıg
Am VO Pfarrer arl Immer inhaltlıch VvOor': etga Cn.
Durchschlag mM1t handschriftlichen Ergänzungen un Anderungen.
Archiv: LkA Bielefeld, Bestand 5.1 Nr. 708 Fasc

Dıie prakt. Aufgaben der Be 5yn der DEK.!
Dienst ZUur geistlichen Erneuerung des evangel. Ptarrerstandes 1n Deutschland.
DDieser Dienst 1st die dringendste Aufgabe, die VO allen anderen 1n Angriff
LLCIMNN werden mufß Es handelt sıch dabe eıne Arbeit auf weıte Sıcht. Darum wırd
tolgendes vorgeschlagen:

Der geistliche Dıiıenst der Brüder aneiınander.
a) Wır brauchen 1n LLUSCTITET: Kırche Maänner, dıe das Mahn- un Trostamt ausrich-

ten, auch gelegentlich freigemacht werden, Zzweıen VO Ort Ort die
Brüder hın un! her stärken un! ermahnen.
esondere Rüstzeıten VO mehrtägiger Dauer, abseıts VO Gewühl großer
Städte, Umständen auch mıiıt den Pftarrfrauen

C) Eıne 1n regelmäßigen Abständen erscheinende geistliche Handreichung.
Besonderes Augenmerk ist auch zu richten auf ernste theologische Schulung Zur

Erreichung eıner weıtgehenden Übereinstuimmung ın den Fragen der Lehre
Ausbildung für den Dıenst 1n der Gemeinde wurde bisher mehr der weniıger dem
Zutall überlassen. Ernste Schulung für Predigt, Unterricht, Seelsorge LUL NO  —

Betreuung des theologischen Nachwuchses.
a) 1in geeigneten Vıikarıaten.
b) ın Predigerseminaren.
C) 1n theol Schulen.

durch Rüstzeıten.
e) durch Sammlung der Theologiestudenten auf den Universıitäten.

Abschliefßend ist N, da: die Ptarrer 1n den einzelnen Synoden sıch gegensel1-
tiıgem Dienst aneinander ZuUur gemeınsamen Arbeıit (sottes Wort un! SE Gebet
zusammenschließen und regelmäßig usarnmenkommen. Es mussen uch VO  — Zeıt
Zeıt Zusammenkünfte gemeınsam mıt den Ptarrfrauen ermöglıcht werden, (nıcht BC-
sellıgem Verkehr, sondern) / Klammern hdschr. / ernster Zurüstung für den geme1n-

Dıenst.
Der Ptarrernotbund geht 1ın der bekennenden Kırche autf un:! ersteht 1n Form

un: mıt Aufgaben als Pfarrbruderschaft der bekennenden Kirche Der Bruder-
rat / am hdschr. „der Bekenntnissynode“ / bestellt die Leıtung. Die tinanzıelle Auf-
gabe des Ptarrernotbundes übernıimmt die bekennende Kırche. Der Bruderrat der Kırche
versıeht die Gemeinden durch eın Amtitsblatt mıiıt geistlicher Haltung mıt Berichten und
afßt ıhnen regelmäßige Mahnung un! Tröstung zukommen.

Unter der Überschrift hat seıtwärts eiıne handschriftliche Bemerkung BC-
standen, die entternt worden 1st un! soweıt och entzıtterbar gelautet haben könnte:
„Erklärung ZUT prakt. Arbeit der Bek.Syn.“

Neben dem etzten atz steht and hdschr. eın Darunter weıst eın Pteil auf

hdschr. „P$S 3 hın

ZKG 104 Band 1993/1



Der Ausschufß für praktische Arbeıt auf der Bekenntnissynode
IL Autbau der bekennenden Gemeinde.

Dıie bekennende Gde als geistl. Organısmus.
a) Der Dıiıenst Wort.

Dıie den. haben wıeder lernen, da: der sonntägl. Gottesdienst 1m Mittel-
punkt des Gde.lebens ‚stehen soll‘ / hdrsch. „besteht“ / Dıie Heılıghaltungdes Sonntags 1st den den MI1t ‚gelegenen‘ / hdschr. „ganzem“ / Ernst eInNZuU-
schärten. Zum Autbau der Gemeıinde gehört dıie Verwaltung der Sakramente,
deren Bedeutung der Gemeinde 11C  'nr erschliefßen ISt. Unterricht, / am Rd
hdschr. „Sammlung der konf. Jugend (Christenlehre)“ / Bibelstunde Seel-

diıenen 1n Erganzung Fortsetzung des Diıenstes Wort ir Sakrament
der notwendıgen persönlichen Vertrautheit mıt der Bıbel
Besondere Veranstaltungen S ODE Schulung der Gde
Männerdienst. Rüstzeıten für Älteste / am hdschr. erganzt „Presbyter“ /Elternabende ZUr Förderung christlichen Famıilienlebens. (Brautunterricht.)/ Klammern hdschr. /

Zuordnung der treiıen Arbeiten (Verbände) ZuUur bekennenden Gemeinde.
a) Innere Mıssıon, Außere Mıssıon, C) Verbände der Jugend, der Männer

Frauen, Gemeinschaften U e) Gustav-Adolt-Verein, Ev Bund U .a

111 Sendung der bekennenden Gde
Auferordentliche Aufgaben innerhalb der Eınzelgemeinde.
a) Evangelisation,

Schriftendienst,
C) Bıbelwochen ZUur Vertieftung.
Diıenst Enttremdeten. (Freidenker, Deutsche Glaubensbewegung.)
Verantwortung tür gefährdete Gemeinden Gebiete der Deutschen Evangeli-schen Kırche. (Aufstellung eiıner Lıiste bewährter Evangelisten. Schulung der
Evangelısten besonderen Aufgaben. Ausarbeitung. / hdschr. 9  O: Plänen Uun:!
Themen“. /
Dıienst der Iruppe, Reichswehr, Truppenübungsplätze, Arbeits- 5 © Jugend-lager.

Beschlüsse der Synode AT / hdschr. gestrichen /*
Der Bruderrat bestellt eiınen Ausschudßß, der 11 Weisungen dıe Gemeinden
erarbeitet und 11 Rıchtlinien für den Männer / hdschr. erganzt S Frauen- Ju-gend-“ / dienst x / hdschr. „sowie“ / Elternschulung herausgibt un: tür die
Durchführung der Arbeit dorge tragt.
{1 Der Bruderrat der ordert alle Verbände der un:! Außeren Mıssıon IL SA
auf, sıch tür die Bekenntnissynode entscheiden. Er bestimmt einen Ausschufß VO
Fachleuten, der dıe Arbeıt der‘ / hdschr. gestrichen / auf dem Boden der Bek. Syn.sıch sammelnden Verbände ‚ordnet‘ / hdschr. dafür berät“ /
11L Der Bruderrat bestellt eiınen Ausschuß tür dıe außerordentlichen Aufgaben ın der
Gemeinde un: 1n den gefährdeten Gebieten.

Neben der Überschrift and hdschr. „A Seıte unten“.
Dıe handschriıftlichen Eıntragungen smd verschiedenen Personen und unterschiedli-

hen Schreibgeräten zuzuordnen.
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{ 1

Leipzıger Entwurt
Am 24 VO Präses och die „Mitglieder des Arbeitsausschusses“ VO1I-

sandt.
Vervielfältigung
Archiv LkA Bielefeld, Bestand 5 Nr. 708 ascCcC un Nr 598 Fasc. 1 (Werner
Friese); LkA Nürnberg, Bestand Meıser Nr 100

Erklärung
der Bekenntnissynode der DELK

Entwurt des Ausschusses für die praktische Arbeiıt

( Dienst Zzur geistlichen Erneuerung des Ptarrerstandes
Dieser Dıenst ist die dringendste Aufgabe, dıe VOT allem andern 1n Angriffg
werden MUu Es wiırd tolgendes vorgeschlagen:

Der geistliche Dienst der Brüder untereinander. Wır brauchen iın uns:! Kırche
a) Männer, dıe das Mahn- un Irostamt ausrichten, auch gelegentlich freige-

macht werden, um VO Ort Ort die Brüder hın und her Z, stärken und
ermahnen;
besondere Rüstzeıten VO mehrtägiger Dauer, abseıts VO Getriebe der großen
Städte, Umständen uch mıt den Pfarrfrauen Z  INC  5

C) eiıne iın regelmäßigen Abständen erscheinende geistliche Handreichung.
Ernste theologische Schulung ZUT Erreichung eiıner weitgehenden Übereinstim-
INUNg 1n den Fragen der Lehre
Planmäßige Ausbildung tür den Dienst 1ın der Gemeinde. Diese Ausbildung, bıs-
her mehr der wenıger dem Zufall überlassen, ordert ernste Schulung für Predigt,
Unterricht, Seelsorge.
Betreuung des theologischen Nachwuchses
a) durch Sammlung auf den Universıitäten,

iın geeıgneten Vıkarıaten,
C) 1n Predigerseminaren,

1ın theologischen Schulen,
e) durch Rüstzeıten.

Dıe Pfarrer mussen sıch in den einzelnen Synoden gegenseıtigem Dıiıenst untereıin-
ander, AT gemeıinsamen Arbeit (Gottes Wort und ZU Gebet zusammenschließen
un:! regelmäßig usammenko mMmmen. uch mussen VO Zeıt A Zeıt Zusammenkünfte g
eınsam mıiıt den Pfarrfrauen ermöglıcht werden Zzu 7Zweck ernster Zurüstung für den
gemeınsamen Dıienst.

11 Autbau der bekennenden Gemeinde
Die bekennende Gemeıinde als geistlicher Organısmus.
a) Der Dienst Wortrt. Dıe Gemeinden haben wıeder lernen, da:; der SOMM-

täglıche Gottesdienst 1m Mittelpunkt des Gemeindelebens steht. Dıie Heılıg-
haltung des Sonntags ist den Gemeıinden mıiıt BANZEIM Ernst einzuschärten.
Zum Aufbau der Gemeinde gehört die Verwaltung der Sakramente, deren Be-
deutung der Gemeinde NCUu erschließen ist. Unterricht, Sammlung der kon-
firmierten Jugend (Christenlehre), Bıbelstunde un:! Seelsorge dienen 1n Ergan-
ZUNS un! Fortsetzung des Dienstes Wort und Sakrament dem notwendigen
persönlıchen Vertrautwerden mıiıt der Bıbel

7K  C 104 and 1993/1
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esondere Veranstaltungen Zur Schulung der Gemeinde. Männerdienst, Rüst-
zeıiten für Alteste (Presbyter), Elternabende Zzur Förderung des christlichen Fa-
milienlebens.

Einordnung der freien Arbeiten (Verbände) ı die bekennende Gemeinde: Innere
Miıssıon; Außere Miıssıon; Verbände der Jugend, der Manner un Frauen; Ge-
meıinschaften U,A, (zustav-Adolt-Vereın; Evangelischer Bund U,

{I11 Sendung der bekennenden Gemeinde
Außerordentliche Aufgaben iınnerhalb der Einzelgemeinde (Evangelisation,
Schriftendienst, Bibelwochen Zur Vertiefung)
Dienst den ntfremdeten (Freidenker, Deutsche Glaubensbewegung)
Verantwortung tür gefährdete Gemeinden und Gebiete der (Aufstellung

Lıiste bewährter Evangelisten, Schulung der Evangelisten Z besonderen
Aufgaben, Ausarbeitung VOIN Plänen un Themen)
Diıienst der Reichswehr (Truppenübungsplätze), Versorgung der Arbeits- un
Jugendlager

Beschlüsse
Der Bruderrat der Bekenntnissynode bestellt Ausschufß ZUu Dienst der
geistlichen Erneuerung des Pfarrerstandes Der Bruderrat versiecht die Gemeinden
un die Pftarrer ML Berichten und äfßt ihnen Mahnung un! Tröstung zukommen
Der Bruderrat bestellt Ausschufß der die für den Aufbau der bekennenden Ge-
meınden notwendıgen Weisungen erarbeitet und Richtlinien für den Männer-,
Frauen- un Jugenddienst für die Elternschulung herausgıbt un der für dıe
Durchführung der Arbeit Sorge tragt.
Der Bruderrat ordert dıe Verbände der Inneren un! Äußeren 1ssıon USW. auf, sıch
tür die Bekenntnissynode Z entscheiden. Er bestimmt Ausschuß VO Fachleu-
ten, der dıe autf dem Boden der Bekenntnissynode sıch sammelnden Verbände berät
Der Bruderrat bestellt Ausschufß tür die außerordentlichen Aufgaben der
Gemeinde un! den gefährdeten Gebieten

111

Tischvorlage
Am 31 den Synodalen ausgehändigt
Vertasser Ptarrer Dr Eitel Friedrich VO Rabenau Berlın Schöneberg)
Vervieltältigung
Archiv EZA Berlın, Bestand 50/384 und LkA Bieleteld Bestand 51

Nr 841 Fasc (mıt handschriftlichen Unterstreichungen un!: Miıtschriuftt des Leıtwortes
aus dem Vortrag Schulz) un: Nr 708 Fasc LkA Nürnberg, Bestand Meıser Nr 100
(mıt handschriftlichem Vermerk „Retferat Schultz Barmen, 31 34“ un Texter-
ganzung) In Ol der Vervielfältigung abweichenden Schriftbild MI1IL maschinen-
schrittlicher Angabe vVOoN Schulz LkA Stuttgart, Nachlaf Wurm 120 Als ‚WeC1-

Durchschlag LkA Duüsseldort Kırchenkampf Sammlung, DEK 1934

Die praktiıschen Aufgaben
Dıiıe Erneuerung UNserer Kırche annn und darf Nur durch das Wort auf dem Wege der

Gemeindebildung geschehen. Durch die Nachahmung polıtischer Methoden kommt
nıcht Ce1Ne Erneuerung, sondern C1iNeEe Entstellung des Wesens der Kırche zustande.



Altred Burgsmüller

Erneuerung des Pfarrerstandes.
Auf dem Pfarrerstand lıegt 1ın der gegenwartıgen Schicksalsstunde unserer Kırche und
unseres Volkes eıne unerhörte gemeınsame Verantwortung. Diese Verantwortung
MU: den Ptarrerstand aus den Hemmungen un! Irrungen der hınter unls lıegenden
Periode des kiırchlichen Lebens herausführen. Sıe mu{ ıh: VO  — Intellektualismus uUun:
Individualismus, aus gruppenmäßiger Abschließung und Abstempelung befreien un:
in eın Rıngen tiefstes Erfassen der Botschaft (sottes 1n trejer menschlicher Uun!
brüderlicher Begegnung, 1n gemeinschaftlicher Arbeit in Demut und türbittender
Bruderliebe hineinstellen.
In dieser Rıchtung mMU: die Vorbildung der Pfarrer, ıhre Weiterbildung, ıhre seelsor-
gerliche Betreuung, ber auch die Ausscheidung untauglicher Kräfte gesucht werden.
Der Dienst unserer evangelıschen Kırche beansprucht den Ptarrerstand Sanz,. Das
Pfarramt mu{ deshalb frei VO allen Bındungen se1n, die außerhalb des Wesens der
Kırche lıegen. Gerade der unbeirrbare Standort 1n CGottes Wort un:! dıe darauf beru-
hende Unabhängigkeit verleihen dem Pfarramt seinen VWert nıcht nNnur für das Leben
der Gemeıinde, sondern auch tür das des Volkes.
Im Blick auf die Erneuerung des Pfarrerstandes mussen folgende Wege eingeschlagen
werden:

Dıiıe Pfarrer der bekennenden Kırche mussen 1n iıhren Kırchenkreisen darum r1N-
SCIlL, da‘ A4AUS ıhren Zusammenkünften Pfarrerbruderschaft erwächst. Der Dıenst
der Brüder untereinander geschieht 1n der Gemeinschaft des Wortes un! des ( 76
betes un: umta{ßt theologische Schulung, Zurüstung Zu Dienst der Gemeın-
de, Seelsorge aneınander, persönliche Teilnahme un! Hılte
In die Gemeinschaft der Ptarrer sınd ihre Famılien einzuschließen.
In den einzelnen Landeskırchen, Kirchenprovinzen un! Kırchenkreisen sınd Pftar-
L:1: MI1t dem Mahn- und Trostamt ıhren Amtsbrüdern besonders beauftra-
SCH Sıe mussen zeıtweılse für diesen Dıiıenst freigemacht werden.
Für die Pfarrer un! ıhre Frauen sınd Rüstzeıten und Schulungskurse planmäßig
einzurichten.
Dıe Bruderräte der einzelnen Synoden haben die Pflicht, für dıe Studenten un
Kandıdaten der Theologie SOTISCHIL, s1e 1n ıhrer Gewissenstreiheit schützen
un iıhnen ZUr Sammlung, Stärkung un:! Vorbereitung auf das Ptarramt behiltlich

se1nN. (Rüstzeıten, theol Schule, Vikarıiate, Predigerseminare)
Der Bruderrat der Synode Ördert diese Arbeiıt durch einen Ausschuß, der eın
Miıtteilungsblatt herausgibt.

11 Gemeindebildung.
Dıe bekennende Kırche beruht auf eiıner Erfassung der durch das Wort Gottes
entstehenden Gemeinschaft.
Das Wort der Rechtfertigung, der Versöhnung, der Erlösung schafft mIi1t dem Zugang

Gott zugleich den Zugang des Menschen 7A1 Menschen. Mıt der Kındschaft 1st
Bruderschaft ZESELIZL. Die „Gemeıinde“ als der ımmer 1n Erneuerung begriffene Bund
der Wahrheit un:! Liebe VO Gott her und (sott hın 1St die notwendıiıge un! völlig
einzıgartıge Frucht des Wortes (sottes. Gemeinde 1st wesensmäßig anderes als
dıe 1m Volkstum gegebene Gemeinschaft, W1e€e uch als alle Interessengemeinschaft,
Weltanschauungsgemeinschaft der Kampfgenossenschaft. 1le Zusammenschlüsse,
die das Christentum blofß als Tradıtion, Weltanschauung der Programm behandeln,
genugen 1n der Kırche nıcht. Vielmehr ist das Wesentliche 1n allem kirchlichen (3@-
chehen dıe Sammlung der Menschen (sottes lebendiges, wırkendes Wort. Da-
durch bereitet sıch Christus die Gemeinde, die ıhm dient. Wo „Gemeindebildung“
VO  e sıch geht, da zeıgen sıch mıt ınnerer Notwendigkeıt 1er Lebensäußerungen:

Gottesdienst
1ssıon
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Erziehung des nachwachsenden Geschlechtes
Bruderdienst.

Für die Gegenwart ergeben sıch AUS diesem Ansatz folgende Forderungen:Unter Zurückstellung aller außerlichen ereins- und Wohlfahrtsarbeit 1St alle
Kraft auf die zentrale Aufgabe der Verkündigung, der Sakramentsverwaltung, der
Seelsorge, der biblischen Schulung richten mıt dem Ziel, da: die Gemeindeglie-der selbständig werden 1mM Umgang mıiıt dem Wort un: dadurch tahıg ZUuU Dienst

Bruder. Dıie Heılighaltung des Sonntags 1st den Gemeinden mıiıt SaANZCM Ernst
einzuschärten.
Gegenüber einem lıberalistischen, verweltlichten Gemeiundebegrifft, der VO der
Summe der 4708 der Mayorıtät der augenblıicklich ebenden Kırchensteuer-Zahler
der Wiähler un! ihren Ansichten un:! Wünschen ausgeht, 1St der Gemeindebegriffdes Neuen Testaments un:! der Reformation den Gemeindegliedern erklären
un:! einzuprägen. Es oibt 1U die gemeınsame Verantwortung der Gemeinde VOT
ıhrem Herrn. Dıiese geistliche Verantwortung 1St VO dem Amt der Verkündigung1n Verbindung mıt den Horern des Wortes autzustellen un:! 1M Gemeindelebenunerbittlich geltend machen. Auf diese geistliche Verantwortung 1St das Ite-
INE'  S
stenamt gründen; ebenso 1st alles kirchliche Wiählen VO jer A4USs bestim—_
Die Gemeıinde 1st der Urganısmus, dessen Glieder einander 1n lebendiger Einheit
dienen sollen. Dıie besondere Aufgabe der übergemeindlichen UOrganısatıonen iıst
die Schulung tfür die Arbeit 1n der Gemeinde. Die Gemeinden diıenen einander
durch ihre Zusammenfassung 1n Synoden.Volksmission un:! außere Mıssıon 1st nıcht als eıne besondere Veranstaltung VO  —

Spezialkräften un! Vereinen anzusehen der betreiben. Vielmehr 1st beides
Anlıegen Uun! Auswirkung der Gemeıinde, die selbst, ındem S1e VO dem Worte
gebildet un! angetrieben wiırd, Zeugın Uun:! Botın dieses Wortes 1St. Den Synoda-len liegt die Verantwortung dafür ob, da{fß die bekennende Gemeinde iıhre Sendungeigenen Volke und den Völkern erfüllt

Beschlüsse

Der Bruderrat der Bekenntnissynode bestellt einen Ausschufß Zu Diıenst der
geistlichen Erneuerung des Ptarrerstandes.
Der Bruderrat der Synode bestellt einen Ausschußß, der die für diese Arbeit Ootwen-
dıgen Weısungen und Rıchtlinien herausgıbt un: für ihre Durchführun dorge tragt.Ihm lıegt 1n Sonderheıit die Hılte für kırchlich gefährdete Gebiete ob
Der Bruderrat tordert diıe Verbände der Inneren unı Außeren Mıssıon USW. auf, sıch
tür die Bekenntnissynode entscheiden.
Der Bruderrat o1bt eın Mitteiulungsblatt der bekennenden Kirche heraus.

LV, un VI

Neufassung Heilmann
Am VO Ptarrer Martın Heilmann (Gladbeck) Präses och (undPfarrer Immer) gesandt.
Durchschlag
Archiv: LkA Biıelefeld, Bestand 51 Nr. 708 Fasc

Ztschr.t.K.G. 1/93
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Bearbeıtung Steil(?)
Trägt VO Unbekannt den handschritftlichen Vermerk: „Endgültige Fassung”
Durchschlag
Archiv: LkA Bieleteld, Bestand 51 Nr. 708 Fasc.

VI Veröffentlichte Fassung
Am VO Pfarrer Immer ZU ruck gegeben.
„Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kırche. Barmen 934“ Vortrage
un! Entschließungen. Im Auftrage des Bruderrates der Bekenntnissynode heraus-
gegeben VO arl Immer, Wuppertal-Barmen,X I0S

Dıie Texte un! VI tfolgen der Neufassung VO Ptarrer Heılmann mıt einıgen in der
Regel übereinstimmenden Abweichungen; Stellen übernımmt der Druckbericht
die Änderung der Bearbeitung Steil nıcht.

Erklärung ZUuU praktischen Arbeıt der Bekenntnissynode der Deutschen Evan-
gelischen Kırche

In dem gemeiınsamen Zeugnıis der Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen
Kırche heifßt c 1in Punkt „Sıehe, iıch bın be1 euch alle Tage bıs der Welt FEnde.“
(Matth. „Gottes Wort 1st nıcht gebunden.“ (2.Tım. 29) „Der Auftrag der Kırche,
1n welchem ıhre Freiheit gründet, besteht darın, Christı Statt un! also 1m Dienst se1-
1165 eigenen Wortes un! Werkes durch Predigt un Sakrament die Botschaft VO der
freien Gnade (sottes auszurichten alles 1k <

Damıt ıst diıe bekennende! Kirche Deutschlands 18 dienenden Arbeıt aufgerufen.
(Gott hat uns bekennende Gemeıinden geschenkt. Durch dieses Lebendigwerden vieler
Gemeindeglieder und Pastoren ist uch eın geheiligter Wiılle Zu Dıenst erwacht.
Wenn die Bekenntnissynode der D.E.K.? die Leıtung der deutschen evangelischen hrı-
stenheıt übernımmt, übernımmt s1e damıt eıne ganz gewaltige” VerantwortungJ
ber den Gaben un Kräften, die (sott der evangelischen Christenheıt geschenkt
hat. Es wiırd deshalb als / hdschr. gestrichen, datür „dringliche“ / Arbeıt für die Be-
kenntnissynode der D.E empfohlen:

Der Diıenst Pfarrerstande.*
Soll der Pftarrer die ıhm VOoO ott gegebenen Aufgaben Aufbau der Ge-
meinde wirklich? 1m Geıiste des Wortes Gottes ausführen, bedartf eıner ständıgen
geistlichen Leitung.®

er geistliche Dienst der Brüder untereinander.

Dıie Abweichungen der Texte un! VI
Bekennende Kirche und Bekennende Gemeinde werden als teststehende Begriffe

grofßß geschrieben.
Als Abkürzung steht immer DE  R
„Grofße“ ‚Banz gewaltige‘.
Erweitert und damıt Rückkehr Z rüheren Fassung „Der Dıiıenst AT geistlichen

Erneuerung des Pfarrerstandes.“
‚Wiırklıich‘ gestrichen.
„Der ständıgen Zucht un! Leıitung des Heıilıgen eıstes“ ‚eıner ständigen ge1st-

liıchen Leıitung‘.
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a) Die Pfarrer mussen sıch 1ın den einzelnen Synoden gegenseıt1gem Dienst
einander, ZUrTFr gemeınsamen Arbeıt CGottes Wort un: ZU Gebet
menschließen un: regelmäfßig usa.mmenkommen. An solchen Zusammen-
künften mussen VO Zeıt Zeıt uch die Pfarrfrauen teilnehmen.
Wır brauchen‘ in LEHSELGL Kırche Manner, die das Mahn- un:! Trostamt aus-

riıchten, uch gelegentlich freigemacht werden, VO  3 Ort Ort die Brüder
stärken un! ermahnen, besonders die Vereinsamten,

e besondere Rüstzeıten VO mehrtägiger Dauer, abseıts VO Getriebe der großen
Städte, möglıchst uch für Pfarrfrauen,
eiıne 1n regelmäfßigen Abständen erscheinende geistliche Handreıichung.

Ernste theologische Schulung, 1n bekenntnismäßig gegliederten Konventen
eiıne weıtgehende Übereinstimmung 1ın den Fragen der Lehre erreichen.
Planmäßige Ausbildung für den Dienst ın der Gemeıinde. Diese Ausbildung, bıs-
her mehr der wenıger dem Zutall überlassen, tordert ernste Schulung für Predigt,
Unterricht un! Seelsorge.
Betreuung des theologischen Nachwuchses
a) durch Sammlung aut den Uniiversıitäten un! in den Ferıen,

1n geeıgneten Vıkarıaten,
C) 1in Predigerseminaren,

1n theologischen Schulen,
e) durch Rüstzeıten.

IL Autbau der bekennenden Gemeinde.
Pfarrer un! Gemeinde gehören aufs CENSSTE Z,  T, enn der Hırte steht 1n der
Gemeinde, un! die Gemeinde steht mıt dem Hırten. (Dadißs der Pfarrerstand
besonders herausgenommen wurde, hat H. eiıne außere Bedeutung)® Dıie bekennende
Gemeıinde 1st Zu Dıiıenst willig, MUu: aber noch dafür gerüstet werden. Es soll 1er
nıcht eıne Kırchenordnung der bekennenden Gemeinde bezeichnet werden. Es wiırd
verwıesen auf den Beschlufß der Preußischen Bekenntnissynode,’ der Autbau der be-
kennenden Kırche der Altpreußischen Uninon. (Grundsätze der Bekenntnissynode.)!*
Hıer soll NUur im Anschluß das Zeugnis der Bekenntnissynode darauf hiıngewıesen
werden, W as ın der Gemeinde Jetzt Dienst Ltun 1st.

Dıie bekennende Gemeinde als geistlicher Organısmus.
a) Der 1enst Wort. Die Gemeinden haben wıeder lernen, da{f der SONMNMN-

täglıche Gottesdienst 1mM Mittelpunkt des Gemeindelebens steht. Die Heilıg-
haltung des Sonntags 1st den Gemeinden mıt SANZCM Ernst einzuschärten.
Zum Aufbau der Gemeıinde gehört die Verwaltung der Sakramente, deren Be-
deutung der Gemeinde IICUu erschliefßßen ISt. Unterricht, Sammlung der kon-
firmierten Jugend (Christenlehre), Bibelstunde un! Seelsorge dienen darüber
hınaus em notwendıgen‘‘ persönlıchen Vertrautwerden mıiı1t der Biıbel und
dem Erlangen einer selbständıgen chrıistlichen Urteilstähigkeit."“
Besondere Veranstaltungen A Schulung der Gemeinde. Männerdienst, Rüst-
zeıten für Alteste (Presbyter), Elternabende Z Förderung des christlichen Fa-
milıenlebens, Frauenhiltfen.

'Text fügt „auch“ ein.
Klammern und Inhalt sınd gestrichen.
Interpunktion un!: Schreibweise geändert: Bekenntnissynode: „Der Aufbau der

Bekennenden Kırche der altpreußischen UnıLjon“.“
10 Wıe

ext Üındert 1n „notwendıgsten“.
12 Gestrichen: ‚und dem Erlangen einer selbständiıgen christlichen Urteilsfähigkeıt.‘



84 Alfred Burgsmüller
Weıil die treıen Verbände 1L1UT lebensfähig sınd auf dem Boden der bekennenden
Gemeıinde (Innere Mıssıon, Äuße{e Mıssıon, Verbände der Jugend, der Männer
und Frauen, Gemeinschaften u.A., Gustav-Adolf-Vereıin, Evangelıscher Bund
u.A.), B 1St VO ıhnen un! ıhren Leıtungen eine klare Entscheidung für die Be-
kenntnissynode der D.E ordern. Nur soOweıt diese Entscheidung erfolgt
ist, !“ werden S1€e ıhre Berechtigung 1mM Autbau der bekennenden Gemeıiıunde behal-

14ten

111 Sendung der bekennenden Gemeinde.
Nur da mi1t SPaANZCIHMN Ernst der Bruderdienst den Hırten der Gemeinde
Wll'd un! wirklıch die Gemeinde als geistlicher Organısmus, dh15 als Leib Christı
lebt, da!® 1st s1e dem Dıenst, den S1e durch Predigt und Sakrament allem olk
auszurichten hat, namlıch dem Dienst der Verkündigung der treıen Gnade Got-
tes in Christo Jesu, geschickt. Der Auftrag 1st ungeheuer*‘ orofßß, das Ernteteld weıt
un! reıif AA Ernte. Jle lebendigen Glieder der Gemeıinde sınd eingeschlossen in
diesen Sendedienst, entweder als solche, die verkündıgen der als solche, die 1n der
Fürbitte stehen. ])as Zeichen einer lebendigen Gemeinde 1St ımmer, da sS1e sendet.

Außerordentliche Aufgaben innerhalb der Einzelgemeinde (Evangelıisation,
Schriftendienst, Bibelwochen Z Vertiefung).
Dıienst den Enttremdeten (Freidenker, Deutsche Glaubensbewegung).
Verantwortung für gefährdete Gemeinden und Gebiete der DE (Aufstellung
eıner Liste bewährter Evangelısten, Schulung der Evangelisten besonderen
Aufgaben, Ausarbeıtung VO Plänen un! Themen).
Dienst der Reichswehr (Truppenübungsplätze), 5 5  $ HJ18 Versorgung
der Arbeits- und Jugendlager.!”

Beschlüsse‘“®

Der Bruderrat der Bekenntnissynode bestellt einen Ausschufß ZzUu Iienst der
geistlichen Erneuerung des Ptarrerstandes.
Der Bruderrat der Bekenntnissynode bestellt eiınen Ausschußß, der für die 121
angegebene Arbeit die notwendigen Weıisungen un: Richtlinien herausgıbt und tür
die Durchführung Sorge tragt. Ihm lıegt insonderheıt dıe Hılte für kiırchlich gefähr-
ete Gebiete ob 22
Der Bruderrat ordert dıe Verbände für Innere un! Außere Mıssıon USW. auf, SlCh tür
dıe Bekenntnissynode entscheiden.
Der Bruderrat g1bt eın Mitteilungsblatt der bekennenden Kirche heraus.

13 Text streicht: ‚Gustav-Adolf-Vereın, Evan elischer Bund A
14 Text andert: „Nur soweıt diese Entsche1 ung erfolgt, werden S1e ıhre Berechti-

BUunNng 1m Aufbau der Bekennenden Gemeinde erhalten.“
Ist ausgeschrieben: das heißt“.
4Ia gestrichen.

17 ‚Ungeheuer‘ gestrichen.
18 Schreibweise: '  9 5  9 HJ “

Korrekt „Arbeıitsdienst- un! Jugendlager“.
„Anträge“ ‚Beschlüsse‘.
Erganzung: „und
Text endet mıt Antrag
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Wır wIissen, dafß alle Anleitungen ZUr praktischen Arbeıt hne den Heılıgen Geist e1-
LD gefährlichen Leerlauf erg1bt. Wenn WIr trotzdem diese Anweısungen der Bekennt-
nıssynode vorlegen, tun WIr CS in der Verantwortung für den gemeınsamen Lhienst.

Der Ausschufß tür praktische Arbeıt der Bekenntnissynode der Deutschen Evangelı-
schen Kırche.
Immer, Steıl, Humburg, Heıilmann, Schulz, VO abenau.®

23 ext VI hat die Anträge un:! 1n Fettdruck, un! ın Normaldruck. Er über-
nımmt auch den Epulog, aber nıcht den Ausschufß und die Namen seıner Mitglie-



Literarısche Berichte un Anzeıgen
Ite Kırche

Helmut Oester Francoı1s Bovon: (senese de l’ecriture chretienne Memo1i-
LES Premuıieres, ed ean-Claude Pıcard), Turnhout (Brepols) 1991,; 139

Mexmoaoıres PremuieresDıie mıt dem vorliegenden Bändchen 1NCUu eröffnete Sammlun
roblemstellun11l 1n allgemeinverständlicher Weiıse autf NCUC Probleme und

antıken und trühchristlichen Vorgan hınweisen. Ihr Herausgeber führt 1n be1i-
den Aufsätze VO Helmut Koster in den Beıtrag VO Franco1s Bovon e1n, die,
VOT bereıts ın En lisch bzw. Deutsch veröffentlicht, 11U uch ın französischer Fassung
zugänglıch siınd icard weılst auf die Mündlichkeıt der frühchristlichen Überlieterung

1n, die einerseıts die auf die Augenzeugen zurück ehenden Berichte VO Leben, Leh-
un: Taten Jesu enthalten, sıch andererseıts aut Botschaftt VO Kreuz un! Auter-

stehung konzentriert habe Diese Überlieferung verhielt siıch seıner Meınung nach teıls
konservatıv bewahrend, teıls bıs hın zum gnostischen Extrem pneumatisch-progressiV;
jer erweıterte S1e sıch durch PEXIEeNSIVER und usurpierenden üuck ritf auf das Ite Te-
stament, Ort stöfßt S1e die jüdıschen Tradıtionen adıkal 1b Da aulus die Jesusüber-
lieferung nıcht berücksichtigt, meınt Picard MI1t der dafür angeblıch ungeel ([5ät:
tung des apostolischen Brietes erklären können; S1e se1 er uch paulinı-
schen Gemeıinden rasent BCEWESCH, und S1e könne allgemeın nıcht auf das beschränkt
werden, W 455 die rittlichen Evangelıen überlie C

räsentierten AuftsätzenDamıt hat der Herausgeber dıe Brücke den rel VO ıhm
Osters Promotionsvor-eschlagen. Be1 dem ersten dieser Autsätze handelt C sıch

CSUNMN VO 1954 (aus ZNW 4 ’ 1n der vorliegenden Fassung 1Ur wen1l veran-
dert: g‘ production de la communaute chretienne: les paroles de Seigneur'. e1n1-

Beispielen versucht Koster nachzuweısen,  TE da{fß INanl die außerkanonische Überlie-

WI1r 1er wIıe Ort ‚W ar nıcht unbedingt die Stimme des iırdischen Jesus, wohl ber d1€rung prinzıpiell der gleichen Weıse w1e dıe kanonische beurteilen habe und da{ß

der frühen Christenheıt hören.
Dem eichen 7weck dient der 1980 bereıts ın HThR erschiıenene Autsatz ,Evangil_c;s

X- Cr et. evangıles CanonN1ques'. Koöster stellt zunächst das Vorkommen evangelı-
scher Ub  Herlieferung 1m Schritttum der beiden christlichen hrhunderte statıstisch
SAaININCIL, Z ZC1IgCNH, da{fß ursprünglıch eın Unterschie zwiıischen apokrypher un:
kanonischer Überlieferung bestand, und wendet sıch ann dem Thomasevangelıum Z£,
das Koster für unabhängiıg VO Mt un: bzw. VO der synoptischen Spruchquelle
hält Ebenso urteılt Köster über die Fragmente des ‚Unbekannten Evangelıums‘ A4US

dem Pap TUS Egerton Z den KOöster bereıts 120 datiert, hne treilıch darauf hınzu-
weısen, ß eın inzwiıischen veröffentlichtes Fragment desselben Papyrus dessen
Datıerun erst der ach 700 nahele eın Verständnıs des ‚Unbekannten Evan-

eliıums‘ ührt ıhn ebenso WwW1€ einıge Ste len aus dem Schritttum VO' Nag H__ammagiiÜ 1alog des Erlösers:; Apokryphon acobı) der Auffassung, Bultmanns allgemeın
bestrittene These VO. gnostischen Redenquelle des Johannesevan el1ums ließe
sıch in moditizierter Weıse halten; denn ın den genapntep Schritften STO INa unab-
hangıg VO Johannesevangelıum autf jenen Traditionsbereich, dem uch der FEvange-eliumlıst den Grundstock se1ınes Redenmaterıals EeNTINOMMM$MEN habe Das Petrusevan
schließlich dient KOoster als Bele für eine VO den kanonıschen Evangelien nab ang1-
SC Passiıonsüberlieferung. Be1 a} edem geht KOöster weıterhın nıcht darum, ‚authenti-
sche Überlieferung gewıinnen, die Ja uch 1n CI kanonischen Schriften 1Ur be-

außerkanonischer Tradıitionen.grenzt begegne, sondern die grundsätzliche Gleichbehandlung kanoniıscher und

In der Tat wiırd I119.  - KOöster darın 7zustimmen mussen, da: die apokryphe Evangelı-
enüberlieferung methodisch nıcht anders beurteilt werden darf als die kanonische. In-
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dessen findet die Auffassung mıt Recht L1UT relatıv wen1g Zustimmung, da: das Thö-
masevangelıum, das ‚Unbekannte Evangelıum'‘ und die anderen enannter_1 Schritten
A4US Fund VO  - Nag Hammadı VO' der kanonischen Überlieferung unabhängıg se1-

Diese Schritften bereichern 1n Wahrheit 1Ur HIS Kenntnıiıs VO der frühen Ge-
schichte, nıcht indessen VO den Ursprungen und Antän der christlichen Gemeıiın-
de Köster beachtet nıcht, da{ß sıch 1n den genannten Schrıiften urchwe redaktionelle
Gesichtspunkte aus den kanonıschen Vorlagen finden, w1e enn 4UC die redaktio-
nellen Interessen der okry hen Schriften selbst nıcht hinreichend beachtet. uch be-
denkt wen1g, da d18 ANONISICIUNN nıcht 1Ur das kanoniısche Schritttum utbe-

E: sondern zugleich die übrıge Über ıeferung W1€ die Spruchquelle und die Vorla-
des Markus- un! des Johannesevangelıums re1is egeben hat, so da{fß das spate AaPO-

ryphe Schritttum sıch uch insoweıt au V.C)I: anonısche Überlieferung stutzen
konnte. 1Darum erscheint MI1r als zweıfelhaft, dafß Cc5 Köster gelungen ıst, 1e VO
vielen Seıiten angefochtenen Ansıchten seınes Lehrers Bultmann hınsichtlich der Form-
geschichte der synoptischen Tradıtion un!: eıiner Redenquelle des Johannesevangeliums
überzeugend stutzen.

Nıcht VO ungefähr verhält sıch Bovon egenüber der VO KOoster behaupteten Selb-
ständigkeit der außerkanonischen UÜberlie un recht zurückhaltend, WE

zunächst eıgenartıg wiırkenden Titel ‚Evangiles synoptıques Actes AaDOCTI Y hes
des Apotres’ dieser Beıtrag War bereıts 198558 1n "ThR erschıenen die spatere C1-

lieferungsgeschichte apokry her Apostelakten untersucht, daraus analoge Er-
kenntnısse für die rühere erlieferung der kanonischen Evangelıen Er
kommt anderem dem Schlufß, da{fß Titel un:! Verfasserangaben der kanont1-
schen Evan elien erst spat seın dürften, da{ß keineswegs ımmer der kürzere Text der
uU1s rünglıc sel, sondern die Überlieferung Vo Exzer ten durchaus üblich W al, und
da Matthäus un! Lukas sehr wohl unterschiedliche ersiıonen des Markusevan eli-
U1nl benutzt haben könnten. Das Sın erwagenswerte, WenNnnNn uch 1M einzelnen nıcht
geradezu beweiskräftige Rückschlüsse, die beachten jedem Ausleger der Evangelıen
anzuraten 1SL

Ber ın Walter Schmüithals

Peter Brown: Dıie Heiligenverehrung. Ihre Entstehung und Funktion 1n der la-
teinıschen Christenheit. Übersetzt, bearbeıtet un herausgegeben VO Johannes
Bernard, Leıipzıg (St. Benno-Verlag) LIOT, 158 < kt
Vertasser DPeter Brown, Oxford, für seıne umfangreıiche Augusti-

nusbio raphıe, London I967: bald den verdienten großen Leserkreis. 1972 übertrug S1Ce
der Er Historiker Johannes Bernard 1NSs Deutsche, konnte S1Ce ın Leipzıg und
Frankfurt/Maın (Societätsverlag) und 1975 als Taschenbuch bei Wilh Heynen, Mun-
chen, veröftentlichen und 19872 eıne uftfla 1n Le1 71 folgen lassen. Brown veröf-

rıdge, dem 1981 die Nıeder-tentlichte 1978 Makıng of Late ntı u1t
schrift eıner Vortragsreihe mıiıt dem Tiıtel ult of the Salints iın Chicago tolgte, etz-

1St jetzt Ww1e ben egeben übersetzt worden. Das INas verspatet erscheıinen,
ber das Werk gehört ZeW1 den den nıcht allzu vielen Geschichtswerken, die ıhren
Wert behalten, W1€E Ja uch seın Augustinuswerk. Es frappiert den Leser geradezu
durch eıne Unmenge VO Aspekten, Entdeckungen, deren Konsequenzen I1  - S1C
nıcht entziehen kann Jeder, der sıch die Spätantıike vornımmt, wiırd sıch ungemeın be-
reichert vorkommen.

rEIn Ka ıteln wiırd uns dle Haeıli enverehrung und die der Ma Arergräber anschau-
ıch ührt. [Das Heılıge die Grabstätte. Der Heıilıgen ult designierte NCT1-
storbene Menschen als Empfaänger reiner Verehrung eın Umsturz der soz1ıalen Struk-

parallel dem msturz der Spätantike, 1n Westeuro C313 erıum sturzte
S 31) „Eıne teine private Staätte“ Der Autwand Reıc Iu un! Rıten
Gräbern der Heılıgen verrat keineswegs einen liebenswerten Rücktall 1n die heidnısche
Ver angenheıt, sondern 1St durch eın Ges ur für die Tın ende Notwendigkeıt AUSSC-
e1iCc net S 54) „Der unsiıchtbare Beg eıter“ W ar den patromern ebenso nahe WIC

eın Schutzengel e1nst, doch weıst die Beziehung jetzt ıne Spur VO Wagnıs auf, Ww1e€e
uch dıe Waäarme spätrömischer Freundschafts- und Patronatsbeziehungen S 67)
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„Der anl  N besondere Tote  c Dıie trühe Kırche neıgte dazu, das rab „übersprin-
:  SEn 1e langen Prozesse des Irauerns WU durch eınen ungestumen Glauben

das Leben nach dem ode eher unterdrückt. Wunder un: Heılungen wendeten das
röfßte bel des physischen Todes, dem das Martyrıum vorausgıng, 1n das u W as

J1eser Zeıt besonders schön und kultiviert WAaäl, siıehe die schönen Gesichter der Heıli-
CII 1m Paradıes avenna (3 86) Praesentia. Dıie Kultstätte, das Heılıgtum,
wurde eiınem Festpunkt, dem das tejerlıche notwendige Spiel der „reinen Macht“
der potent1a, die 5 WIC se1n sollte, ausgeübt wird, 1n Akten der Heilung, des Exor-
Z71SmMus und rauher Gerechtigkeıit aufgeführt wurde S 103) Potentia. Hıer oreift der
Vertasser eiınem /ıtat eınes Kolle 99  1€ Stätte, die christliche Pilgerstätte,
1Sst 1mM Vollsinn kosmische Wırklichkeıt, welches hysısche Ereignıis S1C uch 1m Eınze
fal] heilıgt. Un: die NZC Geschichte der christlıchen Wallfahrt zielt darauf, das Heid-
nısche taufen, Eadas Kosmuische vermenschlichen S 120)

Leider sınd die Anmerkungen nıcht als Fufißnoten auf jeweılıger Seıite angebracht,
sondern Schlufß des Buches 1mM Kleindruck zusammengefaßt. Gleicher Mißstand
wurde schon e1ım Augustinus-Buch bedauert (Rez. VO Vogt 1ın Tübinger theol
Quartalschrift 1974 188) Gewiß 1St adurch der Preıs nıedrig gehalten und schon
VO Studenten erschwingbar, ber ein eNAaUCS wiıssenschafttliches Studium wiırd sehr
erschwert, zumal die Anmerkungen S1C nıcht auf Zahlen beschränken, sondern oft
wiıch Erganzu anfügen. Der Umschlag tragt auf der Vorderseıte eın altchristli-
ches ärtyrerbil anscheinend Katakombenmalereı, leider 1mM Innern nıcht erklärt,
auf der Rückseite einıge Satze aus dem Vorwort VO Koseph Kıtagawa, dem Vorsıt-
zenden Commuittee haskell Lectures VO Chicago, über die ehnung des
„Zwei-Schichten-Modells“, das sıch bis in 1NseTrTC Zeıt erhalten habe Danach hätten
viele Historiker scharft unterschieden 7zwischen den relig1ösen Erfahrun eıner Elite
un denen des eintachen Volkes, W 4as ermöglichte, vieles VO dCI' alltäglic relig1ösen
Aktivıtät des Volkes 1n den Bereich eınes volkstümlichen ber aubens verweısen.
So eschickt dıese Ablehnung uch dargestellt wiırd, 1Wa ab 2 9 überhaolt und
des alb unwichti erscheıint dem Rezensenten, sıch damıt noch beschäftigen. (3e-
schichtliche Wahr eıt bleibt das Forschun sobjekt, uch WE noch viele Anderun-
pCn un! Bew festzustellen sınd, 11UT CIn den Forscher 4U5 dem Kon-

T1n au Bäiäumen wiıird den ald nıcht mehr sehen, WE
eım buc stäblichen ınn der hl Schrift stehen bleibt un: nıcht einen geistigen ATICT-

kennen kann; gleiches gilt für die Heiligenverehrung 1n der Spätantike, 1n deren C321
stigkeit der Vertasser tie' eingedrungen 1ST un! die darzustellen ıhm meısterlich gelun-
gCH 1SEt

Rhaban HaackeS:egburg

Elisabeth eil Aurelius Au ustınus, De catechizandıs rudıbus. Eın rel;ı 10NS-
didaktisches Konzep Stu ien ZU! Praktischen Theologie)‚ 33 St Ottilıen (JS-
Verlag) 1989, 361 d kt
Diese religionspädagogische Diıssertation, VO Fritz Weidmann 1n Augsburg ANSC-

un:! betreut, Orlentliert sıch nach Zielsetzung, Durchftührung und Ertrag klassı-
wissenschaftlichen Erstlın swerken. Im Vergleich heute vieltfach ausufernden

Doktorarbeiten stellt Reils ı5:
dar.

ntersuchung eıne erfreuliche Ausnahmeerscheinung
In der Einleitun ıhrer Arbeıt (1—4) legt dıe utorın deren Ziele und Autbau knapp

un! argumentatıv
Das Kapıtel der Studıe (5—56) bıetet sodann eıne „kommentierte Inhaltsüber-

sıcht“ über Augustıns katechetische Grundschriuftt. Ihrem ewählten Haupt-Formalob-
Je vemäßß, „narratıo“ als deren ‚An elpunkt“ kenntlic (3) un: tür gegenwärtige
laubensdidaktische Mafßnahmen fruc tbar machen, hebt eıl bereıts 1n diesem91ahmen auf Strukturmerkmale dieser katechetischen Methode un! ıhre biographi-

schen wWwI1e soziokulturellen Zusammenhän
Das Zzweıte Kapitel der Studie 57-100) macht „wirkungsgeschichtliche Schwer-

punkte“ VO de CAaTt. rud kenntlich, weıt diese Rezeptionen und Transtormationen
den Religionsunterricht 1ın Deutschland beeinflufßt haben. Die Verfasserin beginnt dıe-
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E:  3 Überblick MIt dem 1535 erschienenen „Catechısmus Ecclesiae“ VO Georg Wıitzel
(1501—-1573) un: verfolgt Spurenelemente der Nachwirkun glaubensdidaktischer Po-
sıtıonen Augustıns bıs praktisch-theologische Veröffent ıchun der Gegenwart.Dabej zeıgt sıch eıl konsequent arum bemüht, dıe Auswahl herangezogenenutoren un: Werke sachlogisch begründen und krıitisc. prüfen, WIC weıt diese
ıhrem Anspruch auft Niähe de CT rud erecht werden (vgl z.B s6—97) Eg-ersdorter 1 1879-1 Ihr kursorischer urchgang aßt die Vertasserin abschließend

reı Rezeptionstypen der augustinısc Programmschrift erkennen:
(1) „Die ine Gruppe hat die Schrift rein inhaltlich als Glaubenslehre auiIzufiassen VT

SÜ!  C

(2) Dıiıe andere Gruppe hat sS1€e als methodische Anweısung verstanden.
(3 Dazwischen sıbt ber uch e1nNı Rezıpıenten, die die Vermittlungskategorienals konstitutiv tür den Inhalt betrac tet haben“ (98)

Im drıtten Kapıtel CS ıhrer Studie arbeitet eıl „Narratıo“ als den „zentralen
Begriff“ VO de Cal  — rud heraus. Dabei tührt S1e analytisch un kontextuell fort, W as
51C ersten Kapıtel grundgelegt hatte. Auf diese Weıse treten dıe 1n der antıken Rhe-
torık begründeten Optionen des Bischofs VO Hıppo für die Gestaltung katechetischer
Erzählun ebenso ZuLage Ww1e deren Entsprechungen un:! Unterschiede Konzep-
ten un! ntwürtften heutiger narratıver Theologie. Miıt Recht hebt eıl die erstaunlich
aktuelle kommunikative Orıientierung der evangelısatorıschen Dıdaktık Augustinushervor (vgl bes 131—154; 145 Miıt Au StINUSs geschärftem Blick erkennt S1€e da-
bei renzen überhöhter relıg10ns adagog1isc CI, LEeXTi- un geschichtswissenschaftlicherErwartungen narratıve ermuitt ungsformen (vgl bes 142—-146).Das vierte un: umfangreıichste Kapıtel der Studie  A Reils 149—-231) bietet mehr, als
seıne führende Überschrift lafßt eıl zeichnet T1ın zunächst „Grundzü-
SC der bı dungstheoretischen Didaktik“ nachsDabej geht S1e allerdin nıcht
auf deren Weıterentwicklung eıner kritisch-konstruktiven Diıdaktik durc ıhren
Ex Klafki e1n, deren kontextuelle Akzentujerung ihr reizvolle weıtere Per-
SPC tiıven erschlossen hätte. Miıt deren Hılte hätten sıch wıederum beachtliche soz1ıal-
thıisch- olıtısche Implikationen VO de Ca  — rud deutlicher erhellen lassen (v bes
2207276 Indıvidualanthropologische un! -ethische, bıbelhermeneutische SYyIn-boldidaktische Ahnlichkeiten stiniıscher un! bıldungsdidaktischer Paradıgmenun! Kategorıien eıl ber vol 1NSs Licht

Im tolgenden tüntten Kapıtele untersucht eıl „relıgıonsdidaktische Be-
dingungen un! Entscheidun en Augustins 1m Rückgri auf Konzept und Kategorıiender „lerntheoretischen Schu Dabe! elıngt iıhr abermals, elementare Systemver-wandtschaften und herausfordernde ıdaktische Optionen Augustins offenzulegenbes 250—-253).(V%1n „Rückblick un! Ausblick“ 294—-299) aft Ergebnisse der Untersuchung pra-
n1.Dıie gattungsüblic Verzeichnisse schließen ab

Reıils Werk stellt also 11 solide mehrdimensionale relecture des trühesten glau-bensdidaktischen Entwurfs der Christenheit dar. Dıie utorıin rekonstruijert darın
wohl Struktur W1€ aktuelle raxıstheoretische Impulse dieser Grundschrıift. Ihre StuU-
dıe, notabene lesbar nahezu tehlerfrei, erweıst Elisabeth eıl als Nachwuchs-
kraft VO eaAC tlicher historischer, hermeneutischer und relıgiıonspädagogischer Kom-
petenz.

Regensburg Wolfgang Nastainczyk

erstin Aspegren: The Male Woman. Feminıne Ideal 1n the Early Church edi-ted Ren  e Kieffer) Acta Uniiversıtatıs
men 1n Relıgion 4), Uppsala 1990,; 189 ?psalensis. Uppsala Women’s Studıes,

An dieser Studie 1ST manches ewöhnlich. Zunächst: Es handelt sıch die
posthume Veröffentlichung eınes Wer C das die 1987 Ea iısch verstorbene Vertasserin
selbst nıcht nde tühren konnte. Dıie Arbeit W ar Te1 eiınes ForschungsprojektesS
Vo Ra NAYr Holte 99 ot temale, male, human 1n the orıgınal ent
anı Car histo of Christianıty“. Von elf C lanten Kapıteln hatte erstinX esul-selbst sıeben vo]l ständıg abschließen können; 1e vorliegenden Materialien bzw
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LAtEe der Forschungsarbeıt ZU Schlufßteil wurden VO Ragnar Holte als Appendix VOI-

gele Idıie Fuflßnoten vervollständigte Bı Bjerre, der vuch dıe Übersetzung besorg-
CC 1ese wurde noch einmal VO Patrıcıa etterberg durch esehen. Die (zesamtverant-
wortung tür dıe posthume Herausgabe lıegt bel Rene Kıef) CTy der uch dıe Anre-
SUuNs für die vorlıe ende Arbeıt

Aus Al S- Ww1e€e jelpunkt VO Aspegrens Studıie 1st das „Symposıon” des Methodizos
W yYmp, SCHAUCT. SItS V eclectic treatment of woman’s nNnature an role'  CC (Vor-
WOTrTL VO Kıeffer). och dıe Vertasserin nıcht mıi1t der Analyse des
Werkes eın, sondern untersucht zunächst dıe diesbezüglıchen Konzepte bei lato, Arı-
stoteles un: 1n der S$t0da (IL-IV) Es folgt eın kurzes Ka tel über dıe faktische Stellung
der Frayu 1n der klassıschen un! hellenıstischen Zeıt Danach wiırd Phılo V  - Tex-
andrıen untersucht (VI) Mıt der Analyse der hek agestalt 1n den Paulusakten
erfolgt die iındırekte Annäherung Methodios, enn dieser Alßt Thekla be1 seınem
„Gastmahl“ die wiıchtı ste ede über dıe Jungfräulichkeıit halten. och vorher er-
sucht Aspegren noch Motiıv der Wandlung der Frau SA Mann 1n der enkratitı-
schen Literatur (V. Im Appendix wiırd dann 1n der Zusammenfassung VO Ragnar
Holte noch einmal der Idealtyp der „männlıchen Frau  “ be] Klemens und Methodios
herausgearbeıtet, den die Jungfrau Thekla verkörpert.

Die gesamMTLE Untersuchung 1st klar aufgebaut und gul lesefi; nde jedes Kapı-
tels werden die Ergebnisse 1n eiınem präzıse zusammengefaßt. Dıie Bıbliogra-
phıe dagegen 1st kurz und anzungsbedür U3; stutzt sıch dıe ert. beispielsweise

Analyse der Theklaa Ften tast ausschließlich auft die Studıe VO Rosa Soö
(1932% weder die CUHEGTE Diıskussion die aD ryphen Apostel eschichten (vgl

haLWA Les ADOC phes des apotres, Cl'lf 1981:; The Apocr CIS of the Apo-
stles, Seme1a 38, 1986 och die umfassende Studie VO uth AI recht (Das Leben der
he1 Makrına auf dem Hiıntergrund der Thekla-Tradıitionen, sınd ertafißt.

Diese Lücken erklären sıch zweıtellos durch den abgebrochenen Charakter der Ar-
beıt, W1€ 1m übrıgen uch eın Mißßverhältnis 1mM untersuchten Quellenmaterıal: Da die
theoretischen Diskurse VO Klemens und Methodios NUur kurz USaMMECNHC 6C1-

eınen un! eın geplantes Kapiıtel über Gregor VO Nyssa ganz WCR tallen Ist; kom-
II  . tür die vorchristliche Phase dıe umtassenden Werke der griechisc Philoso hen
SOWIl1e Phılos Zur Darstellung, tür dıe oOhristliche Phase wiırd dagegen tast ausschlie ıch
die okryphe Romanlıiteratur analysıert kurze lexte also eines vol 1g CTIS geaArLE-
ten lıterarıschen Genus. Doch das mındert nıcht die grundsätzliche Qualität der Un-
tersuchung.

Die Vert. hat VO Anfang darauft hıingewiıesen, da{ß das Ideal der „männlıchen
Frau  r nıcht unbedingt Ausdruck weıblichen Selbstverständnisses 1St; SO C111 4S Pro-
dukt des „androzentrischen Charakters der klassıschen Gesellschatt“ (11) In der VOI-

christlichen Phase verbinden sıch ‚WEe1 verschiedene Perspektiven. Einmal werden die
Begriffe „männlıch“ und „weıblıch“ übertragenen 1nnn verwendet, wobe
als NY. für ‚6  gut und „vollkommen“ angesehen wiırd, der zweıte da CSCH als
leic bedeutend MIi1t „unvollkommen“ unı „böse  « Die all emeıne Abwen ung VO

exualıtät und Fortpflanzuneaa
tührt zudem eıner Gleic setzung VO „männlıch“

die über Philo uch Eınund „JUI fräulich“ 1ıne he enıistische Sıchtweıise, 1ın diıe
jüdısche ibelexegese tindet. In der griechischen Philosophıie nımmt die
des Weiblichen bzw. der Frau noch unterschiedliche Formen Plato eht ‚War VO

ndsätzlicher gelst] Unterle enheıt aUus, ann ber 1m Idealtall AaucCc Ebenbürtig-
eit un A leichberec tigung denken:;: tür Arıstoteles dagegen 1st Ebenbür-

tigkeıit bsolut ausgeschlossen, enn das normale Ziel des Zeugun saktes i1st der Mann.
Die Stoa wiıederum nımmt moraliısche Gleichwertigkeıt der Gesch echter an,; Antıpater
und Muson1us Rufus leiten daraus ausdrücklich Gleichberecht 1n der (D ab‚U  Q.g9  er Tau das GefühlPhiılo jedoch ordnet dem Mann den Intellekt (204S) un!
(aisthesıs), wobe1l diese Kategorıen nıcht als ErganzunSCH,  Glei sondern als Gegensätze
versteht; die Vorstel U1Ns VO Ebenbürtigkeıt un chberechtigung der (3e-
schlechter lehnt der jüdische Theologe folglich ab

In der christlichen Enthaltsamkeitspredigt und -prax1s werden I1U. uch Frauen auf-
gerufen, „Männlıichkeıt“ Geıistigkeit und Jungfräulichkeit als weıbliches Ideal

verwirklichen. Bıs hın 1n iıhre außere Erscheinun 1in Haartracht und Kleidung WeEeI-
den sS1e den Männern gleich. och w1e yingen 11U 1e Christinnen mıiıt diesen Vorstel-
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lun männlicher Denker um ” Es WAar nıcht erstin Aspegrens Absıcht, diese Frage
antworten (vgl dazu meıne eigene Untersuchung: Frauenemanzıpatıion 1m trühen

Christentum?, die 1m Frühjahr 1992 erscheinen soll) Der konkreten weıblichen F
bensrealıtät in klassıscher un! spätantiker Zeıt hat die ert. 11UT wenige Seiten gew1d-
mMet un: kommt dem Schlufß: Die Stellung der Frauen hat sıch ‚W ar verbessert, aber
VO polıtischer Macht blieben S1€e ausgeschlossen. Für die christliche Epoche onftron-
tıert sS1e die stillende Multter Perpetua, die dennoch 1m Martyrıum W1€ C111 mannlıcher
Athlet kämpft un! kämpfen will, MIt den tiktiven Frauengestalten der asketischen Ira-
dition un!: sıeht 1ın dieser ewöOöhnlichen Persönlichkeit ıne Versöhnung des Männ-
lıchen und Weiblichen ANSC och dies alles bleibt skizzenhaft und vorläufig.Was erstin Aspegren darstellen wollte, Wr die geistesgeschichtliche Entwicklung C1-
115 Konzeptes VO „männlıcher“ Weiblichkeit, die echter Autonomıie VO Frauen
kaum törderlich seın konnte un 1e5s 1St iıhr gelungen. Ragnar Holte un: Rene Kief-fer ist für die Mühe die posthume Veröffentlichung dieser Arbeit herzlicher Dank

Tü ingen Anne Jensen

üurt Weıtzmann Herbert Kessler: The Frescoes ot the Dura Synagogueand Christian Art Dumbarton Oaks Studies 28), Washington Dumbar-
ton Oaks Researc Library an Collection) 1990, 202
Im Jahr 19372 brachten die VO der ale Universıity eleiteten Ausgrabungen die mıiıt

einem Bılderzyklus aus dem Alten Testament AUSSCHILA 5Syna OSC VO Dura Euro
Eu hrat alls Ta eslicht, ıne Auffindung, dıe die vorherge enden Kenntnisse

die frü jJüdısche NST vieles erweıtert und verändert hat Da Dura 1m Jahr 256
I1. VO den Persern zerstort wurde, 1St für die Datierung eın klarer termınus ante
QUCIMN eben, 1NZu kommt ı1ne VO  - der Decke der stammende Inschriüft
aus den ahren 244/45 Nach eiınem vorläufigen Beric (1936) gab Kraelingeıne assende Publikation heraus The 5Synagogue The Excavatıons Dura Euro-
POS, Final Re OTrT vol S, SEL F New Haven uch andere Gelehrte betaßten
sıch mı1t dem hema (s Bı lıogra hıe bei Weıtzmann un Kessler 185—90). Dıe ab-
SCHOMMLENC Wandmalereien SIN heute 1im Nationalmuseum VOoO Damaskus sehen.

Fur Weıtzmann, der sıch nach dem mıt Goldschmidt ublizierten Werk über
die byzantıniıschen Elfenbeinskulpturen9 sehr bal dem Studium der mı1ıt-
telalterlichen Buchmalerei zuwandte, dıe Aufttindun des alttestamentlichen Bıl-
da: diesen Malereien eiıne nunmehr verlorene Bibelillustration VOrangegangen SC111
derzyklus VO Dura VO besonderer Bedeutung. Schon ru vertirat die Meinung,
MUSSE; (Dıiıe Ilustration der Septuagınta, 1In: Münch Jahrb der Biıld Kunst 3/4, 1952—
II 26—120; The Place of Book Ilumiınatıon, Past, Present and Future, Princeton IA—6 Dieses Thema 1St tgegenstand des vorliegenden Werkes Der VO
Kessler stammende kürzereDel des Buches befaßt S1C besonders mıt den mehrmals
veränderten Malereijen über der Thoranische, mıt dem Bıldprogramm 1mM YanNzZcCcn und
den mMO lıchen Beziehungen Zur trühchristlichen Kunst.

Der yklus 1st teilweise zerstort, besten erhalten sınd die Malereıen neben un:
über der Thoranische, e1in el der Malereien der Nord- und Südwand 1Sst erhalten, die
stärksten Zerstörungen erlitt dıie Ostwand (Eingangsseite). Die Inter retatıon eiıner
Anzahl VO Bıldern War schwieri1g un! umstrıtten, einerseıts, weıl die dem Bı-
eltext nıcht ımmer T:  ‚u entsprechen, andererseıts weıl der Erhaltungszustand für
eine sıchere Deutung oft nıcht ausreıicht.

Weıtzmann beginnt die Untersuchungen mıiıt den Biıldern 2US dem Pentateuch.
(Wır gehen 1im Folgenden VOT allem auf die Szenen e1n, 1n denen die Abkürzungen e1-
ner ausführlicheren Wlustration besonders deutlich sind Dıiıe Interpretation des ert.
1sSt erster Stelle angegeben.) Dreı Szenen sınd dem Leben Jakobs entnommen. Vert.
zeıgt trühchristliche und mittelalterliche Parallelen, Jakobs Iraum wırd ın den Male-
reıen der Katakombe der Vıa Latına iın Rom, Ih; sehr hnlıch dargestellt. Zu JakobsSegen (zweı Szenen Gen 48 und 49) bieten Oktateuche des 146 der Bibl Vatıca-
; Cod Sr 746 un: 747 Bılder, deren Komposıtion den Malereien der 5Syna OC weIıt-
gehend entspricht. Verf nımmt daher eiınen gemeınsamen Archetypus 1e beiden
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Oktateuche Zze1 CMn  heiuch für weıtere S7zenen deutliche Vergleichsmö lichkeiten. Das
Thema der Kın Moses 1sSt 1n Dura ziemlic breıt geschildert, och sind dıe S7e-
1  u nıcht> sondern ehen iıneinander ber. erft. nımmt d da{fß das Vorbild
viıer Szenen brachte, die 4U5 atzmangel verkürzt wurden. Dıie Bilder des Auszu 4US5

Agy ten‘ be ınnen mi1t der Wıedergabe eınes Gebäudes mıt t$tenem Tor; CS WIL VO
Krae ıng Weıtzmann als Palast Pharaos edeutet. UÜber dem Tor sınd 1LLUT mehr
schlecht erhalten Fliegen der andere Tierc sehen die Sıieben Pla C Ex 8,16—
20), eın stark umstrıttenes Bıld, dessen Inte retatıon dıe Mınıuatur W Cod Vatf 1n dreı Reihen übereinanderS, /46 tol 174r beıträgt. Die ausziehenden Israe ıten
sınd VO  — der überragenden Gestalt Moses’ etführt. Der Maler scheint sıch mıt den
Vorbildern nıcht zurechtgefunden haben, dıe Reihentol des Geschehens nıcht
eingehalten IST, I11all sıeht als nächste S7zene die ertrinkenden ter un! zuletzt den
das Wasser teilenden Moses und den Durchmarsch der Israelıten. Als Tutat A4US

Num 10,14 sınd über ıhnen die zwolf Stämme Je einer Fı wıedergegeben, eın
ähnliches Biıld zeıgt die Bibel Cod Vat Reg. SE AUS dem Fınes der WI1C t1g-
sten Bilder, dem ZU eıl das Buch Num S mıit den Kultvorschriften zugrundelıegt,
zeıgt Aaron als Hau tfigur, neben ıhm steht dem Giebel eınes römischen Tem-

Is die Bundeslade Ex ,  9 den Mittelpunkt bildet der siebenarmıge Leuchter,pand werden Opfertiere herangeführt. Die Wiedergabe des heilıgen Zeltes  H als Tempel
sıeht ' ert. als eine Erfindung des Malers VO Dura Das Bıld der Quelle VO Be’er
beruht auf Num 21,16-17 und auf jüdıschen Le enden, Moses steht neben eınem
Brunnen, VO dem Wasserstrome 1n Rıichtun zwolft Zelte ausgehen, VOT diesen
steht Je eın Mann. In den erhaltenen Oktateuc tehlt diese Szene. Die Deutun des
Bıldes unterlag Kontroversen Gutmann, Early Synagogue and Jewiısh ata-
omb Art Aufstieg un: (v:  Nıedergang der römischen Welt, 11 212 Religion,
Berlın 1984,

Nach dern Pentateuch geht der Zyklus auft das Buch der Könige über, aus Sam 4,1—
1St die Schlacht be] FEben Haeser wiedergegeben, Hauptfiguren sınd We1l sıch be-

kämpfende Reıter. Dıiıe Bıbel erwähnt keıne berittenen Krıeger, vielleicht egtspragh
eiıner ikonographischen Tradition hiıer Reıter darzustellen, solche sınd Buch
der Kön1 Cod Vat. SI. 333 sehen (11.-12 7 weı Szenen sınd dem Verlust
der Bun eslade un den Ereignissen 1mM Dagontempel gewiıdmet Sam 5,1-5) Hıer
welst erft. wıeder auft ine Zusammenzıe un mehrerer Szenen A4US5 eiınem AaUus ührlı-
cheren Vorbild hın 7Zu dem Bıld der Salbung Davıds (1 Sam 16,1—13) bemerkt Verf.,
da die narratıven Elemente eıner tejerlich hieratıschen Darstellung gevyichen sınd, die
Hauptfi I, der 1n Purpur gekleidete Davıd, 1st als Erwachsener wiederge eben Dıie
Buchma erel bjetet eın Ühnlıches Bıld 1n dem Psalter Cod VatD 1927 (12 Das
Bild des thronenden Davıd über der Thoranısche 1St schlecht alten, zudem sınd hıer
mehrere Malschichten vorhanden Abb 128—-129 ])as antänglıche Stadium NUur rel
Fıguren 1St be] Kraelıin EGS Taft. XX abgebildet). Davıd 1Sst erhöht und srößer
wıeder egeben als die CTICM Fı rCI, die Bedeutun des Bildes wiırd auch durch den
Platz der Nısche betont. nliıches 1st 1n der ristlichen Bibelillustration nıcht
nachzuweısen un uch nıcht erwarten; dıe Bılder der Schilderhebun Davıds 1in
byzantınıschen Codices bieten entternte Parallelen. Für dxe Darstellung N} lTem els

der Mauern VO Jerusalem sınd 11 Sam 5) und 111 Kön als Quellen anzuse
Narratıve Flemente tehlen und somıt Parallelen AauUus der Bibelillustration. Der Tempel
gleicht rößer ausgeführt demjenıgen, der Ex 2615 neben Aaron wıiederge eben
1SE. Dıie Kon 623 genarmten Cherubim fehlen. Am Dachrand schweben rel leine
Nıkefiguren mit ranzen. Der Maler hat sıch sichtlich nach eiınem klassıschen Vorbild

richtet; Einflüsse klassıscher Ikonographie stellt 'ert. mehrmals test, vgl 108
1Ne Szene (mıt umstrıttener Deutung) zeıgt Salomons Thron, VOT ıhm sınd wel

Frauenfiguren 1n kostbaren 'Gewännde.r'n teilweise siıchtbar. Die vorgeschlagene Deu-
Cung: der Besuch der Königın VO  - Saba, 1st wohl nıcht anzuzweıteln. Von den Eli-

1st die Autferweckun des Sohnes der Wıtwe VO are hta einwandtreı
deuten, angesichts der kurz SC aßten Darstellun nımmt ert. als orbild eiıne austühr-
lıchere Schilderung d} die [80)88! Maler vereintfac WUur Zum Thema Elıas un:! die
Baalspriester 1SE 1n der ersten Szene der Einflufß jüdischer Legenden sıchtbar (Mıdrasch
Rabbah un Yalkut Schimeon1); Hiel, der das Holz auf dem Altar anzünden wollte, da
das Feuer VO ben ausblieb, wırd VO eıner großen Schlange angegriffen. ert. C1-
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wähnt keıine andere Darstellung dieser iısode. Da die Sacra Parallela, Cod 379
der Bıbl Nationale, Parıs, Jh un! rscheinlich palästinensisch, fü Randminia-

Z Thema Elıas bringen, nımmt Ve ıne UTISs rünglıche Exıstenz ausführli-
her Biıldfol Das Buch Esther 1Sst durch Wel Bi  Fılder VerELGEFECH. Man sıeht As-
SUECETUS auf Thron, Ühnliıch demjen! Salomons, womıt Ww1e Kraelıng nach-
wıes wıeder Einflüsse eiıner Legende VOT jegen: nach Targum Schemi besaß AÄAssuerus
den LO Salomons. FEıne um.: Szene Nn! durch H. Stern un

Weıtzmann als Illustration akk 1525 Totschlag eines Juden durch Matta-
thıas edeutet werden Abb 166; vgl Gutmann, e Durch oroße Propor-tiıonen ervorgehoben sınd die beiden Propheten nahe der Thoranıische, die lang
STIrıttene lınke Fıgur, über der Sonne, Mond und sıeben Sterne sehen sınd, 1st mıiıt
1nweıls auf Is 60,20 als Isaı1as edeutet worden (Vgl Kessler, Prophetic Portraıts
in the Dura Synago u in: Jb 30, 1987, 149—-155 Dıie gleiche Deutung hatte schon

Dinkler vorgesch AgCN: Lit.bericht AL Christl/]. Archäol  e 1e, 1N: hRundsch  n5
der Bundeslade
Z 1935 328) Dıie rechte Fıgur wurde aufgrund VO I1 Ma 2,2—4 als Jeremias mıt
iıken VO VıtaPedeutet. Kessler vergleicht die Prophetenbilder mıiıt denen der Mosa-

In avenna (Weihedatum 547) Be1 der Darstellung Ezechiels 1m
'Tal der Totengebeine wird wıeder besonders deutlich, da{fß der Maler eıne ausführliche
IWlustration VO wahrscheinlich sechs Szenen eine kurz gefafßte umwandeln mußßte,verzichtet nıcht auf die Hauptfigur, die sechsmal dargestellt 1st, läßt ber die Gebe:i-

aus und Z7€e1 dıe sıch wıederbelebenden Kor O1
Zum Absch u{ geht Vert. S 143—150) aut 1e Hauptpunkte seiıner Austührun

e1iIn: der klus mıt den verkürzten Szenen stTeE It keıin 1L1OVO geschaffenes Werk Al,l'ehnt sıch SG voll entwickelte Ilustration bıblischer Bücher Da{iß hıermıit
eıne Fortführung der antıken Tradıtion VO ıllustrierten Rollen der Codices narratı-
VE  - Inhalts vorlıe E kann W1€ ert. austührt als sıcher ANSCHOIMMIM! werden S144 :, 150) Nur 1e Frage, WAann mıt der Ilustration der bıblischen Bücher begonnenwurde, läfßt sıch nıcht beantworten. Eın eıl der erwähnten Ergebnisse WAar schon 1n
kürzeren Arbeıiten des 'ert. veröffentlicht worden und 1st VO der Gelehrtenwelt teıls
mıiıt Zustimmung, teıls mıiıt Ablehnung aufgenommen worden. Eıne Stellungnahmeletzterer tindet sıch 149 Der narratıve Charakter der Biılder  E un! die
Wahrscheinlichkeit, da{ß ıllustrierte bıblische Bücher dem Zyklus rundelagen,
TE bereıts VO Kraelin (46% 389—395) betont worden. Anderer Auf A5SUuUNg W ar

Goodenough (Jewısh 5  Symbols 1n the Greco-Roman Peri0ds, Princeton 1953—-1968);eın eıl seıner Ausführungen sınd VO ert. angezweıfelt b7zw. widerlegt worden. Dıie
Annahme ehemals vorhandenen, ber verlorenen Bibelillustration 1St VO

utmann 1n einıgen Schriften 1n SCZOPCNH worden (vgl. Gutmann/Ed./No
Graven Images, New ork SE SB ff.  LA Seiner Meınung nach lıegt 1n Dura die Aus-
tührun eines theolo ischen Programmes VOT; weılst ferner darauf hın, da{fß die Bıl-
der 1n FGr ReihenfoD nıcht mıt der der biblischen Bücher übereinstimmen. hier-
mıt eın stichhaltiger RCrund vorlıegt, Eıntlüsse eiıner Bibelillustration abzulehnen,1St in Frage stellen; die Verteilung eınes Zyklus auf ler Wände mıt mehreren
Bıldzonen, unterbroc VO einem Hau tbildfeld, schattt Probleme. Zudem 1St als S1-
cher anzunehmen, da{fß den Malern noch ine Gesamtillustration der Bıbel ZUr Verfü-
SUunNng stand, sondern voneınander getrennNte Teil-Ilustrationen vgl Weıtzmann 143)Es 1st tragısch, dafß keıne iıllustrierte Bıbel, die zeıitlich 1ın Nähe der Malereıen
VO Dura stünde, erhalten blieb An esichts der Krıe un! der schweren Zerstörun-

1m vorderen Orıient un nıcht IZTt uch es1iCc der Bilderfeindlichkeit
Herrschaft des Islam ware eın seltener ückstall CWESCH, WwWenn iıllustrierte

Texte worden waren. Ihr Fehlen für eınen e1 der Forscher vielleicht
weıter C1iMN Argument Jeiben, Weıiıtzmanns rgebnısse 1n Fra stellen. ber die
VO  > iıhm für CI Reihe VO Szenen erbrachten Hınweise autf die urzun der Zusam-
menzıehun austührlicherer Ulustrationen dürften kaum Z weıiıtel S Rıchtigkeitder BeweısPhrung lassen. Hervorzuheben sınd uch die einleuchtenden Deutungenumstrıttener Szenen, die der erft. besonders durch seıne überragende Kenntnıs der
Buchmalerei T1N konnte.

Im Abschnitt rogram aN! Structure“ untersucht Kessler die Malereı:en über
der Thoranısche. Gut erhalten sınd diejenıgen direkt über der Nısche, S$1e zeıgen einen
Tempel, Menorah, Lulav und Ethrog das Opter Abrahams, dieses als 1nweıls
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autf die Verheißung nach Gen 22,18 Solche Bılder symbolıschen Charakters wıederho-
len sıch uch 1n spateren na.gogen, ert. nımmt d da{ß für Dura schon eın U:  n

ebnissen.agtes Bıld FOSTamIn VOT d e1ne Uberemstlmmun  UE E mıt Weıitzmanns
eihe VO1e Biıldfläc über der aedıicula mehrere Malsc ıchten auf, die eiıne

Problemen ergeben, S5S1C werden VO ert. weıtgehend geklärt. Hau thıld der erstien
Malereı 1St eın Weinstock hne Trauben, iıhm stehen eın leerer hron un: Tisch,;
beides Motıive, die 1n der Antıike sSOWIl1e 1m rühen Christentum vorkommen. In DDura
Sll'ld S1€, WwI1e ert. ausführt; als die Hoffnung auf das Kommen des Messıas verstie-
hen, der Thron 1st für ıhn bereıt. be] seınem Kommen wiırd der Weın Frucht tragen.
Die Verwandtschaft mıiıt christlichen Gedanken un:! Bıldprogrammen, 1e
SS  Chraistı Wiederkunft hinweısen, wiırd hervorge en ert. vergleicht das Bıld des
Weinstocks MmMit dem Mosaık der Juliergruft St Peter (etwa Mıtte 3 Ih.); dasChristus Sol 7zwıischen Weinranken hne TIrauben wıedergıbt. Die Zzweıte Malereı
entstand wenıge re nach der ersten, hne diese zerstoren, S1€E zeıgt einen Löwen
VO Zweli des Weıinstocks, aru den thronenden Davıd, wahrscheınlich VO
Nathan und amuel be leitet. (Für diese Bilder sınd Kraelıngs Tateln XX 2L un!

fehlen.) 1e Fı des Löwen beruht wohl auf Gen ‚9—16 „e1ın Jung-leu 1st uda'  “ Is drıtte Hınzu ugu entstanden die Fıguren des Lyraspıelers un Dı
NCcs lers SOWI1e We1 Szenen VO akobs Segen dem Platz VO IThron un Tisch
der ersten Schicht. Der Lyraspıieler, antıken Orpheusbild nach15 eahmt, 1st ohl diıe
umstrıttenste Fı der Malereıen; stellt s1€e den Mess1ıas dar? ert. St die Möglıchkeıitoffen, seın Vorsc lag ist, 1n der Fıgur entweder den biblischen Davıd der den mess1a-
nıschen „Davıd redivıyus“ sehen. Da Davıd, König über Israel, 1ın der Z one darüber
W16 ergegeben 1st; dürfte die letztere Annahme wahrscheinlicher se1n. Eıne Selten-
heit Wr das 1ld des musızierenden Daviıd nıcht, WIr verweısen aut das Mosaık der
5Syna OSC VO (3aza 508/09, mit.Beischrift Davıd), weiıcht in Einzelheiten
VO ura ab, hrygıischen Mütze tragt der Könıig hier eın Diadem Leider
andelt sıch C111 ragmen(t, da{fß die Bıldzusammenhänge nıcht testzustellen
sınd (vgl and Ovadıah, Mosaıc Pavements 1n Israel, Rom 1987, 'Tat —5
Dıie Zweı Szenen VO Jakobs Segen (Gen 48 un:! 49) sınd, Ww1e ert. ausführt, der
mess1ianıschen Vorhersagen über der Thoranısche angebracht worden. Der Frage
nachgehend, welche Gründe  08 die Anderung des Bıldprogramms hervorriefen, außert
'ert. die Vermutung, da{ß 1119}  - miı1t dem 1nweıls auf den erwartenden Messıas der
christlichen Lehre egentreten wollte Vert eht uch auf Streıt espräche bzw.

des un! 1mschriften zwischen Ju un:! Christen SC En C1IN, un!
VOTLr Sımon (Verus Israel, Parıs 1948 nehmen 28 da der Bildzyklus eın Miıt-
tel seın ollte, die jüdısche Lehre besser vergegenwärtıigen, eın Gegengewichtwachsenden Christentum

ert. schließt nıcht AUS, dafß jüdische Biıldzyklen eiıne Anregung für den Bild-
chmuck christlicher Kırchen boten und hiıer VOTr allem Marıa Ma ore un:!
Paolo fuorı le INura Rom mıiıt dem stark narratıven Charakter ıhrer AAılder. Seine
Darle HSCH sınd ein Anlafß weıteren Forsc

Nıc einbezogen 1n das vorlıe ende Buch 1St das ema Bılder un! Einhaltun des
in: AN  b Lcweıten Gebotes (vgl hierzu ‚ Gutmann, Early Synagogue

1328 E
Dem Verlag 1st für den klaren un! angenehmen Druck danken. Dıe Anzahl VO

Abbildungen ermöglıicht dem Leser fast E!as I1  . Vergleichsmaterial hne Autsuchen
anderer Publikationen tinden. Nıcht an  N zufriedenstellend sınd einıge Abbildun-

aus der Syna (Z Abb 48—49, Durchzug durch das ote Meer), hıer CIMNPD-P ehlt sıch, die In aus Kraelings Buch heranzuzıehen.
Weıtzmanns un Kesslers Werk wırd künttı unentbehrlich tür alle se1n, die sıch mıt

Dura Europos, mıiıt der Ilustration des Alten estaments un!: jüdıscher LegendenWw1e mit den Ursprüngen christlicher Bibelillustration befassen.:
Elisabeth Lucchesi-PalliSalzburg

Andre de Halleux Patrologie Oecumenisme. Recueiıil d’Etudes Bıbliotheca
hemeridum Theologicarum Lovanıensıum GCHB); Leuven (Universıty Press,Pıtgever1] Peeters) 1990, 16, 887
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er bekannte Orientalıst Andre de Halleux, Protessor der Unıwversıität VO 15
vaın-la-Neuve un! derzeıtiger Herausgeber des Corpus Scriıptorum Christiaanorum
Orijentalium (GC3ICO), Teılnehmer oftiziellen Gesprächen mıt der Grie-
chisch-Orthodoxen Kırc un! den Altorientalischen Orthodoxen Kırchen, legt hıereinen umfangreichen Sammelband VO Autsätzen VOI, die SOWOh1 Patrologie Ww1e€e Oku-
men1ısmus betretfftfen. Sıe sınd diesem Gesichtspunkt ausgewählt aus den Jahrgän-
Al der reı Zeitschritten emeriıdes Theologıicae Lovanıenses, Revue

histoire ecclesiastique un! der Revue eologique de Louvaın, terner dem Irenıkon
unı einıgen Festschritten. Der Tıtel hält, W as verspricht: Das Buch bietet 1n den Ab-
schnıtten 1V:  M gründlıche Studien ZUur östlichen Patrolo und bedeutsame, ıntormati-

un! weıtertührende Ausführungen Zu ökumenisc Dialog, VOT allem mıt der
Griechisch-Orthodoxen Kırche Dıie Grup bietet Studien über das Nıcaenum

un! das Nıcaeno-Constantinopolıtanum 381), dıe durch die 1600-Jahrfeier des
Konzıils VO Konstantiınopel und das Programm der Kommıissıon „Glaube un
Kirchenverfassun CC („Vers l’expression COININUNEC de la fo1 apostolı aujourd’hu1“)veranlafßt c IDIE zweıte Grup mıt TrTel Studıien, w1ıe CIu ausgehend
VO Konzıl VO 381, 1st dem trinıtarıschen OIMa gewidmet. Das ökumeniıische Inter-
CS55C daran 1st esonders se1it 1961 erwacht (113—-299). Verf. sucht hier die angeblicheUnvereinbarkeit der 5SO$: „essentialıstischen“ westlichen und der „personalıstischen“östlıchen Sıcht desselben Mysteriums übersteigen, das FEinheit un! Dreiheıit hne
Vermischun
Studien ZUr neumatolo

und Irennung 1n sıch enthält. Dann tolgen in der dritten Gruppe Te1
C, die esonders dem Hervorgang des HI eıstes und dem

„Filıo ue  i gewıdmet S1Näl Der tausendjährige Streıt 1St noch nıcht Ende
un wiırkt sıch für dıe Ekklesiologie 1n (Ist West A4UsS. Viıer Studien sınd 1im

Abschnitt dem Konzıil VO Chalcedon gewıdmet (445—555). Dıi1e beiden ersten
haben Z£UE (B enstand die christologische Zweı-Naturen-Lehre des Konzıls und SEe1-

5SO$: neucha cedonische Interpretation, der die Liebe des ()stens gelte. Dann spieltımmer noch der 508 Kanon Bn VO Chalcedon eiıne Rolle, dem Vert. eıne „relecture
catholı pacıfıee“ wıdmet, die das Verhältnis VO Alt-Rom un:! Neu-Rom 1n seiner
kırchlic Bedeutun einer Klärun näher bringen will. Der Anteıl, den die Sakra-
mententheologie 1mM umenıschen espräch hatte, 1St ım Abschnitt mıt sıeben Stu-
ı1en vertreten —7 Vier Artikel gelten „dem Sakrament der (chrıstliıchen) Inıtıa-
tion“, WOZU nerwarte aufgetretene Schwierigkeiten Anlaf egeben hatten. Ve
tührt das Mißverständnis darauf zurück, da{fß die katholische Kırche eınmal den „1M
Grunde niıcht-au stinıschen Charakter der orthodoxen Ekklesiologie“ unterschätzt,
und uch dıe Rol verkennt, die das kanonische Prinzı der „Oıkonomia“ be1 der An-
erkennung der Kıirchlichkeit anderer Christen spielt. enıger Schwier:1 keiten stellten
sıch bezüglıch des Weıiıhesakramentes eın, das dem Gesichtspun „Amt und
„Priestertum“ ZUur Debatte stand. Das eigentlich „heiß Eısen“ 1st mıt dem
VI Abschnıitt miıt 1er Studien ZUuUr „Mystischen Theologie der Kırche des rients“ Aben „HMesyc asmus“ un! „Palamismus“ sınd dıe bekannten Stichworte, welche mıt

katholischen Dogmen VO der „Gnade“ und der „Gottesschau“ konfrontiert sınd
5Hıerin 1st wohl der aktuellste Beıtrag des Autors ZUu heuti ökumen1t1-
schen Gespräch enthalten. Eın ausführliches Regıster erschließt das Wer in hervorra-
gender Weıise

Dıie Untersuchung diskutiert die Nützlichkeıt der Notwendigkeit eıner Brmeınsamen Glaubensformel, wofür die alten Glaubenssymbole VO Nıcaea und
Konstantıno e] für dıe eiınen sıch empfehlen, VO anderen ber abgelehnt wUur-
den Das be eutie uch entweder Ablehnung der Anerkennung des Patrıstikers für
den ökumenischen Dıa Darft 111all A2US der Geschichte der alten Konzile schließen,
dafß die Kırchen definıtiv eın Klischee eınes Formulars 1n SC1MNECT Buchstäblichkeit
ebunden sınd, der erlaubt bzw. empfiehlt der Verlauf der Geschichte nıcht selbst eın
gg10rnamento der alten Bekenntnisse die Nöte der Kırche? Diese Schlüssel-

frage ewe den Vert. 1m ganzen Werk Er sucht sS$1e €e1s jelhaft durch einen raschen
Gan durcE[ die Geschichte der Jahre 125451 lösen 3724 bzw. LEr weılst
hier auf das Jahr 262 und den SOg Tomus ad Antiochenos hın (38—39), tha-
Nasıus die Rezeption des Nıcaenums VO: 7 und die „suffıisance de la fo1 de Nıcee

condıtion de l’allıance antı-arıenne“ ZU Prinzıp erhoben habe Freılich 1st die
ökumenische Bedeutung dieses Tomus d1e Antıiıochener 1in der Forschung sowohl
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er- als uch überschätzt worden, worüber der VO Autor öfter angeführte Tet7z
OompetentLesten urteılen kann Vgl dazu dessen Studien P Tomus 1n ZN 66

(1975) 194—27272 Näheres 1n Grillmeier, Jesus der Christus 1m Glauben der Kırche
71990) 473, Anm Von besonderer ökumenischer Bedeutun dürfte der Artıkel
„„L’Eglise cathol} ue ans Ia lettre ıgnacıenne A4u  D Smyrniotes“ O10 se1n. Das Er-
gebnıis: Dıie des Ausdrucks „dıe katholische Kirche“ ha noch nıchts

un mıt der Kathol:izıtät. Um die Zeıt des hl Ignatıus habe „katholisch“ noch nıcht
dıe Würde eınes Kırchenattributs, weder 1m Sınne der Uniiversalıtäat noch der Ortho-
doxıe, W as zewifß VO ökumenischer Bedeutung ISt Der 1n diesem Zusammenhangeführte Autor heißt übrıgens W. Beıinert (p 99) (kath.), un! nıcht W _ Bıiıenert

nıcht als ökumenische (este
benfalls exıstent, ber PTrOL., richtig KF und 661) Die Vertauschun W alr ; ohl

emeınt. 1r mussen die meısterhaften Austfü rungen Zzur

Entwicklung der Be riffe I> Ostase“ un: „Personne“ diıe Jahre 375—381 (113—
214), die einen Faszı e] ın Her OL Handbuch der Do mengeschichte bılden könnten,

ergehen, WECISCI1 uch L1UT hın auf die klärenden Aus ührungen Zzu „Personnalisme
essentialısme trınıtaıre chez les DPeres

tiıke uUums ın eicher wC1S5C bedeutsame Themen für die altkırchli-padociens?“ Art 6, 215—-268). Beide Ar-

che un! die aktuelle roblemati Dıie orthodoxen Theologen sehen die Schwä-
che lateinıscher Triniıtätstheologie 1ın iıhrem Mangel „Personalısmus“ zugunsten e1-
11CS „Essentialısmus“. In der augustinıschen un thomistischen Fassung VO (trinıtarı-scher) Person als Relation un: WAar als relatıo (esse) subsıistens 1st er die Möglıch-keıit gegeben, die trinıtarıschen Personen „recıprocıte iınter ersonelle“hen, die ur die Eınheıt der Trıinıtät ebenso entscheidend ISt, WI1e dı  n unıtaAs essentı1ae

Viele werden dankbar seın tür die ründliche Dıiskussion dieses Gegensatzpaares1n diesem Art. (vgl uch noch . 400—402; 417—419). Im „Gegensatz“ sıecht ert.
99  NC mauvaıse .c_c_)ngro_v_ersef‘ un! idiert für die Anerkennung grundsätzlıchenKomplementarıität beider Auttassun der Irınıtätstheologie 265) Sıehe azu die
E  $ reich intormierenden Ausfü rungen „Du personnalısme CIM pneumatolo-„a  z1€ (397-423).

Es 1st selbstverständlıich, da{ß ert. auch ın der leidigen Filioque-Frage eiınem Sa
ord Oecumen1ı ue tühren moöchte (Art. 1 424—442). Unter dem Gesıichtspunktökumenischer ersfjhnu_pg können reıilich nıcht alle Fragen der patrıstıschen Pneuma-
tologie ertafßt werden. Beım Studium der pneumatıschen Christologie bei den Grie-
chen zwiıischen 3725 und 451 wiırd offenbar, WwW1e€e sehr eıne Furcht, dem Arıanısmus S
geständnisse J machen, verhinderte, der Menschheit Christi 1ine spezielle Geistbe-
gnadıgung UuZu estehen, da Christus als „Logos” Ja schon alle habe (so besonders Cy-rill VO Alexan rıen). Wenn Christus bei der Tau das Pneuma erhält, dann NUur für
uns! Erst Dionys Pseud-Areopagita da geschaffene un ungeschaffene Ord-
NUNg unterscheiden. Unter diesem Gesıic tspunkt mu{fß die patrıstische Pneumato-
logie noch mehr eriorscht werden. Doch haben diese mehr chrıstolo ıschen Probleme
nıcht ökumeniısc trennend gewirkt, W1e die „trinıtarısche Pneumato ogıe”, da{fß S1e
nıcht Z Thema des ert. gehören. In Art. 1:3 (445—480 un! 14 —5 eht
die Interpretation des Konzıls VO Chalcedon. Dıie AnaJNYSC des Textes der efinıtion
des Konzıils und ler besonders der Bedeutung und der Stellung der chalcedonischen
Formel VO der „eiınen postase” 1st schon verarbeitet ın Grillmeıier, Jesus der
Christus 1m Glauben der ırche, Band 755—759). eın erstes als pothese VOT
stelltes Ergebnis ISt das Wort „Hypostase” hat Chalcedon einen CI11SO sekun
ren Platz WI1C 1n der christologischen, nach-e hesinıschen Diskussion. „L’addıtion des
MOTS ; unNne postase‘ n’ıntervıent, de la detinition sıehe die Definition 1ın
Stichen, 451 que un surchar la ormule christologique centrale des

16772 ibıd.]; ul comportaıt Or1 iınel ‚technique‘ posıtıf OUTr
designer ’unıte Christ96  Literarische Berichte und Anzeigen  unter- als auch überschätzt worden, worüber der vom Autor öfter angeführte M. Tetz  am kompetentesten urteilen kann. Vgl. dazu dessen Studien zum Tomus in ZNW 66  (1975) 194-222. Näheres in A. Grillmeier, Jesus der Christus im Glauben der Kirche I  (*1990) 473, Anm. 37. Von besonderer ökumenischer Bedeutung dürfte der 2. Artikel  „,L’E_glise catholi  ß  ue‘ dans la lettre ignacienne aux Smyrniotes“ (90-109) sein. Das Er-  gebnis: Die erste  ezeugung des Ausdrucks „die katholische Kirche“ habe noch nichts  zu tun mit der Katholizität. Um die Zeit des hl. Ignatius habe „katholisch“ noch nicht  die Würde eines Kirchenattributs, weder im Sinne der Universalität noch der Ortho-  doxie, was gewiß von ökumenischer Bedeutung ist. Der in diesem Zusammenhang an-  eführte Autor heißt übrigens W. Beinert (p. 94. 99) (kath.), und nicht W. Bienert  C  e  nicht als ökumenische Geste  benfalls existent, aber prot., richtig p. 577 und 661). Die Vertauschung war wohl  emeint.  ir müssen die meisterhaften Ausführungen zur  Entwicklung der Be  riffe „Hypostase“ und „Personne“ um die Jahre 375-381 (113-  H  214), die einen Faszi  E  el in Herders Handbuch der Dogmengeschichte bilden könnten,  übergehen, weisen auch nur hin auf die klärenden Ausführungen zum „Personnalisme  ou essentialisme trinitaire chez les Peres c  tikel zusammem umspannen in  leicher  W  eise bedeutsame Themen für die altkirchli-  padociens?“ (Art. 6, p. 215-268). Beide Ar-  che und die aktuelle  ß  roblematik. Die orthodoxen Theologen sehen gerne die Schwä-  che lateinischer Trinitätstheologie in ihrem Mangel an „Personalismus“ zugunsten ei-  nes „Essentialismus“. In der augustinischen und thomistischen Fassung von (trinitari-  scher) Person als Relation und zwar als relatio (esse) subsistens ist aber die Möglich-  keit gegeben, die trinitarischen Personen in einer „r&ciprocite€ interpersonelle“ zu se-  hen, die für die Einheit der Trinität ebenso entscheidend ist, wie dı  d  e unitas essentiae  (279). Viele werden dankbar sein für die gründliche Diskussion dieses Gegensatzpaares  in diesem Art. 6 (vgl. auch noch p. 400-402; 417-419). Im „Gegensatz“ sieht Verf.  „une mauvaise controverse“ und plädiert für die Anerkennung einer grundsätzlichen  Komplementarität beider Auffassungen der Trinitätstheologie (265). Siehe dazu die  anzen, reich informierenden Ausführungen zu „Du personnaliısme en pneumatolo-  gie“ (397-—423).  Es ist selbstverständlich, daß Verf. auch in der leidigen Filioque-Frage zu einem „ac-  cord oecumenique“ führen möchte (Art. 17, p. 424-442). — Unter dem Gesichtspunkt  Skumenischer Versöhnung können freilich nicht alle Fragen der patristischen Pneuma-  tologie erfaßt werden. Beim Studium der pneumatischen Christologie bei den Grie-  chen zwischen 325 und 451 wird offenbar, wie sehr eine Furcht, dem Arianismus Zu-  geständnisse zu machen, es verhinderte, der Menschheit Christi eine spezielle Geistbe-  gnadigung zuzugestehen, da Christus als „Logos“ ja schon alle habe (so besonders Cy-  rill von Alexandrien). Wenn Christus bei der Taufe das Pneuma erhält, dann nur für  uns! Erst Dionys Pseud-Areopagita vermag da geschaffene und ungeschaffene Ord-  nung zu unterscheiden. Unter diesem Gesichtspunkt muß die patristische Pneumato-  logie noch mehr erforscht werden. Doch haben diese mehr christologischen Probleme  nicht ökumenisch trennend gewirkt, wie die „trinitarische Pneumatologie“, so daß sie  nicht zum Thema des Verf. gehören. In Art. 13 (445-480  und 14 (481-503) geht es um  die Interpretation des Konzils von Chalcedon. Die Ana  }  yse des Textes der  efinıtion  des Konzils und hier besonders der Bedeutung und der Stellung der chalcedonischen  Formel von der „einen Hypostase“ ist schon verarbeitet in A. Grillmeier, Jesus der  Christus im Glauben der Kirche, Band I (p. 755-759). Sein erstes als Hypothese vorge-  stelltes Ergebnis ist: das Wort „Hypostase“ hat zu Chalcedon einen ebenso sekundä-  ren Platz wie in der christologischen, nach-ephesinischen Diskussion. „L’addition des  mots ‚et une hypostase‘ n’intervient, au v. 21 de la d&finition [siehe die Definition in  Stichen,  .451], que comme une surcharge ä la formule christologique centrale des  Vl6=22  ibid.],  ui ne comportait originellement aucun terme ‚technique‘ positif pour  designer l’unite du Christ ... la lettre des v. 19-21 ne dit pas explicitement que le Christ  |  est une hypostase, ni que cette hypostase doive &tre concue comme une personne, au  sens philosophique moderne, ni que cette personne est Dieu le Verbe. Tout ce qui est  affırme, c’est que l’une hypostase se trouve au terme de la ‚concurrence‘ de la specifite  de chaque nature“ (477). Es mußte noch lange gearbeitet werden, um dem Wort der  „einen  ypostase in zwei Naturen“ jene Signıfikanz für die Christologie von Chalce-  on zu geben, wie sie sie schließlich bekam (480: Schlußabschnitt dieses Artikels). Daß  Verf. in seiner Analyse der Definition den textlichen Anteil Papst Leos I. daran min-Ia lettre 19—-21 dit pas explicıtement qu«c le r1iStH
est une hypostase, n1 YJUC hypostase doive etre CONCUC un  '4>
SCI15 philosophique moderne, 111 qu«c est Dieu le Verbe out quı estT

ırme, c’est JUC l’une hy OSTAase LrOouve de la ‚concurrence‘ de la ecıfite
de cha nature“ mußte noch lange gearbeıtet werden, dem OTL
„einen 1n ‚WEe1 aturen“ jene 1 nıtıkanz für die Christologie VO Chalce-

pC )Cnh, W1€ s1e s1e schließlich bekam 480 Schlußabschnuitt dieses Artikels). Dafß
ert. ın SCHACT. Analyse der Detinition den textlichen Anteıl Papst Leos daran mM1nN-
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ern will, hat den Protest VO Galot gefunden: „Une seule’un seule hy-
postase”, Greg 251—7276

In die neuestie alcedonische Diskussion tührt Art 14 „Actualıte du neochalcedo-
nısme. PropDOS d’un accord recent“ (481—-503) ein. Man beobachtet ın NEeEUCTET: Zeıt
dıe Neigung, Chalcedon als „antiıochenisch“ abzuwerten un! den ökumenischen Kon-
takt miıt der Altorijentalıschen Orthodoxen Christolo 1e (Alexandrien) durch eine
„neuchalcedonische“ Inter retatıon VO Konstantiınope L1 herzustellen. Um h1er ke1-

Gleichgewichtsverschıe N  N Z veranlassen, VO' denen uch Vert. (500 ‚9
se1 verwıesen aut den Versuch SCHAUCH nal des Konzıilstextes un sel1nes
historischen Kontextes 1n Grillmeıier, Jesus der rıstus 11/2 (1989) 464—484, vgl
450—459, de Halleux schon Kenntnıis CT1LOTNMECN hat (499 f) Anm. 95

Eıne offizielle GemeıLjnsame Oommıssıon Ko tisch-Orthodoxen Kırc un der
Römisch-Katholischen Kırche glaubte beı eıner ersammlung 1n Wıen VO

1976 eiınem wichtigen Ergebnıis gekommen se1n: Irotz der Verschiedenheıt
der Formel VO der „eıinen Natur des tleischgewordenen Wortes“, welche die Kopfti-
sche Kırche bekennt, un: der Formel VO dem „Eınen 1ın We1l Naturen“, der sıch
die Katholiken bekennen, sejen beide Kırchen e1nNs 1m rechten Glauben das (CzE=
heimnıis der Menschwerdung. Sıehe die Angaben in Grillmeıer, Jesus Chr. IVE

378 Damıut W ar anerkannt, da{ß beide Kırchen ihre Hauptformeln der Inkarnations-
hre recht verstanden. Das konnte als wichtiges Ergebnıis langer Verhandlungen

trachtet werden. Po Shenouda berijef ber Aaus el enler Inıtiatıve 1988 eine
Versammlung VO ET SLerA beider Kirchen 1Ns Saınt Bıshoi eın und erklärte,
a diese vereinbarte Formel lang sEe1 un: für das Volk schwier1g se1. An deren

Stelle legte als zentrale ökumenische Formel für beıde Kırchen eıne Fassung VOI,
welche VO „Eıne Natur“ „Zweı Naturen“ absah und eınen vorchalcedonisch-c rilli-
schen Tenor hatte: „We elieve that OUTr Lord, God an Savıour Jesus Christ, the M1Cal-

nate-Logos 15 perfect 1n Hıs Dıvını aM perfect 1n Hıs Humanıty. He made Hıs Hu-
manıty (Ine wıth Hıs Dıvinıty Wwıt OUutL Miıxture, L1OT Minglıng, NO Contusıion. Hıs.
Dıvinıty W as NOL separated from Hıs Humanıty CVCIl tor MOMeNnNtT twinklıng of

At the SAaI1llc 1mM\  p anathematıze the doctrines of both Nestorıius and Euty-
(Sıehe lext un: Unterschritten 1n Wort un Wahrheıt, pl Iss Nr. |1989|

168—-170 Dıie Unterschrift der katholischen Teilnehmer wurdeHgiıtımıert durch eın
Schreiben Papst Johannes’ Paul IL Auffällig ISt, dafß die VO Pope She-
nouda als schwıer1g zurückgewıesene Erklärung über das rechtgläubige Verständnis
der koptisch-orthodoxen un! römisch-katholischen Hauptformeln VO 1976 (Wıen) ın
noch größerer Ausführlichkeit Korinth, DA 198/7, VO eıner ommıssıon der
Orthodoxen Kırche un der Orientalisch-Orthodoxen Nıchtchalcedonischen Kirchen
NEe  'r abgefafßt un:! auf der Hauptkommission derselben Kirchen 1n eıner Versammlung
D 1989 1n nba Bıshoi Monaste 1n Agy ten Neu behandelt und nNntier-

ERO au die Ko tisch-Orthodoxe un:schrieben werden konnte. Den Schlufßsatz TaRömisch-Katholische GemeLinnsame Kommıissıon 1n 1ecn AE  hı lert „Those onwh speak of LW Natures 1n Christ, do NOT thereby deny eiIr inseparable, indıvisıble
Unı10n; thoseT: wh. speak of ONe united divine-human atfure Christ do NOLT

thereby deny the continumg dynamıc rESCIHICC Christ of the dıyıne and the human,
wıthout change, wıthout contusion“ EXT 1: Wort un! Wahrheıit, Suppl. Iss Nr. 57
1989, 175) Aut seıner Deutschlandreise 1990 verkündete Pope Shenouda 1n Bonn
die Formel VO 12 1988 als seiınen Beıtrag JA ökumenischen Frage. Vgl der
darın Zzu Ausdruck kommenden ökumeniıischen Lage: de Halleux, 500—503 Da-
mıiıt scheinen wel Methoden des ökumenischen Dıiıalo angewandt werden: Ver-
zıcht auf die Diskussion der umstrıttenen Formeln dıe ennoch weıter gebraucht WCI-

den), der Versuch, das Verständnis VO Begriffen un! Formeln klären un! aut das
Geme1jinsame 1m Verständnis iınzuarbeiten (vgl. das Vorgehen Korinth 19857 Wort
un! Wahrheıt Suppl. Issue 1L. 11989] 172-173). Hıer 1st die Patristik weıterhin gefor-
ert

Wır übergehen die Ausführungen der Art. 15 un:! 16 Zr Kanon 78 VO  a Chalcedon
(504—-519. 520-555). Abschnitt behandelt 97 Fra der Sakramententheolo-
Z1e 'ert. stellt fest, da die orthodoxen Handbücher Cn ten fertig rın C die Kate-
orıen der westliıchen Modelle übersteigen Hauptprobleme Verhaltens

Kırchen sınd dıe Wiedertaute und deren Begründung durch  T C die Orthodoxıe (Tauf-

Zitschr.t.K.G. 1/93
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rıtus, Ekklesiologie). Es erg1ıbt sıch, da{ß eın tiefgehender Unterschied 7zwıischen Orjent
Okzıdent 1n Bezug aut die Tauftheologie besteht ert. stellt 632 fest

„Pour le dire lus crüment, partıe orthodoxe n a pPas ENCOTEC reconnaitre unanı-
mMement Ia ıdıte du bapteme catholique.“ Er betont ber auch (648), da{fß erst 1mM
Vatiıcanum I1 dıe Katholische Kırche die ekklesiologische Zuordnung des Tautsakra-
mentfes voll wiedererkannt hat Die Frage der „Gültigkeit“ wiırd nıcht mehr isoliert be-
trachtet 649) Das betrifft auch die Fırmung (601 617) Es eıne umfassende ele-
senheıit 1n der ökumenischen Laiteratur VOTraus, dıe „meandres‘ der Entwicklung ın
der Genauigkeit w1e de bıeten können. Dabeı verteiılt die posıtıven und
tıven Akzente 1n der Bewertung 1n leicher Weıse auf beide Kırchen. Wıe recht at
Verf., WEenNnn Sagl „Seule la pleine (DA ucıdatıon des tradıtions respectıves ans leur
thenti1 diversıte rendra possible une rencontre nıveau de leur verıte profonde.“

be1 stellt Vert. 655) eıne nıcht geringe Verschiedenheit innerhalb der östli-
hen un! westlichen Sakramententheologie fest seıt Augustinus hat die lateinısche
Kirche die Unwiederholbarkeıt der Taufe und der Weihe ANSCNOMMEN, uch WE VO

Schismatikern derAHäretikern gespendet; sS1e nımmt eine „validite ton-
cıere“ A dıe auf die Lehre VO Character iındelebilıis gegründet wiırd Die Ostkirche
blieb dagegen be1 dem Prinzıp „Aufßerhalb der Kırche kein Heıl“, da der

Geılst 1Ur ınner der hl Kırche seıne Wırkungen endet (sıehe ber uch
Art Gregoıire de Nazıanze, temoın du „Caractere otal“ ‚ 693—709). Die
moderne Problematik VO „Amt un: Priestertum“ wiırd dann austü rlıch 1n Art. J
(710—765) entwickelt. Viele bekannte Namen tauchen

Eını Überraschungen bietet schließlich der Abschnıiıtt V II miıt den Art. 24—27,
über ymeon le Nouveau Theologien”, „Palamısme Scolastı *  ue „Palamısme
Tradıition“, „Bessarıon Ia alamısme concıle de Florence“. Mittelpunkt der
Diskussion steht der Faszı e] der Istına 1974, 257—-349, der wenıger den Dıa
mıt der Orthodoxie voranbringen, als vielmehr mıt gewisser Stren wWwWarnen mochte
;CONTIre l’engouement POUL qu’elle considere une mode, ONT le SUCCES S
mesureraıt qu a 1’7 norance.‘ 816) Dıie Artıkel der Istiına werten dıesen Antrıeben C1-
1161 Renaıissance Palamısmus schwere Dınge V-O1I: einen falschen Begriff der
Transzendenz un: der Apophase; neuplatonısches Verständnıiıs der Partızıpation;
eınen latenten Monenergetismus, Dem WIr!| annn eiıne Gnadentheologıe (gratıa creata)
entgegengehalten, die noch AUS der wahren Tradıtion der eteıilten Kırche sLamme
Dıie Diskussion den Palamismus se1ıt Jugıe (mıt VO Iväanka un! P
Beck) eınerseıts un! VI Lossky un Meyendorff andererseıts Wll'd aufgerollt. ert.
1St der Meınung, da:‘ die Darstellun der Fakten durch den besagten Istina-Artikel
nıcht eıner SCHAUCH historischen Prü ung standhalte. Er nımmt die wıder Willen VO

Jugıe angeregte RenaıLissance des Palamismus un! versucht NUu seinerseılts, dıe
Entwicklun NeCUu deuten. Angesichts der bedeutenden Autoren, die autf beiden Se1-
ten stehen, indet 6S Verft angebracht, Nu  - eine SCHAaUC Prüfun VO Pro und Contra
vorzunehmen. Er 1st sıch nıcht sıcher, da{ß die scholastische Christologie für die heo-
logıe VO der Gemeinschaft zwiıischen Ott und Mensch eın besseres Fundament bieten
ann als der (recht verstandene) Palamismus Dıie westliche Lehre VO der
schaftenen Gnade ın Christus als der gratia capıtıs: Leıstet s1e sovıel ZUT Erklärun
KoLlmon1a zwıschen Gott un:! Mensch Ww1e€e die östliche Lehre VO der Menschheıt hrı-
st1 als dem Organ der Vergöttlichung 1ın der unvermischten Perichorese mıiıt der (3Ott-
heıt, da uch uüunerschaffene Energıen diese Menschheit verklären? Hıer sınd 1U fre1—
ıch Probleme berührt, die noch längst nıcht aufgearbeitet sınd Dıie Geschichte des
Antıarıanısmus der Väter hat hier BCWI1SSC Lücken der Chrıistologıe ergeben, die für
die vom : Verf. angedeutete Lösun nıcht hne Bedeutung sınd So wırd noch VIie Ar-
eıt auf die Pneumatologie der ter verwenden SCIN, hier für die Rolle VO

ratıa un: CcCreata der Menschhetr Christ:ı Zur Klarheit kommen. Wır
Oonnen leider die Cu«r La Dıiskussion 11U andeuten.

de Halleux verfügt eiıne erstaunliche Kenntnıis der Quellen un! Lıteratur,
da{fß den ökumenischen Dıialog zwiıischen Ost und West durch seıne Forschungen
eıne ecue«e Stute gehoben hat. Wer derartıgen remıen und Kolloquien gehört, wird

aran LunN, 1n Zukunft dieses Buch 1ın sSsCeC1INEM Kofter der besser 1m Kopf haben
Alois GrililmeierFrankfurt
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Miıttelalter
Marc Van Uytfanghe: Stylısatıon bıblı ET condıtion humaıne dans l’hagıo0-

graphie merovıngıenne erhandelingen Va  w de Koninklijke Acade-
IN1E OOÖOT Wetensc .PPCIL, Letteren Schone unsten V  — Belgıe Nr. 120), Turn-
hout (Brepols) 1987, 2786 S) kt
Schon VOT Zwanzıg Jahren wurde be1 dem Thema „Bıbel un Ha L0graphie“ der

nıversıtät entName Marc Van Uytfanghe CENANNT, un! 1979 hat derselbe 1n der
e1eıne entsprechende these de OCIoOrat vorgelegt, VO der hıer der 'eıl 51SEt Behandelt wiırd die Zeıt VO 600 bıs 750, die „merowingische Hagıogra hıe

Kernbestand bilden 19 Vıteln] als „COTrPUS rımaıre“, dazu noch ebenso vVv1ıe COI
PUS secondaıre“; obendreıin wiırd die ehende Laiteratur aus der eıt VO 600 her-

CZOSCH, eigentlich dl€ Nn Vitenüber eferung VO Cyprıan V C& Kartha über
Su PICIUS Severus bıs Gre VO Tours. Von den uUuUTrs rünglıch $ast 1000 Seiten hat
die Be ısche Akademie der issenschatten AUus tinanzıe len Gründen Ur den ersten
'eıl PU izıert bedauerlicherweıise, WwW1e€e sogleich beklagen 1St.

IIN vorliegende Publikation enthält rel Kapıtel: der ausdrückliche Bezug autf die
Bıbel, die Archetypen biblischer Stilısıerung un! zuletzt die biblische Aus sbasıs
sSOWIl1e die spateren Abwandlun Themen des ersten Kapıtels sınd dıe ıb iıschen
Vorbild estalten, Zu Beıs el lıas der uch die Stilısıerung als ‚alter Christus‘, ter-
ner bı ısche Heıls- und undertaten, sofern S1e sıch 1m Leben der Heılhi wieder-
holen, ndlıch die Erfüllun des biblisch Angekündı 1mM jeweıligen eılıgen. Es
to
ste

annn die tür das He1 ıgenbild konstitutiven Bı elworte: die wI1e be1 den Apo-
verlaufene Berufung, das Verlassen VO Heımat, Eltern und Besıtz, dabe!1 uch

Beten un! Wachen SOWI1Ee die btö-das Exemplum Abrahae, ferner das unablässı
Lung, dazu uch die biblischen Tugenden, VOTLr lem die Demut. Zusammengestellt sınd
sodann solche Bibelworte, die bestimmte Aktiıonen der Heılıgen rechtterti C. Zu

Beıispiel ihre politische Karrıere. In der Anwendung der Bibelworte stellt der erfasser
insgesamt C1NEC „ascetisatıon“ (Seıte 49) fest, terner uch eıne „Rückübersetzung“ VO  -
eıner ursprünglıch spirıtuellen der metaphorischen Bedeutung eiınem ‚SCHSUS 1C4d-

H6 WE Z Beispıel die heilige Rusticula e1ım Kırchbau selber Hand mitanlegt und
dabe1 das Wort Kor 30 zıtlert wiırd, 1n dem Paulus sıch 1mM Blick auf se1ın m1Ss10NA-
risches Wıirken als Baumeıster bezeıc net

[ )as Zzweıte Kapıtel behandelt d1e Bibelworte, welche die Inıtıatıve (sottes und das
S  darau:  ın erfolgende Wirken des Heılıgen beschreıiben. Zuletzt folgt der Wiıderstand
Satans. Im einzelnen sınd 65 die Berutun VO Mutterschofß d das schon VO  z Kiınds-
beinen heılı Verhalten, überhaupt Allmacht 1m Leben des Heıiligen mıiıt-
SamııtL den Wun CTIL. er Heılı selbst 1st dabei Dıiener, eben ‚Servus‘ der ‚ancılla]  g1Deı‘, 1MmM Verhalten möglıchst eich dem Sohne bıs hın PTE Lebenshingabe, ent-
weder 1mM blutigen der asketischen Martyrıum. Neben leser „dımensıon verticale“
übt der Haeıli nıcht mınder die „dıimension horiızontale“ S 100 u.ö.), den Dıenst
den Armen. nige steht der Satanı; stark aAl, da‘ der Vertasser VO einer „dıa-
bolıisatıon“ 108 spricht und d2.S dahınterste ende Weltbild als „sem1-dualıste“
(S 111) bezeichnet. Am nde sıegt die Gnade, ber dieser Sıeg wırd leich uch 1m
„alttestamentlichen Sınne“ als Verdienst des Heılıi verstanden. Im rıtten Kapıtel
geht der Vertfasser solchen Einwirkun nach, che dıe Bibelworte im nachhıneıin
verändert haben Ist ursprünglıch C1M „ethischer un! eschatologischer Dualısmus“
S 1193 ter eın „kosmischer und anthropologischer Pessimıiısmus“ S 121) Ar
mal die pPau ınıschen johanneischen Antithesen VO Welt und Hımmel, Fleisch
und Geıist, Dunkel und Licht, werden ın diesem Sınne umgedeutet. Dıiıe Askese wiırd
dadurch welt- un leibverachtend, agıert entsprechend rigoristische Praktiken,
zumal ın der Sexualıtät. In anderen ten ber werden asketische Forderungen 11U

teilweiıse befolgt der schlagen ırgendwiıe uch Des Besitzes soll INa  - sıch entledi-
ekommen Ww1e da-

mals Der Stand des Adels wiıdersSCH, un:! doch 1st n1ı1e sovıel Kirchen-  Z un! Klostergut
richt der christlichen Gleich eitsforderung un

doch wiırd etzt Adelıgkeıit als eıne edeutsame Voraussetzun für Heılıgkeıit AaNBCSC-
hen; Ühnlic Sprünge sınd uch 1n der Haltung Staat unı önıg testzustellen. Der
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letzte Abschnıiıtt i1st dem Sterben und dem Jenseıts ewıdmet, wobeı eın „dualısme pla-
tonıcıen“ hervortritt: Dıe Seele wiırd AUS dem Le1 gefangn1s befreıt un: VO EngelnT
der amonen umkämpit. Die Seele eınes wirklıch Haeılıi aber gelangt sotort 1n den
Hımmael. Gegenüber der alteren Eschatologie, die eınen artezustand aller Nıchtmär-
Y bıs ZUrTr Auferstehung kannte, 1st dies eine nıcht unerhebliche Veränderung.
mentales Werk Der Autor vollzieht 1n aller Gründlichkeıt jene ersten Schrıtte, die NO-

Die vorliegende Untersuchung 1st eın ur die merowiıngiısche Hagıiographie unda-

t1 sınd, mıiıttelalterliche Hagıographie verstehen: Auflıstung und Ontext der
leıtenden Bibelstellen SOWIl1e deren Inter retatıon. Zusätzlich werden die relig1ösen
Vorstellungen untersucht, einmal 1n der Gesamtmentalıtät un! ann 1m Haeılı enbild
Dankbar s€1 hervorgehoben, da{fß sıch der Vertasser umsiıchtig un:! umfänglıc 1n dle
Exegese und Theologiegeschichte girggqarbeitet hat Der Rezensent moöchte S1IC wUun-
schen, da{ß diese Untersuchung möglıchst VOT der 7zumiıindest neben dem bıslan als

WITO
Standardwerk geltenden Buch VO  — (saus ‚Volk, Herrscher un Heıiliger« SC esen

Nıcht eingeleuchtet hat dem Kezensenten die Aufteilung ın eın primäres und sekun-
däres Quellenkorpus. Wenn 1111l mıiıt Berschin davon AaUus eht,; da{fß 1in der erowın-
gischen Biographie „eiın erhebliches ırısches Flement“ SteCcC und Jonas OIl Bobbio
„der wichtigste Biograph der che“ 1St (Biographie und Epochenstil 11 111
dann leibt die Zuweısun der Co umban-Vıta 1n das sekundäre Korpus unverstan
lıch Ferner erscheıint der mMSan mMı1t der reichlichst be1 bLıiteratur zuweılen
w1e€e zutällig; da{fß eLwa Adalbert Vo ue mıiıt seinen Ireichen Analysen kaum
Wort kommt, 1st eiıne Lücke, Ww1€ ber aupt uch der monastıische Hintergrund der
Hagiographie kaum ausgeleuchtet WIr

Ende ber 1st IN1L Jaques Fontaıine die außerordentliche Reichhaltigkeit un!
Neuartigkeıit der Ergebnisse oben, obendreın uch der Respekt des Vertfassers und
seıne mpathıie nüber eıner Quellengattung, die och bıs VOI kurzem allzu leicht
verdäc t1 * wurn Analecta Bollandıana 9 9 197 387-396) In dieser Hinsıcht 1st
dem wahr aft grun legenden Buch der verdiente Erfolg WUnSCS

Münster Arnold Angenendt

Albrecht rat Fınck VO Fiınckensteıin: Bischof und Reich Untersuchun
SN Integrations rozeß des ottonıisch-frühsalischen Reiches (919—-1056) Stu e  -

ZUrTFr Mediävıstık Sıgmarıngen (Thorbecke) 1989 292 s) geb
Mıt der Publikation dieser 1981 1n Düsseldort akzeptierten Habilitationsschrift

stellt sıch eine eCuHu6 mediävistische Buchreıihe VO  — außer dem Autor, dem Verlag
un den beiden Heraus ern (Immo Eber]| un! olt al Hartung) noch andere diese
Erganzung der zahlreic vorhandenen Druckmöglıich eıten aut dem Gebiete der eut-
schen Mittelalterforschung als dringendes Anlıegen empfinden, Mag dahingestellt blei-
ben Mıt „interd1sz1 inären Ww1ıe innerdiszıplınaren“ Studıen soll offenbar ganz breıt

das Wıssen VO iıttelalter vermehrt werden, W as allerdings uch anderswo län ST
1m Gange 1sSt. Man dart Iso Besonderes erwarten un: mochte hoffen, da: nıemals 1e
be uCINE Ausrede bemüht werden In magnıs voluısse sat est.

besprechende Buch fufßt auf eıner run: hundertjährigen Forschungstradıtion
un! versucht, verschiedene nsätze und Ergebnisse den CISCHCIL Überlegungen 1N-
tegrieren. Das Thema des Funktionierens des SO:! epannten „ottonısch-salıschen
Reichskirchensystems“ 1st Ja nıcht NCUu un: auch nıcht das Bemühen eın Erfassen
der polıtischen Rolle des deutschen ıskopates 1n jener Frühzeıt des Deutschen Re1-
ches Zu erınnern ware Leo Santıtfa lers grundle endes Werk (19533; Josef Flek-
kensteins Forschungen UEFT eutschen Hofkapelle schon vorher dıe 4AUS der
Schule VO Aloys Schulte \ll’ld Albert Brackmann hervorgegangenen Arbeıten Z ( 3E
schichte der deutschen Domkapıtel un: der Beziehungen VO del uUun: Kırche 1mM
Miıttelalter se1ıt 1898 bzw. K dıe VO Paul ehr 19058 inıtunerte „Germanıa sacra“
un: die schon 1n Albert Hauck’s seıt 1887 erscheinender „Kirchengeschichte“ auf-
tindbaren Bıschofslisten, VO spezielleren, vielleicht manchmal voreılıgen Publika-
tiıonen ganz abgese
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So bılden denn 1m 'eıl des Buches nach den notwendiı allgemeinen Darlegun-
BCIl ber die zeıtliche un räumlıche Abgrenzu des Forsc ungsvorhabens un: nach
einer be rıtflichen Klärung der Reichskirche als ıhres Objektes prosopographischeUntersuc über Abstammung Uun! Ausbildun der deutschen Bischöte Erz-
bıschöfe 1m un:! be innenden 11 ahrhundert Schwerpunkt der Abhandlung,hne da{fß hier übera ZUuUr Entdeckung VO Neuigkeiten kime Weıterführend un:  m
truchtbar erwıes sıch VO' allem die Berücksichtigun der stammesmaäa{fßı Herkuntt
des hohen Klerus un: die Beantwortung der Frage, be] Bestellung ischöflichen
Würden das Ind:ı enatsprinzıp beachtet der 1m Gegenteıl durch dessen bewußteFNichtbeachtung Integrationsprozefß des Reiches gefördert wurde. Dabej bleibt
treilich dıe Abgrenzung VO Stammesgebieten problematisch, übrıgens hnlich Ww1ıe 1n
dem ebenfalls der Integrationsfra gewıdmeten Buch VO Eckhard Müller-Mertens
A4US dem Jahre 1980 ber die „Reıc sstruktur“ ZuUur Zeıt (Jttos des Großen Da: das H
vebnıs eher negatıv auställt, und eın personeller Austausch ehesten 1n der traänkı-
schen Miıtte des Reiches un! 1n könıgsnahen Gebieten stattfand, wenı VO Nord
ach Sud un: umgekehrt, braucht nıcht erstaunen. Die königliche Po ıtık hätte sıch
überall dıe DNU: allzu natürlichen Tendenzen der Wihlerschaft  Sa durchsetzen mMUuSs-
SCHI1, S Vorteil der Diözesen Kandıdaten aus dem vermögenden del der Regıion den
Vorzug VOT Fremden geben, Ww1e schon Paul! Schmid und Heınric Fıchtenau
(1984) festgestellt haben Dıe Untersuchung der genealogischen Beziehungen ınner-
und außerhalb des Epıiskopates konnte das 1onale Interessengeflecht 1Ur bestätigen.In einem 'eıl des Buches wırd der tür 1e Reichseinheit relevanten Tätigkeit des
Reichsepisko fes nachge I1  > treiliıch Nnur für sieben Diözesen (Irıer, Merseburg,Oldenbur hur, Brixen, ürzburg und Bamber )) deren Auswahl Begründungher zutäl 19 erscheınt. Allgemeın Itige F_estste T: werden sıch autf dieser Basıs
schwerlich ableiten lassen. Aufßerp SC WINNCN die Darlegungen ott den Charakter
eiıner auf den „Reichsdienst“ der Bischöte eın eschränkten Bıstumsgeschichte, deren
Aussagekraft natürlich VO der Quellenlage 1b angıg 1St. Wo eiınerseıts das unıversale,andererseıts das lokale Geschehen 1Ns Auge efaßt wırd, kann CS nıcht ausbleiben, da;
Forschungsergebnisse und die darüber han elnde Spezıallıteratur übersehen der
leicht beiseite eschoben werden.

Dem Autor VO allem uch auf statıstische Feststellungen Nur eın1geSs se1
davon ZENANNLT, dafß 1L1UTL der Inhaber VO deutschen Bıstümern nıchtind; CHOCE
Herkunfrt N, dafß T11Lall Fremden 1n den alten Erzbistümern Köln, Maınz und rıer
häufiger begegnet als 1n Bıstümern, da{fß zwischen Erziehun 1n der königlichenHofka elle und Nichtbeachtung des Indigenatsprinzıps bei der sVO Bıstüuü-
[T einen Zusammenhang geben scheınt, dafß die Berücksicht VO Ver-
wandten des Königs be1 Bıschofsernennungen ZUur Zeıt Kaıser Konra höch-
sten WAar.

In einem eıl des Buches findet [11all für sämtliche deutschen Erzbistümer und
Bıstümer Bischotslisten mıt der Beantwortung der den Autor beschäftigenden Fra
1n Tabellentorm, Iso nach der ionalen und soz1ıalen Herkuntt des betretfen
Episko C nach dessen tamılıiren eziehun ZU Bıstum aufgrund VO hiıer egu-
terter erwandtschaft, nach Erklärungsmög ichkeiten für den Aufstieg auf rund VO
Verwandtschaft mıit dem Vorgan CI MI1 eintlußreichen Angehörigen des eichsepi-skopates der Sal mıiıt der königlıchen Famaılie, nach der Ausbildun Domstift, 1ın
einem Kloster der 1n der Hoftkapelle, nach der vorherigen mitsste ung un: ndlich

erlegungen des Autors nıcht NUur kontrollieren, sondern eiınem
nach Protege un! Investitur. Man hat Iso eın sehr nützlıches Hıltfsmuittel, die

rößeren Be-
reich tortzusetzen. Vielleicht sollte INa dem Autor tfür die mühevolle usarbeıtungdieser Tabellen für nıcht weniıger als Erzbistümer un! Bıstümer mıiıt mehr als 300

ıskopen me1ıisten ankbar se1n. Auf genealogischen Tateln tinden sıch die VOLI-
wandtschaftlichen Beziehun uch graphisch deutlich gemacht, I1  w behält aller-
dings seine Zweıtel, ob das ewußtseıin famıliärer Zusammengehörigkeit ımmer orofß

WAal, ausschlaggebend werden. Natürlich hat I11all dem AÄAutor uch für
C111C vieler Hınsıcht anregende Lektüre danken.

Tübingen Harald immermann
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Odılo En els Stauferstudien Beiträge SA Geschichte der Stauter 1mM
Jahr undert. Festgabe seınem Geburtstag, 5S1gmarıngen (Jan Thorbecke

Verlag) 1988, 14, Za
Nıcht erst se1lit se1ner Gesamtdarstellung „Die Stauter“ Auftf! gehörtdıe Stauterzeit den Forschungsschwerpunkten des ubılars Seine Bemühungeneın Stauterbild haben 1ın zahlreichen Spezıalarbeiten ıhren Nıederschla gefun-den cht davon, die eigentliıchen „Schlüsselstudıien“, haben dxe Herausge CI, se1n

Kölner Kollege Erich Meuthen un! se1ın Schüler Stetan Weinturter (Maınz), 4US
waäihlt un: 1n anastatıschen Nachdrucken eiıner Geburtstagsgabe zusammengefa
Der letzte Beıtra eın ıtalıenıscher Autsatz über „Friedrich Barbarossa 1M Urteil SEe1-
HOT: Zeıtgenossen wırd hıer erstmals ın deutscher Fassung veröftentlicht.

Die Studıien verteılen sıch auf dreı thematische Schwerpunkte. Der Block
„Staufer und Welten und ihr ahrhundert“ wiırd eröffnet MIt einem Beıtrag AUT Hılde-
gard VO Bıngen-Festschrıift VO 1979 „Die Zeıt der hl Hıldegard“ S 3-31) enNt-
wirtt hıer eiın weıtgespanntes Panorama des XII. Jahrhunderts unı fragt VeEI-
schiedenen Gesichtspunkten ach Kennzeıichen des Wandels un! Neuentwicklungenuch Konstanten 1n dieser Epoche. Im Verhältnıis VO Imperium un:! Sacerdotium
ıldete das Wormser Konkordat AA{ 14A792 keıine tietfe Zäsur, W1e€e das oft behau tet
wurde 99 S1€e CS wollte der nıcht, SPUZITEC die Reichskirche autf diesem Umwegmeınt: die lehnsrechtliche Bındung des kırchlichen Besıitzes den König] ıhre
Funktion als Stütze des Köni1 (UmMsSs dıe Konkurrenz der Fürstengewalten Ort  Ar
S 6 Der stetige Ausbau des iırchenrechts, die Stagnatıon des tradıtionellen Mönch-
LtuUums un der verstärkte Zug Zzur ıba apostolıca entstehende Eremitenge-meıinschaften un!: der „kometenhafte Aufstieg der >iısterz1ienNser 4US bıs 11435
NO wen1g bedeutenden Klosterverband einem Mönchsorden“ 8 12| SOWIe
die oft unterschätzte Rolle des regulierten Chorherrenwesens), schließlich die Kreuz-
zugsbewegun un! die Entstehun der Rıtterorden werden als Charakteristika des
Jahrhunderts stellt. Hınzu INMT eın „Umbruch 1mM Erkenntnis- un! Wıs-
sensgefüge“ S 18) (cder SO Geschichtssymbolismus zwıischen Patrıistik und Schola-
stik un! die epochale Begegnung des Abendlandes mıiıt den Schritten Arıstoteles’ und
Avıcennas). Zum Abschlufß skizziert e1nı Veränderun 1n der olıtiısch-verfas-
s smäfßıigen Ordnun (besonders der Ver uUust des AÄAmtsc arakters Gratschaften

der Übergang VO Gottesfriedens- Pr Landfriedensbewe ung)IDITG „Beiträge Z Geschichte der Stauter 1ım Jahrhundert VO 1971 S Y
1153 aus VO Jüngeren Bemühungen, Konrad IL 1m allgemeinen (7@e-
schichtsbild aufzuwerten, dessen Herrschaftt „wenıger Intervall als Brücke VO  - salı-
scher staufischer Herrschaft“ War S 30 In drei austührlich behandelten roblem-
kreisen versucht eıner Neubewertung der trühen Stauferzeit beizutragen. Im C1-
sten Abschnitt „Die Ordnungszahl Konrads C anhand eiıner mınutiösen

onrad, der sıch VO den erstenUntersuchung der Tiıtulaturen 1n den Diplomen, WIC
Urkunden der . se1ınes Namens nNnannte (ın der Siegelumschrift Cunradus De:i Q7A-t14 Romanorum TECX L noch 1138 den Begriff ımperium aufnahm, womıt „dıe Reihe
der vorsichtig tastenden Versuche be Aanın, über den Bereich der Ordnungszahl hinaus
dem Köniı Konrads kaiserliche pıtheta zuzusprechen, die Wibald schließlich 1n
eine endgü tıge Form brachte“ (S 54); den Höhe unkt bıldete se1it 1147 der Titel Ro-
ANOTUM YEeExX el semper AaUQUSLUS. Hıer scheint die Idee VO gyottunmiıttelbarenKaıisertum durch, Ww1e€e S1Ce dann Friedrich offen propagıertIm zweıten Beıtrag „Dıie Königswahl Friedrichs I« untersucht zunächst kritisch
die Schilderung Ottos VO Freising 1n seınem Gesta Fridericı (ım Vergleich uch
seiıner Chronik), der sıch die meısten modernen Darstellungen orjıentieren. Dem-
nach hätten die wählenden Fürsten allentalls eıne Alternative 7zwischen dem damals
noch unmündıgen Königssohn Heınriıch unı dessen Vetter,dem SchwabenherzogFriedrich, ehabt Der ganz SC ensätzlichen Auss eıner spateren Quelle, der nde
des AL Ja rhunderts entstan enen Chronik der ‚5ennegaugrafen des Gıislebert VO
Mons, hat mMan meıst dıe Glaubwürdi: keit abP rochen. veErmag durch eıne sehr
sorgfaltı
Grade Analyse m.E überzeugen die yvürdigkqit bıs einem ewı1ssen

zustutzen un die auf die Krone hoffenden N otentes miıt riedric
Barbarossa den Gıslebert als einzıgen namentlıch einrıich dem Löwen,Weltf VI und Berthold VO Zähringen ıdentifizieren. Als Ergebnis ergıbt sıch W1€
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oft be1 wiıderstreitenden Quellenstellen da{fß beide utoren nıcht uneingeschränktglaubwür 1g SIN sondern Aaus unterschiedlichen Einstellungen un! Sıchtweisen Je-weıls andere Schwerpunkte seizen.
Der dritte Beıtrag schließlich zeichnet „Entwicklungsstufen des stautischen Selbst-

verständnisses 1mM 12. Jahrhundert“ nach. Das Selbstverständnıis 1im 1nnn eınes Adels-
hauses (zunächst »  OIl Staufen“, seıit der Miıtte des XII ahrhunderts dann uch 1n der
Pluraltorm „Staufer“) „hat durch den sukzessiven Herrschaftsaufstie seiner Ira
eıne mehrmalıge UÜberhöhung ertahren“ (S 115) seıt dem Kön1 u onrads 11L

1L1Aall die Nachkommenschaft des Königsgeschlechts der alıer, die allerdingsnach dem Mausgut Waıiblinger enannt WUuT In den achtzıger Jahren des
ottfried VO Vıterbo dıe Stauter als etztes GliedK Jahrhunderts bezeichnete dann

eıner Lempore diluvu bestehenden z erialıs rosapıa, die damıt „als schlechthin kaı-
serliches Geschlecht prinzıpiell VO Crn elsfamılien abgehoben waren“ S 113)

Faar Entmachtung Heıinrichs des Löwen“ S 116-130) VO  x 1982 diskutiert noch
eiınmal die wiıders rüchlichen uellenaussa ber den Erfurter Reichstag 11381 Ne-
ben der gan ICn ersion auf reı Jahre ristete Verbannung un: Beschränkun auf
den Besıtz Allodialgüter tindet sıch mehrtach dıe Aussage, der Löwe SC1
befristete Zeıt verbannt worden un: auf eiınen Gnadenakt des alsers angewlesen BrDi1e Tatsache, da{ß der Verbannte seın angeblıch dreyährıges xıl eın Viertel-
ahr verlängerte (Rückkehr OFPRT.: Ende Oktober un:! seıne unerlaubte Nnwesen-
e1It dem Maınzer Hoffest Pfingsten 1184 (wo wohl eın Bündniısangebot des

englischen Königs überbrachte) stutzen E.s Zweıtel der ersten ersi0n. ber uch
nıcht,alle Wıders rüche autzulösen: alles „deutet auf ıne Unklarheit in der

Erturter rteilsfindung womöglıch uch 1n der Urteilsverkündung hın Worın S1e
besteht, aßt sıch 1Ur etähr un: uch das 11UT mıiıt großem Vorbehalt sagen” (D 128)

Der Zzweıte Block einische Geschichte 1n der Stauterzeit“ beginnt mıt eınem
1975 erschienenen Aufsatz „Grundlıinien der rheinischen Verfassun sgeschichte 1mM
12. Jahrhundert“ (> 133—159). untersucht Zu eınen ProOSOopO Lap ısch d1e Bezıe-
hungen des rheinıschen Adels den Bischofskirchen, Z CIM das Verhältnis
VO Lehnrecht und Landrecht. Im Ergebnıis sıeht eıne Grenzlıinie Hunsrüc un:
Lahn, die das Rheinland in Wel Zonen VO unterschiedlicher verfassun srechtlicher
Struktur teılt. So Wal die suüudliche Hältte dem Norden 1n der Patrımonia ısıerung der
Gratenrechte ti{wa e1in halbes Jahrhundert VOTaus. Eıne egenläufı  errscha Bewegung der
Könıigsgewalt wıeder stärkerer Eınsatz des Lehnrechtes tspolıtisches 57

kam 11UTL 1n der südlichen Zone Zu Zuge. Das dem Landrecht sıch Ööff-
nende, auf Herrschaft nach eiıgenem Recht sıch zubewegende Verfassungsdenken 1m
Norden mündete 1n eınen Widerspruch ZU staufischen Reichsıideal“ G 159)

Im folgenden Autsatz VO 1978 „Der Erzbischot VO Trıer, der rheinısche Pfalzgrafun! die gescheıiterte Verbandsbildung VO Springiersbach 1im ahrhundert  CC S 160—
176) versucht E: dıe gescheıiterten Bemühungen des Chorherrenstiftts Bıldung e1l-
11Cs Ordensverbandes und Eınrichtung eınes VO ıhm geführten Generalkapıtels C1-
klären. Anders als Paul ‚der rein innerkirchliche Streitigkeiten als dafür ausschlagge-bend ansah, stellt die 1n eiınen 1e] weıteren Rahmen un überzeu-

nd die"t<?rritqri:.‚tlpol_itischevn  S useinandersetzungen zwiıischen den Erzbisc ten NC}
rıer un den rheinıschen Pfalzgraten dafür verantwort iıch IHNAacC
In „‚Der Nıederrhein und das Reich 1m ahrhundert“ S 177-199) VO: 1983 führt
seıne UÜberlegungen ZUF: rheinıschen Verfassungsgeschichte VO 1975 (s.0.) weıter,

hıer mıiıt dem Schwerpunkt der Entwicklun des Kölner Dukats 1m Verhältnis ZzUuU

Könıgtum un! den anderen territorialen achthabern. Eın VO Barbarossa begün-stigter Plan einer Machtballun 1m Westen (Hennegau, Namur, Luxemburg) WUTF : für
das Kölner Herzogtum etfähr Ie  9  E Ph VO Heinsberg 1n schließlich ZuUur OS1-
tıon den Kaıser CI. Heinric stiefß dann ber onzeption seines
Uum,; Plan eınes Aachen auf ebauten, die kölnische Herzogsmacht SC-richteten Territorijalblocks Walt endgü t1g aufgegeben“ S 199)

Zwei Beiträge gelten schließlich dem dritten TIThema des Bandes „Stauter 1n der SE
schichtsschreibung“.  T Miıt „Kardınal Boso als Geschichtsschreiber“ (> 203—2214) VO
1975 wırd eın einzelner Autor auUus dem Zzweıten Drittel des CLE Jahrhunderts VOTrSCc-stellt, der mıiıt seınen (zesta pontıficum OMANOTUMM einem 'eıl des Liıber Pontificalıs
eine der wichtigsten Quellen für die Papstgeschichte dieser Zeıt bietet. untersucht
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N:  A  u dle Arbeitsweise Bosos, der zuweılen hıstorische Begebenheiten bewußt enNntL-
stellte, seıne hıstor1ographıischen Intentionen verstärken, die ıhn als eınen Ver-
tretier der kompromißlosen Mınderheit 1mM Kardinalskolleg erfüllten. So erscheint se1ın
Werk 5,Wenigstén_s bıs Z} re 1165 als eine Art Papstspıe e| MmMI1t dem Zıael, die
Bedenken SC1IL1ICT Mitkardıinäle lın Bezug auf eıne Rückkehr exanders LLL nach Rom]|

zerstreuen” ®) 2723
Der UÜberblick „Friedrich Barbarossa 1mM Urteıil seıner Zeıtgenossen“ VO  i 1987

S 226-245) versucht, A4US der Fülle der Zeu markante Beispiele auszuwählen
und „un' Berücksichtigung der histor10grap iıschen und dichterischen Besonderhei-
ten eınen ogroben UÜberblick über das Meınungsbild gewıinnen, Grup l1erun VOT-
zunehmen un! eine mögliche Entwicklun slinıe herauszuarbeiıiten“ S. 225 Eıner
Gru PC VO prostaufischen Stimmen miı1t Ver errlichung Friedrichs als Wiederherstel-
ler alten Größe des OMaAanum Imperium (E:E. MC unden mıt der heilsgeschichtlı-
chen Funktıon), deren Höhepunkt 1n den JahrenB lag, trat se1ıt 159/60 1m
westlichen Europa eıne zweıte Gru pPC gegenüber,dıe 1mM Zusammenhang mıiıt dem
päpstlıchen Schisma Friedrich als VO Weltherrschafts länen verdammte (z.B

1e Deutschen ıch-der berühmte Ausruf Johannes‘ VO 5a isbury „Wer hat enn
tern über die Natıonen gemacht?“) Fıne drıtte, allerdings wenıger geschlossene Gru
PC macht E.seıt 1165 vorwıegend 1M norddeutschen Raum AaUsS, die zumındest eın *
stanzıertes Verhältnis Z Kaıser hatte. Interessant 1st E.s durchaus vorsıichti ZEAU-
Kerte Vermutung, hıer eıne Entwicklung sehen, die miıt dem Einfluß der Fruü scho-
lastık und deren andersartıger Auffassung VO Rolle un Wert der Hıstorie
menhängt; „glamit verflücht: sıch uch der heıls eschichtliche Charakter des Rei-
ches hın unverbıind ıchen Ehrenvorrang“ 243

Eın Personen- un: Ortsre ister erschliefßt diese für jede nähere Beschäftigung MIt
der Stauterzeıt wichtigen U bequem greitbaren Beıträge. (NB Eıne störende
Kleinigkeıit 1st E.sS grundsätzlıcher Gebrauch VO „Gesta”“ als Sıngular, W as WIır doch
unseren Studenten mühsam abzugewöhnen bemüuht sınd!).

Bonn Ulrich Nonn

Theo Kölzer: Studıen den Urkundenfälschungen des Klosters St Maxımın
VO Trier arJahrhundert) Vorträ und Forschungen. Herausgegeben VO
Konstanzer Arbeitskreis tür Miıttelalterlic Geschichte. Sonderband 36), Sıgmarın-

(Jan Thorbecke) 1989; 351 s) 50 Abb.,
Mittelalter VOT den Toren VO TIrıer gelegene Kloster St Maxımın un! die

dort angefertigten Urkundenfälschungen haben dlC Aufmerksamkeıt der Forschungimmer wıeder aut sıch gezogen. Die grundlegende Arbeit der Echtheitskritik hat dabe1
1886 Harry Bresslau (ın Westdt. Zs 57 a geleistet, dessen Ergebnisse bwo
VO Altons Dopsch 1: MIOG FA 189%6, 1—34, un 1nN: 25 I9 317-344),
Otto
stantın

PECETIMANN (R einısche Urkundenstudien IL, un Jün ST VO Hans Con-
äußner (ın Festschrift Grass, 1986, 177-211) ANSC ochten 1970 VO

Erich Wiıspli hoft tersuchungen Zur trühen Geschichte der Arbeıt Maxımın be]
rıer) 1mM gSro I  d< bestätigt worden sınd Als weıtgehend akzeptiert galtseıther die Lehre, da{fß St Maxımıiıner Machwerke 1n wWwel Etap C: 1n der Miıtte des

ahrhunderts (953763 nach Bresslau, 949/50 nach Wiısplingsho un: LTE16; ent-
standen sınd und VOT allem der Sıcherun der ‚Reichsfreiheıt“‘, des Status als Königs-kloster dienten. An esichts dieser Tatsac überrascht eıne erneute Auseinanderset-

die ıhren NıederschlaZUNg MIt dem Fälsc UNSSCOTDUS, zudem 1n einer umfangre1-chen Publikation findet, un: N stellt sıch die Frage, ob R wiıederholte BeschäftigungmMIıt der vielbehandelten Problematik wirklich geboten un notwendig WAar. S1C
Wr all  - jedoch unumwunden zugegeben werden, selbst WE I1  - nıcht allen Aus-
führungen bedenkenlos beıipflichten wollte Sıe 1st C VOT allem uch eshalb, weıl s1€e
sıch nıcht 1Ur das 1e] gesteckt hat, die Fälschungsifrage erneut erortern, sondern
weıl S1€e darüber hınaus Grundsätzliches anstrebt: sıch nämlich „der Fundamente
vergewiıssern“ 17 un! rüfen, ob und inwıeweılt die dı lomatıische Methode über-
haupt geeıgnet ist, eiınen alschungskomplex VO der St axiımıner Art mıiıt eigenenMitteln, gleichsam aus sıch selbst eraus, bewältigen.Ansatzpunkt der Untersuchung bılden die Dorsualnotizen, die sıch auftf
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den St Maxımıiner Urkunden tinden un nach Einschätzung des Ve Trel verschiede-
Indorsat-Gruppen erkennen lassen: S1e jeweiıls VO Hand MIt derselben

Tinte geschrieben worden, und ‚WAaTtr 940/50, nıcht lange nach dem Oktober 1084
uUun! kurz nach 1125 Zur ersten Grup gehören 11UT unzweıtelhaft echte Diıplome 4U5S
dem Zeitraum bıs 240, ZUur zweıten Za len dıe 508 „Karolingerfälschungen“, die daher
zwischen 950 un etwa 1084 entstanden se1ın mussen, und ZUr dritten die VO Benzo
tabrızıerten Falsıfikate, die sıch VO den übrıgen Spurıa eindeutig bheben und sıcher-
ıch schon etlıche Jahre VOT dem Verlust der Reichsunmiuıittelbarkeıt (H3a vorla
1le Versuche, die Entstehun einzelner dieser Machwerke 1in Zusammenhang mıt 1e -
SC drohenden Verlust des als Königskloster bringen (vorgenommen VO
Do sch, Uppermann und Ma er)) sınd daher als gescheıitert betrac C  3

ıderspricht das Resultat der ndorsatuntersuchung zunächst uch keinestalls den
Ergebnissen VO Bresslau un! Wisplinghoft, die die Fälschungsaktion Ja 1n die
Mıtte des 10. Jahrhunderts SELIZCN, aßt der aläographische Betfund eıner solchtrühen Datierung ber schliefßßlich doch 7 weite aufkommen. Unter Eınbeziehung C111
zelner Beobachtungen VO Dopsch und Oppermann un: stärkerer Berücksichti-
BUnNng VO Schrifteigentümlıichkeıiten, dıe Ins 11 ahrhundert weısen, werden 1e „Ka-
rolingerfä ungen” un 1n das drıtte Viertel diıeses Säkulums, näherhin 1n die

hre zwischen 056/65 und 075/80 datıiert. LDas 1st eın Zeıtansatz, der uch durch 1N-
altlıche Momente estutzt wırd S50 bliebe C WenNnn INnan einer Entstehung der Spu-r1a 950 esthie t 9 unverständlıch, die echten Privilegien V3 963

Rechtsstand verbriefen, der hınter dem der Fälschungen zurücksteht; un! die 1n der
efälschten Dagobert-Urkunde (die, da sS1e mıt einer anderen Tinte geschrieben W OI-

Ist, ohl nıcht 1mM gleichen Zuge mıt den „Karolingerurkunden“ entstand) greitbar
werdende Klostertradıition VO der Beteiligung Konstantın des Großen der Grün-
dung entstand als Reaktiıon auf die seıt dem ausgehenden ahrhundert Gestalt
nehmende triıerische Helena-Tradition otftenbar PFST während C 14 Jahrhunderts un
tand nde schließlich Finlafß 1n das Fälschungswerk als Miıttel der Gegenwehr

den VO Erzbischof Fberhard (1047-1066) aus kırchenpolıitischen Gründen Or-
Helena-Kult.

Eın solcher Zusammenhang legt gleichzeitig die Vermutung nahe, das Gesamtcorpus
der St Maxımıiıner „Karolingerfälschungen“ se1 als Reaktion aut Ambitionen dieses
Erzbischoftfs, die die Unabhängigkeıt des Klosters gefährdeten, entstanden und Ore
damıt 1n seınen Pontitikat der 1n die Jahre unmittelbar nach seiınem Ableben. der
Tat gibt > Indızien, die Absıchten Eberhards hinsıchtlich des Königsklosters erkennen
lassen, heißt doch in eiıner Fassung, der (sesta Ireverorum (Rez. B), der Erzbischof
habe VO Heıinric 111 die Abteien St. Servatıus/Maastrıicht un! St Maxımın erhalten.
Diese Nachricht trıfft War nıcht Z äflßt sıch ber immerhıiın verstehen, da{fß Ver-
suche 1n dieser Rıchtung egeben haben könnte. Abt des rTIierer Klosters War iener
Zeıt Theoderich, der ZUg e1ic uch dem Do pelkloster Stablo-Malmedy VOorstan un
1065 den Verlust Malmed hıinnehmen E als Erzbischof Anno VO öln seinen
Einflu(ß Oon1 liıchen ofe NutZte, den Besıtz seınes Erzstiftes mehren. Um ine
äihnliche Entwiıc lung 1n St. Maxımıin verhindern, dürften hier spatestens ach
Theoderichs Erfahrungen mıiıt Anno die den Rechtsstatus als Königskloster sıchernden
Dıplome gefälscht worden se1n. Da Abt Theoderich 1080 gestorben, ber schon 1075
AUS St Maxımın vertrieben worden ist; andererseıts der Fall Malme ber erst den
Anstoß für dıe Fälschungsaktion C eben haben könnte, entstandenS „Karolinger-fälschungen“ vielleicht 1n dem Jahrze nt zwiıischen 1065 un: 1075

Aufgrund dieser UÜberlegungen 1St die zeıitliche Einreihung dieser Spurıa ın die Mıiıtte
des Jahrhunderts aufzugeben. Die Nachricht des Continuator Regıion1s 950, der
rierer Erzbischof Ruotbert habe sıch 1n diesem Jahr erfolglos den Erwerb der ab-
batıa sanctı Maxımuiınıi bemüht, an dabe!1 nıcht w1ıe bısher als Stütze für eıne Frühda-
tierung dıenen, da abbatıa hıer aum das Kloster, sondern eher den Klosterbesitz, die
Pertinenz der Abiteıl (v 122) meınt.

lerdings 1st 1ın St. axımın nıcht erst 1n der zweıten Hälfte des 11 Jahrhunderts
alscht worden. Vielmehr sicht der ert. schon das Jahr 1000 einen Fälscher

Zwentibolds unı Karls des Einfält:erk, der Urkunden Arnults VO Karnten,
Arn 114, 14, KdE 69) verunechtete un! auf der Grundlage VO echten Dıiıp

INe  3 wel Präzepte Ottos des Großen (DD 169, 179) und hne Vorlage eın Privi-
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leg Agapets I1 antertigte. Es vsing damals VOTr allem Besitzrechte un
nıger Rechtsstatus des Klosters, obwohl dieser (prophylaktisch) uch

rochen worden 1StTt. Dıie Beweısftührung cCHOCH die Otto-Diplome läuft ebenso WwW1€e 1e
hınsıchtlich der „Karolın rfälschungen wesentlich über den Schrittbefund Dıi1e
Hand, die das 169 reıb, sah schon UOppermann als ıdentisch mı1t der Hand A}
dle die (echte) Urkunde des Luxemburger Graten O1 trıed VO 99% austertigte.

Im Rahmen eıner Besprec ung können nıcht alle rgebnisse der VOT eira CHC1} {lr
kundenkriıtik ausführlich VOTr estellt werden. Erwähnt sSe1 aber noch, da 11AC Ansıcht
des ert. 1n den zeitliıchen usammenhan der „Karolingerfälschungen“ 4A4UC L11OC

drei Spurıa stellen sınd (DD 391, {{ D7 Arn +179),die VOT allem der Siıche-
rung gefährdeten Fernbesitzes dienten. uch dıe austührlichen Eroörterungen 1e
Fälschungsaktıon VO eLtwa 1116 brauchen hier nıcht eingehender vorgestellt werden,
da S1e 1mM großen un: PaNnzcCh die bisherigen Forschun bestätigen und darüber hın-
AaUs lediglıch zahlreiche Eınzelbeobachtungen und erlegungen VOT allem uch
Abhän eitsverhältnıssen un Ühnlichen Problemen bringen. Es oibt aum eınen
Zweıte arall, da: Benzo der Abt Berengoz VO St Maxımın) höchst ersönlıch,
nachdem Be ınn des Jahrhunderts eine kleinere Fälschun saktıon 11 +8,

{I11 +372Ab[ 1 ]) stattgefunden hatte, in den Jahren VOTI 1116 a4s orößte 11-

hängende Fa schungsoeuvre 1n seiınem Kloster geschaffen hat: ; Br begann106  Literarische Berichte und Anzeigen  leg Agapets II. (JL 3649) anfertigte. Es ging damals vor allem um Besitzrechte und we-  niger um den Rechtsstatus des Klosters, obwohl dieser (prophylaktisch) auch ange-  sprochen worden ist. Die Beweisführung  8  egen die Otto-Diplome läuft ebenso wie die  hinsichtlich der „Karolin  e  rfälschungen  wesentlich über den Schriftbefund: Die  Hand, die das D O 1169 sc  n  reib, sah schon Oppermann als identisch mit der Hand an,  die die (echte) Urkunde des Luxemburger Grafen Si  fried von 993 ausfertigte.  Im Rahmen einer Besprechung können nicht alle  E  rgebnisse der vor  etragenen Ur-  kundenkritik ausführlich vorgestellt werden. Erwähnt sei aber noch, da  ß  nNac.  Ansicht  des Verf. in den zeitlichen  usammenhang der „Karolingerfälschungen“ auch noc  drei Spuria zu stellen sind (DD O I 391, O II 57, Arn. +179),die vor allem der Siche-  rung gefährdeten Fernbesitzes dienten. Auch die ausführlichen Erörterungen über die  Fälschungsaktion von etwa 1116 brauchen hier nicht eingehender vorgestellt werden,  da sie im großen und ganzen die bisherigen Forschungen bestätigen und darüber hin-  aus lediglich zahlreiche Einzelbeobachtungen und Überlegungen vor allem auch zu  Abhängt  k  eitsverhältnissen und ähnlichen Problemen bringen. Es gibt kaum einen  Zweife  d  aran, daß Benzo (der Abt Berengoz von St. Maxımin) höchst  ersönlich,  nachdem zu Beginn des 12. Jahrhunderts eine kleinere Fälschungsaktion (D  OH+8;  H 111 +372Ab[A1]) stattgefunden hatte, in den Jahren vor 1116 das größte zusammen-  hängende Fälschungsoeuvre in seinem Kloster geschaffen hat: „Er begann ... mit jenen  Urkunden,die auf Besitzsicherung im großen Stil zielen (DDH.III. +500, +502,  Ko.11.+48), fälschte sodann zwei miteinander verschränkte Urkunden Leos IX. und  Heinrichs III.  L+4251, DH.1L+262),  ., konstruierte sodann in drei Urkunden jene  besondere Rechtsstellung des Abts und ‚Erzkaplans‘ am Hof der Kaiserin und Köni-  gin, die nicht nur den Status als Königskloster untermauert, sondern zugleich auch  protokollarische Presti  efragen in dem Sinne regelt, daß der Abt dem Coronator der  deutschen Könige gleic  %  estellt wird und somit den Trierer Metropoliten weit hinter  sich läßt (DDO.1.+442,  „I11.+391, H.IV.+181)“ (308 f.). Als letztes fertigte der Abt  dann die Urkunden an, die das Vogte  iproblem regeln. Schließlich fand er auch noch  Zeit, seine Fähigkeiten als Fälscher für die Klöster St. Arnulf in Metz und Fulda einzu-  d  setzen.  Besonders hervorgehoben werden muß aber noch ein Fälschungsnachweis, den der  eltenden D O IH 368  Verf. vornimmt: die Verwerfung des bislang als unverdächtig  35  (Bestätigung des Besitzes von Oeren zugunsten des Trierer Erz  ischofs) vom 30. Mai  1000 als Fälschung von etwa 1065. Auch in diesem Beweisgang spielt der paläographi-  sche Befund eine wesentliche Rolle: Die Schrift des D O III 368 wird zwar nıcht als  zwingend identisch, aber doch mit Sicherheit als zeit  eich mit der Schrift des echten  D H IV 158 (1065) für St. Maximin eingeschätzt, das  5  tto-Diplom muß daher „in der  überlieferten Form schon aus paläographischen Gründen eine Fälschung“ (119), aller-  dings aufgrund einer echten Vorlage, sein. Dieses Ergebnis führt zusammen mit dem  Umstand, daß das von den Nonnen von Oeren veranlaßte D O II 55 keine Rechtskraft  erlangte und das angebliche Deperditum Böhmer-Uhlirz 1087/I offenbar nie existiert  hat, zu der Feststellung, daß die Geschichte des Trierer Klosters neu geschrieben wer-  den müsse: „Im Jahre 966 durch den Erzbischof gegen St. Servatius in Maastricht vom  König eingetauscht (DO.1.322), blieb Oeren bis 993 bischöfliches Kloster. Als Erzbi-  schof Egbert, die Minderjährigkeit Ottos III. in Überschätzung seiner Stellung ausnut-  zend, offenbar auch St. Servatius für sich einforderte, wurde der Tausch von 966  egen  seine Erwartung vollständig revidiert: Oeren gelangte wieder in königliche Han  d  und  wurde 997 als Königskloster bestätigt. Erst Heinrich II. scheint dieses Tauschgeschäft  revidiert zu haben, doch suchte Erzbischof Eberhard während der Minderjährigkeit  Heinrichs IV. erneut, beide kaiserlichen Institute in seine Hand zu bekommen. Die-  sem Zwec  diente das spurium DO.111.368, das z  en sollte, daß der Tausch  Heinrichs III. widerrechtlich war, weil schon Otto III.  Ö  eren dem Erzbischof unter-  stellt habe“ (310).  Wie sind nun diese neuen Ergebnisse zu beurteilen? Ohne Zweifel ist die diplomati-  sche Methode gekonnt angewandt worden und besitzen die Ausführungen eine innere  Konsequenz und Schlüssigkeit; sie überzeugen, sobald man ihren Ausgangspunkt ak-  zeptiert: die ziemlich genaue Datierung aufgrund des Schriftbefundes. Äber genau hier  liegt die eigentliche Crux! Die in  blichtun:  beigefügten, zumeist verkleinerten  Schriftproben und Urkunden ermöglichen dem Leser letztlich doch kein sicheres Ur-mıt ienen
Urkunden,dıe auf Besitzsiıcherung großen Stil zıelen (DDH.11I. +500, +502,
Ko.11.+48), fälschte sodann wel miıteinander verschränkte Urkunden LeOs und
Heıinrichs 111 L+4251, DH.111.+262), ”3 konstrujerte sodann in reı Urkunden Jjene
besondere Rec tsstellun des bts un! ‚Erzkaplans‘ Hot der Kaıserıin und Köni1-
21N, dıe nıcht Nur den als Könıi skloster n  SI sondern zugleich uch
protokollarısche Prestiı efragen 1n dem inne regelt, da: der Abt dem Coronator der
Heutsc en Konıige gleic estellt wırd un! somıt den rierer Metropoliten we1ıt hınter
sıch lLaßt (DDO.1.+442, ‚111.+391, .1V.+181)” (308 Als etztes fertigte der Abt
dann dıe Urkunden A} die das Vo roblem eln Schliefßlich tand auch och
Zeıt, seıne Fähigkeiten als Fälscher ur 1e Klöster Arnult 1ın Metz und Fulda eINZU-
seizen.

Besonders hervorgehoben werden mu{ ber noch eın Fälschungsnachweıs, den der
eltenden L11 3268ert. vornımmt: die Verwerfung des bislang als unverdächtig

(Bestätigun des Besitzes VO Veren zugunsten des Irıerer Erz ischofs) VO Maı
1000 als Fä schung VO 1065 uch 1n diesem Beweıls aNns spielt der paläographı-sche Befund eine wesentlıche Rolle Die Schrift des I1 368 wırd War nıcht als
Wın end iıdentisch, ber doch mıt Sicherheit als eıt eiıch mıt der Schritt des echten

158 (1065) tür St Maxımın eingeschätzt, das gltto-Dıplom mu{ daher „1N der
überlieferten Form schon aus aläographischen Gründen eıne Fälschung“ ( aller-
dıngs aufgrund einer echten orlage, se1n. Dieses Ergebnis führt MItL CIM

Umstand, da: das VO den Nonnen VO Qeren veranlaßte 11 55 keıine Rechtskratt
erlangte un! das angebliche Deperditum Böhmer-Uhlırz 1087/1I offenbar nıe existiert
hat, der Feststellung, da{fß die Geschichte des rierer Klosters ne  e geschrieben WeETI-

den musse: „Im Jahre 966 durch den Erzbischot St. Servatıus 1n Maastrıicht VO
Kön1 eingetauscht,blieb eren bıs 993 bischöfliches Kloster. Als Erzbi-
scho bert, dıe Minderjährigkeit (Ottos 414 1n Überschätzung seıner Stellung ausnutL-
zend, ftenbar uch St Servatıus für sıch einforderte, wurde der Tausch VO 966 CHCH
seıne Erwartun vollständıg revıdıert: Qeren gelan wieder 1n könıglıche Han und
wurde 997 als önıigskloster bestätigt. Erst einr1ıc L1L1I scheint dieses Tausch schäft
revıdıiert haben, doch suchte Erzbischof Eberhard während der Miındena rigkeıt
Heinrichs ErNECUL, beıide kaıiserlichen Instıtute in seıne Hand be 11. Die-
SC 7 wec diente das spurıum das ollte, da der Tausch
Heinrichs 111 wiıderrechtlich W al, weıl schon (Jtto 111C1551611 dem Erzbischof er-
stellt hb“

Wıe sınd 19808 diese Ergebnisse beurteijlen? Ohne Zweıfel 1st dıe diplomatı-
sche Methode gekonnt angewandt worden un! besitzen dl€ Ausführungen eıne innere
Konsequenz und Schlüssigkeıt; s1ıe überzeugen, sobald INa ıhren Aus angspunkt ak-
zeptiert: die ziemlic SCHAUC Datıierun aut rund des Schriftbefundes. ber eNau hıer
lıe die eigentliche Crux! Die 1n blic un beigefügten, Zzume1lst VT leinerten
SC rıftproben un Urkunden ermöglıchen dem COA letztlich doch keıin siıcheres Ur-
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teıl hinsıiıchtlich der Darlegungen über die Schrifteigentümlichkeiten oder Farben der
Tınten. Er mu{ entweder den Beschreibungen vertirauen der ıhrer Überprüfung
eıne AÄuto S1Ee der Orıiginale vornehmen, W as 1n der Regel kaum möglıch se1ın dürfte.

unDaher bleı s uch WenNnn INa  - den Ausführungen des Vert. 1m Grunde N fo
seine Lösun als gelungen akzeptiert, eıne ZEW1SSE Unsicherheıit, eine Ratlosıigkeıt,
die ertor erlich macht, dl€ Axıome ıer ewandten Methode näher be-
trachten. Idıies wiırd dadurch erleichtert, da{fß sıch vorgelegten Studien ja 11Ch als
rundsätzlicher Beıtrag „diplomatische(n) Methodenfragen“ (vgl 247-251) verstie-

Der ert. raumt den Schriftvergleich un damıt verbunden der Datıierung eınes
Schrittstückes auf paläo aphıscher Grundla eıne roße, letztlich o dıe entsche1-
dende Bedeutung e1nN: e Falle eiıner anz eıtrem Ausfertigung prajudızıert das

loma-paläogra hische Urteıl das weıtere methodische Procedere „Sınd D
tik und aläogra hıe nıcht 1n der La MIıt der eıgenen Methodik rößere lar eıt
schaffen, 1st der pekulatıon Tur Tlor geöffnet, denn lıegt der Hand, da alle
anderen Interpretationen VO  3 ıhrem Befund  S abhän C da{ß S1IC uch den historischen
Zusammenhang praäjudızıeren (30) Die Schriı tbestımmun ber 1st nıcht hne
Tücken, raumt doch der ert. cselbst e1n. „Schreiben 1st eın höc iındıvidueller Vor-
gang, und deshalb besteht das grundsätzlıche Problem der paläographıischen Ver-
gleichsmethode wohl in der Bestimmung des Toleranzrahmens, den 11194  a eın G
selben Hand zubillıgen kann. In nachweısbaren Fällen ımmer wıeder die We1-

dieses Rahmens (31 uch bel „der Beurteilung des Gesamteimdrucks“ wiırd
I119:!  - „weıterhin mıiıt dem Vorbehalt leben mussen, da{ß die paläo raphıische Bestim-
MU un Wertung aAb einem bestimmten Punkt subjektiven Eın rücken unterliegt,
VOT lem dann, wenn keın lückenloses Vergleichsmaterıial ZUr Verfügung steht, W as Ja
eher die Re e] 1St  ‚CC (32)

Gerade letzte 1nweıls mu{(ß unbedingt hervorgehoben werden, WCI11I1 INa  - dıe
C1I1C1 Beschäfti-Tragfähigkeıit dieser Methode grundsätzlıch erortern will Aus der

mıiıt den Passauer Bischotsurkunden des 12 un trühen 13a rhunderts weıßB.y w1e schwierig CS 1St, esicherte palao hische Anhaltspunkte tinden.
Auft der FEbene der 505 Priıvatur unden 1st das eichsmaterıal 1n der Re e] oft Nu

spärlich. Daher 1St nıcht immer möglıch, dıeUrkundenkritik ausschlie ıch der
vorwiegend aut rein dı lomatisch-paläographischer Basıs führen, andere, be1 den

sıchtı
Erörterungen ber die chtheıt elınes Schrifttstückes Ja ohnehin auch immer berück-

ende Beobachtungen EFGTER dann zwangsläufıg stärker 1n den Vordergrund. Miıt
enden Studie kann die dıderse Konsequenz WIC 1n der vorlie lomatisch-paläogra-

phische Methode daher NUr 1n vergleich gut dokumentierten ällen ebenso ‚autark‘
ewendet WT

denken gibt 6 auch, WEenNnn ausgewlesene Diplomatiker einunddieselbe Hand Verlr-
schıiedenen Zeıiten zuwelsen. Eindrucksvall sınd die Beispiele, die der ert selbst
tührt (vgl. eLtwa 14 f:; Anm 2 45 mıiıt Anm. 86) Hervor ehoben werden soll Nur
die Datierung der Dorsualvermerke, die der 'ert. TE ıedenen Zeitstufen
weılst (Mıtte des 1 letztes Viertel des 11 und erstes Drittel des 12. Jahrhunderts),
während Dopsch ‚@} U 7), dessen paläographisches Urteil der ert. 1NSONMN-
sten wiederholt anknüpft, (v I; die Ansıcht  x vertritt, alle Indorsate seıen $  OIl
derselben Hand mi1t der gleic Tinte eschrieben“ worden un gehörten keinestalls
W1nN en! 1Ns 11. Jahrhundert, sondern onnten uch 1m frühen 12. Jahrhundert ent-
STLande se1n. Kann I1L1Lall angesıchts solcher Abweıchungen bei der zeıtlichen 7Zuord-
nNnung wiırklıch eine zuverlässıge Chronologie alleın der vorwıegend aufgrund des pa-
1a0 raphıischen Befundes garantıeren?

lese Bedenken sollen das Verdienst der Studıen keinestalls schmälern der ihre Er-
gebnısse rundsätzlıch 1n Frage stellen. Dıiese erscheinen vielmehr durchweg ak-
zeptabel un: sınd zudem 1n der Re el nachvollziehbar 4UuUsSs ebreıtet worden, obwohl
dıe Lektüre dıplomatıscher Untersuc N  n naturgemäfß NıcC den eintachen Lese-
aut ben zählt. Irotz der emachten Einschränkun bılden dl€ Studıien über die
St. axımıner Urkunden S eiınen überzeugenden ewe1ls für die prinzıpielle (nıcht
für die enerelle!) Tragfähigkeıit der dıplomatıschen Methode; s1e zeıgen, tra-
ditioneN ‚Hılfs‘-Wissenschaften, auch der Dı lomatık, der Atem  &s keines-
WCB>S auUsgcganNngcCch ISst, W1€ eın Diktum Jacques LeGoffs 1964 suggerieren konnte.
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In eiınem e1 CI1CI1 eıl mMıt dem Titel „Konsequenzen” hat der ert. 4A4US den Ergeb-
nıssen seiıner n

Probleme flomatıschen Untersuchungen noch einıge Folgerungen über allgemeı1-
Geschichtswissenschatt SCZOHCH,; VO ıhnen ZU Abschlufß

och wel angeführt: Da der ‚Libellus de rebus Ireverensibus‘, eıne „mehr schlecht
als recht Ya Stoffsammlung für die Interessen des rierer Erzbischofs“ (260), das
als gefälscht erkannte 111 368 in seiın Materıal einbezieht, kann trühestens 1m
etzten Drittel des U ahrhunderts entstanden se1n. St Maxımın 1e] 1in der othrin-

ısschen Vo teientwıc UuNs offenbar keıne Vorreiterrolle Z dıe 1n Benzos gefälschten
ıplomen estgelegten Vogteiregelungen gehen nämlıch wahrscheinlich nıcht aut eın

echtes Vogteiweistum Heinrichs 85R VO 1056 zurück.
Passayu Franz-Reiner Erkens

Brı ıtte Meduna: Studıen ZU Formular der stlıchen Justizbriefe V}

exander {I11 bıs Innocenz I1 (1159-1216): P NO obstantıbus-Formel.
Osterreichische Akademıie der Wiıssenschaften. Philosophisch-Historische Klasse.

Sıtzungsberichte 536);, Wıen (Verlag der Osterreichischen Akademıe der Wıssen-
schaften) 1989, 187 o E kt
Nach eıner knappen Eınleitung skizziert dıe Vertfasserin 1m ersten 'eıl (9—62 die

Grundlagen der pa stlıchen Gerichtsbarkeıt 1mM 12. Jahrhundert, diese Weıse
den Sıtz Leben ur die Entstehung der non-obstantıbus-Formel erhellen. Neben
der Rezeption dCS römiıschen Rechts,  c der Entstehung der Kanonistık un der Ent-
wicklung des römisch-kanonischen Prozefßrechts 1st besonders die gestärkte Stellung
dCS Papsttums und eine 1n der Hälfte des ahrhunderts wachsende Flut VO Pro-
ZCesSsemn uch der päpstlichen Kurıe SCHNCH.: Außer den Antworten auftf konkrete
Anfragen 1n ıhren Dekretalen rechtlichen Problemen konnten d1€ Papste 11UT durch
die Delegierung vieler Prozesse rechtskundige Bischöfe, bte der andere Autori1-
tatspersonen eıner befriedigenden Regelung kommen. Darın lagen ber uch
Schwächen des 5Systems: Zur UÜberzahl dieser Prozesse tIru eın Mißbrauch der Ap el-
latıon nach Rom be1,; der u sehr dürftig durch die Klausel 995° A ellatiıone remotLta 1n
manchen päpstlichen Mandaten eingeschränkt werden konnte. el die Parteıen uch
durch unlautere Mittel manchmal S1C. wiıdersprechende Aufträge verschiedene Per-

erbaten der ga durch Fälschungen apstlıcher Briefe iıhrem Zie kom-
IN  e suchten, mu{fßte neben strafrechtlichen ıtteln der Bekämpfun VO Fälschungen
uch stemıimmanent durch ent rechende Klauseln Vorsor ten werden.

Au diesem Hıntergrund WIrf1mM zweıten eıl (63—91) 1e Entstehung, Funktion
un! Wirksamkeıt der non-obstantibus-Formel als Rechtsmiuttel untersucht. Unter
Alexander 11L bildeten sıch entsprechend den verschiedenen Rechtställen mehrere
Formtypen heraus, durch die eıne definitive (Neu)Entscheidung eınes Streittalles e1-

möglicht werden sollte: auch evtl. anders autende rühere päpstliche Briefe, die auf-
rund eınes anders dar stellten Sachverhalts N, sollten die NUu e-
ende Gerichtsentschei nıcht hindern „non praeiudicantıbus”). Besonders

Innozenz 111 eine 1IMAasse VO Briıe mıiıt „non-obstantıbus-Formel“.
54 / solcher Prozefß  N alle werden uch miıt Hılte VO ED  — ach Formtypen, Prozeßge-
genstand Gruppen VO Impetrenten (Bıttsteller) ausgewertetl.

Der dritte 'eıl 93—144) prüft das vermutete Verhältnis dieser Formt PCH den
Bittstellern aus den einzelnen Ländern. Neben den verschiedensten Ste len gedruck-
ten uellen kann Meduna tür Spanıen uch bisher och nıcht gedruckte pa stlıche

CI-Schreıiben einbeziehen, die Prot. Odilo Engels (Köln) gesammelt und deren
tung ermöglıcht hat Weil sıch Parteıen und dıe kurijale Behörde über die (allerdın
NUur relatıve) Wirksamkeit olcher Formeln 1mM klaren N, suchten dıe Petenten au
durch ıne Klausel garantıeren, da: 1n Zukuntft (während eınes Verfahrens) NECUEC

apstliche Weısun nNUur aut Bıtten beider Prozeßparteien ergehen durtten. Diese
iınflufß%nahme der arteien ber päpstliche Beamte un! Kardinäle WAar nıcht immer treı

VO zwielichtigen Mitteln bıs hin ZuUur Bestechung. Manche dieser Untersuchungen sınd
Jjetzt 1Ur möglıch, weıl nıcht Nur Materıial in reichem Ma(ße ZUuUr Auswertung 7137
Ve ugung steht, sondern uch z B durch dle große Untersuchung Prot. Herdes die
Audientia lıtterarum contradıctarum 1n ıhrer Entstehung un! Arbeitsweise se1it
Innozenz 111 gründlıch ertorscht 1St.
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Im vierten un! etzten Teıl (145—169) beleuchtet die Vertasserin eınen Ausgangs-punkt für die untersuchte Formel 1m römiıschen Recht, spezıell in Cod 7.58.1 und
rüft ıhr Vorkommen be1 den Dekretisten. Weder 1n Werken der lonormannıschen
chule noch 1n der Schule VO Bologna kann S1e direkte Vorlagen ur die Entstehungdiıeser Formel tınden, sondern 1Ur Beıs ıele für deren Rezeption. Dabej sınd ‚We1

deutlich verschiedene Bereiche auseinan erzuhalten, W as Meduna bei der Auswertung(171 un! 160) NUur kn anmerkt: namlıch die Verleihung eines päpstlichen Privil
durch das für diesen r  Fal]l C9S,  erdas allgemeıne Recht geändert wiırd, W 4s 11UT aufgrundpäpstlichen plenitudo otestatıs möglıch WAäl, SOWIl1e die Aufhebung rüherer der
ers lautender päapstlıc Schreiben Zur Regelung eınes bestimmten Rechtstalles.

Dıie Vertasserin hat mıiıt ıhrer Arbeit der scheinbar I Zielsetzun einen
wichtigen Beıtra für das bessere Verständnis der päpstlichen Dekretalen und Ar-
eıt päpstlıc Kanzlei geleistet. Das umfangreıiche Literaturverzeichnis (173—
187) aßt die Weıte der benützten Quellen un: Literatur erkennen, obwohl S1Ce darın

spanıscheVeröffentlichun nıcht erwähnt, die S$1€e auf benützt. FEı
die be; Prof. Engels eingesehenen Xerokopien VO Papstbriefen und e1nı

111 e Anga ersche1-fur kat olısches Kır-11C  - jedoch über Üss1g, WE S1e be1 Artıkeln aus dem Archiıv
chenrecht neben der Band- un! Jahreszahl uch noch die jeweılıge Neue Fol angıbt,
W as DUr ırrıtıeren kann (zB 179,; S1e ber für Gıillmann neunmal Frıe rich
Franz als Vornamen ngıbt) Wenn S1e be] Zitaten aus dem Dekret Gratıians der dem
Liber Extra 1e uch dıe Spaltenzahl nach Friedberg angıbt, das für manche Be-
nNnmurzer ıne ı] se1ın, auch Wenn tür die Kanonuistık nıcht ıch 1St. 58 1st
scheinen! nach der Zeıle ausgefallen, weıl der atz nıcht stimmt. Dıie Summe
Ruftins 1st nach OUurons Forschungen autf 1164 datieren 115759 S 30
Anm. 103) Be1i den „Schwächen des Systems“ hätte 28 un! für die Gratiantexte
uch auf die Herkuntt VO Pseudo-Isidor verwıesen werden sollen. Anm 1st
der 1nweıls Schlufß unverständlich. Anscheinend sınd die tolgenden Seiten SCmeınt. 100 muüfste 1n der Mıiıtte der Seıite bei dem zıtierten Text nobiıs vermutlıch
„vobıs“ gelesen werden. Wıe die „nobilıs mulıer BeatrıxMittelalter  109  Im vierten und letzten Teil (145-169) beleuchtet die Verfasserin einen Ausgangs-  punkt für die untersuchte Formel im römischen Recht, speziell in Cod. 7.58.1 und  rüft ihr Vorkommen bei den Dekretisten. Weder in Werken der anglonormannischen  5  chule noch in der Schule von Bologna kann sie direkte Vorlagen für die Entstehung  dieser Formel finden, sondern nur Beispiele für deren Rezeption. Dabei sind zweı  deutlich verschiedene Bereiche auseinanderzuhalten, was Meduna bei der Auswertung  (171 und 160) nur kn  anmerkt: nämlich die Verleihung eines päpstlichen Privil  durch das für diesen  Fall  e  das allgemeine Recht geändert wird, was nur aufgrund  päpstlichen plenitudo  E  otestatis möglich war, sowie die Aufhebung früherer oder an-  ders lautender päpstlic  er Schreiben zur Regelung eines bestimmten Rechtsfalles.  Die Verfasserin hat mit ihrer Arbeit trotz der scheinbar engen Zielsetzung einen  wichtigen Beitrag für das bessere Verständnis der päpstlichen Dekretalen und der Ar-  beit der päpstlichen Kanzlei geleistet. Das umfangreiche Literaturverzeichnis (173-  187) läßt die Weite der benützten Quellen und Literatur erkennen, obwohl sie darin  e spanische  Veröffentlichungen nicht erwähnt, die sie auf S. 97 f. benützt. Ei  die bei Prof. Engels eingesehenen Xerokopien von Papstbriefen und eini  N:  e Anga  D  en erschei-  f  ür katholisches Kir-  nen jedoch überflüssig, so wenn sie bei Artikeln aus dem Archiv  chenrecht neben der Band- und Jahreszahl auch noch die jeweilige Neue Folge angibt,  was nur irritieren kann (z.B. S. 179, wo sie aber für Gillmann neunmal Friedrich statt  Franz als Vornamen angibt). Wenn sie bei Zitaten aus dem Dekret Gratians oder dem  Liber Extra je auch die Spaltenzahl nach Friedberg angibt, so mag das für manche Be-  nutzer eine  ilfe sein, auch wenn es für die Kanonistık nicht üblich ist. S. 58 ist an-  scheinend nach der 7. Zeile etwas ausgefallen, weil der Satz nicht stimmt. Die Summe  Rufins ist nach Gourons Forschungen jetzt auf 1164 zu datieren statt 1157-59 (S. 30  Anm. 103). Bei den „Schwächen des Systems“ hätte S. 28 und 31 für die Gratiantexte  auch auf die Herkunft von Pseudo-Isidor verwiesen werden sollen. S. 94 Anm. 3 ist  der Hinweis am Schluß unverständlich. Anscheinend sind die folgenden Seiten ge-  meint. S. 100 müßte in-.der Mitte der Seite bei dem zitierten Text statt nobis vermutlich  „vobis“ gelesen werden. Wie die „nobilis mulier Beatrix ... ohne Erlaubnis des Abtes  Messen zelebriert“ haben kann  108), ist für mich nicht vorstellbar. S. 135 bringt Me-  duna noch oder wieder den Ver:  (  asser von Dekretglossen Cardinalis mit dem Kardinal  Gratian in Beziehung, obwohl sie dabei auch meinen ersten diesbezüglichen Aufsatz  erwähnt (Anm. 175). S. 157 ff. wäre wohl die Beachtung der historischen Reihenfo  1  der Autoren ‚sinnvoll  e  wesen. S. 163 Z. 10 dürfte sie nicht „Eine“, sondern sol  f  „Diese Konstitution“  &b  ersetzen (haec!). S. 167 Anm. 106 wird von keinem der zitier-  ten Autoren die Abfassun  gszeit der Glossen des Laurentius Hispanus zur Complatio I  „zwischen 1194 und 1197“ angesetzt, was sicher zu früh ist.  rotz dieser kleinen Versehen im kanonistischen Bereich ist diese Dissertation für  den eigentlich untersuchten Gegenstand eine wertvolle Forschungsleistun  Würzburg  R;4do  ?f Weigand  Robert E. Lerner: The Powers of Prophecy. The Cedar of Lebanon Vision from  the Mon:  ol Onslaught to the Dawn of the Enlightenment. Berkele  London  0  U  niversity of California Press) 1983, 249 S., geb  y.— Los Angeles —  Mittelalterliche Prophetien und eschatologische  rwartungen nimmt Robert  E. Lerner in seiner präzisen und eindringlichen Studie zum Ansatzpunkt der Erfor-  schung vergangener  entalitäten. Dabei ıst der Buchtitel „The Powers of Prophecy“  programmatisch zu verstehen, gelingt es Lerner doch, plausibel zu machen, wie stark  olitisch-religiöse Prophetien den von einem nahen Weltende ausgehenden mittelalter-  f  chen und frühneuzeitlichen Menschen beeinflußt haben.  Statt die spektakulären Prophetien, wie etwa die Joachim von Fiores, aufzugreifen  oder sich auf die Suche nach „frührevolutionären“ gesellschaftspolitischen Vorstellun-  en in mittelalterlichen Zukunftsvisionen zu begeben, wählt Lerner bewußt eine popu-  äre, anonym herausgegebene Vorhersage zum Gegenstand seiner Untersuchung, „the  commonplace prophetic ideas as expressions of collective and recurring concerns“ (S.  2). Nicht nur den Text selbst, sondern seine Verbreitungsarten, seine  ezeption und  seine Aussagekraft für kollektive Mentalitäten will Lerner untersuchen, wobei er auch  nicht publizierte Versionen berücksichtigt.hne Erlaubnis des Abtes
Messen zelebriert“ haben kann 108), 1St für miıch nıcht vorstellbar. 135 bringt Me-
duna och der wıeder den VerP VO Dekret lossen Cardınalıs mıiıt dem Kardınal
ratıan ın Beziehung, obwohl sS1e dabei uch LLLE11T1C1 ersten diesbezüglichen Autsatz
erwähnt (Anm. 175) 157 tt. ware wohl die Beachtung der historischen Reihento
der utoren sinnvoll 163 10 dürfte S1€e nıcht 99  ıne“, sondern soln
„Diese Konstitution“ A (haec'!). 167 Anm. 106 wırd VO keinem der zıtler-
ten utoren die Abtassungszeit der Glossen des Laurentius Hıspanus ZuUur Complatıo„zwiıschen 1194 un: aNngeESETZL, W as sıcher ru 1St.

rqtz dieser kleinen Versehen 1m kanonistischen Bereich 1st diese Dissertation tür
den eigentlich untersuchten Gegenstand eine wertvolle ForschungsleistunWäürzburg R;4doW Wezigand

Robert Lerner: The Powers of Pro hec The Cedar of Lebanon Vısıon trom
the Mon ol Onslaught the Dawn of En ıghtenment. Berkele
London nıversıty of Calıtornia Press 1983, 249 %e eb S Los Angeles
Mittelalterliche Prophetien un! ESC atologische rwar' tungen nımmt Robert
Lerner 1ın seiner räzısen un eindringlichen Studie Zu Ansatzpunkt der rtor-

schung vVergan OTGT entalıtäten. Dabe! 151 der Buchtitel 99 Powers of Pro hecy“
Ogrammalısc verstehen, gelingt Lerner doch, lausıbel machen, WIC stark

olıtisch-religiöse Pro hetien den VO einem nahen We tende ausgehenden mıttelalter-
hen unı frühneuzeit ichen Menschen beeintlufßt haben
Statt die ektakulären Prophetien, Ww1e Liwa die oachım VO Fıores, aufzugreifender sıch die Suche nach „frührevolutionären“ gesellschaftspolitischen Vorstellun-

1n muıttelalterlichen Zukunttsvisionen begeben, waählt Lerner bewuft ıne PODU-are, aNnNON herausgegebene Vorhersage UE Ge enstand seiner Untersuchung, „the
COMMONP ACEe rophetic ıdeas of ective 3.I'ld recurrın concerns” (S.2 Nıcht 1Ur Text bst, SO 6711} seıne Verbreitungsarten, seıne un!
seıne Aussa ekraft für kollektive Mentalitäten 11 Lerner untersuchen, wobei uch
nıcht publızıerte Versionen berücksichtigt.
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Als Beıispıel greift dıe Vısıon VO der „Zeder des Libanon heraus, die VO BA
Jahrhundert 1n vielen Ländern kursijerte un 1n diıeser Zeıt signıfıkante Anderuneerfuhr; Anderungen, die ihrerseıts Aufschlufß geben über die Verwendung der Pro

tıe 1M ontext Je aktueller Krisenerfahrungen. Insbesondere dıe Bedrohun Urc dıe
Mongolen und ter uch die Türken, der Verlust der christlichen Herrsc attsbere1-
che 1m Heılıgen and, das traumatısche Erleben der Pest sOoOwı1e dle Erschütterung der
Glaubensgewißheıt durch dıe Reformation gaben Anlafß Zur mınter retatıon un:
Umtormun der Aussa auf der Suche nach Orıentierung mıt Hılte eıner alten
Prophetie, 1e VO eıt e begrenzten Wırren, ber auch endzeıtlicher Erlösung kün-

ete
Dıie ersion der Prophetie mu{ nach Lerner zwischen 1238 un: 1240 wahr-

scheinlich 1n Ungarn entstanden se1n, einem Zeıt unkt, als die Mongolen
Batu han gerade Ungarn bedrohten. Kriıe un Ver erben, verknü ft mi1t dem Auft-
tauchen der Mon olen (ein wanderndes > ol hne Haupt”), Fall Hochmütigendie „Zede des L1 anon”), Verfolgung des Klerus, ber auch Untergang des Islam
W1€ eine CU«C FEinheit „einem (SOft eıner Monarchie“ S 16) werden in der
Prophetie I1 rochen, die miıt biblischen un astrologischen Vorhersagepartikeln Al

beıtet, eın Verfa FCN, das dem Prophetienkompilator nıcht ZU Problem wurde, da dıe
Astrologıe nıcht als mMı1t dem Christentum konkurrierendes Sınnsystem, sondern als
wiıssenschaftliche Argumentatıon auf etfaflst WUur

Di1e anfängliche Po ularıtät der S1C schnell über Europa verbreıtenden Prophetie 1st
nach Lerner aut dıe inleıtu des Textes zurückzuführen, dıe das „Wunder“ eiıner
sıch selbsttätig bewegenden Erand tür die Entstehung der Prophetie verantwortlich
INacC

Dem jeweıligen Schreiber
Vo

uası über die Schulter blickend, verfolgt Lerner die Her-
stellung weıterer Versionen rhersage, die Beibehaltung des Kernbestands
1n Einzelheiten bıs rABLE völlıgen Unverständlichkeit abgeändert wurde Dıie „‚Dunkel-
heıt  CC mancher Textaussa machte jedoch den Text NUur attraktıver,
INa  b doch VO einem 1ıre VO (sott stammenden Text keine völlıge Verständlichkeit.

In eıner eintlußreichen Neubearbeitung wırd die Prophetie durch eınen ohl eut-
schen Schreiber VOT dem Hınter rund des Verlustes VO Tripoli 1285/ wesentliche
Elemente erweıtert: „OffenbarAn wiırd der Sıe des „Schiffleins Petri“ ach allen
Anfeindungen, die Errichtung eınes Friedensreic durch einen Kaiıser Friedrich, die
verhängniısvolle Rolle eınes Mönchsordens SOWI1e die Ankunft des Antichristen
Nac eiınem „Goldenen Zeitalter“.

Dieser Grundbestand der JTextaussage wırkte weıter bıs in dıe publizistischen Aus-
einandersetzungen der Reformationszeıt, wobeıl entweder der S1e der katholıschen
Kırche als antılutherischer Akzent betont (Speyerer Pro hetie 1527 der antıklerikale
Tendenzen des Textes VO den Lutheranern aufgegrif wurden (Johannes Carıon,
Chronica

Lerner übersieht hier seıner Nennung dieses Hauptwerks spätmuıttelalterli-her Prophetienliteratur da{fß Johannes Liıchtenberger in SC1INECT „Pronosticatio“ VO
1488 die „Zeder des Lıbanon Pro hetie“ verarbeıtet hat, da{fß Iso schon durch dieses
gedruckte Werk un! nıcht TYSLT urch arıons Chronica die Vısıon ularısiert
wurde uch die VO Lerner angeführte AaNONYMC Prophetie, die angeblic5 Astro-
11O Jakob Pflaum vertafßt haben sollte, geht letztlich aut Lichtenberger zurück. Ver-
satzstücke der „Libanon-Vision“ tauchen aulserdem ın einıgen Flugschriften ZU Sınt-
flutstreitS auf, da: sıch hıer eın breiterer Bestand edruckten Tlexten
auffinden Jäfst, der einen ungleıch größeren Rezıpijentenkreıis erreıicC Lerner betont
hıer Recht eine Mentalıtätskontinuität bıs 1Ns 18 ahrhundert hineıin, versprach sıch
der Leser doch och immer Hıltestellun für die Gegenwart aus der Pro hetischen
Kraft des Textes. rst die Textkritik der 15ufklärung bewirkte einen Eınste 5W all-
del Dennoch bleibt festzuhalten, da{ß durch Lerners Untersuchun lediglich die
Textlektüre un! -produktion eiınes leinen reises VO gebildeten eriıkern un: Spa-
ET Laıien ertafßt wird: das Problem der Rekonstruktion der tatsächlichen Textane1ig-
NUung durch große Bevölkerungsgruppen bleibt methodisch unreflektiert.

Durch die Betonung der Kontinuität „kollektiver“ Mentalıtät 1m Um ANS mıiıt Pro-
phetien bıs ZuUur Aufklärung wird Lerner zudem der Blick verstellt für einschneiı-
denden Veränderungen, W1€ S1€e die Drucktechnik unı die Entstehung der „reformato-
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rischen Offentlichkeit“ für die Textproduktion allgemeın brachten. Schon JetZ£,; nıcht
erst unseren Tagen, w1e Lerner annımmt, eın marktorientiertes, finanzielle Mo-
t1ve verfolgendes Schreiben VO Texten e1n, WIF!| d 1mM kontessionellen Schlagabtausch1e Prophetie 1n Flugschriften verbreıtet und instrumentalisiert MIıt dem Zıel, breite
Bevölkerun skreise olıtisch-religiös beeintflussen. Bereıts hıer tLreten utoren auf,die sıch N1C mehr inter Anon mıtät der göttlicher Inspiration verbergen. erners
Bıld VO durchgängıg gleichen mıt Prophetien bıs 1Ns 18 Jahrhundert erweıst
sıch als alleın mıttelalterlichen Produzenten und Rezıpıienten orijentiert.

Dennoch 1St Lerners sıch durch akrıbische Textarbeit auszeichnendes Buch eın
wichtiger Forschungsbeitrag, gelın es ihm doch zeıgen, Ww1e wichtig ıst, die Pro-
dukte menschlicher Phantasıe als uellen Zur Rekonstruktion VO Mentalıtäten L-
‚UNE InNnen.

Stade Heike Talkenberger

C 1171 de crıst1anesımo ın Lıyvonıa-Lettonia. Attı de Colloquio nternazıona-
le dı stor1a ecclesiastica OCcasıone dell?’ I1I1 centenarıo della chiesa in Lıiyvonıua
(1186—1986), Roma, DEn Gıiugno 1986 Die Antän des Christentums 1in Lıv-
land-Lettland. Vorträ des internationalen kırchengesc iıchtlichen Kaollo u1ums
läßlich der 00-Jahr- eler der Kırche 1n Lıyland-Lettland (1186—-1986), O.
25 Junı herauS VO Pontiticio Comıitato di Scıienze Storiche Attın &7t1ıcano (Liıbreria Editrice Vatıcana) 1989, 291 Dı kt.Documenti 1‚ COChittäa e]

La eristianızzazıone della Liıtuaniua. Attı de]l Colloquio Internazıonale di stor1a
ecclesiastica 1n OCcasıone de VI centenarıo della Lıtuanıa erıstiana (1387—-1987),
RKRoma, 2476 Giugno 1987 Dıie Christianısierun Litauens. Vorträa des ınter-
natıonalen kirchengeschichtlıchen Kolloquiums Alich der 600-Ja r-Feıier des
christlichen Litauens (1387-1987), Kom, 24.—26. Juniı > herausg ben VO
Pontiticio Comuitato dı Scıenze Storiche Attı Documentiı 2), Cittä e] Vatıcanode
(Libreria Edıitrice Vatıcana) 1989 309 S, kt
Dıie beıden VO 1954 durch Pıus DE gegründeten Päpstl. omıiıtee für Geschichts-

wıssenschaften der Leıtung VO  - Monsıgnor Michele Maccaron1ı herausgegebenenBände geben die und 12 Reterate der beiıden Kolloquien ST Feıer der Christianisie-
rung Lıvlands, Lettlands un! Liıtauens wieder, Jeweıls 1n deren Originals rache (9 auf
deutsch, auftf englisch, auf französisc und auf ıtalıenısch), wobe das bergewichtdes Deutschen gewifß mıiıt der Sache tun hat, ber der Lesbarkeit internatıonal BCSC-hen vielleicht nıcht ganz gerecht wiırd Die Männer überwiegen den Autoren,
Frauen kommen mıt 10 Worrt. Vorwort des Herausgebers bzw. Eröffnungsan-ın denen Pa%$rache SOWI1e Jeweıls eın Schreiben AUS dem Vatikan, Johannes Paul I1

Teilnehmer natürlich mıt seiınem Segen bedenkt, 1n denen uch seıne e1 CN  '4))

Würdigung un historische Einordnun der Ereignisse Z Ausdruck brıingt, ero HC  j
die beiden Bände 1n ıtalıeniıscher Sprac Abgerundet werden beıide Bände durch eın
Personen- un: Ortsregıster, als deren Verfasser der für die Redaktion des Bandes
verantwortliche Proft. Rabikauskas 5.J] genannt WIr

Der wırd eröffnet durch eın Referat des jetzt ın München als Emerıtus leben-
den Münsteraner Ordinarıius für mıittelalterliche un! osteuropäıische Geschichte Man-fred Hellmann, der uch 1m mıt einem Reterat vertreten ISt: Unter der UÜber-
chrift „Bischof Meinhard und die Fıgenart der Bırchlichen Organıtsatıon In den bal-
tischen Ländern“ wırd auf DD versucht, „dıe Wesensmerkmale“ der „Antangsphaseder deutschen Mıssıon der unteren Duüuna hervorzuheben“ (S 28) Eine aufgrundoch tehlender Forschun 11UT „grobe Skizze der Voraussetzungen für Begınnder Missıon 1n Livland“ y Anm wırd als Eıinleitung VOTAaUs schickt. Dıe Ergeb-nısse seıner auf 20 ftormulierten Wwel Fragen werden autf DD %C1n jer Punkten
sumıert.

Der zweıte umfan reiche Beıtrag >e des Herausgebers Michele Maccarrone
ber „Die Pä sfie dıe An ange der Christianisterun Livlands“ enthält als Anhangauf den rief VO  - Pa ST NNOz2Z2eNZ I1LL VO Aprı 1201; dessen Orıginal sıch 1imJ]  Ir
Staatsarchıv VO Stockho befindet und hiıer eEernNeEeut abgedruckt ist, gleichsam als „dıe
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Magna charta der Bekehrung Livlands un!: eın Zeugnis des miıissionarıschen un! pPa-
emMenNtTSs Innozenz 1414 *storalen Enga S Z 73 Der Autor legt besonderes Gewicht auf

die Herausste lung zukunftsweisender Gedanken der sStTeE Clemens Hz
Coelestin 11L un Innozenz 141 „Durch Lıvland wırd eın Kiırchenrecht gebo-
ren!  4 S 42) Coelestin HE nahm den Weg SC111C5S5 Vorgangers auf, iındem Meınard
NECUEC un außerordentliche Möglichkeiten gewährte, die die VO Clemens I1L1 ewähr-
ten och erweıterten Angepaßte Freiheiten tür den Missionsbisc of w1e
Dıispense VO den Fastenvorschritten bıs hın den Kleidervorschriften für die VT -

schıedenen Ordensleute lassen das Bıld eines sSTES erkennen, der „mMit Weitblick und*rLeidenschaft bereıt W al, eiıtersüchtig bewahrte und Gewohnheıten andern,
wWenn das der Evangelisatıon eiınes heidnıschen Volkes dienlich war  ‚ (S 46)

Coelestins Brief gibt die schwier1 Sıtuation wieder, 1n der sıch Bischot Meınard
betand. Unter der heidnischen Bevöl leisteten besonders dle Frauen erheblichen
Wıderstand, weıl sS1e fürchteten, ıhre emanner verlieren (S 47) Interessant 1sSt
uch die theologische un kirchenrechtliche Rechtfertigung des Kreuzzugs 99  u C.XGF-

1fu  CC durch Innozenz H£E; die ach der Meınun des Verfassers verdiene, vertieft
werden (S 92 Anm 7{3 Zusammenfassen hebt Autor och eınma hervor: - 1das
Irı tychon des Briefs VO Aprıl 1261 ann als die 9  11 charta‘ der Bekehrung
Lıv ands und als eın Zeugnıis des missı1onarıschen un pastoralen Engagements VO
Innozenz 1888 gelten“ (3 77)

Im Beıtrag reterijert der polnische Autor Anzelm Weıiss über dıe „Mytholo ze UN
Religiosität der alten Liven“ (>awobel „dıe Frage ıhrer relıg1ıösen sıttlı-
chen Kondition (d.h ihre Glaubensinhalte un Bräuche) 1m Moment Berührung
der lIıyländischen Stamme mıt dem Chrıistentum“ S 81 { behandelt. Dafür hatte
wenıg Laiteratur ZUr Vertü 19824 und verwendete ‚VOI allem die Er ebnısse polnischer
Hıstoriker‘ 83), zumal ıhm andere Liıteratur nach eıgenen An aum Z T: Ver-
fügung sSTan Insgesamt bleibt se1ın Referat, 1n dem ın reı bschnıitten ber die
Gottheıten, die Bestandteile des Kultes und die Bräuche der Lıven iınformıiert, wobe1l
sıch hau tsächlich auf Heinrichs Chronık stutzt, edrungen oberflächlich

Bern Ulrich Hucker, Mitarbeiter des VO E Ilmann Werks ZUTr Frü
schichte der Iıyländischen Mıssıon, jefert 1mM Beıtra „Der Ian eines christlic
Könı reiches In Livland“ S 97-125) eıne ınteressante ypothetische Rekonstruktion
der läne Hermanns VO Lıippe. Im Kap untersucht den Zusammenhang VO

„Kreuzfahrerstaaten und Königserhebungen“, die A der eıt 1200 besonders ın
Mode‘“ waren“, aber 1n Livyland „keıine allzugrofße Chance besaßen“ S, 100) Im Kap
eht der ert. eıner Notız des Anonymus VO Laon nach, B5 eıner der Söhne des
ıppers, Hermann, Zu princeps LOC1US christianıtatıs Lıvonıe constıitutus est  . (S1C, lat

kursıv, 104) Im Kap versucht CI, „Monumentale Überreste Lıp Königs edan-
ken ZUr Stützun these näher beleuchten: a) Do pel apelleseıner Hy rabmonu-St OMANUs eda, b) die oppelkapelle St. Jakob Viısby, C) das
ment 1n der Klosterkirche Marıenftfeld Eıne Karte ZU weltlichen und geistlichen
Einflußbereich des Lippischen Hauses 1n Norddeutschland 220/30 un: eın Foto des
Lıpper Hochgrabs in der Klosterkirche Marienteld runden den Beıitrag ab, der mıt e1-
1Er Zusammenfassung un der Formulierung eıner Reihe offener Fragen (S 124)
det.

DDas Referat VO: Kaspar Im, ord Proft. tür mıiıttelalterliche Geschichte Fried-
riıch-Meıinecke-Institut der Freien Universıität Berlin, 1st den „eigentlichen Trägern der
Chrıistianısierung Livylands“ S 127 gewıdmet: „Christı Cultores et novelle Ecclesie
(sıc/) plantatores. Der Anteıl der Mönche,  n Kanonıker und Mendikanten der 'hrıi-
st1anısıerung der Lıven und dem Aufbau der Kırche VO:  x Livland“ S 127-170). In

Abschnitten mıt sehr vielen Anmerkungen und Lıteraturan ben belegt der Autor
die umtan reiche Missionsarbeıit der Zısterzienser, der Regu arkanoniıker des Dom-
stifts VO Lga, der Domuinikaner un!: der Franzıskaner-Minoriten (Mendikanten),

e1 ecs oft „einzelne wagemutıge, opferbereıte Mönche, Kanoniker un! Kleriker“
(S 159) T1, W1€ der Autor hervor

Das Refterat VO Peter Rebane, der 1969 1n den USA der Michigan State Unıi-versity über „Denmark and the Baltıc Crusade, ET promovıerte, 1n der
Mıssıon Fulcos rekonstrueren versucht, behandelt aut englisch das Thema „Däne-
mark, das Papsttum und dıe Christianisierung Estlands“ S 171—-201). Das nıcht weıter
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untergliederte Refterat bringt Schlufß eın kurzes esumee (5:201) Dem Vert.
kommt die uftfe Kenntnıiıs der skandinavischen Literatur Zzu C111 u Dıie
Drucktehler den Anmerkungen sınd daran aum YoO Gewiıic

Im Beıtrag reteriert Suen EkRdahl, ausgewlesener Kenner durch mehrere wI1issen-
schaftlıche Untersuchungen ZuUur Schlacht be1 Tannenberg, 1n Kap ber „Die Rolle
der Rıtterorden bei der Christianisierung der Liven un! Letten“ S 203—243). Dreı
Abbildungen und WweIl Karten anzen das Refterat. Besonders erwähnenswert sınd
die vielen Querverweıse den rıgen Reteraten. Am Schlufß betont der Ve
Berufun auf Papst Johannes Paul E Livland u ın der christlichen abendlän-
dischen elt test integriert W al. uch WENN dıe Ansichten ber diıe W.ahl der Mittel
autf dem Weg dorthin auseinandergehen mogen steht doch das Ergebnıis test: Die
baltıschen Staaten werden immer UNsCICIN Kulturkreis hören. Dıie Antän hierzu
wurden durch die Mıssıon Bischof Meıinhards den Cünalıven 1n Uxkü gelegt“(D 24%

Im etzten Beıtrag des Bd.s zeıgt Edgar Anderson Verwendun VO zahlreı-
hem Archivmaterial (vgl 274, Anm 69) auf englisch „Frühe däniısche 1SS1ONAare ım
Baltıkum“ (D 245-275). Zusammentassen: heißt Schlufß „Wır können absch 1e-
Bend >  9 da: das Christentum lange VOT der Ankuntfrt Meinhards, der deutschen
Mıssıonare un! Kreuzrıitter das Baltıkum erreicht hatte. Be1 den frühen Versuchen, die
e1  R&  eimische Bevölkerung des Baltiıkums taufen, haben dıe Danen neben den Sla-
WEIN eıne bedeutende, aber nıcht entscheidende Rolle gespielt. Es War sehr schwieri1g,die Aktivitäten der trühen dänıschen Missionare aufzuspüren, weıl einschlägige Doku-

tehlen Die Ergebnisse dieser Untersuchung sınd NO  C fragmentarıschMittelalter  1B  untergliederte Referat bringt am Schluß ein kurzes Resümee (S. 201). Dem Verf.  kommt die gute Kenntnis der skandinavischen Literatur zum 'Thema zugute. Die  Druckfehler in den Anmerkungen sind daran gemessen kaum von Gewicht.  Im 7. Beitrag referiert Sven Ekdahl, ausgewiesener Kenner durch mehrere wissen-  schaftliche Untersuchungen zur Schlacht bei Tannenberg, in 6 Kap. über „Die Rolle  der Ritterorden bei der Christianisierung der Liven und Letten“ (S. 203-243). Drei  Abbildungen und zwei Karten ergänzen das Referat. Besonders erwähnenswert sind  die vielen Querverweise zu den übrigen Referaten. Am Schluß betont der Verf. unter  Berufung auf Papst Johannes Paul II., „daß Livland nun in der christlichen abendlän-  dischen  elt fest integriert war, Auch wenn die Ansichten über die Wahl der Mittel  auf dem Weg dorthin auseinandergehen mögen ..., steht doch das Ergebnis fest: Die  baltischen Staaten werden immer unserem Kulturkreis an  hören. Die Anfänge hierzu  wurden durch die Mission Bischof Meinhards unter den  D  ünaliven ın Uxküll gelegt“  (S. 243).  Im letzten Beitrag des 1. Bd.s zeigt Edgar Anderson unter Verwendung von zahlrei-  chem Archivmaterial (vgl. S. 274, Anm. 69) auf englisch „Frühe dänische  issionare ım  Baltikum“ (S. 245-275). Zusammenfassend heißt es am Schluß: „Wir können abschlie-  ßend sagen, daß das Christentum lange vor der Ankunft Meinhards, der deutschen  Missionare und Kreuzritter das Baltikum erreicht hatte. Bei den frühen Versuchen, die  einheimische Bevölkerung des Baltikums zu taufen, haben die Dänen neben den Sla-  wen eine bedeutende, aber nicht entscheidende Rolle gespielt. Es war sehr schwierig,  die Aktivitäten der frühen dänischen Missionare aufzuspüren, weil einschlägige Doku-  mente fehlen  . Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind noch fragmentarisch ...  Hoffentlich werden zukünftige Generationen von Historikern und Archivaren glück-  licher sein, mehr Informationen zu finden und ihr Studium des frühen Christentums  im Baltikum auf festeren Boden zu gründen“ (S. 274 f.). Und im Blick auf die aktuelle  Situation heißt es zuversichtlich: „Die baltischen Völker empfingen das Christentum  auf dem harten Weg — durch militärische Eroberung, was ihnen unsagbares Leid  brachte. Glücklicherweise wurde das Christentum ım Baltikum irgendwie nie ausge-  merzt und überlebt bis heute unter dem kommunistischen Regime, das die Sowjet-  union den baltischen Völkern aufgezwungen hat und das die  eligion dementspre-  chend unterdrückt. Neben dem  ationalbewußtsein ist das Christentum die einzige  Kraftquelle der baltischen Völker. Es hilft ihnen, ihre schwierige Lage zu ertragen und  ihren Glauben an eine bessere Zukunft zu bewahren“ (S. 275).  Ein 14seitiges Namens- und Ortsregister rundet den 1. Band ab. Eine Vorstellun:  der Autoren gibt es leider erst im und nur für den 2. Band, der 12 Referate enthält un  mit der italienischen Wiedergabe der Eröffnungsansprache des Präsidenten des Päpstli-  chen Komitees für Gesc  f  ichtswissenschaften Monsignor M. Maccarrone vom  24. 6. 1987 und der Botschaft des Papstes Johannes Pauls II. an das Colloquium über  „Die Christianisierung Litauens“ vom 21. 6. 1987 die Reihe der Referate eröffnet.  an der  Marija Gimbutas, Prof. für europäische Archäologie und indoeuropäische Studien  niversity of California in Los Angeles, skizzıert im 1. Beitrag mit viel Einfüh-  lungsvermögen auf englisch „Die vorchristliche Religion Litauens“ (S. 13-25), wobei  sie sich vor allem auf die Welt der Folklore als zuverlässige Quelle stützt. Sıe unter-  scheidet dabei zwei verschiedene Traditionen, Schichten, die alteuropäische (= ma-  triarchalische) und die indoeuropäische (= patriarchalische). Ihr Schlußsatz: „In Li-  tauen  ibt es bis heute Holzschnitzereien von Göttern un  Heiligen ‚in Blüte‘ — der  leidende Christus, die Madonna, Maria die Schmerzensreiche, Johannes, Georg und  ferische  raft  andere Heilige -, gemacht von begabten Dorfkünstlern. Diese sch  ommt aus tieferen lokalen Wurzeln als den 600 Jahren Christentum“  ®  25).  Das 2. Referat ist sehr umfangreich und stammt von Manfred Hellmann, der schon  für den 1. Bd. ein Referat lieferte. Hier geht es um „Die Päpste und Litauen“ (S. 27-  61), wobei.die 5 Kapitel keine eigenen  berschriften tragen und die Zeit vom 10. bis  15. Jh. behandeln.  er letzte Abschnitt macht die eigene Position des Autors und den  Bezug zur aktuellen Situation in besonderer Weise deutlich: „Es war nicht leicht, was  den Litauern durch ihren vor 600 Jahren übernommenen katholischen Glauben aufer-  legt worden ist - und es ist bis heute, 600 Jahre danach, gewiß nicht leichter, sondern  vielleicht schwerer geworden als zuvor. Glaubenskraft und Glaubenstreue aber haben  die Litauer, seitdem sie Christen geworden sind, so vielfältig bewiesen und beweisen  Zischr.f.K.G. 1/93Hofftentlich werden zukünftige (GGenerationen VO Hıstorikern und Archivaren glück-lıcher se1n, mehr Informationen finden un ıhr Studıium des trühen Christentums
1M Baltıkum auf testeren Boden ründen“ ® 274 Und 1m Blick auf die aktuelle
Sıtuation heißt zuversıchtlich: 1e baltıschen Völker empfingen das Christentum
auf dem harten Weg urch milıtärische Eroberun W as ıhnen unsagbares eıd
brachte. Glücklicherweise wurde das Christentum 1mM altıkum ırgendwıe nıe AUSHE-un überlebt bıs heute dem ommunistıischen Re 1INC, das die SowjJet-unıon den baltıschen Völkern auf CZWUNSCH hat un:! das die eligion dementspre-chend unterdrückt. Neben dem atiıonalbewußtsein 1st das Christentum die einzıgeKraftquelle der baltıschen Völker. Es hilft ıhnen, ıhre schwierige Lage und
ıhren Glauben  1“ eine bessere Zukunft bewahren“ (S. 275)

Eın 14seıtiges Namens- und Ortsregıister rundet den Band ab Eıne Vorstellun
der utoren gzibt leider erst 1MmM un! 1Ur für den Band, der 12 Reterate enthält umıt der ıtalıenıschen Wieder abe der Eröffnungsansprache des Präsiıdenten des Päpstlı-chen Komiıitees für (GsJesc iıchtswissenschaften Monsıgnor Maccarrone VO

1987 und der Botschaft des Papstes Johannes Pauls ı88 das Colloquium über
„Die Christianisierun Litauens“ VO JE 1987 die Reihe der Referate eröffnet.

der
Marua Gimbutas, rof. tür europäische Archäologie und ındoeuropäische Studien

nıversıty of Calıtornia 1n Los Angeles, skizzıiert Beıtra mıt 1e] FEintfüh-
lungsvermögen englisch „Dize vorchristliche Relıgion Litauens“ DE wobe]
SıeE sıch VOT allem auf d1€ Welt der Folklore als zuverlässige Quelle stutzt. Sıe 1-
scheidet dabe!1 Wwe1l verschiedene Tradıtionen, Schichten, die alteuropäisctriarchalısche) und die indoeuropäische patrıarchalısche Ihr Schlufßsatz: „In 1L1-
uen ıbt bıs heute Holzschnitzereien VO Ottern Heaılı An Blüte der
leiden Chrıistus,;, die Madonna, Marıa die Schmerzensreıiche, Jo I1  ' Geor un!

terısche raftandere Heılıge emacht VO begabten Dortkünstlern. Dıiıese sch
INmMtTL Aaus tieferen okalen urzeln als den 600 Jahren Christentum“ 8 25)
Das Reterat 1ST sehr umfangreich un! STamm(t VO Man red Hellmann, der schon

für den eın Reterat lieterte. Hıer: eht „Die Päpste und Litauen“ S Kn
61)9 wobei die Ka ıtel keıine eigenen berschritten ira un: die Zeıt VO bıs

Jh behandeln. letzte Abschnıitt macht die e1 C1])| osıtıon des Autors un: den
Bezug PALT: aktuellen Sıtuation 1n besonderer Weıse eutlich: „Es War nıcht leicht, W as
den Liıtauern durch ıhren VO 600 Jahren übernommenen katholischen Glauben auter-
legt worden 1st und 1st bis heute, 600 Jahre danach, gewinßß nıcht leichter, sondern
vielleicht schwerer geworden als Glaubenskraft und Glaubenstreue ber haben
die Lıtauer, seıtdem s1e Christen geworden sınd, vielfältig bewiesen un beweisen
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114 Literariısche Berichte und Anzeıgen

S1€e in unseren Tagen immer wıeder, da{fß INa  - daraus auch 1m freıen, ber leiıder 1m
Glauben oft sehr aschen Westen 1U ewundernd lernen kannn  CC S 61)

Rasa MazZejRa, Forscherin der Geschichte des egropäischen (Jstens 1n Toronto,
Canada, untersucht 1mM Beitrag aut englisch „Die Bezıehungen des Grofßfürsten ALn
girdas den Christen des ()stens und des Westens“ (Se Eıner kurzen FEinle1-
tung tolgt das Kap über „Dıie Taufverhandlungen VO  - 1358“ (ein Kap 4US ıhrer
veröffentlichten Dıssertation VO 1987 der Fordham Universıity ber „Dıie Raolle des
heidnischen Lıtauens 1in der röm.-kath. un: riech.-ort relıg1ösen Dı omatıe 1ın (Jst-
mitteleuropa 1345—-1377°). [Das Kap 1Sst entalls eın Exzerpt AaUus erselben Disser-
tatıon: „Dıie dreı riech.-orth. ‚Märtyrer VO Vilnius€Ccb

Der 1n Oxtor ebende Forscher Michaft Giedrovyvi, der sıch VOT allem tür dıe Ge-
schichte der aAltesten Periode des Grofßsfürstentums Lıiıtauen interessıert, behandelt 1m

hne e1Beıtra auf englısch 1n C713 Überschriftften „Litaunische Optionen DOr

Kreva“ 85—103). Derselbe-ert. küun 1n seiınem Reterat eıne Arbeıt über „Dıie
Ankuntt des Christentums in Litauen: utltfe und Überleben (1341—-1387)” Das

Kap besinnt als eıne Art esumee der liıtauıischen Entscheidungen 1m Oontext der
beständı Diplomatıe des Gleichgewichts zwiıischen Ost un: West (S 101 3: die bis
heute

Der Beıtra „Der Deutsche Orden und dıe Christianısierung Litauens“ (S 105
135ı auftf englısc Stammt VO Wılliam Urban, Prot. für Geschichte Monmout
College, Illinoıs, USA Auftällig 1St m. E der Anfang, 1n der Anm das Gleichnis
VO großen Gastmahl nach Lukas  A und Matthäus als Grundlage der Christianıisıie-
T: sabsıchten des Deutschen Ordens ausführlich zıtıert wird, wohl weıl der Autor
dıe enntn1s dieses Textes bei den Horern und Lesern seınes Reftferats nıcht mehr für
selbstverständlich halten annn Ohne weıtere Untergliederun schliefßt der ert. seıne
Analyse mıt einem esumee ab 3 129-135). Obwohl 065 AaN9S sowochl östlıche als
uch westliche Inıtıatiıven triedvollen Bekehrung egeben habe (vgl 124
se1 es dann doch anders ekommen. Mißtrauen 1n die eke rung Jogailas S ELEa der

en11al die Kunst der Dip Omatıe beherrschte, se1 auch für den Deutschen Orden
Grofßmeister Konrad bestimmend SCWESCI, der ironıscherweıse mi1t dem

Doppelapostaten Vytautas koalierte (S 131), W as den Orden 1n eıne ımmer tiefere un!
1TMmM:  ere „Paranoıa“ geführt und die Frustratıon der Kreuz;uggvete{ane_q gefÖr-

T  dert habe 132) Un: Berufung auf Mantred Hellmann heißt 143 „Dıie
Marxısten aben 1n gewi1sser Weıse recht, wWenn s1ie behaupten, dafß die unmittelbarsten
Nutznießer der Bekehrung die lıtauischen Adlıgen 1I1, die 1387 As ekte des Feu-
dalismus in ıhre Gesellschaft einführten, W as S$1e reich un: mächtıg INaC te  + Fragezeı1-
hen sınd hıer wohl angebrac

Das Reterat von Jerzy KToczowskt, ord Prot. für Geschichte un: Leıter des Instı-
tUTS für historische Geo raphie der Kırche 1n Polen der ath. Uniiversıität Lub In,
behandelt auf franzÖösısc „Polen und dıe Christianistierun Litauens“ S 137-157) 1n

Abschnıitten, die keıine eigenen Überschritten tragen, el der eın interessanter
un! zukunftsweisender Ausblick tür heute 1st, » eintach besser Nsere Wurze
menschlichen Biındungen, uUu11ls selbst un! uUunNnseTrTe Nachbarn verstehen“ (S 157)
„Lange hat 1L1Aall derart gesündıgt |SC spatere Sıtuationen aut rühere Zeıten verlagert,

Verf.], nahezu auf allen Seıten, be1 der Darstellung der Geschichte dieses Teıls Euro-
pPas, nämlich 1n eiınem Geist der Geschichtsschreibung, der C» nationalıstisch
der kontessionell war  s (S. 137) Interessant sınd auch die lın istıschen Beobach-
tungen 1m Kap „Dıie russıschen W orter kirchenslawıschen siınd 1n die

rache der Litauer se1it dem nde des 12 Jh.s eingedrungen, dıe polnıschen un!
olıschen Worter Ersi se1it dem nde des14  Literarische Berichte und Anzeigen  sie in unseren Tagen immer wieder, daß man daraus auch im freien, aber leider im  Glauben oft sehr laschen Westen nur bewundernd lernen kann“ (S. 61).  Rasa Mazejka, Forscherin der Geschichte des europäischen Ostens in Toronto,  Canada, untersucht im 3. Beitrag auf englisch „Die Beziehungen des Großfürsten Al-  girdas zu den Christen des Ostens und des Westens“ (S. 63-84). Einer kurzen Einlei-  tung folgt das 1. Kap. über „Die Taufverhandlungen von 1358“ (ein Kap. aus ihrer un-  veröffentlichten Dissertation von 1987 an der Fordham University über „Die Rolle des  heidnischen Litauens in der röm.-kath. und  riech.-orth. religiösen Diplomatie in Ost-  mitteleuropa 1345-1377“). Das 2. Kap. ist ebenfalls ein Exzerpt aus erselben Disser-  ß  tation: „Die drei  riech.-orth. ‚Märtyrer von Vilnius  C«  .  Der in Oxfor:  $  lebende Forscher Michatl Giedroy6€, der sich vor allem für die Ge-  schichte der ältesten Periode des Großfürstentums Litauen interessiert, behandelt im  . ohne ei  4. Beitrag auf englisch ın 9 K  ene Überschriften „Litauische Optionen vor  Kreva“ (S. 85-103). Derselbe  V  erf. kündı  t in seinem Referat eine Arbeit über „Die  Ankunft des Christentums ın Litauen:  aufe und Überleben (1341-1387)“ an. Das  9:Kapv be  ginnt als eine Art Resümee der litauischen Entscheidungen im Kontext der  beständigen Diplomatie des Gleichgewichts zwischen Ost und West (S. 101 f.), die bis  heute andauere.  Der 5. Beitrag „Der Deutsche Orden und die Christianisierung Litauens“ (S. 105—  135, auf englisch) stammt von William Urban, Prof. für Geschichte am Monmouth  College, Illinois, USA. Auffällig ist m.E. der Anfang, wo in der 1. Anm. das Gleichnis  vom großen Gastmahl nach Lukas und Matthäus als Grundlage der Christianisie-  rungsabsichten des Deutschen Ordens ausführlich zitiert wird, wohl weil der Autor  die  enntnis dieses Textes bei den Hörern und Lesern seines Referats nicht mehr für  selbstverständlich halten kann. Ohne weitere Untergliederung schließt der Verf. seine  Analyse mit einem Resümee ab (S. 129-135). Obwohl es anfangs sowohl östliche als  auch westliche Initiativen zu einer friedvollen Bekehrung gegeben habe (vgl. S. 121),  sei es dann doch anders gekommen. Mißtrauen in die Bekehrung Jogailas (S. 131), der  enial die Kunst der Diplomatie beherrschte, sei auch für den Deutschen Orden unter  d  em Großmeister Konrad bestimmend gewesen, der ironischerweise sogar mit dem  Doppelapostaten Vytautas koalierte (S. 131), was den Orden in eine immer tiefere und  ermanentere „Paranoia“ geführt und die Frustration der Kreuzzugsveteranen geför-  dert habe (S. 132). Und unter Berufung auf Manfred Hellmann heıißt es S. 133: „Die  Marxisten haben ın gewisser Weise recht, wenn sie behaupten, daß die unmittelbarsten  Nutznießer der Bekehrung die litauischen Adligen waren, die 1387 Aspekte des Feu-  C  dalismus in ihre Gesellschaft einführten, was sie reich und mächtig machte.“  Fragezei-  chen sind hier wohl angebracht.  Das 6. Referat von Jerzy Kfoczowski, ord. Prof. für Geschichte und Leiter des Insti-  tuts für historische Geographie der Kirche in Polen an der Kath. Universität Lublin,  behandelt auf französisch „Polen und die Christianisierung Litauens“ (S. 137-157) in  7 Abschnitten, die keine eigenen Überschriften tragen, wobei der 7. ein interessanter  und zukunftsweisender Ausblick für heute ist, „um einfach besser unsere Wurzeln un  menschlichen Bindungen, uns selbst und unsere Nachbarn zu verstehen“ (S. 157).  „Lange hat man derart gesündigt [sc. spätere Situationen auf frühere Zeiten verlagert,  . Verf.], nahezu auf allen Seiten, bei der Darstellung der Geschichte dieses Teils Euro-  pas, nämlich in einem Geist der Geschichtsschreibung, der zu eng, zu nationalistisch  oder zu konfessionell war“ (S. 137). Interessant sind auch die lin  istischen Beobach-  tungen im 1. Kap.: „Die russischen Wörter kirchenslawischen  rsprungs sind in die  Sprache der Litauer seit dem Ende des 12. Jh.s eingedrungen, die polnischen und ka-  tholischen Wörter erst seit dem Ende des 14. Jh.s ‘... Es ist interessant festzustellen,  daß die Linguisten keine Spuren des Deutschen in der christlichen Sprache der Litauer  im Mittelalter  funden haben, obwohl die Beziehungen zur deutschen Bevölkerung  am Rande des  3  altikums seit dem Anfang des 13. Jh.s sehr lebhaft waren“ (S. 138).  Diese Beobachtungen führen den Verf. zu der Frage: „Kann man in diesen Phänome-  nen eine Form von Verteidigung ge  €  n die Expansion des Deutschen Ordens sehen,  die zu jenen Zeiten auf der militärischen und politischen Ebene, besonders im 14. Jh.,  N  so gut sichtbar wird?“ (S. 138) Trotz allem „scheint die religiöse Toleranz im Großfür-  S: 139}  stentum Litauen die Regel gewesen zu sein“  (  Der 7. Beitrag von Tadeusz Krahel, Prof.  ür Kirchengeschichte am Oberseminar inEs 1ST iınteressant testzustellen,

da: die Linguisten keıne Spuren des Deutschen 1n der christlichen Sprache der Lıtauer
1m Mittelalter tfunden haben, obwohl die Beziehungen AB deutschen Bevölkerung

Rande des SCaltıkums seıt dem Anfang des 13. Jh.s sehr ebhaft waren“ S 138)
Diese Beobachtungen tühren den ert. der Frage: „Kann INa 1n diesen Phänome-
81  3 eıne Form VO Verteidigung ge die Expansıon des Deutschen Ordens sehen,
dıe jenen Zeıten auf der miılıtärısc und olitiıschen Ebene, besonders 1mM D,

guL sıchtbar wird?“ (S. 138) TIrotz allem 99 eınt die relig1öse Toleranz 1m rofß ur-
139SsStentfum Litauen die Rege BEWESCHL seın“ jnDer Beıtrag VO Tadeusz Krahel, Proft. ur Kirchengeschichte Oberseminar 1n



Mittelalter 115

Bialystock un! der Kath.-theol. Akademıe 1n Warschau, hat Zzu Thema „Die —-

fängliche Organısatıon der Kirche ın ıtauen“ (S 159-174). In Kap hne eıgene
UÜberschritten beschreıbt der ert. die außere und ınnere Organısatıon H Anr  und rundet mıiıt
eıner kurzen Zusammenfassun S seınen Beıtra 1b

Der Beıtrag STamMmmt.L VO TL der schon ur den eiınen Beıtrag lieter-- L
Hıer untersucht 1ın bsc nıtten das ema AI Anteıl der geistlichen Orden
der Christianisierun Tıtauens“ S 175—203). Unter Berufung F  auf Leopold VO

Ranke begıinnt se1in hema, das mIıt großer Bescheidenheit selbst eingrenzt:
„Der VOT e1nı Jahren verstorbene Franzıskaner Gidziunas, der sıch viele Jahre
hindurch Miıt Ordensgeschichte se1ıner Heımat beschäfti: hat, ware w1ıe kein ande-
LG geeıgne CWESCHL, eine solche Untersuchung durchzufü OL Wenn sCINECT eın
anderer, 681esem Gebıiet wenıger kompetenter Hiıstoriker auf efordert wurde, diese
Aufgabe übernehmen, anı INa  - nıcht mehr ‚9 als da aufgrund der ıhm
zugan lıchen un: sprachlıch erschließbaren Quellen und Darstellungen eınen groben
er! ıck darüber 1bt, auf welche Weıse die Orden die ıhnen durch die Unıi0on gebo-
tene Möglıchkeıit ZUur Chrıistianısierung der Lıitauer Nutfztien un! nach den vielen MC -

geblichen Anläutfen des un Jahrhunderts 4115 1e]1 ıhrer Bemühungen, die weıt-
ehende Inte ratıon Litauens 1n die abendländische Christenheıt, kamen“ (S 176SCbschließen heilst CS ann: „Das Er ebnıs ist bel SCENAUCICHN Zusehen wenıger e1nN-

drucksvoll,; als mMan 1m Rückblick aut 1€e Leistungen der Mönche des Frühmiuttelalters
un:! Wagemut der Mongolenmissionare des S ahrhunderts erwgrten könnte“ (S
199) „Beı CENAUCIEM Zusehen“ S 201) ıbt sıch iıne sehr dıitfterenziıerte BeurteilunSQder Missionspolitik, der ınsgesamt keın 1C5 Konzept zugrunde gelegen“ 20
hätte. „Wenn ennoch nde des Jahrhunderts gelang, den lange hınausge-
zogerten Prozefß der Christianıisierung wieder 1n Gan seizen un:! bıs ZU Ende
des Mittelalters MIt eiınem Ertol Z Absch u{ß T1n C: dann NUL, weıl
durch eıne politische Entscheidung der ısher1 Gegner, nam 1C durch dle VO  —

Ranke mıt Recht als ye!tgegcl:1i_chtlibl3es Ereı n1s ezeichnete Unıion, die Bedingungen
geschaftfen wurden, die bıs dahın weder VO politischen Krätten noch VO Papst-
LUum, und schon gar nıcht VO den geistliıchen Orden herbeigeführt werden konnten“
S 203)

Der Beıtrag VO Marek Zahajkıewicz, Prof. der Theol Fakultät un! Direk-
LOr des Instıtuts für Kirchengeschichte der ath Universıutät Lublin, behandelt auf
französısch „ Theorie un Praxıs der FEuan elisation ım Proze der Christianisierung
Litauens“ S 205-218). Eıner kurzen Fınfü rung tolgen Kapıtel: Die Biıldung VO

Prinzıpien 1m Blick auf die Realisıierun der Miıssıon der Kırche des Miıttelalters; Il
Die Kırche 1n Polen un! die Mıiıssıonst eor1e; 11L Dıie Chrıstianısierung Litauens als
letzte grofße Missionsaktion emäfß den 1m Mittelalter ausgearbeıteten Prinzıpien: &)
Prinzıpien, die der Mıssıon Basıs zugrunde lıegen: Überzeugen der zwıngen?
Prinzıpien fur die Art un: Weiıse der LEvan elisatıon: Katechese un! Taufe; C) Lokale
Bedingun Verbindun mıiıt der Ortho XCMN Kırche. Am Schlufß heißt „Man
MUu: VOT lem unterstreıc C da{ß der Prozefß der Evangelisatıon LitauensMittelalter  115  Biatystock und an der Kath.-theol. Akademie in Warschau, hat zum Thema „Die an-  fängliche Organisation der Kirche in Litauen“ (S. 159-174). In 6 Kap. ohne eigene  Überschriften beschreibt der Verf. die äußere und innere Organisation und rundet mit  einer kurzen Zusammenfassung (S. 17  4) seinen Beitra  ab.  Der 8. Beitrag stammt von Ka  S  ar Elm, der schon für den 1. Bd. einen Beitrag liefer-  /  te. Hier untersucht er in 4 Absc  fı  nitten das Thema „Der Anteil der geistlichen Orden  an der Christianisierung Litauens“ (S. 175-203). Unter Berufung auf Leopold von  Ranke beginnt er sein Thema, das er mit großer Bescheidenheit selbst so eingrenzt:  „Der vor einigen Jahren verstorbene Franziskaner V. Gidziunas, der sich viele Jahre  hindurch mit der Ördensgeschichte seiner Heimat beschäfti  d  hat, wäre wie kein ande-  rer geeigne  ewesen, eine solche Untersuchung durchzuführen. Wenn statt seiner ein  anderer, au  fd  jesem Gebiet weniger kompetenter Historiker aufgefordert wurde, diese  Aufgabe zu übernehmen, kann man nicht mehr erwarten, als daß er aufgrund der ihm  zugänglichen und sprachlich erschließbaren Quellen und Darstellungen einen groben  Überblick darüber gibt, auf welche Weise die Orden die ihnen durch die Union gebo-  tene Möglichkeit zur Christianisierung der Litauer nutzten und nach den vielen ver-  geblichen Anläufen des 13. und 14. Jahrhunderts ans Ziel ihrer Bemühungen, die weit-  echende Integration Litauens in die abendländische Christenheit, kamen“ (S. 176 f.).  X  bschließend heißt es dann: „Das Ergebnis ist bei genauerem Zusehen weniger ein-  drucksvoll, als man im Rückblick auf die Leistungen der Mönche des Frühmittelalters  und den Wagemut der Mongolenmissionare des 13. Jahrhunderts erwarten könnte“ (S.  199). „Bei genauerem Zusehen“ (S. 201) ergibt sich eine sehr differenzierte Beurteilun  2  ;  der Missionspolitik, der insgesamt kein „klares Konzept zugrunde gelegen“ (S. 20  hätte. „Wenn es dennoch am Ende des 14. Jahrhunderts gelang, den so lange hinausge-  zögerten Prozeß der Christianisierung wieder in Gang zu setzen und bis zum Ende  des Mittelalters mit einem gewissen Erfol  zum Abschluß zu bringen, dann nur, weil  durch eine politische Entscheidung der  ß  isherigen Gegner, näm ich durch die von  Ranke mit Recht als weltgeschichtliches Ereignis bezeichnete Union, die Bedingungen  geschaffen wurden, die bıs dahin weder von den politischen Kräften noch vom Papst-  tum, und schon gar nicht von den geistlichen Orden herbeigeführt werden konnten“  (S. 203).  Der 9. Beitrag von Marek T. Zahajkiewicz, Prof. an der Theol. Fakultät und Direk-  tor des Instituts für Kirchengeschichte an der Kath. Universität Lublin, behandelt auf  französisch „Theorie und Praxis der Evangelisation im Prozeß der Christianisierung  Litauens“ (S. 205-218). Einer kurzen Einführung folgen 3 Kapitel: I. Die Bildung von  Prinzipien im Blick auf die Realisierun der Mission ın der Kırche des Mittelalters; II.  Die Kirche in Polen und die Missionstheorie; III. Die Christianisierung Litauens als  letzte große Missionsaktion gemäß den im Mittelalter ausgearbeiteten Prinzipien: a)  Prinzipien, die der Mission als Basis zugrunde liegen: Überzeugen oder zwingen? b)  Prinzipien für die Art und Weise der Evan  elisation: Katechese und Taufe; c) Lokale  Bedingungen: Verbindung mit der Orthodoxen Kirche. Am Schluß heißt es: „Man  muß vor allem unterstreichen, daß der Prozeß der Evangelisation Litauens ... das letz-  te Großunternehmen der Katholischen Kirche war, das auf dem Lehrschema der Glau-  bensartikel, der Taufe und der Lehre der Moralprinzipien basierte. Insgesamt kam alles  auf die Überzeugung an und nicht auf die Gewalt, wie sie z.B. der Deutsche Orden an-  wendete“ (S. 218).  Der 10. Beitrag von Paulius Rabikauskas, Prof. für Paläographie und Diplomatik an  der Päpstlichen  niversität Gregoriana in Rom und mit der Redaktion dieses Bandes  betraut, behandelt auf italienisch „Die Christianisierung von Samaiten“ (S. 219-233).  Die Bewohner von Nieder-Litauen meldeten sich mit einer eigenen Delegation auf  dem Konzil von Konstanz am 13. 2. 1416 zu Wort: „Man möge geruhen zu verstehen,  daß wir tatsächlich Menschen sind und keine wilden Tiere, dıe man verschenken, ver-  kaufen und kaufen könne; wir sind Geschöpfe Gottes, geschaffen nach seinem Bilde,  er Geschichte der Christianisierung die-  in der Freiheit der Kinder Gottes“ (S. 219).  ses Volkes, die erst 1387 erfolgen konnte, widmet der Verf. 10 Kapitel, die in ein Resü-  mee einmünden, wo es u.a. heıißt: „So vollendete sich die Taufe Litauens. Alle von den  Litauern bewohnten Territorien bekannten sich offiziell zum katholischen Glauben.  Wie der erste Versuch zur Zeit des Königs Mindaugas vom lebhaften Interesse des  Papstes begleitet wurde, so erfolgte auch der Abschluß der Christianisierung im Na-das letz-

Großunternehmen der Katholischen Kirche W al, das auf dem Lehrschema der Glau-
bensartikel, der Taute und der Lehre der Moralprinzıpien basıerte. Insgesamt kam alles
auf die Überzeu ung und nıcht auf die Gewalt,  ; W1e€e sS1e z B der Deutsche Orden
wendete“ ®) 21

Der Beıtra VO Paulıus Rabikauskas,; Proft. für Paläogra hie und Diylomf_ttik
der Päpstlichen nıversıtät Gregoriana 1in Rom un!: mıt der edaktion dieses Bandes
betraut, behandelt auf ıtalıenısch „Die Christianisierung UVO: Samaıten“ S 219-233).
Dıie Bewohner VO Nıeder-Litauen meldeten sıch mıt eiıner eigenen Delegatiıon aut
dem Konzıil VO: Konstanz 1416 Wort „Man moge geruhen verstehen,
da: WIr tatsächlich Menschen sınd un keıne wiılden Tiere, diıe INnanl verschenken, CIr

kautfen un! kauten könne; WIr sınd Geschö fe Gottes, eschaften ach seinem Bilde,
Geschic d€l' Christianısıerun die-1n der Freıiheıt der Kınder Gottes“ CS 219)

SCS Volkes, die erst 1387 erfolgen konnte, wıdmet der Vert Ka ıtel, die 1n eın esu-
INCE einmünden, 65 Hs heifßt E vollendete sıch die Taute Litauens. Alle VO den
Lıitauern bewohnten Terrıtorıen bekannten sıch otftizıell ZU katholischen Glauben.
Wıe der Versuch ZUuUr Zeıt des Köni1 Mindaugas VO lebhatten Interesse des
Papstes begleitet wurde, erfolgte uch Abschluß der Christianisierung 1m Na-
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111e un: mi1t der Autorität eınes Okumenischen Konzıls. Vielleicht 1St uch ınteres-
SAant testzustellen, da{fß 1n der Kirchengeschichte selten eschah, da: eın
Konzil unmıttelbar die Bekehrun eınes Volkes betrieb, un! och 9 da eın
Bıstum schuf. Al 1es eschah 1n amaıten“ S Z

er 11 Beıtra VO OTE Nyberg, Prot. für mıttelalterliche Geschichte Hısto-
riıschen Instıtut Universıität Odense, Dänemark, hat ZU Thema „Skandınaviıen

die Christianisierung des sudöstlichen Baltiıkums“ S 235—261), sıch (S 235)
die Frage stellt, „WI1E€ hat sıch der NCUEC Glaube in das 5System gegenseıltiger Beziehun-
aCH des (Ostseeraums eingefü t? Geschah reibungslos, der yrachte der CHE Glaube
zusätzliche Konflikte mıiıt S1C D Der „dänısche Versuch, das Christentum VO  e der k1ö-
sterliıchen Kultur Aaus ehend eINZu flanzen“ S 242), se1 tehlgeschlagen. Es bestehe
A1ür dieses gEeEsamTE ebijet vielleic kein entscheidender Unterschied zwıschen der
UÜbernahme des Christentums starkem politischen un: milıtäriıschen Druck e1-
nerseıts un! der mıilıtanten bsa die solchen Vorzeichen vorangetriebene
Mıssıon andererseıts, WI1€e Wır sS1€e e1 den Litauern vorfanden“ S 243) Zusammentas-
send heißt CS Schlufß: 99 1St für die gEeESsSaAMTLE Frage der skandınavıschen Praäsenz 1m
sudöstlichen (OOstseeraum den Bedingungen des marıtımen Kulturtyps ftestzuhalten,
der für dieses Beziehungssystem absolut entscheidend 1St DDer skandinavısche Einflufß
dringt 1Ur weıt 1Ns and hineın, W1€ dıe Seeverbıindungen tragen können. Was Jen-
se1its dieser renzen lıegt, bleibt tür den skandıinavıschen Eınflufß unerreic  arr
S 261)

Der 12 und letzte Beıtrag VO' Algımantas Kajackas, Prot. tür Kırchen eschichte,
Patrologie un christliche Archäologıe der ath Theol Fakultät VO 9D
u  $ behandelt aut lısch hne weıtere Untergliederung die „Geschichte UN CUEC-

archäologische Forsc e  N bezüglıch der Vilnaer Kathedrale“  en E ®) 263-279). FEın Fa
teraturverzeichnis un! Skızzen runden den Beitrag ab ®) 281—-284).

Eın Verzeichnıis der utoren der Beıträge S: 285), eın Abkürzungsverzeichnis S
287 sOwl1e eın Namens- und Ortsregister (S 289—-307) beschließen den Band

Bielefeld Hans Peter Nıefß

Tilmann Schmidt: Der Bonı:taz-Prozefiß. Verfahren der Papstanklage ın der Zeıt
Bonitaz’ VIIL und Clemens’ Forschungen ZUT: kirchlichen Rechtsgeschichte

Z Kırchenrecht 19) Köln-Wien Böhlau) 1989 S, 473
Dıie Tübinger eschichtswissenschaftlic Habilitationsschrift des Jahres 181 die

ler 1n r1goroser urzung (dazu gedruckt erscheınt, beschäftigt sıch mıit
markantesten Vor ange der muittelalterlichen Pa stgeschichte und seınen Folgen,mıiıt der Gegnerschaft 6S Gaetanı-Papstes Bonitaz IL ZuUur Famlılie Colonna, der sıch

daraus entwıckelnden Allianz mıiıt den tranzösıschen Papst CRNECIN 1mM Kreıs Phı-
lıpp den Schönen, dem Attentat VO Anagnı aut Bonuitaz IL und den Versuchen e1-
LA Jurıstischen Bewältigung des Pontitfikats dieses Papstes.einiger Gegenstand des anzuzeıgenden Bandes sınd die prozeßrechtlichen Pro-
bleme, nıcht ber materielle Würdigun der Strattatbestände und Sachverhalte. Das
bedeutet, da Vt. nıcht Nur weıtgehen auf die Darstellung der dem Prozeß in seiınen
verschiedenen Teılen zugrundelıegenden Ereijgnisse verzıchtet, sondern auch, da: hne
diese Kenntnıis eın Verständnıis der Arbeit erschwert wiırd Akzeptiert I1a freilich die-

Einschränkungen, wiırd INall auf der Ebene der prozessualen Vorgehensweıise der
Vertahren Beteiligten mıt einer VO Präzıisıerungen des biısher Bekannten ent-

schä 1gt
Naturgema hat ıne Zielsetzung WI1e die der voriiegen_dep Arbeıt wenıg Spektaku-läres sıch Ohnehiın 1St se1it dem Begınn eıner wiıssenschaftlichen Beschäftigung mıt

Bonitaz 1I1I1 und seinem Pontitikat nahezu jede denkbare These ber Gründe und
Verlauf der ıhn erichteten Prozesse schon geäußert worden. Freilich 1St über-
raschen\:| sehen, a dergleichen 1n aller Re e] hne vollständige Kenntnıiıs der
reichhaltigen Prozeßüberlieferung eschah, die akrıbisch beschreıibt (S 181—-197,
386—394) un:! paraphrasıiert. 50 ist Resultat der Lektüre zunächst uch eın bedeu-
tender Zugewinn Quellenkenntnis.Eıigentliches 1e]1 der Arbeıt treilich 1St eın anderes: A4UuUs der Kenntnıiıs der Quellen,
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ıhrer Paraphrase un: Interpretation Aussagen über eınen spätmıittelalterlichen Papst-I'OZCß gewınnen. 7 war 1st der Bonitaz-Prozeß rechtsgeschichtlich folgen OS R”1eben, Ja wurde durch die Absonderung der Quellen 1mM Archıv un! ıhre teilweıse
Vernichtung eradezu 4U5S der Erinnerung getilgt un erst durch dıe Veröffentlichungeınes Großte1 der Quellen 1m Jahre 1655 wieder 1n dıe Eriınnerung ZUruüc gerufen8
(vgl. dazu 433—436), jedoch zeıgt 1m Ganzen WI1e€e 1n den zahlreichen Detauils des
prozessualen Vorgehens beispielhaft den Entwicklungsstand des kanonischen Proze{ß$-
rechtes Be 1innn des ahrhunderts. Als Papstprozeiß stellt innerhalb der Rechts-
OUOITIINCIN der
den Sondertall dar.

anoniıstik erdies eiınen in mehrtacher Hınsıcht schwer bewältigen-
Auf Details einzugehen, annn angesichts der dıftizilen prozeßrechtlichen Thematik

1M Rahmen einer Rezension Ww1e dieser aum sinnvoll SC111. Dennoch se1 auf einzelne
Beobachtungen un!: Feststellungen hingewiesen, die den Erkenntnisreichtum der Ar-
eıt wenıgstens anzudeuten vermoögen.Eın Da stprozefß W1€e derjenige CHCH Bonitaz hat nıcht 1Ur seıne eigentlichen Grun-
de und rsachen in der Frontste ung mıteinander konkurrierender Adelsfamıilien, 1n
diesem Falle der Colonna und aetanı. uch 1in den folgenden Stadien des Prozesses

ielen emäaäfß Parteiungen iınnerhalb des Kardıinalskollegiums der andererPı  SEroze(ß bete1 remıen eıne wichtige Rolle So 1st folgerichtig dıe TOSOPDPORTA-P
hıisch detaillierte Untersuchung der beteiligten Personen bıs den registrierenden
Otfaren eın wichtiges Instrument der Prozefßanal Sch lietert hıerzu u. 144—

181 wichtige Informationen, dıe einmal mehr die lgemeıine Notwendi keit PITOS0OPO-
gra hischer  S Untersuchungen der Kurie 1mM spaten Mittelalter unterstreıic

diskutieren se1ın wırd die Neubewertung der Prozefßführung durch Clemens
den Pa ST

nıcht
Vt. aflßst den häufig geäußerten Vorwurf der Prozefßßverschl

elten, sondern verweıst aut die prinzıpıiell notwendige E  PUN:  inhaltung  5des geltenProze rechtes. UÜberdies seılen die Prozeßschritte 1MmM Laufte des Jahres 1310, geradeuch 1mM Vergleich mıt anderen kurijalen Prozessen, noch verhältnısmäfli zügıg autfein-
ander efolgt. „Eher eıne konzentrierte als eıne verzögernde Prozefß ührung“ sıeht
Sch fo gerichtig bei Clemens (D 224) und lastet Verzo CruNsSCcN un: insbesondere
die Verhinderung eınes Zwischenurteıils Ende 1310 ausschliefßlich Philipp Nogaret un!
seıner Prozeßtaktik Gerade 1ın dieser Neubewertung die bisherige Forschunglıegt eine der wesentlichen Berechtigungen der Auseinandersetzung mıiıt dem kurialen
Vertahrensrecht des ahrhunderts.

Hervorzuheben 1st hefßlich die wichtige un: aus den verschıedenen Prozeßschrif-
ten einwandtreı herauszupräparierende Irennung der prozessualen Phasen Vor allem
der Rücktritt des tranzösıschen Könı un seiner Leute VO ıhren Parteıforderungendie Jahreswende 310/11 und die 5°mwandlun des Pa SLDrFOZESSES 1n eın Offizıal-
verfahren, treilich CHCH die Zusage der Straflosig eıt für Ogaret und die Attentäter
VO  - Anagnı, offen art das letzt entstehende Interesse der Beteiligten einer Be-
schleun ung der Rechtstin ung. Hıer wiırd jedoch end ültıg uch die Neıigung Cle-
mens’ AT Prozefßßverschleppun deutlich: Das Of ız1alvertahren CHCIL Bonitaz
HiI Aäresie bleibt angels aussagebereiten Zeugen Jahre 1312
aut der Strecke.

Dıie vorlıe ende Arbeıt wırd ıhre Stellung VOT allem 1n der Literatur Zzu kanonisti-
schen Proze recht behaupten. S1e zeıgt beispielhaft auch, welche Folgerungen schein-
bar ausschließlich vertahrensrechtliche Erwa 1n emeınhistorischer Hınsıcht
haben können. Die Verbesserung der Quellen enntn1ıs die daraus entwickelte pra-zısıerte Sıcht auf die Verfahren Bonıitaz 1114 werden uch ANSCMICSSC-Würdigung dieses wichtigen Aspekts der spatmittelalterlichen Papstgeschichte

D7
Kiel Thomas Vogtherr

Caeremoni1ae regularıs observantıae sanctıssımı patrıs nostrı Benedicti 1P-
S1I1US Regu sumptTae, secundum quod 1n Sacrıs locıs, scılicet Specu ef MmMONastier10
Sublacensi practıicantur. oachım An EFEr Praem. Corpus Con-
suetudınum Monastıcarum E 1), Sıegburg chmitt) 1985, 228 337
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Breviarıum caeremoniarum monaster11 Mellicensıs. Joachım An EG

Praem. Corpus Consuetudinum Monastıcarum ZeI: 2 > Sıegburg (F SC mMItt
1987 18, 306
Es zahlt längst P Allgemeinwissen des Hiıstorikers, speziell des Kirchenhistori1-

kers, da{ß dıe der Retormatıon vorausgehende Zeıt des und Jahrhunderts keines-
eine Zeıt der blofßen Detormatıion der Kıirche SCWESCH 1St. Das Spätmittelalter hat

seıne Weise die ıhm gemäßen Kapiıtel 1n der Geschichte der Feclesia gempqr retor-
manda geschrieben. Hıer sol] NUur Bezuggwerden auf dıe ertol reichen Be-
mühungen der Kırche hinsichtlich der notwendiıg gewordenen Reform alten Or-
den, ınsbesondere der Benedıiktiner, die verbunden 1St ur den Bereich des deut-
schen Reiches mMiıt den glanzvollen Namen VO Kastl,; elk und Bursteld. Diese Re-
formbewegungen haben, WI1€ andere auch, schon lange berechtigtes Interesse der Hı-
storiker gefunden. Die Grundlagen dieser innerkirchlichen monastıischen Erneue-
TU sbewegun erschliefsen, 1St D eınes der Zıiele des VO ASSIUS Hallınger

(T) VOTI AST 3( Jahren begonnenen Jahrhundertwerkes des Cor Consuetudi-
U Monastıcarum ZUT ıt10nN monastıscher rauchtexte seıit dem ittelalter. Dıie
beiden hıer vorzustellenden Teilbände betretten dıe Brauchtexte der ab 1380 eıner
Observanz verbundenen benediktinıschen Ursprungsklöster Sacro Speco un Sancta
Scholastica 1n Subiaco (Bd X1;,1) und die sıch daraus ableitenden rauchtexte der 1im

und Jhdt 1in Osterreıich, Ba CT und Schwaben erfolgreichen Melker Reform
Ba X}E2) Da{iß die 1905 6S jenene FEdition der Sublacenser rauchtexte VO

Albers (Consuetudınes Monastıcae, 2’ Stuttgart 1905; 117-228) heutigen An-
forderungen nıcht mehr genugt, macht V+t vielen Stellen einsichtig unı 6r wırd VO

ıhm eingehend begründet bes 21 CCLXIX-'  LXXVI) Dıi1e 11U.  - vorliegende
Edition, dl€ auf ınsgesamt 35 25 Hss und dem Druck VO Schramb, Chronicon
Melliıcense, (Wıen 17802 320-355) beruht (XL1;1 XVI-XIX), 1St das Er ebniıs ınten-
S1ver Beschäftigung mıt der Entwicklu eschichte dCS Textes. Das Prob der Edı-
tiıon dieser rauchtexte estand darın, CS sıch, W1€ der Herausgeber 1m einzelnen
darle G hier nıcht eine durchgehend gleichbleibende, 1Ur durch Aaus unterschiedli-

andschriftftlicher Tradıition erkliärbare Tlextvarıanten varılerte Grundtorm handelt.cher
Vielmehr hat sıch der Grundtext, OIn Hg mıt bezeichnet, dem FEintlufß
Tradıtionen, Bräuche un! hıstorischer Vor ange unterschiedlichen Gru 3 A
PCIL entwiıcke e die mMi1t C, 1, U, und ezeichnet (1 f 9 da{ß C1N«EC e1n-
Z1ge, alle Überlieterungen erfassende Edıtıon, Ww1e€e s1e noch Albers versucht hatte,
möglich erschıen. Um dieser ([zB ebenheıt Rechnung tragen, da{fß die „Regularıs ob-
servantıa“ VO Subiaco nıchts tatısches Wal,. sondern da{fß jeder HCLE Texttyp der
„Caeremoniae“, be1 allem Verhaftetsein 1n der Überlietferun zugleıch jeweıls eın Spie-
elbild der Entwicklung darstellte (X1,1 CL X If)) da{fß 6S sıch Iso be1

Brauchtexten, VO den „Caeremonuae regularıs observantıae” VO Subiaco VO
Ende des hdts angefangen bis Ta „Breviarıum caeremonı1arum“ VO Melk, der
„Letztform AauUus dem Reformgut VO Sub1iaco ab eleıteten Lebensweıise, die als
Grundlage für die Observanz 1n den Klöstern des Me Retormkreises VO 1460 bıs
1n das 17. Jahrhundert hineıin Gültigkeıt hatte“ (21;1 9 einen „leben-
den  < (Al,1 Sb7zw „wachsenden Text  CC (Al1,1 handelt, hat Vt.
eıne beachtenswerte besondere FEditionsmethode entwickelt (2CLA CO OO H-
GEACNYVDi S1e wiırd beı der Edıtion hnlıch „wachsender Texte“, etwa 1m Bereich der
Litur 1e, künfti als anregender möglicher Ma{iistab gelten. IIiese Editionsmethode be-
steht wesent iıchen darın, da{fß Vft. die VO ıhm herausgearbeiteten sechs Grun U

AS5 Verhältnis der Grundtypen Z Auß Grundtext WIFr| schematisce KH
CCXXXII dargestellt! als Ordnungsschema nımmt. Zunächst wiırd dCI' Grundtext

1n der 1mM Cod des Archivs VO. Subiaco testgehaltenen Gestalt, die, als s
sammenfassung der Bräuche VO: Sacro Speco un:! Scholastica 379/80 entstanden,
„die Grundla für alle üb Abschriften und Bearbeitungen abge eben haben
dürtte“ (vgl E E VS bereichert durch dıe Textvarıanten VO un weıteren
HS$S;; vollständıg ediert (Al,1 1—-118; ZUuUr Stemma codieum eb C XC H:) An-
schließend werden die Textgestalten der einzelnen Grundtypen nıcht mehr vollständıg
ediert, sondern werden NUr die Veränderungen ext angeführt, jeweils mıiıt azu-
ehörendem der dem entsprechenden Grundtyp eordneten Hss Es sınd
1es die Kurzn (Al1,1 12319725 Hss u. Stemma, 126-153 Text) AL 1
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157-161, 162—-196), SOWI1e die beiden Langformen eA4:1 19/7-201, 202-267) un!
(Al,1 269-273, 274—-332). Dabei oibt der jeweılıge 7zweıte Sachapparat neben Anga-

ben F{ Verständnis der Texte uch dxe notwendiıgen Verweısun dle jeweıils S

deren Texttypen. Hat InNan sıch mıt der, ‚$ten 'Ta Es 1ST nıcht L1Ur MO
geben nıcht einfac C Methode eiınmal

ıch denVvertr: emacht, ann 116 ıhre Vorteile
eich dieexakten EeXTi eıner jeden rekonstruileren, SO GT  b Cr wiırd uch

Entwicklung der Brauchtexte uUun: damıt die historische Entwicklun der Su lacenser
Observanz anschaulich gemacht bıs hın ZUr Melker Endfassung der ublacenser Bräau-
che VO 1460 IDieses letzte Stadıum der Entwicklung, das „Breviarıum Caeremon1inar-

monaster11 Melliıcensıis“, VO Vt als bezeichnet, wırd dann 1mM Teilband voll-
ständıg edıert, wobe1 uch jer och einmal d1€ Stemma der 25 Hss vorausgeschickt
WIr un neben dem textkritischen FAr e1in Sachapparat LEA die Bezuge den
früheren Textftormen aufzeigt LALZ: S  5 191) Durch entsf)rechgndeDruckbearbeitung (Vgl X1,2 AUIL) wırd erkennbar gemacht, w1e der auUS ursprung-
ıch We1l auf dreı „partes” angewachsene Text AUSs der alten Sublacenser Überlieferung
heraus ewachsen ist. Vt fügt annn als Appendix noch den ext eınes 1n einıgen Hss
spater inzugefügten vierten el (A1,2 193-220) SOWIl1e die Texte einzelner einzel-
NeN Hss hınzu efügter Kapıtel be1 (A12 D} die auf ihre Weıse deutlich
chen, da{ß der CX VO Melk ein wachsender ext eblieben ISt. Der FEdition der
lexte 1St 1m 1. Teilband nach eıner kurzen Eınleitung 241 c {f.) eın Kapiıtel an-

estellt, das UÜberblick, Zuordnun un Beschreibun der Handschriften bietet (Ayl
‚ XV-CAXAXIM). Das Kapıtel 11 K C A befafßt sıch mıt der Entste-

hun
dene un: Textgeschichte der rauchwerte 95  n Berücksichtigung der Sıtuation

Ostern Subiacos 1M und 15 Jahrhundert“ Dieses sehr wichtige Kapıtel stellt
dıe Entwicklung hıneıin 1in dıe allgemeın kirchlichen Reformbemühungen se1ıt der Mıtte
des ts und zeıgt die Bedeutung einzelner Persönlichkeiten für die UÜbertra-

der Sublacenser Observanz nach Melk und 1n den süddeutschen Raum besS CL u.0.) Dıie Kapıtel 111 (B CX  IV) und (XK1
CXXV-CCLXVII) besprechen detailliert dıe Textgeschichten und begr_ündpn diıe

Aufstellung der einzelnen Textgru PCIL d, C, 1, U, u, 1e AIl  - in ıhrer T> C1 CNCMN

Form Vorgestellt, zeıtlic eingeor net un beurteilt werden. Die 1m Kapıte argec-
legte „Ratıo edendı“ (Xl,1 CCLXIX-CCXCGVIUII) wurde schon ben als beachtens-

Vorgabe für Ühnliche Unternehmen erwähnt. In X22 beschließen un! erschlie-
en eın Verzeichnis der „Inıtıa lıtur 1Ca  CC S 253-263) SOWIl1e C111 „Index verborum eit8l1ese 1st 1n vielfacher We1se bemerkenswert un:!rerum“ ( 265-306) die Fdıition
wertvoll. Nur einıge Hınweıise sollen dies zeıgen. Da 1st zunächst einmal der C
SCHC Nachweıis der Lebensfähigkeıt un Lebendiı keıt spätmittelalterl. Brauchtexte, die
nıcht statısch fixıert 1, sondern sıch FEinflufß historischer Entwiıc

und okaler Sonderbräuche anısch weıter enttalten. Dabe wiırd allerdings uch
eutlich, 1n welchem uns heute wWer nachzuvollziehendem Maße die Verritualisie-

LULNS klösterlicher Gottesdienste und Lebenstormen sıch greift, wenn I1a  - z.5
sıeht, WwW1€ den ursprünglıchen wel Teılen, die sıch vornehmlich mıiıt Vorschriften
ZU Vollzug des Gottesdienstes und der monastıschen Lebensordnung bzw. der iınne-
X>l Organısatıon un der Amter befafßßten, schließlich eın drıitter el hinzuwächst.
Und uch dieser 11U11 mıiıttlere 'eı] umta{ßt wıederum ausschliefßlich lıturgische Vor-
schriften. Und da: diese Entwicklung weıterg1ing, zeıgt spater hınzuge ugte
vierte Teıl, der ın Kapiteln dıe gen_auesten Rege tür den Dienst der Akolythen und
Ceroferare, also der nıederen Altardiener, enthält (X1,2 93-220) Wıe iımmer INan

7, eıner solchen Entwicklung stehen mMag, SIC zeıgt eindringlıch, daß, be1 aller Enttal-
Lung 1m Detaıl, die Reformbewe ung letztlich doch wurde VO einem
Kernanliegen der Re e] St Benedi „Operı Del nıhıl praeponatur” (RB 43,3) Die
angestrebte Gleichheit ım Vollzug des Gottesdienstes W ar eınes der tragenden Elemen-

un: zugleich das einigende Band der Reformbewe Eın anderes Er ebnis derISdie spätmatl. Reform C W

VO Subiaco Melk
Arbeıt 1St dıe erneute Bestätigung der Erkenntnıis, da

raft-etiragen ’VV\1;‘ en VO Zusammens 1e] verschiedenster
ı E  41t '9 etfan VO  — Päpsten und Vertretern der Kurıe

GE L11 über dle Kürsten, z.B: recht VO Osterreic (X1;1 CEXXH bis
hın einzelnen bedeutenden Abten un!| Mönchen (v 7z.B X1,1
XA1V) Retftormen tun sıch nıcht VO alleın, wachsen 111CBVO sıch aus aus den Instıtu-
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tionen heraus. Neben den notwendıgen Impulsen der Zeıt bedart des Einsatzes
kraftvoller Persönlichkeıiten, die aufnehmen, aANTECSECN, vorantreıben un!: LICUC Reform-
zentren schaffen vgl etwa das eb G ber Melchior VO Stammheım SC

C der die Me Reform nach St Ulrich und fra 1n Au sburg brachte) Deut-
lıc werden ber uch die Grenzen der Reformbewegung. SC dıe Hss.-Liste >
da: S1€e fast ausschliefßlich 1n Osterreich un! 1mM süuddt Raum erfolgreich WATr. Allen Be-
mühungen des 15. Jhdts wırd 6csS nıcht elın C eınen Zusammenschlufß mıt den Re-
tormbewegun VO Kastl und Burstel damıt eıne Bündelu der Reformkräfte

erreichen H CLXXXIV-CLXXXIX), W1€ uch keıne 15uerverbindun
anderen europäischen Reformbewe C: W1€ eLIwa2a der VO Giustina der VO
adolıd zustande kommen. (GGesamt 1rCc ıch betrachtet kommen daher die zersplıtter-
ten Reformbewe N 1M Hınblick auf eıne allgem. Kırchenretorm nıcht ZU

Was die lerten Texte betrifft, gewähren sS1e z B iınteressante FEinblicke 1nSntwicklungen der monastıschen Diszıplın uUun: Liturgıie. Wırd beispielsweıse 1n der
Grundtform VO Dormitoriıum ausdrücklich BCSaRT, da{fß CS „NON S1IL distıncetum pCI
cellas“ (XL1,1 18,5—9, auch 1n C, und O)7 heißt C555 1ın ‚S1C S1it distiıncetum PCI'cellas“ (X1,1 15,14—16,2). Dıe Entwicklung VO emeınsamen Schlatsaal ZuUur indıviı-
duellen Zelle 1St damıt vorläufig abgeschlossen, 4A4UC WEeNn CS och ausdrücklich heißt,
da{fß diese Zellen otfen seın mussen Zugang 11UTr der Kälte MIt einem
Tuch verhangen werden dart ebd.) Heißt 1n noch, da: nach der rım dıe Prie-
ster 361 voluerint“ ıhre Privatmesse feiern können (Al,;1 90,4 ON 1st diese freie
Entscheidung des einzelnen Priesters 1n N1C mehr gegeben. Es heißt dort katego-
risch „CXECANT ad“ (X1,2 ,  9 m.a. W. dıe rechtliche Verklerikalisierung des 110119-
stischen Lebens hat weıter ZUSCHOMMECN., In wiırd noch vorgeschrieben, da{fß VOT
dem Mandatum VOT der 5Samstagsvesper das Haus VO allen reinıgen SC1 (AX1,1 99)
In 1Sst davon keine ede mehr (Al1,2 75) er aszetische Stellenwert dieser Art VO
Handarbeıt hat sıch auf dem We der Brauchtexte VO. Subiaco ach elk offensıcht-
ıch verschoDen. Dıiıese un lıche Beobachtun zeıgen, da dıe vorlie ende
Publikation wertvollstes Material zugearbeıtet hat, künftiger Bearbeitung X-
I)ann wird sıch Ze1 C „WIe vielfält: und rofßartıg der Schatz des Überlieterun Sgu-
tes A4US Subiaco ISt  ‚C6 un: aut 1eSC else werden „dıe Leıistun der ama5ıgenMönche und Reformer“ 1115 rechte Licht gerückt werden (X1,1 1) Da C111C

umfangreıche Arbeit nıcht hne Fehler se1in kann, hat Vt. selbst mıiıt seıner „‚Druck-
fehlerberichtigung“ EZ ach 306) gezeıgt. Sıe lefße sıch leicht erganzen. Wer Je-
doch sorgtältig liest und sıch einarbeıtet, WIr: manche Fehler finden und hne Mühe
korrigieren können. Es se1 darum hıer auf eıne Auflistun verzichtet. Hıngewiesen se1l
1Ur auf sinnentstellende Zeilenverschiebun AL Q78| un: darauf, da{fß die
Zeilenzählung der Neutexte (€; n O, u) N1C durchgehend, w1e A1,;1
angegeben, rechten and steht, sondern der Innenseıte der Texte. Eıne
Literaturliste ware ET weıteren Arbeıt den Texten nüutzlıch SCWESCH, Die vorlie-

ende Edıtion reiht sıch würdıg eın 1n die lange Reihe der schon erschıenenen Bände
CC  - un: zugleıch Ma((ßstäbe für kommende Ühnliche Vorhaben.

Regens UYS Karl Josef Benz

Reformationszeıt
Heıke Talkenberger: Sıntflut. Prophetie un Zeitgeschehen 1n Texten un!| Holz-

schnıtten astrologischer Flu schrittena5728 Studien und Texte AA Sozialge-
schichte der Literatur 26); übın (Max Niemeyer Verla —— 1990, 570
Gegenstand der umtan reichen 1ssertatıon sınd astrologische Flugschriften, dıe iın

7Zusammenhan mıiıt der ıntflutdebatte, die 1n den Zzwanzı Jahren des ahrhun-
derts ıhren Hö epunkt erreichte, verfafßt wurden. Dıiıe Vor CrSapc e1Inı Astrologen,
infolge eiıner Konjunktion mehrerer Planeten 1mM Sternzeichen der Fısc würde 1mM
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Februar 1524 einer zweıten Sıntflut kommen, tührte bereıts 1512 eiıner Eerstien

Auseinandersetzung den Stellenwert dieser Prognose, dıe sıch ab 1520 ıntensıvierte
un: erst nachdem der ekündıgte Weltuntergang nıcht eın etireten WAal, ıhr nde
tand. Die utorın 11 Je och nıcht 1LLUT die 1512 un 1520 15 1524 im deutschen
Sprachraum erschienenen, für W 45 weıt öfter der Fall War die Sintflut-

rophetie argumentierenden Flugschriften eıner Analyse unterzıiehen; S1C wıdmet Jo-
anı Lichtenbergers „Pronosticatıo“ (1488) und Joseph Grun ecks „Spiegel der

hımmliıschen, natürlıchen un! rophetischen Sehungen“ (1508) angere Kapiıtel,
den Finflufß beider Schriften die Sınttlutdebatte belegen, un: geht schließlich
etzten eıl der Arbeit auft die astrologischen Jahresvorhersagen zwischen 1524 und
15258 SOWI1e die CVAall elısche Astrologiekritik nach 1524 e1in. Damıt annn die Sıntflutde-
batte 1n ıhrer Entste U1 und Entwicklung verfolgt un 1n die astrologisch-prognost1-
VO Texten und Bıldern“ S 25) der be andelten Flugschriften.
sche Tradition eingeordnet werden. An estrebt wiırd dabe1 eine leichrangıge Analyse

1e Beschreibung un
Deutung VO Holzschnitten me1st Titelbildern nımmt denn uch breıten Raum eın
dıe besprochenen Holzschnitte sınd 1m Anhang 1n Anschlufß das Lıteratur- un:ı
Quellenverzeichnis a1b ebildet) Dıie Bedeutung, die den IUlustrationen beigemessen
wiırd, Zze1 sıch uch arın, da{fß dem eigentlichen Untersuchungsteıl eın Ka iıtel über
„Das Bıl als Quelle des Hıstorikers“ —5 N estellt wird Ausge en VO

Erwiıin Panoifskys Aby Warbur TIG ließenden Über CRHUNSCH ZUT ıkonologischenr}
Methode wiırd die Frage aufgewor C: welchen Voraussetzungen un autf welche
AÄrt un Weıse Biılder als historische Quellen ZEeNULZL werden können. Eınıge theoreti-
sche Ansätze, dle eıne Antwort aut ebendiese Frage versuchen, werden vorgestellt
Hoffmann, Baxandall, Möbius un Olbricht, R. Wohlteil), bevor deren An-
wendbarkeıt auf die Sintflutschritten diskutiert WITF'! d Über eine ormale Analyse
(Technıik, Bildkomposition, Motiv, Zeitstruktur \888] Bıld) möchte dle utorın zZzu 1 -
haltlıchen Analyse gelan ©: dıe die Fragen nach der „Funktion der Ilustrationen] ın
Bezug auf das Anlıegen jeweıili en|]| Schrift 1mM Rahmen der retormatorischen
fentlichkeit“ (& 51) 1115 Zentrum rUuC Dıie Beschreibung und Deutung der deutschen
Erstausgabe VO Lichtenbergers „Pronosticatıo“ un: Gruün ecks „Spıe den dar-
auffol enden Kapiteln dient nıcht 11U!T dazu, den FEinflufß leser wichtı Pro nOost1-
schen chriftften auf die Sıntflutdebatte veranschaulichen, sondern wıl zugleıc Hel-
ga Robinson-Hammersteıins These, da{fß 6S sıch be1 Grun cks „Spıe €l“ eine
pularısıerte Adaptıon VO Lichtenber KCE Prognostik han le, überprü machen.
utorın eht zunächst auf Johann Lıic tenber e1ın, jefert Daten ZUT Bıogr 1e un!
ZUr Druc geschichte se1ınes berühmtesten Wer 3y bevor S1e zentrale Themen We1s-5

olitischen un: relıgıösen Entwick-Sagung unı Lichtenber C115 Haltung den
erausarbeıtet. Dabe:ı wiırd deutlıch,1n der zweıten Hältte Jahrhunderts

da{fß die Kla ber den desolaten Zustand VO  ' Kıirche und Reich 1ın der „Pronosti-
catıo“ darau zielt, die Reformbedürftigkeıit der kıirchlichen Institutionen aufzuzei C
die Führungsposıtion der Habsbur 1m Reich legitimıeren und stärken die
Untertanen eiınem christliıchen ebenswandel un: ZU Gehorsam enuüber der
Obrigkeıt ermahnen. Dıe konservatıve Tendenz der „Pronosticatıo‘ Sle der Idee
eıner weltbeherrschenden Ordnung, der sıch die Angehörıigen aller Stände un 'Cl‘-
werten aben, verpflichtet 1St, außert sıch uch darın, da{ß auf Vorhersa © die SCCI

swillen der Leser stärken und damıt die MSEIUTrZ efaPnet waren, den Veränderun
erhöhen, verzichtet WIr Die Ulustratiıonen A} lieren ‚WarTr 1n erıngerem

als der ext die Emotionen der Rezı1 jenten, STEp ıedoch 1n Fın lang mıt dessen
Botschaftt. uch 1n Grünpecks S 1C9C werden die ıß®%stände 1ın Kırche un! Reich
beklagt. Die Schrift, die den Chara ter einer Bufß redigt hat, ordert die geistliche un!
weltliche Obrigkeıt azu auf, dem Autoritätsve durch Rückkehr eıner christ-
ıch tundierten Verhaltensweise Einhalt gebieten, und mahnt die Untertanen ZUr

Unterordnung. Neben deutlichen Parallelen 7zwischen der „Pronosticatıo“ un! dem
egel“ erkennt die utorın jedoch auch rundlegende Dıfferenzen, die iıhrer ZSCh nach Robinson-Hammersteıins Thesen fra würdıg erscheinen lassen: Wiährend

Lichtenberger eine 1m wesentlichen politische Ke ormvorstellung entwickelt, die sıch
autf ıdealisierte Retterfiguren stutzt, ordert Gruün eck 1ne moralische Umkehr, aus
der Erst außere Retormen resultieren können. Nac eınem kürzeren Exkurs über eiıne
dHNONYINC Praktık AUsSs dem Jahre 1521; die Vorhersagen Lıchtenbergers un Grünpecks
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aktualısıert, wendet sıch die utorın ıhrem eigentlichen Thema, den Flugschriften
über dıe für das Janr 1524 angekündıgte Sıntflut (S 154 {f.) Aus der Menge in
verschıiedenen rachen un Ländern erschienenen Schritten JI Sintflutdebatte hat S1e
diejen1 Publı atıonen gewählt, die VO deutschsprachigen utoren vertaßt der 1m
deutsc rachıgen Raum gedruckt worden sınd, dıesem Materı1al exemplarisch
e1nı FsCeNn ınsbesondere 4US der italienıschen Forschung diskutieren un den
Stel enwert der Sınttlutdebatte ınnerhalb der trühreformatorischen Publizistik be-
stiımmen. Zunächst WIr! d dıe Sintflutprophetie bıs 1519 umrıssen (Johann Stötfler un
akob Pflaum, Luca Gaurı1co, Johann Virdung, Albert Pıgghe, Agostino Nıfo) un: eın

Überblick über die Schriften, die in 7Zusammen alg MI1L Lichterscheinung über
Wıen 1m Jahr 1520 ZUr Sıntflutprognose Stellung beziehen, eboten (Pamphilius (sen-
genbach, Johann Vırdung). Was bereıts 1n dıesen ftrühen Au CTUNSCH ZUuUr Sıntflut
phetıe beobachtet werden kann die mehrheıtlıch skeptische Einschätzung der

OSC un: die bewußfßte „Verknüpfung VO Sıntflutargumentation un: Beurteilung des
eıtgeschehens“ S 184) ılt uch für die Textgruppe, die 7zwıschen 15213 un:! 1524 1in

Druc eht. Wıe bereıts be1 Lichtenberger un Grünpeck sınd politische und reli-
10se \ßstände, die ML Hılte eıner astrologıschen Argumentatıon angeprangert W CI-

Be1i aller Kritik Kirche und Reich i1st edoch die wertkonservatıve, auftf Diszıpli-
nıerung der Untertanen bedachte Tendenz nıcht übersehen. So wiırd das reformato-
rische Wıirken Martın Luthers VO den meısten utoren angegriffen un als Versuch

edeutet, bestehende Ordnung beseıitigen un die angesichts der Bedrohungurch die Türken wichtige Einheit des Reichs zerstoren. Obwohl PrognOSL1-
sche Schritten 1m Diıenst der Reformationspropaganda stehen konnten, hat Luthers
Astrologiekritik azu geführt, da: die Mehrzahl der retormatorisch gesinnten utoren
sıch NUur Rande mıt der Sıntflutdebatte beschäft; hat Es ging ihnen vielmehr dar-
u den Wert respektive Unwert astrolo ischer Vor GrS allgemeın diskutieren:E
und 1e Rezıpıenten VO einer astrologısc 5 eiıner apo l ptischen und damıt bıb-
lisch fundierten Zukunftsbetrachtung, dıe EerSsi dıe richtige inschätzung der Gegen-
WwWart ermögliche, tführen In den Schritten retormatorischen Ursprungs zeıgt sıch
noch deutlıcher, W as uch für die Verötftentlichun katholischer utoren oilt, nam-
lıch, da: die Siıntflutdebatte priımär als Aufhänger ur eıne Diskussion über zeıtgenÖS-siısche Krisenerscheinungen olıtıschen, soz1ıalen und relıg1ösen Bereich tungiert.

Iie gründliche und, ab CSC VO einıgen Ungenauigkeiten be1 der Wıeder abe
fremdsprachiger Tıtel un: ıtate, zuverlässıge Studie 1sSt C111 nützliıches Hıltsmuitte tür
all diejenıgen, dıe sıch tür prognostische Lateratur 7zwischen 1485 un 1530 interessie-
TE  - In flüssiıger und bemerkenswert verständlicher Sprache führt S1e e1in 1ın Texte, dle
für heutıge Leser 1n mehr als einer Hinsicht unzugänglıch erscheinen können. Aus-
tührliche bıbliographische Angaben un eın umtan reicher Anmerkun VGI1-
vollständ:ı einen Text, der mit dem Anspruch Ver aßt wurde, die gewa Ite Material-
basıs mog iıchst umtassend beschreiben un! einzuordnen. Allerdings hätten selekti-
ecTIC Forschungsberichte und eine strattere Gestaltung iınsbesondere der deskrıiptiven
Partıen, beispielsweıse der Bıldbeschreibungen, die Lesetreundlichkeıit erhöht,
den Informationsgehalt entscheidend ındern. An esichts der Ausführlıichkeıt, mıiıt
der rognostische Schriften, die nıcht direkt ZUr 1nt lutdebatte Oren, besprochen
WCI Beo  geh
Diskussion AaUuUs

C überrascht C da: die Prodigienliteratur hne näiähere ründung aus
eklammert bleibt. Noch erstaunlicher 1Sst die Tatsac da{fß die Flug-

blätter FA 1nt utdebatte nıcht berücksichtigt werden, obwohl die utorın den ext-
Bild-Relationen 1n trühneuzeıtlicher Publizistik oroße Bedeutung eim1(%t. Im Gegen-
Satz ZuUur Flugschrift, die nıcht NUur spärlich, sondern nıcht selten uch zutallıg ıllustriert
1St eın Umstand der fast völlig außer cht elassen wırd 1st das Flugblatt ekenn-

e Bezug zwıischen Bild- und extteıl.zeichnet durch einen me1lst un bewu
Bıld 1n frühneuzeitlicher Publizistik dokumentieren.

FElu blätter sınd emnach besonders9 das komplexe Verhältnis zwıschen ext

Zu den wichtigsten Ergebnissen der Studie hört die Eıinsıicht, da: die Sintflutde-
batte 1n engstem Zusammenhan MI1t der siıch erausbildenden re ormatorisc en Of-
tentlichkeit steht. Das Bewuflßtsein der Autoren, da{fß ıhnen angesichts eines sıch rapıdevergrößernden und zunehmen: heterogenen Rezıipıientenkreises anz CUuU«C Wırkungs-liıchkeiten eröffnet werden, führt einer „Anpassun CO Kommunikatıions-
SIrTrU turen“ S 382) Sowohl 1n der eXt- als uch der ıldgestaltung offenbart sıch
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der Wılle, durch Popularisıerun elehrter Inhalte auf eın breıites Publikum wirken.
7Zu Recht hebt die utorın desE die Rolle der Sıntflutdebatte bei der Vermittlung
VOIL „populärer Kultur“ und „Elıtekultur“ un! be1 der Verbreitung wiıssenschaftlıcher,
insbesondere astronomischer Erkenntnisse weıteren reıisen der Bevölkerung
hervor. Die These allerdings, die Sıntflutschritten wollten 1n erster Linıe „das ‚Infor-
matıonsnıveau über brennende Fragen der Zeıt‘ anheben“ (S 38 oreift als Funk-
tionsbestimmung kurz Zutreffender scheıint mM1r die Erklärung, ° untersuchte Pu-
blizıstık diene wesentlich dazu, vorhandene Angste thematisıeren uUun! Möglichkei-
ten ıhrer Bewältigung offenzulegen S 3939 Darüber hınaus ware iragen, WI1e€e die

VO Kritik Kırche un: Staat un Warnun VO Aufruhr, VOauffallıge Koppelun
dem /erstören beste Platz die UnNt-ender Ordnungen, interpretieren ıst; welc
flutschritften 1mM Spannungsfeld VO Reformbestrebungen und dem Wıiıillen polıtı-
scher Uun: relig1öser Diszıplinierung einnehmen. Eıne stärkere Orıientierung
diesen Fragen ach der iıtısch, soz1ıalen un! relıgıösen Funktion der Sıntflutschrif-
ten gerade uch 1m Hın ıck auf die sıch anbahnende Retormatıon hätte dieser iıntor-
atıyven und Neuland erschließenden Studie noch mehr Griffigkeit verliehen.

München Sılvıa Serenad Ischopp

Tom Scott: Thomas Müntzer: theology an revolution ın the German Retormatıion.
Houndmills-Basıngstoke-Ham shire-London (Macmaiullan) 1989, 1 $ 203 S, geb
Unter dem halben Dutzend üntzerbiographien, die das Müntzerjubiläum 1989

hervorgebracht hat, 1st die VO Scott die kürzeste. S1e ist dicht den Quellen gC-
schrıeben, womıt S1e 1n der Tradıtion VOoO Walter Elliger steht. /Zitate sınd reichlıch ınden Text eingestreut. Dadurch wiırd ‚W ar Unmiuttelbarkeit erreicht, ber die Frage,
wiıetern enn die eıt enössischen Aussagen zutretffend sınd, nıcht immer ausreichen!
erortert. Wıe 1ın der üntzerforschung verbreıtet, unterbleibt meıst die Erörterung, 1N-
wiıetern Müntzer seıne Feiınde aufgrund genau_e_lj Kenntnıs charakterisıierte der ıhre
Anschauungen vergröberte. SO können dıe sachlichen Gegensätze 1n der Regel nıcht
scharf herausgearbeıtet werden.

Der ert. hat sıch mıiıt der Müntzertorschun weitgehend vemacht un: den
einzelnen Abschnitten die jeweıls wichtigste ntersuchung zugrunde gelegt. So folgt

ert 1n bezug auf eiınen Einflufß Müntzers auf den Verfassungsentwurf südwest-
deutscher Bauern der subtilen Analyse VO Gotttried Seebafß. Nur wenıgen Stellen
hat aut wichtige Untersuchungen verzichtet. Be1 der Darstellung des Streıtes ZWI1-
schen Müuüuntzer und Johannes Sylvius Egranus hat keinen Bezug auf die Dissertation
VOoO Hubert Kırchner (Johannes Iyıus eın Beıtrag ZUuU Verhältnis VO Re-
formation und Humanısmus. Berlın 1961] CENOMNTIMNECIN. Wer über Müntzers (sottes-
dienstretorm 1n Allstedt berichtet, sollte die eologische Analyse VO Sıegfried Bräaäuer

mnenübertra-(Thomas Müntzers Liedschaften die theologischen Intentionen der
1m Allstedter CGottesdienst VO 523/24 und 1im Abendmahls 1ed Müntzers.

ut erjJahrbuch 41 119741, 45—102) uswertien Bei der Unterrichtung ber Luthers
Reıse 1n das Gebiet der autständischen Bauern hätte dıe Leipzıger Dissertation
VO Christiane Griese (Luthers Haltung 1m Bauernkrieg VO 1986 Beachtung
VT lent.

Wiederhaolt grenzt sıch der ert. VO alteren Darstellungen ab, hne sıch lange mıiıt
überholten Anschauungen autzuhalten der ıhre Vertreter autzulisten. SO
die Behauptung zurück, Müntzer habe 1n Istedt bewufst eın „counter-Wıttenberg“
errichten wollen (57) hne auft arl Hinrichs hinzuweısen, der diese Behauptung 1952
herausstellte. Scott fügt ber gleichzeıtig hınzu, da{fß Müntzer 1n Allstedt der Verwirkli-

ung einer „purIı 1€e: communıty of od’s elect“ näher kam als iırgendwo 1n SEe1-
Her Laufbahn  D  C Dıiıeses Vorgehen ra seıne Müntzerbiographie: Scott weıst die e -

arstellungen zurück, hne sıch auf eıne solcheINCN, Gegensätze überzeichnen
Verneimnun beschränken. So lehnt auch Interpretationen ab, die schon sehr frü
Müntzers olemiık VOT allem gCNH die Wıttenberger gerichtet sehen. Daher entsteht
eıne wohltuend AUSSCWOHCILC Ceurteilung VO Vorgangen, Vorstellungen un! Perso-
nen
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JJer ert. 1st ungewöhnlich zurückhaltend, den 1506 1n der Leipziger Matrıkel e1in-
gerlragenen INas Müntzer mıt seinem Helden gleichzusetzen, WOSC r1-
tisch davon ausgeht, da:‘ Müntzer CpCH den 1513 verstorbenen Erzbisc of Ernst VO

Magdeburg einen Bund gegründet tLie 6), obgleich die Grundlage für diese Annah-
alleın C111 angebliches Geständnis Müntzers der Folter 1St, durch das die Fuür-

sten nachweısen konnten, da eın Aufrührer VO Jugend Wa  -
Es überrascht immer wiıeder, WwW1€ SOT los reformationsgeschichtliche Darstellungen

mıiı1t der historischen Geographie UMSC Der ert. bezeichnet
Erzbischots VO

üterbog als „small
town“ (10) Zu Jüterbog gehörten ber eine Burg mıiıt einem Vogt
Ma deburg 1n dessen Stiftsgebiet dıe Stadt lag und neben wWwel Klöstern die wWwel
Sta tkirchen St Marıen un: St Nıkolai. Das mächtige Bauwerk der letzteren u
noch heute VO  - dem Reichtum, den der Fernhandel 1ın die Stadt brachte un! den
fast 2700 Meıster mıt ıhren Webern erarbeıteten. Den Zeıtgenossen WaTr Jüterbog bedeu-
tend gCNUS, Reichsfürsten als Tagungsort dienen. Müntzer Er d: Iso 1519 e1-

formatorischen Gedanken hervor.
nNer herausragenden Stelle den Augen einer erzbischöflichen Verwaltung mıiıt

Sıeben Kartenskizzen sollen dem Leser BCOSIA ıschen Vorstellungen verhelten.
Da s1e klein geraten sınd, ertfüllen sS1e diese ufgabe 1Ur sehr STO AUC

nıcht ımmer 1n rechter Weıise Auf der Karte Thürıngen 1500 (20) siınd die Stifts-
ebjete VO Magdeburg un:! Hıldesheim nıcht CHau abgegrenzt. FErfurt und seıne
mgebung sınd als Freıe Reichsstadt markiert. 3urt versuchte ZWAafl, diesen Status

erreichen, mufßte ber 1483 die Herrschaft des Erzbischots VO Maınz NCUu anerkennen.

Au
Und blieb Erturt Maınzer Stiftsgebiet, blS 1802 Preußen kam. Wer A4AUS den

verliert, da{ der Erzbischof (3 Maınz die Landesherrschaftt über das Erfurter
Ge ı1et behielt, kann die Reformationsgeschichte dieser Stadt kaum verstehen. Be1 der
kursächsischen Enklave Allstedt 1st das Stiftsgebiet Magdeburg ıhrer Ost
richtig wıiedergegeben, ber NUr albertinisches Sachsen aufgezeigt. Dadurc wiırd
der FEındruck erweckt, da: die Graten VO Mansteld, Schwarzburg und Stolberg dem
Herzo Georg VO Sachsen unterstanden, obgleich dem Leser zutreffend miıt eteılt
wiırd, ß Allstedt uch „the sovereıgn countıes ot Mansteld“ angrenzte (47 Die

S1CGratschaft Stolberg-Wernigerode 1st als el CIl Herrschaft ausgewlesen, bwo
sıch erst 1645 neben Stolberg-Stolberg bständ Die Karte FA Bauernkrieg 1n
Mitteldeutschland afßt ‚W arTr gzut erkennen, UuNnsc Ühr reı verschıedene Bauerntrup-B
PCNH ıhre Macht ausübten, ber die wenıgen Angaben den Landesherrschatten stitten
er Verwirrun weıl einıge Herrscher W1€ die Wettiner fehlen un! die Nennung
des Erzbistums 1N7z den Eindruck erweckt, also ob über sroßen Raum die
Landesherrschaft ausgeübt habe

Klettgau Hegau werden als habsburgische Herrschatten bezeichnet 129) er
Klett Z1n ber schon 1408 den Graten Rudolftf VO Sulz über, da{fß die Land-
ratsc aft DLL 524/25 keine habsburgische Herrschaft W AaTl. Die Miıtteilung, dafß
untzer kurze eıt „1N Fulda 1n eastern Hessen“ vefan engehalten wurde, 1St nıchtalsch, Wenn „Hessen“ 1er als Landschaftsbezeichnung lent Das 1st ber schon C1NC

Fra C, ob I11all Herrschafts- un! Landschafttsbezeichnun 1im Wechsel ebrauchen
sollte. Erhellender 1st C: WEeNnNn 1er die Sal 1220 bestehen Reichsabtei Fupda ZENANNT
wird, über deren Stiftsgebiet der Fürstabt : Fulda die Herrschaft ausübte. Dann
wird uch einsichtiger, W1eso dieser Abt spater erklärte, wenn gewußt hätte, da{fß der
Gefangene Müntzer WAal, hätte ıhn nıcht treigelassen (141

Die Annahme, da{fß d1e Uniiversıität Frankfurt der Oder 1500 gegründet wurde,
hat der Behauptung geführt, diese Universıität se1 sechs Jahre alter als dıe Wittenber-
gCI (5) die ber 1502 1er Jahre VOT der Frankftfurter ıhre Tore öffnete.

In JC Müntzerbıio raphıe MU: die Fra nach Müntzers theologischer Herkunft
behandelt werden. Der ert. hat aus den bıs erigen Versuchen gelernt, nıcht eıner e1n-
zelnen Stromun den Vorzug geben, SO SEL „Müntzer’s extraordinary synthetic
wer 1n den order rund rücken, die Mystik und Spirıtualismus eıner
nthese verschmolz, 1e 1n eın Verständnis der Schöpfung, das VO humanıstischen

ategorıen geformt Wal, un! einer Geschichtsdeutung einbettete, die VO der bıbli-
schen okalyptık ableitete XVIID). Damıt sınd wichti: Elemente ın Müntzers Den-
ken erta Es überrascht allerdings, da 1n dieser Auftfzäıh  Clung die Wittenber Theo-
logıe tehlt Be1 der Darlegung der synthetischen Kraft Müntzers 1n dieser Bıographie
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bleibt der Humanısmus sehr blafßß er Bibelhumanısmus 1n Braunschwei wiırd Ci=

ıttenbergwähnt T seın Inhalt n1ı€e beschrieben. er 'ert. halt test, da{fß Müntzer 1ın
nıcht 1Ur tür dıe Theologie Luthers, sondern uch für die humanıstische Beschäftigung
mıiıt antıker Philosophie un! Rhetorik offen Wr CO} Er ertaßt ber nıcht, da{fß der Bı-
belhumanısmus besonderes Interesse uch für dıe Kirchenväter hatte un darın die
Synthese zwıischen dem Bıbelhumanısmus, Rhagıus Aesticampı1anus der 1ın Wıtten-
berg 1517 Hieronymusbriefe erläuterte un der Wıttenberger Frühtheologie bestand.
Zu CNS wiırd die Hermeneutik des Egranus mıt „the humanıst’s understandıng of
Scripture” 5  aß  Je1chgesetzt 25) Von Ulrich Bubenheimer übernımmt der ert. die Be-
hauptung, Müntzer Vorstellung VO rdo dem Einflufß VO Marcus
Fabıus Quintilianus verdankte (9 S: hne einzubezıiehen, W as Wolfgan Ullmann über
Müntzers Denken diesem Begriff 1mM Zusammenhang miıt dessen rchenväterstu-
1en ermuittelt hat

SO wird mancher Leser einıgen Stellen die Beschreibung vermiıssen, auf welche
Weiıse Müuüntzer die Synthese der einzelnen Vorstellungen vollzog, welche Intentionen
seın Verschmelzen der Elemente leiteten. Was vorlı t’ iSst wenıger eıne Synthese, als

emente moderner Müntzertor-vielmehr eıine iußerst geschickte Kombinatıon der
schung, hne da{fß eıne Gesamtschau VO Müntzers Lehre und Persönlichkeit prägend
hervortritt. Dabe!ı sınd einzelne Linıen beachtenswert ausgezZzZOgCN. Müntzers
Iyptisches Denken zieht der ert. heran, Müntzers Flucht während der SC lacht
VO Frankenhausen verständlıch machen. Er weılst CS zurück, S1C eintfach miıt Feig-
heıt erklären, sondern macht bewulßßit, da{ß die Katastrophe ja jede Erwartung
VO Müntzer eintrat, da{fß verwirrt Wlr un:! ın einem Nervenschock handelte
167)

Jede Müntzerbiographie mu{ß sıch uch der Frage stellen, ob S1e ıhren Helden als
Autrührer der Revolutionär darstellen 411 Außerdem mu{fßß s1€e versuchen, das Ver-
hältnıs 7zwischen dem Theologen Müntzer und den Sozialbewegungen SC1IM1ICT Zeıt
beschreiben. Der ert. hat zunächst ın Übereinstimmung mıiıt dem For-
schun sstand, den schliefßlich uch marzxistische Hıstoriker teilten und vertieften, W1€e-
derho testgehalten, da{fß Müntzer soz1ıale Auseinandersetzungen nıcht verursacht un
SIC ıhnen wenıger beteıilıgt hat, als manchmal behauptet wurde Charakteristisch

Fer den aufständischen Bauern ın Süudwestdeutschland
für seıne Darstellung kann das ZzusammenTIassende Urteil Muntzers Autenthalt

elten: „Sometime 1n the New
Year of 1525 Müntzer headed home, much influence influencın Be1 der
Schilderun des Eintlusses der Prediger aut dıe Mühlhäuser wırd Wıirken VO

Heinric eitter voll ZUr Geltun gebracht. Zurecht bestreıtet der Vert. Beru-
fung auf Ernest Gordon RupPp, hätte EL uch Max Steinmetz anführen kön-
Nnen da{fß Müntzer über eıne Sozijaltheorie bzw. eın Sozialprogramm verfügte (171
So bleibt für Müntzer VT allem die apokaly tische Inter atı der Ere1 und

10US revolutıon War (44),seın davon bestimmtes Handeln, das für den ert. eiıne 99 S]der „revolutionary theolo runde lag. ausführliche Begriffs-
bestimmung dieser termını fehlt eıder, obgleic wiıcht ıSst, 1in der Anwendung des
Revolutionsbe riıffes bei Müuüntzer Klarheıt schatten. W  18C111 der Leser alle die e1n-
schränkenden emerkun berücksichtigt, die der Vert 1n ezu auf Müntzers Rolle
1n den soz1alen Auseınan ersetzungen seıner Zeıt gemacht hat, le1bt die Teilnahme

dem Bauernkrieg AUS der 11 1ösen Überzeugung heraus, da{fß Gott selbst dadurch
ber deren Beschaffenheit Müntzer kaum Auskuntfteıne NECUC Ordnung schaftfen WwW1

eben hat, wWenn auch als 1el die Wiıederherstellung der Urgemeinde der gal der
öpfung VO dem Süundentall geNanNnnNt hat.

In Madße, 1in dem sıch heraus estellt hat, da{fß Luther Müntzers Einflufß aut dıe
Entstehung der Bauernerhebun erschätzte, da{fß Muntzer S$1e N1C durch seiıne
Theolo 1e verursacht hat un ınDIgedessen uch nıcht der „Ideologe der Volksretor-
matıonH

Wal, mu{ß wohl gefragt werden, Ww1€e sinnvoll ist, se1ın Denken un! Handeln
überhaupt mıiıt dem Begriff „Revolution“ verbinden, zumal Scott uch testhält, da:
die Bauern schließlich selbst erkannten, da{fß „Müntzer’s ideology“ iıhrer Sache nıcht
ANSECEMESSCN WAar 175) Ist Müntzer Iso nıcht vielmehr e1in Romantiker pECWESCH, der
die Herbeiführung eınes iıdealisıerten Urzustandes der christlichen Gemeinde der der
Schöpfung und sıch infolge eıner apokal ptischen Deutun seiner eıt
worın sıch nachgewiesenermaßen täuschte beru tühlte, diesen Diıener Got-
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LeEeSs auch mıt dem Schwert Gıideons herbeizutführen? War Iso nıcht mehr eın da

tischer un zugleich tragısch gescheıterter Apokalyptiker als eın relıg1öser Revolutio-
nar

Leipzıg Helmar Junghans

ustave och Eckhart ZUuU Drübel, temoın de la Retorme Alsace. Bıogra-
hıe, LEXTiIES traductions TAVAUX de la Faculte de Theologıe Protestante de
trasbourg I; Strasbourg (Assocıatıon des Publicatıions de la Faculte de Theologıe

Protestante) 1989, 147 5 kt
Da:’ Eckhart E Drübel (ca. Ka38/39) 1n der Geschichte der Reformatıon 99-

s’est PaS faıt rand B  nom“, Ww1€ das Orwort TOCmEes der preisgekrönten Dıiıs-
sertatıion des tra burger Pfarrers ustave och herausstellt ( 3 9 1st 11UT!T allzu wahr.
Angesichts des geringen wissenschaftlichen Interesses, das der elsässische Adlıge bis-
herjgefundgg hat, hat die Arbeıt dieser VO Marc Lienhard betreuten Straßburger theo-
logischen These den Charakter eiıner Pionierleistun Kochs Grundanlıegen besteht
deshalb uch vorrangıg 1n der Sıcherung un Erschließung des historischen Materıa
V+t legt die gefundenen Texte ZzUu Drübels (7 Druckschriften, WwWwel Briefe, eıne Textre-
konstruktion) ZU Großteil 1n Erstedition (früher ediert wurden Nr. I) I} eın Brieft

49 f’ VIULE; 1X) VOIL. Zwei der VO och prasentierten Texte (IV und der al-
Forschung unbekannt. Von eiıner weıteren Schriftt wulfßte INall, hne C

Text kennen. Fıne Schriftt (L 1St se1lt dem Brand des Protestantischen Seminars
Straßbur 1870 NUr och 1m Reterat Röhrichs ekannt Die literarıschen Formen der
Drucksc ritten reichen VO ausgesprochenen Flugschriften bıs Apologien un! ka-
techetischen bZzw. Erbauungstexten.

Be1i der Präsentation des Textes hat och versucht, die Forderung diplomatischer
Treue („fıdelıte scrupuleuse“, mıiıt dem Postulat der Verständlichkeit für einen
heutigen Leser verbinden. IJa sıch och dazu :entschlossen hat, die Zeichenset-
ZU  j und dıe rofßs- un! Kleinschreibung modernısıeren, werden v. einıge S  aAr
nıstische Leser mıt ten Gründen bedauern. Moderne deutsche Übertragungen tür
einzelne Vokabeln Wendungen werden nach subjektiven Gesichtspunkten des Vft

mıiıt elietert. Dıe Übersetzungsvorschläge wiırd 1L1LAall 1mM BaNZCH als
durchaus hıltfrei
(S 6) jeweils in e iınden, WEe1n uch nıcht jede hilologische und lexikalische
Entscheidung Kochs einleuchtet. 2 $ „das  < Ext), eın durch Parenthese
terbrochener Fiınalsatz, Kochs CJ „bass besser“ 52,15 „Leüffen“ miıt
„Läufen, kriegerischer Zug  v Zeıten, Verhältnissen; m219 „Gemüt“” mıt 59-
sıcht“; 5 9 „Ehe“ mıt „Bund“; 7 9 241 „Güldenmessen“ mıt „Ertrag bringen-
de Messen“”, gemeınt siınd die tem mı1ssae aUTCAaC, eıne spezielle Form der Notmesse,
die als wirkungsvoll galt, da InNnan ıhr > die Menschwerdung (sottes

erwirken, (v Luther, I 424, 26 .9 67 375); 76, 266 1} pıgkeyt“
mıt „Leichtfertigkeıit“; /S, 307 „Uberkommen“ mıiıt „erwerben“ „u erleben“;

42 716 95 gutter Letz  «“ mıt „Abschiedsgeschenk“
Syno tisch ZU deutschen Text wiırd eıne wöoörtlic französısche Übersetzun gCc-

boten, 1e dem französischen Leser 95  I1C ee de la langue_et du style de Ec art  .
S geben soll, ber esichts der schwierigen, unfranzösıschen Syntax die Verste-
hensprobleme eınes des eutschen unkundıgen Lesers wohl kaum zufriedenstellend
Ost.

Zu den einzelnen Texten werden außerst sorgfältige Eınleitungen, bibliographi-
sche Angaben (Umftan bibliographische Referenzen, Standortvermer der anml-

ten Exemplare, Mikro 1C. Reproduktionen, Editionsnachweise) und auf den Inhalt
un die rachliche Gestalt der Schritten bezogene kommentierende Anmerkungen

eboten. 1e Kommentierungen sınd 1n der Regel ausführlich un: bıeten eine NZCSCeihe historischer Detailinformationen, die ZAX hiıstorischen Verständnıs der exte
unerläßlich sind Bisweilen begegnen uch Kommentierungen, 1e überflüssı erschei-
NCI, 48 294 f 315 und 363; 58 106 wiederho 66

11847297 un 5. 49 f} S. 66 B 102 Z.. 630632 wıederholt 100
FALSÜ und 81—84; E3 130 An einıgen Stellen unterbleibt eıne Kommentie-

1U s1e wünschenswert BCWESCI ware, z. B 8 9 423 „Schmaltzvögte“;
IIZ 185 ff ZUuU Bedeutung des Jahres 1524 1n der prognostischen Lıteratur; 102,
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555 eın richwort, Wander, D, 188, Nr. Be1i der bıbliographischenAufnahme FElu schrı ten wurde Pe (vg Pegg, Liındesıana, Nr. 313 ders.,
SWISS, Nr. BA Rammıinger, Augs Uurg, uch Claus,; in: Flugschriften der
frühen Reformationsbewegung, Laube d.y 1’ 220) ınkonse uent und
Kuczysnskı ga nıcht benutzt. Eınıige kleinere Fehler haben sıch eingeschlic CC 28

Datum der Adelsschriuft 1521 1520; 35 Zeilenzählung 265 do
pelt; 4 9 285 Sılbentrennun 5 ‘9 „die weıl“ dıieweıl; 6 9

33> 9 9 828 > ıtıve“, „Nınıve“; 118 „besuldelt“
besudelt txt

Der Edıition 1St eıne kompakte ngljgic_lgtsdag\steljl{ng Zzu Leben un! Werk des el-
sässıschen ıtters estellt S F6 Dem Buch be1 efügt sınd außer eıner Elsa{fß-
karte (D Tateln mıt ıtelblättern VO ZU Drübel-Sc rıtten und Holzschnitte aus

eıner tfranzösıschen Ausgabe des Passıional Christiı und Antichristi SOWI1e das Faksimile
werden treilich

nıcht klar.
uto raphs (S 136). Die Auswahlkriterien für die AbbildunR B, 1 ,mal enı nıcht Banz siıcherer Druckzuschre

1L, 2 J}IE 51: 5 9 67) ware ohl eine Faksımilierung Tıtelblätter
sinnvoll SCWESECIL Eın Namens- un: ein Bıbelstellenregister runden das Buch ab

In seıner Darstellung ZUuU Leben un Werk FEckhart  AA Zzu Drübels versteht Koch,
das rıtterliche und aıkale Selbstbewußtsein des adlıgen Herrn des Dorftes Hındısheim
und die lıterarısche Vielseit1 keit des „bodenständigen Edelmannes“ un: „kerniı ein|
Darsteller[s] des taglıchen Le 6115 seıner Zeıt“ S anschaulıch machen. Der SAS-
sısche Rıtter und „Ausbürger“ Straßburgs WTr als Junger Mannn in milıtäriıschen Dien-
Sten, vielleicht W1€ och Kaıser Maxımıilıans, tätı W as ıhm die 1n seinen
Schritten mehrtach anklın ende Bekanntschaft mıiıt den sudöst chen Ländern Europasun mıiıt dem Islam atfte Vermutlich se1ıt 1506 hatte das Dorf Hındısheim
18 km sudlıch VO Straßburg VO Straßburger Bischof als Lehen erhalten. Als BürgerStraßbur un: Lehnsnehmer des Bischots vereın1ı sıch 1n seıner Person ZeW1SSeE-maßen dıe Spannungen zwıischen Bischot und Sta Dıie sozıale Sıtuation des ıtters
erklärt ohl uch ambıvalente Haltung 1m Bauernkrieg (vgl N: 5/-94; 10)
Schon frühzeiti 1e1 ıhn der Umgang mıi1t eld 1n der Kirche der zeıtgenössıschenKırche ırre WeTr 175 Auch se1n Anschlufß die reformatorische Bewegungun:! diıe Weıse, WI1Ee ıhre Botschaft verstand, VO' der Kritik den Fınanz
baren der Kırche bestimmt. In Eckharts Attacken das eld 1mM ontext
Heilsvermittlur spiegeln sıch ohl uch die bedrängenden soz1ıalen Erfahrun C die
se1ın Stand 1m ODCI HaMg VO der Natural- ZuUur Geldwirtschafrt erleben mußfste. ckhart

ma{
steht 1n Kontakt mıt anderen publiziıstisch tätıgen Standesgenossen, aber uch m1t den

Elsa
eblichen Repräsentanten der re ormatorfschen Bewegung 1n Straißsburg und 1mM
weı(ß sıch verbunden (vgl. dıe Bındung Zells Münstergemeıinde, V,

V, 73—80;S
Eckharts Schrıiften, die alle das Maotto ]Da glorıam deo  CC tragen, verteıjlen sıch auf

die hre Sıe sind durchweg durch eın tes aıkales Selbstbe-
tseın gepra t! das in den dreifß1 Jahren (vgl VII PIn der Tauffrage un:!

e1ım roblem Kırchenzucht tenbar uch 1n einen Gegensatz geb-lıchen Entwicklungen der Straßburger Reformatıon tireten konnte. Eckharts Kritık
CTIUS nach seiner Hinwendung Zzur Retformatıion 1st VO der Überzeugun

CII Priıe->da dem Priester eine besondere Rolle be1 der Heilsvermittlung zukommt.
sterkritik hat insotern MI1t prinzıpiellen Antiklerikalismus nıchts fun. Beson-

CTS 1n seınen frühen Schriften treten stark standesbezogene Bilder, Motiıve un Anlie-
SCH hervor, 1n denen Eckhart die Wirklichkeitserfahrung der sozıal, politisch un: relı-
2108 verunsıcherten Rıtterschaft spiegeZu den Schriften, die och NCUu zugänglıch emacht hat, seıen einıge kurze charakte-
risıerende Bemerkungen erlaubt. In Schriuftt aus dem Bauernkrie Eck-
hart VOT Gewaltanwendung ropagıert eine obrigkeitsgelenkte ückführung des
Kıirchenbesitzes. Aus Briıe 1n dem der Rıtter VO Kloster die ück abe
VO Stiftungen seiner Vorfahren fordert, wırd der persönliche Hıntergrund SC1NCS

Kampfes C das Ge 1m Zusammenhang mıiıt der Kirche deutliıch och ediert
außerdem den ınteressanten Brietwechsel zwiıischen Eckhart un! dem Ptar-
rer VO Hındisheim, der iıhn die ährlichen Abgaben für die 1mM Seelbuch verzeich-

Stiftungen bat. Eckhart 1eß Brieft und seıin Antwortschreiben drucken,
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erkennt seıne Verantwortung für dıe materielle Versorgung des Pfarrers (ın Natura-
lıen!) und kıim ft seinen Kam das System des käuflichen He1

Den reichsten iındruck VO adlıgen Lajenschrittsteller erhält 1111l wohl auf-
nd einer Lebensanweisung, dıe Eckhart seinen Jjer Kindern 15258 gewiıdmet hat.511e Schriuft enthält zahlreiche trömmigkeıtsgeschichtlich interessante Details und gibt

Einsichten 1n eine sıch verändernde, retormatorisch epragte Frömmıiı keitspraxI1s. DieEıgenwilligkeit, mı1t der Eckhart die spätmıittelalter ıche „LeistungsS römmigkeıt“
Gestalt der Beicht- un Fegefeuerlehre auf se1ın „Haubtstuck“ (S 74, 175% näamlıch dasGeld, zurückführt, 1aber HE das lebens raktische Ethos des Nıederadlıgen geben EGı

eb1 deteche Anschauung davon, W1€e dieser (Lateinkenntnisse!) Laıe der Vor-
aussetzZUnNg des reformatorischen Rec tfertigun sglaubens theologisch dachte und relı-
7108 un:! moralısch empfand. Am Schlufßß der SC rıft steht Eckharts Testament, iın dem

eine reftormatorisch
beerdiı werden wol7 lprägte 4ATS morjendı vortragt unı eindrücklich beschreıbt, W1e€e

Schlie iıch ediert och eın 1534 in Straßburg aNONYIN erschıenenes. Prognosticon
der Le endengestalt „Eckhart, der TIrew  ‚CC vgl II 1: das IN1L ten (& F
105); kaum durchschlagenden Gründen Eckhart zum Drübel zuschre!1 Eckharts
Angabe: W/as terner aber VO  - Gott bezeugen iSt: se1 VO iıhm verfafßßten, 1534
erschienenen „Pracktick“ entnehmen (S _3 105; 9  9 bezeichnet 1n dem
Kontext, 1n dem s1e auftaucht, Ausführun ZUur Gotteslehre. eıtere Argumente He
SCIl Eckharts Vertasserschaft tragt Koch, 1O3: selber das tür den VO och
edierten Iraktat aufgeht, 1St anz fraglıch. Weder dem In alt noch der tormalen un!
gedanklıchen Struktur der SC rıift lassen sıch Argumente für se1ine Vertasserschatt ent-
nehmen. Jedenfalls ware Eckhart, hätte das Prognosticon verfaßt, alszPu-
]ızıst mMIit völlıg anderen Themen beschäfti als 1ın seinen übrıgen Schritten. Weder
die Kritik der Käuftlichkeit des Heıls LOC SC1I Eıinsatz für „CYM rechten Glauben
S 8 9 5913 Eckharts Standardthemen, klın 1n der d  N Schrift auch NUur

Eckharts thematisch breıteste Schritt 1534 rekonstruljert och dem Inhalt un:
dem Umfang nach run:! des ausführlichen Refterats un! handschriftftlicher Auft-
zeichnun Röhrichs. rOLZ dCS fra mentarıschen Charakters des Textes entsteht eın
lebhafter ındruck VO der el entum iıchen Stellung, dle der der „Wiedertäuferei“ NVCTI-g4dächtigte Laientheolo (vgl L11) einıgen 1n der Straßburger Reformation un
ter den Straßburger eformatoren strıttıgen Sachfragen Berufung auf trühere
Außerungen der Straisburger Prediger vgl En 147 Anm.) einnahm. In-
struktiv sınd uch seıne Bemer N: ZuU innerreformatorischen Abendmahlsstreit
S 126, 145 fE3); die der damalıgen Posıtion Bucers (vgl 1 9 vgl ber 133

F1 nahestehen ürtten.
Die letzte Schriuft Eckharts (IX,°kurz VOT seınem ode vertafßt und postumveröffentlicht, 7€1 die dichterischen ualiıtäten des ftrommen ıtters. Es 1St C111 schö-SCLICT Lobpreıs auf Schöpfung se1ın Erlösungshandeln 1n Christus, verbDunden

mıt eıner Reıhe offenbar aus dem Gedächtnis zıitierter Gebete Luthers, 1n denen Eck-
harts Frömmuigkeıt eiınen authentischen Ausdruck

Kochs Edıtion stelltN des soz1ıal- un frömmigkeitsgeschichtlich reichen el-
lenmaterı1al eıne ertreulıche Bereicherung der reformationsgeschichtlichen Forsc ung
dar. uch die Beschäftigung mıt der retormatorischen Laientheologie wırd seiınem
Buch schwerlich vorbeigehen können. Da{ß eıne gründlıche Untersuchung den Ad-
lıgen als retormatorischen Publizisten eın Desiderat der Forschung Ist, wiırd nach der
durch Kochs Arbeit möglichen Kenntnıiıs Eckhart Zzu Drübels deutlich. Dıie reforma-tiıonsgeschichtliche Erforschung Straßbur un des Elsafß wiırd durch dieses gan-
Z gründlıche un: hılfreiche Buch wesent ich bereichert.

Göttingen Thomas Kaufmann

Mantred Biersack: Inıtıa Bellarmıniana. Die Prädestinationslehre bei Robert Bel-
larmın 5] bıs seınen LOowener Vorlesun (: Hıstorische Forschun-

Nı Stuttgart (Franz Steiner Verlag Wıesbaden) 1989, 550 S: eb
orlıegende Arbeıt,  a VO Oberman betreut, 1980 VO der vang.- T'heol. Fa-

kultät 1n Tübingen als Dıiıssertation CI OINTINEN un! für die Druckle ung 99  Ö allzu
auswucherndem wiıissenschaftlichem Ba last gereinıgt”, untersucht dıe nsatze der Prä-
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destinationslehre des J:  N Robert Bellarmin (1542-1 621) Den theologischen Analy-
N o  - esetzt SIN detaıilreiche Eınzelbeobachtungen Zzu Le und Werk (29—
104) des ontroverstheolo aus der Gesellschaft Jesu, der als Student bereıts
seinen Lehrer AUS dem Or C Carlo Faraone, die Lehre Augustıins VO der VOrausseti-
zungslosen Prädestination nıederle ECs nach Löwen kam, seıne theologischen Stu-
1en beenden un! tür die Stu lateimnısche Predigten halten. In Löwen
kommentierte VO 1570 bıs 137/6; einer Zeıt, 1n der der Streıt Ba1ius un se1-yaictionıbus“11C1I1 Augustinısmus nach der Veröffentlichung der Bulle „Ex omnıbus
eınen sCINET Höhe unkte erreichte, die Summa Theologiae des Thomas VO Aquın,wandte sıch zugleıch ber auch der „posıtıven“, exegetisch, patrıstisch orlıentlierten
Theologıe und CSANNN, Bajus wiıderlegen. Die wiıssenschafts-, ırchen- und
staatspolitischen Verflechtungen dieser Löwener Dozentur werden 1n eıner LWAas SpCc-kulıerenden Weise eigens skizzıertsDie weıtere bıo aphısche Entwicklungals Lehrer oll
das Kardınalat und R omanum (1576—-1588), die hohen iırchlichen Tätigkeiten,Beteiligung den heftigen Diskussionen zwıschen Molina
und Banez, Jesuiten un: Dominikanern die zureichende der wirksame (3na-
denhilte werden angezeıgt.

Unter dem Titel „Vıa Augustini“ wiırd 1im Vergleich mıt scholastischen un! damals
zeiıtgenössıschen Entwürten die Prädestinationsauffassung des Studenten Bellarmın
eingehend erortert>Dıie Quellen 1ertfür sınd dıe „Sententıa Au ustinı“, eın
abgebrochener, gyerade Satze und deren Belege beı Augustıin enthalten Text,
wissermafßen C111C Materi1alsammlung, VOT allem ber der Padua 1568 entstan

„Iractatus de Praedestinatione“, ediert VO Se Iromp Gregorianum 1 9 1933,
250—-268), den Bellarmın wohl (Bı 100 „Die Annahme, die Ar eıt SsStamme VO Bellar-
mın elbst,; 1St akz tabel, ber doch nıcht ganz unbedenklıch.“) vertaflßt hat und den
and eınes seıner rıpten plazıertPrädestinationslehre WIrF! nıcht als el der Gotteslehre, sondern als anderer Aus-
druck, nach Bı als der ormale Aspekt der Gnadenlehre verstanden. Sıe findet Platz
nach dem Sündentall, wobe] Bı einen rationalıstischen SAl bemerkt, da einleuch-
tend gemacht werden könne, 99  a die Erwählung VOT jederUÜ<N erücksıichti:ı mensch-
lıcher Verdienste erfolgen mufß; enn fällt schwer, die I1assamıl q Uuan utı uWerke für tahıg halten“ Durch die Einbeziehung des Sundentalls suche Bel-
larmın den Synergismus un: die doppelte Prädestination vermeıden (vgl 131) JedeHeılsentscheidun Gottes musse als völlıg unverdiente, reine Barmherzı ı keıt, jede SA
rücklassun mıiıt E deterministischen Charakter als Akt der Gerec tigkeit HCI
kannt WeTr C wobe .Ott uch der Taute seıne wırksame GnadenhıiılteIder Ursünde verweı C  e} kann. Um den Preıs eıner Relatıyvierun des Tauteftektes V.C1I-
suche Bellarmin die lammer Ursünde un! Todsünde testzu alten, nıcht 1N Se-
m1 elagıanısmus vertallen (v 212)

Bellarmins Traktat geht nıcht 1Ur die Ursünde der Prädestination VOTaUS, SOMN-
ern uch die Prädestination Christı und, da Prädestination Liebe ZT dı-
lecti0 est PCI sanguınem Christı (Greg 235 19 die Erlösung durch hrı-
STUS Der Beschlufß Gottes, einıge befreıen, 1St noch keine Prädestination bestimm-
ter Personen. Da die Befreiung durch Christus stattfinden sollte, raädestinıierte ott
Christus, ordıne intention1s VO den anderen, ber deren radestination. Von
seıten der Prädestinijerten hat S1e keine Ursache, ohl VO seıten Christı, der als
Haupt der Prädestinijerten S1€, nıcht Cerst das Heıl, den übrigen instrumental verdiente.
Um die Universalıtät des Heıilswerkes nıcht 1n Fra „ nab  stellen, wiırd der spatere Bel-
larmiın hıer deutliche Korrekturen anbrın Die Cerknüpfung der Christolo 1e mıiıt
der Prädestinationslehre hält Bı für bemer enswert nach einem Überblic über
einıge Modelle der Prädestinationsliteratur 1M Jahrhundert Eck, tau ıtZ,
Driedo, A.de Vega, Catharinus, Barbavara) edoch nıcht für außergewö nlıc
(189 Ihr komme bei Bellarmin die Funktion Z 1e Menschen entlasten, sıch die
Prä estinatıon verdıenen mussen. Ihre CGratuntät werde „sakramentstheolo-
gisch“, uch „exemplartheolo iısch“ be ründet. Weil] Christus uUumsSONSLE prädestiniert
1ST, sınd auch dıe übrıgen. 1e christo ogıschen Aussagen konzentrierten sıch allein
arauf, die Gratuiutät der Prädestinatıion verteidigen, wıewohl s1e
Christi eschıeht, VO Christus selbst als Haupt seinen Gliedern verdient wurde uch
die Au ASSUNg des Dominikaners Barbavara, eınes Lehrers Bellarmıns 1N Padua,

Ztschr.t.K.G. 1/93
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VO' dem unabhäng! Bellarmın seiınen Iraktat vertafßt haben INnas, wonach 7Zweck der
Prädestination 1st, 1€. Christı un: dessen Miıterbe 1m Genijeßen der Majestät CGottes

werden, klingt A} WEenNn Bellarmıin ftormuliert: Elegit enım ] $ J UOSvoluıt, utL essent membra corporıs Christi (Greg 255 Fın christologischer Fına 15 -
INUS werde jedoch systematısch nıcht relevant (vgl 16/ Anm 10)Menschlichem Verdienst wiırd ‚War eıne zwischenursächliche Funktion für diıe Er-
Jangung der Glorie zugestanden, ber 1st eın konstitutiver Bestandteil der VOTaus-

henden Prädestinationsentscheidung. In der Prädestination, vornehmlich als Akt des
ıllens Gottes, nıcht des Intellekts, verstanden, unterliege das menschliche Verhalten

eiınem „metaphysısch heilsgeschichtlichen Determinısmus“ (vgl 269) In augustinısch,ntı elagıanıscher Einstellun ber eht Bellarmin scholastısche Dıfferenzierungen.Da TE stehen dıe knappen ormulıerun des Iraktates uch unterschiedlichen In-
terpretationen weıt Der extens1VvV urchgeführte Vergleich mıiıt scholastischen
Auftffassun profiliert, aßt jedoch die Möglıchkeit dıivergierenden Verständnisses
noch deutlicher hervortreten, da sıch Bellarmın miıt SI0 Freiheıit zwischen den
ständnıs heranzuzıehen. Er stellt
Schultraditionen bewegt. Bı sıch, dıe spateren Werke des Autors AL Ver-

1n Streng augustinıstischer Attiıtüde die Begriffe„Semipelagianısmus“ un!: „Synergıismus“ in gleicher Rücksicht dem „Au stinısmus“
SC enüber, da in diesem Ott seıne Gnade bedingungslos ıbt un iıhre iırksamkeiıt
N1C VO uns abhängt, während erstere dem menschlıchen reıen Wıllen bZw. Mıtwır-ken eine heilskonstitutive Bedeutung zuerkennen. „‚Semipelagianısmus‘ 1ST NUur C116
hıstorıische Erscheinungsform des verstandenen 5Syner un unterscheıidet sıch
hierin nıcht VO ‚Pelagianısmus““ (24) Eıne „natürlıc “ Wahlfreiheit stehe dabe1
nıcht zZUT Debatte, die ‚z  als Sache der ılosophie nıcht das Verhältnis VO Gott un:!
Mensch betretfte (vgl Bı beurteilt den Studenten Bellarmin als „Au st1nıst e1ge-
ner Pr angesiede 99 der außersten Grenze der 1mM altgläubigen ahmen traAu A
baren 16 Sarısmus eınes Gregor VO Rıminıi schwäc

entscheidend ab Seıine scholastische0ß iıchkeıten“ den Supral ranıer verdecke die sachliche Posıtion
289(V%ach die Eınleitun angekündıgt hatte, dafß Grundthese un Auftfbau des

Traktates 1n der Löwener 1sputatıo de Praedestinatione et Reprobatione“ keıine Sstemrelevante Veränderung ertahren (21 un:! der sachliche Kern gleich bleibe, über-
rascht der Titel für dıe Löwener Zeıt: „Vıa Au stinıana moderata: Bellarmins Wegormalkatholizismus 1ın den LöwenerVO Augustinısmus Z 1iNfie rıerten
Vorlesun en 291—-337). Dieser dritte e1l der Arbeit beleuchtet relatıv kna un:! 1mM
Überblıic Nac der schon erwähnten einleitenden Skizze die Löwener radestina-
tionslehre Bellarmins, während eıne Zuordnung den wichtigsten Posıtionen der
Anthropologie un! Gnadenlehre, dıe den CISCHCH Wert menschlicher Handlun
wahren suchen, 1L1UT och nachgetra erst 1mM 'eıl erfolgt CS  9 dazwisc ENSC-1St eıne „Würdigung“ der Prä estinationslehre Bellarmıins. Als Quelle für diıe 1D

atı keit hegt VOTr allem (neben Nachschriften) das Autogra der Vorlesung,das 1st ein AA Theologischen Summe, VOT. In diesem anuskript findet  —7
sıch auch die Dısputatio ın einer teilweise chaotischen Textgestalt, entstanden 1mM
Herbst/Winter 570/71

Dıie Prädestination, die Bellarmıin 11U definiert als „provıdentlia Deı,; qUua cert1 homi-
nes miısericordıiter infallibiliter dırıguntur 1n vıtam aeternam“ (398, 14 X: geschiehtakzentulert durch den SOgeNaANNTLEN praktischen, menschliches Verhalten ermöglıchen-den Intellekt. Konzessionen den scholastischen Sprachgebrauch werden festgestellt,scholastische Distinktionen greifen Platz un! entsprechen nıcht mehr dem Augustinı1s-
INUS. Menschliche Schwäche begründet außer der Gnadenhafttigkeıit der Prädestination
uch die Heilsungewißheit: Das menschliche (Nıcht-)Kooperieren ewınnt Bedeu-
tung Sıgna praedestinationis scheinen auf; das Verheıifßun trıtt inter greifbare

OIla zurück. In eiınem etzten Nachtrag schließlich empfie It Bellarmin, dem ungebiıl-deten 'olk nıcht die Prädestination PIC 1gCn „q1_1_aniv@s C qUaC dicta SUNT, ver1Sss1-
1998 S1Nt, NO CSSC qUOVIS modo populo rudı i incapacı praedicandı, sed vel
tacendum de hıs rebus, vel, 51 lo uendum sıt, prudenter sapıenterque loquendum“(433,x Dıie Gründe hıerfür eıben offen Bı stilisıert diese Bemerkung ZU Ly-dischen Steıin: Dıie Kraft des Evangelıums Bellarmıin eıner streng augustinıschenPrädestinationslehre nıcht (vgl 337)
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IBIE anschließende „Würdigung“ wiırd VO eıgenen Verständnis Luthers dıktiert,
wonach Christus Pro jene Aporıe löse, die durch die Möglıchkeit der Verwerfung
eiıne metaphysische Auffassung als altung 1n (sottes Wesen eintrage. Wej] ihr das
Vertrauen 1n die Kraft der evangelısc Verkündigung der reinen Gnade, der lustıitıa
alıena fehle, wird Bellarmıins Theologie als tragfähıige Basıs für eın „ökumenisches (S2-
spräch“ zurückgewiesen. Diese Ma{fstäblichkeit dürfte ber uch den Zugang Bel-
larmın anfragen un! die Dıiıtferenziertheit der nal einebnen.

Eın umfangreicher Textanhang Er mıt uszu aus dem Löwener Vorle-
sungsmanuskrıpt g1bt dem Buch zusätzliches Gewicht. werden die zwıischen 1570
und 1573 (l entstandenen Oommentare ZUr Summa Theologiae des Thomas VO:'

Aquın 23 (De praedestinatione), un: te1ls miıt Kürzungen (De voluntate),
mıiıt dem Iraktat  - ‚De libqo arbitrio“, 95 (De gratia prımı homuinı1s), 111 ö1, 8 9

8 ‚9 (De eCCaLO Or1g1n1S) un Auszüge AUS dem Gnadentraktat I 109 VOT
Ylegt, SOWI1e ben erwähnte Disputatıio de Praedestinatione Reprobatione un!:

Vor-Lowener Text „Sententıia Augustinı”, der 1m LOöwener Manuskrıpt erhalten 1St. 50
wiırd die Mö ichkeit geboten, dıe engbegrenzte Fragestellun der Prädestinationslehre
ın einem Rahmen uch der umstftrittenen bajanısc Themen anzugehen.
Zum überwıegenden eıl lagen diese Texte bıslan nıcht ediert VOT.

Quellen un  . Literaturverzeichnisse SOWI1e angreiche ister (Bıbelstellen, Stel-
lenverzeichnisse Augustın, Bellarmın I3 Thomas, Summa T Personen, Fi=

Autoren, Urte, Sachen 1m Haupttext) erleichtern den Gebrauch dieser systematisch
orıentierten, detaiılreichen Untersuchung un protestantischen Auseinandersetzung.
So dankbar der Leser tür die vielen notwendıgen Querverweıse 1n den Anmerkungen
ist, besser ware ıhre Verminderung durch einen Strengeren Autfbau der Arbeit SCWESCH.Fichstätt Erıc Na

Johann arl Seidemann: Kleıne Schriften SA Reformationsgeschichte-
mıiıt einer Vorbemerkun nd Ergaänzung zahlreicher Quellenangabenherausgegeben VO Ernst Ko Thomas Müuüntzer un:! der Bauernkrieg

(1842—-1878), Köln-Wiıen Ohlau), Leıipzıg (Zentralantiquariat der DDR) 1990,
481
Der 1n Dresden eborene Johann arl Seiıdemann (1807-1879) W alr VO 1834 bıs

1871 Ptarrer 1n Esc dorf, das I1UT 16 km VO Dresden entternt hıegt. Er Wal Mitglieddes „Königlichen Säiächsischen ereıns F1 Erforschung un Erhaltung vaterländischer
Alterthümer“;, un! der „Gesellschaft für ecıelle, besonders vaterländische Naturge-schichte 1in resden“. Seine Bedeutung lıegt darın, da{ß bestrebt Waäl, seıne For-

ıch Sich-schung auf Archivalien auIiIzubauen. IDE ıhm erlaubt wurde, dafür das „Kön
siısche Hauptstaatsarchiv Dresden“ benutzen, gelangen ıhm Veröften5ıchun C
die für seıne Zeıt große Fortschritte brachten un! Zzur Grundlage weıterer Darstelp
SCIl wurden. Seiıdemann verdient C5, in jeder Geschichte der reformatıons eschichtlı-
chen Forschung anerkennend erwähnt werden. Daher 1St C655 uch SINNVO se1ın Zu
'e1l ber Zeitschritten vVe  es Werk leicht zugänglich machen. Und WenNnn viel-
leicht uch die Vorbereitung auf die Thomas Muüuntzer hrun der DD  z 1M Jahre 1989
das Zentralantiquarıiat der DDR azu bewogen hat, 1Ne reibandıge Ausgabe VO
„Kleinen Schriften ZUr Reformationsgeschichte“ VO Seiıdemann im Faksımiledruck
erauszubringen, bleibt dies doch C1in siınnvolles Unternehmen.
Das wird dem ersten Beıtrag mıt dem Titel „Ihomas Münzer: ıne Bıogra-fie, nach den 1mM Königlıch Siächsischen Hauptstaatsarchıiv Dresden vorhandenen

Quellen bearbeıtet“ deutlich (1-171) Das darın zıtıerte Material ıtsamt dem Quel-lenanhang blieb bıs ZUur Müntzerbrieftausgabe VO  3 Heıunric Boehmer und Paul Kırn 1im
Jahre 1931 dıe wiıchtigste Quellenausgabe Müntzer. Dıiıe damıt verbundene und 1m
vorliegenden Band enthaltene Müntzerbiographie 4aus dem Jahre 1842 hıelt Boehmer
noch 1927 für unübertroftften. Sıe erlaubt eiınen Vergleich mıt den seıt Friedrich els
Bauernkriegsdarstellung VO 1850 erschıenenen Müntzerdarstellungen un:! äßt
NCN, W as iıhren utoren VO der historischen Persönlichkeit Müuüntzer schon bekannt
se1ın Nn

Die vorlie ende Veröffentlichung 1st aber uch eeignet, den Erkenntniszuwachs inSeiıdemann VOoO „einem Geıistlichen,der Müntzer orschung erkennen. So spricht
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Namens Hans Pelt, dessen Wohnsıtz vermuthlich Aschersleben war  ‚e (13). der sıch
ınzwıschen als Braunschwei Fernhändler hat. Seidemann kreidet Luther
d} da:; VO einem Autent alt Müuüntzers 1n eiınem Nonnenkloster Halle berichtet,und nımmt d} da: Ca sıch das Bernhardinernonnenkloster Beutitz VO Weißentels
ehandelt haben mufßte (15) Seiıdemann WAar unbekannt, da: Müuüntzer eıne Zeıtlanglan Kloster Marıenkammer in Glaucha be1 Halle SCWESCH 1St. Außerdem gehör-D}  te Kloster Beutitz den Zısterzienserinnen.
Den Hauptteıl des vorliegenden Bandes nehmen Untersuchun zu Bauernkrieg1m Erzgebirgeüund 1n Thüringen eın9dıe zwıschen 1867 und 1878

veröffentlicht wurden. Es handelt sıch taktenreiche Darstellungen, die VO allem 1n
Akten festgehaltene Vorgänge antühren. S1e vermitteln noch heute ıne eindrucksvolle
Anschauung VO Personen un Ereignissen Bauernkrieg un! den nachfolgendenBestrafungen.Miıflich Seidemanns Beiträgen WAar, da{fß den Fundort seıner Quellen nıcht
gab, Ww1e€e 1n der Vorbemerkung MIt eteılt wiırd, abgese VO wenıgen Fällen nıcht
mıtteilen durfte. Der Herausgeber at dıesem Mißstand abgeholfen, iındem auf über-
chen Aktenblättern Seiıdemann seıne Intormationen entnahm. Dabe: wurden uch 1e
sıchtliche Weıse 1n „Quellennachweıis“ N: nachgetragen hat, wel-
Akten aufgespürt, dıe sıch inzwiıschen nıcht mehr 1n Dresden befinden. Das 1st eın
großer Gewiıinn. Überraschenderweise hat der Herausgeber ber darauf verzichtet, die
ınzwischen erschienenen Quellenausgaben mıt einzubeziehen un mıtzuteılen, das
EB  betreffende Schriftstück in der Müntzerausgabe VO Günther Franz (1 1n der
Weımarer Lutherausgabe, ın den „Akten und Briefen ZUr Kırchenpolitik Herzog (ze<
OILS> VO  - Sachsen“ un: der 1n Quellenausgaben Zu Bauernkriı VO
1525 finden 1St. Das hätte nıcht 11UI 1n vielen Fällen eıne Einsıchtnahme derRkten
SESC
ErSpart, sondern zugleıich die inzwischen erfolgte Kommentierung dieser Aktenstücke

Dıie für den Schlufßband angekündi: ten Re ister werden das Auffinden VO  5 Intor-
matıonen Orten un Personen SUOSC erleic tern, da{fß der Entwicklung in der
Erforschung der Reformationsgeschichte Seiıdemann: Arbeit uch heute noch beachtet
werden wird, obgleich der vorgelegte Reprintdruck zunächst eın Beıtrag ZUr For-
schyrggsgeschichté darstellt.

Leipzıg Helmar Junghans

Jose Lortz: Erneuerung und Einheit Autsätze FT Theologie- un: Kırchenge-ıchte aus Anla{fß seınes 100 Geburtstages heraus eben VO Peter Manns
Veröffentlichungen des Instıtuts für CUTO aische Gesc Maınz, Abt Religions-
5 schıichte, 126), Stuttgart (Franz Steiner erlag Wıesbaden) 1987, 9) 896 5 SC13. Dezember 1987 ware Joseph Lortz, der Begründer eiıner Retor-

mationsgeschichtsschreibung und eiıner Neubewertung Luthers aus katholischer Sıcht,ınhundert Jahre alt geworden. Aus diesem Anlaf hat einer seiner Schüler, der bekann-
Luthertorscher Peter Manns, den vorliegenden Sammelband mıt 1Ns 27 Be1-

tragen des 1975 verstorbenen Gelehrten MNEeCUu herausgegeben. Er soll „reiche(n)wissenschaftliche(n) un! geistliche(n) rbe des ubiılars eın ehnrendes Gedächtnis“ be-
wahren un ZUg e1Cc „dıe zentralen Anliegen $Clfl?l‘ Kırchengeschichtsschreibung, se1-
Tier Reformations- und Lutherforschung sSOWwI1e SC111C5 Eınsatzes für die umene“ ın
Eriınnerung bringen S VII) Letzteres erscheint INSO wichtiger, als „kiırchenamtliche

3€Rea tionen“ bisweilen „wiıeder ‘hinter Lortz zurückführen un „gegenwärtig ın
Rom die Lortz’sche Posıtion allenfalls eıne ZEW1SSE Chance der Anerkennung“ besitzt
S 36R

Es gl Iso nıcht NUur eın wıssenschaftliches, sondern uch eın ökumenisches Inter-
CsSSEC daran, dafß dıe Forschun VO  - Lortz, Hauptwerk, „Dıie Reformation 1n
Deutschland“, zuletzt 1982 Nachdruck der Autf! erschien, nıcht 1n Ver essenheıt
: Darüber hinaus5inblick 1n das Lebenswerk  g1 der vorliegende Sammelband eınen recht assenden

un! die Persönlichkeit eines großen europäıischen Gelehr-
ten dieses ahrhunderts. Vgl2 uch die Bıblio raphie 893—895 Dafß dort uch
einıge N1ıcC ganz unproblematische Arbeiten des ubilars aus der Zeıt des National-
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soz1alısmus aufgeführt werden, ze1gt, da: die Wahrheit der Geschichte nıcht teilbar i1st
un! CS dem Heraus ber nıcht ıne unkritische Verehrung des ehemalıgen Lehrers

s uch 11181Ng1e 1ın dem Sammelband zusammengestellten und totomechanisch nachgedrucktenAufsätze, Studien un Essays (Dıie sehr unterschiedlichen Drucktypen un! Satzbilder
vermıtteln dabe!] zusätzlich eınen eigentümlıchen Reız!) reichen zurück bıs 1n die An-
fänge kırchengeschichtlicher Arbeit (interessanterweıse Aaus der Patrıistik), mıt denen
Lortz seıne wıssenschattliche Laufbahn be AIl  - „Vernunftft und Oftfenbaru be1i
Tertullian“ (zuerst ınzenz VO Lerinum (1913) un die Apologeten des ahr-
hunderts (1922) vgl Nr. 6—8, 143—197) un! enden mıt der etzten Publikation:
„Okumenismus Wahrheit?“ Nr. ZE; 862—891). Dazwischen stehen Arbeiten
Reformations
ber Themen des Mittelalters (Nr. 9—1 und VOTI allem über Luther un! Probleme der

eschıichte
mıiıttelbar 115C

(Nr. A die sıch Beıträ Fragen der Okumene
ließen. Eröffnet wırd der Band mıiıt tün Aufsätzen „ZUum Konze der

Kırchengeschichtsschreibung“, VO: denen der („Meın Umweg ZuUur Geschichte“,
T1 F1 autobıio aphische Skiızze Aaus dem Jahre 1960 enthält, 1n der der gebürtigeLuxem mıiıt ostproben A4UsS seıner Muttersprache SC1INCMN besonderen Weg

ZuUur (Kırchen-)geschichte und seıne persönlıche Beziehung ıhr eindrucksvaoll schil-
ert. Es 1Sst der Weg eines Eınzelgängers, der nıcht AUuSs eıner bestimmten Schule kam,sondern unterschiedliche Anregungen autnahm un! diese e1 enständig verarbeıtete.
Zugleich 1st der Weg eines Kırchenhistorikers, der sıch b€l historıschen Gelehr-
samkeıt un einem tiefen Verständnis für geschichtliche Zusammenhänge leichwohl
als Theologe verstand, un: War als katholischer Theologe, der aus seinem ırchlichen
Standpunkt keinen ehl machte und sıch uch VOTr eiınem entsprechenden dogmatı-schen Urteil über Ereijgnisse und Personen der Kıirchengeschichte nıcht scheute. 1e1-
leicht 1St CS diese Haltung, die ıhn zugleıch ökumenischer Offenheit befäh;

ahr-wohl 1n dem Bewulßtsein, da{fß® gerade uch 1n der Okumene die Frage nach der
heit nıcht ausgeklammert werden dart. Es 1St hıer nıcht der OUrt, auf dıe zahlreichen
Einzelbeiträge dieses Bandes näher einzugehen, zumal s$1€e ıhren Niıederschlag 1n
Forschung bereıts gefunden haben Vielmehr eht CS darum, miıt dieser Auswahl  f A4US

reichen un: weıt espannten Lebenswer die Stimme des Kirchenhistorikers
Lortz der nachwachsen Generation iın Erinnerung rufen, eiınes Gelehrten, der
Kirchengeschichte nıcht NnUur geschrıieben, sondern diese Dıiıszıplın in UNlsSscCTITEeM ahrhun-dert wesentlich miıtgeprä hat Ohne Zweıtel verdient diese markante Stimme uch
heute noch Gehör, und Herausgeber gebührt der ank dafür, da: S1e 1n dieser
Weıiıse NEeEUu ZUr Geltung ebracht hat Bedauerlich 1St NU, da{ß dem umfangreıichen und
gut aus estatteten Band eın Regıster beigegeben wurde

Mar UYS Wolfgang A.Bıenert

ot1ızen
Albert Dufourca: Etude SUu les Gesta Martyrum romaıns. Tome Les legen-des TECYUCS les legendes atınes. Preface de Charles Pıetri, Introductionorancoıse Montrin Bıblıotheque des Ecoles Francaıses d’Athenes eit de

OINC, fasc. 83) Parıs (De OCCAar' 1988, 419
Dıie ersten 1er Bde der Gesta Martyrum YOMALNS erschienen zwischen 1900

und 1910 un:! füllten damals eıne Lücke Dıie hagiographischen Quellen der antıken
Kırche 1Ur ın der wıssenschaftlich unvollkommenen Aus abe der cCta Sancto-
u der Bollandıisten zugänglıch. Unter der Leıtung VO Louıs >5uchesne der geradeseın Meısterwerk, den Lıber Dyontı icalıs, veröffentlicht hatte begann der Vt£. 1n Rom,die esamten Märtyrerakten ıten der VO der römischen Kırche verehrten Heıli-

erauszugeben un! wıssenschaftlich bearbeiten. Das Manuskriı des vorliegen-Bandes W alr schon 1907 abgeschlossen, wurde noch 1914 1947
ber VO dem 1952 verstorbenen Dufourcq nıe vollständig ausgeliefert. Dıiıe sorgfältige
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Bearbeıitung des Manuskrıptes 1St Francoı1s Dolbeau verdanken, die Einführung
Samı(®. Sachverzeichnis Francoiuse Montrin

Der Bd berücksichtigt 423 Passıonen, dıe der Vt. aut Grund ıhrer lıterarıschen
Verwandtschaftt auf eın vermutfeies Liber MAaYTT Ya der römischen Kırche des Jh.’s
urücktührt. In und meınt den Fın u der 1n Lerıins zusammer_1gefloss_enen
Überlieferungen erkennen können SOWI1e der Rolle Gregors des Großen 1n deren
Entwicklung un Verbreitung. In den meıisten Texten sıeht deutliche Spuren der da-
malıgen theolo iıschen Kontroversen.

Dıie Lerins- O: Le ende schließen namentlich folgende Texte e1InN: den Pseudo-
Lınus, die Acta Petrı1ı des arcellus, die Legende des Sılvester, Cyrıcus und Julıtta, Au-
relius, Potitus, Erasmus, Barbas, C111 Fassung der Menas- un Konon VO Isaurıen-
Le enden SOWIl1e die der Julıa VO Nıcodemuıua.V  g1 eıner zweıten Gruppe nahm der + d} S$1e sSEC1 1m ()sten entstanden, ZUT Zeıt
der Justinianıschen Reconquıista nach Rom gelangt und dort 1Ns Lateinische übersetzt
worden: (Cosmas un! Damıan, Julian und Corona, Cyprian un! Justına, Epjmag:us,
Di0scoros, Cyrus un Johannes, Theodoros VO Amesıa, Konon VO Isaurıen
anderen Fassung, Blasıus un! Eustratios.

Der behandelt 1n üunf Teilen die griechıschen (Thecles, Paulus, Petrus, der
klementinısche Roman), die antiocheniıschen, 1e agyptischen un die kleinasiatischen,

enden. FEın etzter 'eıl betrifft den Einflu{fß der griechischenmıiıt Rom verbundenen,
aut die lateinıschen EeYCMN

Neben den bleiben Verdiensten eınes Werkes, das Jahre nach seiıner Nıeder-
chrift noch veröffentlicht wird, sınd selbstverständlich Einschränkungen Nac AB
wärtıgen Ma{fstäben einzuwenden: Dıie Texte sınd nıcht kritisch festgelegt, die
kontrovers-theologischen Hintergründe überschätzt. Da eın lıber den rO-
mıschen Überlieferun zugrunde lıegt, 1st nıcht halten. DDies schließt allerdings]keineswegs dle Festst Jung eıner iınneren Verwandtschaft der mMiıt Rom verbundenen
Le enden AuUus.

Roland Minnerathtraßburg

Regına Sonntag: Studien ZUTFr Bewertung VO Zahlenangaben 1n der Ge-

Gre
schichtsschreibung des trüheren Mittelalters: Die decem lıbrı historiarum

OTS VO Tours und die Chronıica Re 1NO0S VO Prüm Münchener Historische
Stu 1C. Abteilung Mittelalterliche Geschichte IV), Kallmünz/Opft. (Verlag 1 .ass-
leben) 198/, 181 S
Mühselige, aber exakte Forschung tührte eiınem posıtıven Ergebnıis, das kaum

erwarten W al. Denn die utorın las be] Sybel, das habe keine Vorstellung
VO geschichtlichem Urteıl, keinen ınn für geschichtliche Realıtät, keine VO

kritischer Reflexion besessen. ank den Forschun Grundmanns und Beu-
schwerer Irrtum bezeichnet WCCI-und Fuhrmanns mu{ diese Auffassung

den ber be1 der Beurteijlung VO Zahlenangaben 1 Hıstor1io raphie 1st je-
doch keın derartıges Bemühen eın USPCWOBCNHNCS un der Sıcht des gerechteres
Biıld festzustellen das veranla{te die Autorın, sıch mıiıt der Glaubwürdi: eıt mıittelal-
terlicher Zahlenangaben auseinanderzusetzen, 1e1% S1e eın posıtıves Erge n1s erzielen,
Ja allgemeın eın besseres Verständnıs Denkweısen uns vermıtte

Gern zıtieren WIr eshalb, W as 1m Schlußwort rklärt wurde: „Die Meınung, der
Mensch habe keinerle1 reales Verständnis Zahlen besessen, kannn den
vorliegenden Detailstudien Iso kaum aufrecht erhalten werden. Gregor VO Tours
wıe Regıno VO Prüm zeıgen eın hohes Ma{ VO Aufrichtigkeit dem Leser gegenüber
un: eın sehr U: ragt kritisches Urteilsvermögen. Eıne Untersuchung anderer
Werke würde allerPr< rscheinlichkeit ach Ühnlichen Er ebnıssen gelan und

azu beitragen, eın vollständıgeres un gerechte;res Bild VO ahlenverstän n1s e1nN-
NeTr utoren un! der dahıinter stehenden geistigen Haltung des erlangen.“
145
In den Werken Gre esichtet“, VO ıhnenOrs und Reginos sind 1U 2300 Zahlen

500 „schwer unktmä untersucht“ WOT C. eıne gewaltige Ar eıt 1St jler geleistet
worden. Un da 6S 1U ahlen sınd tür alle möglichen Ereignisse: Bau der Martinskır-
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che VO Tours, der Kathedrale VO Clermont, der Stadtmauer VO Dı on, Merowinger,
Pest, Heereszahlen, Armenfürsor C Normannenübertälle iıhre Zahlen machen das
Nn ebendi: und glaubwür 1g

Rezensent IMOC seiınen leinen Dank ZU Ausdruck T1N C iındem einıge
Zahlen anfügt, dıe cselbst tfunden hat sınd 40 Handschri ten, Fragmente un
verlorene Hss VO Gregors erke, run:! VO Reginos Werken untersucht worden,
dıe Wwe1 Haupthandschriften sınd 147 aNnsSc eben 126 „gedruckte Quellen“ werden
auf 147451 aufgeführt, das Literaturverzeichnis 152-168 ertaßt 385 Werke, das
OUOrts-, Personen- und Sachregister füllt zweıspaltıg die 174—-181, letzteres haben WIr
nıcht mehr gezählt, WIr können ber bestens empfehlen, eiNZzuUse

Sıegburg Rhaban Haacke

lı1en bıs SABonifatius Fıscher: Dıie lateinıschen Kvan
Varıanten Matthäus, Freiburg 1.Br. Verlag erder) 1988, 496 ahrhundert  }  t.
Es 1st die Absıcht des Verf.’s, MI1t seıner Ausgabe dıe Geschichte der lateinıschen Bı-

be VO der Ablösung der Vetus Latına bis Zzu Ende der karolın iıschen RenaıLissance
erhellen und 1n ausgewählten Stücken vorzutführen. Er hat da ur 450 Hand-

schrıtten Rate CZOSCH un!| damıt die 1Ur Manuskrı heranzıehende Words-
worth-White-Spar SC  e Ausgabe der Vulgata völlıg 1n Schatten gestellt. Um
Überblickbares vorzulegen, hat C be] Probeabschnitten bewenden lassen. Es SIN
deren jer 1mM Matthäusevangeliıum, denen die Lesarten saämtlicher Handschritten
mıtgeteiılt werden. Dıie Vulgata 1n der Form der Stuttgarter Ausgabe stellt die Ver-
gleichsgrundlage dar.

Das Gebotene ermo lıcht C: Vetus Latına-Lesarten weıterzuverfolgen und die Ver-
zweıgung des Vul ata- 1n allen FEinzelheiten abzuzeichnen (1st etwa die Auslas-
SUu. 1n Mt 16,19 urch Pc eın indırekter Beleg für die weıtere Verbreitung der durch

ate Nachlässı keıt? So weıtreichendedq elegten altlateiniıschen Lesart der eiıne
Fragen w1e diese eben sıch ımmer wiıeder). Mıt wiırd für 1e Auslegun sgeschıch-

reiches Materı1al ereitgestellt. (Wıederum 1st Mit 16,18 VO Interesse, ebenso
eLtwa 27,42 [vıdeamus credamus] und 4 3 [credat/confidat]). Dem Historiker wird da-
durch wiıllkommene Hılte SC eben Bei Schriftzitaten kann deren Herkunttsbereich
teststellen un: damıt das Um des Textes, 1n dem S1e sıch finden, näher beschreiben.

Das Buch 1St ıne Glanzleistung deutscher Gelehrsamkeiıt. Mıt gespanntem Interesse
sıeht InNnan die Ankündigung weıterer Bände

WCT
Orts- un: Bıbliotheksnamen sollten 1n der 1n Deutschland üblichen Form angeführt
Cambridge YNSE Bammel

Andreas Sohné Der Abbatıat Ademars VO Saınt-Martıal de Limoges
Eın Beıtra ZUTr Geschichte des cluniacensischen Klösterverbandes Be1i-

trage ZUuUr Geschic des alten Mönchtums und des Benediktinertums, Veröffent-
liıchun des Abt-Herwegen-Instituts Marıa Laach, Y Münster/Westtfalen Aschen-
orttsc Verlagsbuchhandlun 1989, Z 398 S, kt
Die Münsteraner phılosophiısc Dissertation aus dem ahre 1988 1sSt ebnısreıich

eıner offensichtlich unverdient in der Forschung vernach assıgten Persö chkeıit der—nn
monastıschen Geschichte ewidmet. Cluny selbst zıeht 1n seiner Blütezeıt alle Auft-
merksamkeiıt auf sıch, und e1 Lımoges INAaS 19868  - sıch eher die mıt Fälschun
Ler‘  4} Bemühungen dıe Anerkennung der Apostolizıtät des Martıa 1n den
20er Jahren des 11 Jahrhunderts erinnern. Ademar War der cluniacensische Abt
des 1062 der bur ndischen Abte1 übergebenen Martialklosters; 1n seiıner Abtszeıt
vollziıeht sıch dıe eform des 845 aus eiınem Kanonikerstift entstandenen Klosters. Dıie
Übergabe Cluny stand mıt einem Machtverlust der V1Ze raflichen Famailie Segur 1mM
LımousınZdie vorher sowohl über das Bıstum uch über dıe Abteı1 VEeETI-

fügt hatte. Um die Leıstung des Reformabtes herauszuarbeıten, untersucht der Dıs-
sertant aufgrund der meıst noch ungedruckten Quellen den materiıellen Besitzstand
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des Klosters VOT und ach der Über abe Cluny, dıe Vermehrun der Klosterbiblio-
thek Abt Ademar, dıe weıten erbindun der Abtei ema den abgeschlosse-
NC  ; Gebetsverbrüderungen un! dıe charıitatıve atıgkeıt des Osters. Weıter wırd das
Verhältnıis Zu Bischot VO Limoges da estellt, das in einer durch Papstdıplome Ur-
ans I} VO 1094 gedeckte PartızıpationS Abtes der Bistumsverwaltung und iNSs-
besondere be1 der Bischofswahl yipfelte. Endlich soll die monastische Karrıere der
Priıoren der Martialisabtei deren Bedeutung VOT allem iınnerhalb der clunijacensischen
Gemeinschaft beispielhaft ılustrieren. Als Ergebnis aller dieser mit 1e] Detaıularbeıit
den Quellen geleisteten Untersuchungen geht VOT allem dank des besonderen Interes-
SCS des Autors Memorialquellen weı1ıt er den okalen Bereich hiınaus. Im Anhang
des Buches finden sıch Abdrucke VO bisher ungedruckten der ungenügend publı-
zierten Urkunden, eine genealogıische Tatel des Hauses Se I, Kartenskizzen über
den Besıtz der Abteı,; deren Gebesverbindun un über Itınerar Ademars SOWI1e
dıe üblıchen Re ıster. uch das Anfang Buches stehende Quellen- und Litera-
turverzeichnıs ustrıert die beachtenswerte Leistung des Diıissertanten.

Tübingen Harald Zimmermann

Thomas Kraus: Jülıch, Aachen und das Reich Studien S11 Entstehung der
Landesherrschaftt der Graten VO Jülich bıs zu re 13728 Veröffentlichungen
des Stadtarchivs Aachen 5), Aachen (Mayer’sche Buchhandlung) 198 343 S Ln
Von den reıl nıederrheinischen Territorien 1st Jülich bısher weni1g untersucht W OI-

den Die vorliegende Arbeıt schliefßt ıne spürbare Lücke, iındem s1e tundiert die Zeıt
VO Jahrhundert bıs Z Regierungsantrıtt des späte_rep Herzogs Wıilhelm 1M
ahr 1378 eriorscht. Dabe1 steht wenıger Aachen, WIC vielleicht der TitelmA LL_ {St, 1m Vordergrund, sondern die „materiellen Grundlagen“ un:! die Politik der ülı-

cher Grafen, „mit deren Geschick die Reichsstadt Aachen 1mM Laufe der ahrhun ertfe—— md der Gratenschicksalhaft verbunden war  ‚ (S 5 Dıie Entstehung der Landesherrscha
mıiıt dem Kognomen VO „Jülich“, der 1n den achtzıger Jahren des 11 Jahrhunderts
erstmals auftaucht, bıs Zzu Regierungsbe ınn des Graten Wıilhelm V7 der Anfang
des Jahrhunderts die Früchte eınes olgreichen Machtausbaus seiner Vorganger
ernten konnte, wırd VO Autor auf breiter uellenbasıs dar elegt. Die Arbeit 1St ‚War
nıcht „1N eiınem Zuge“ lesen, dafür 1st 1e Materıe ompliziert, ber spürbar
ohl abgewo Genealo sche, herrschaftliche un politische Gesichtspunkte WCI-
den berücksic tigt und die ısherige Liıteratur kritisch befragt. Anregungen weıte-
T'  — Untersuchungen werden gegeben (etwa 81 dıe Frage, Wann 1ersen Geldern
fıel) der Rıchtigstellungen überzeu en! nachgewiesen (etwa 55 $ ZUr SO enannt@n
Waldgrafschaft zwischen Rheıin und aas). Be1 der Genealogie 1sSt Kraus recht VvOrsıc
tlg und darauf bedacht, keıine voreıli Schlüsse zıiehen. C655 treilich glücklich 1st,
INIT Zählung der Gerhar iner beginnen, se1 dahingestellt.

Be1i der genealogischen Tabelle W1e€e auch be1 der Karte über die Besitzun un
Rechte der Graftfen VO Jülıch wiırkt das Aufßere eın wenı1g „handgestrickt“. 1e gute
Handschrift des Autors 1n Ehren, aber eın Kartograph hätte aus der Karte mehr BC-
macht. ber das 1st eıne Randbemerkun die der Qualıität der Arbeit keinen Abbruch
Lut Die Studıien ZUr Entstehung der Jülıcher Landesherrschaft VOoO TIh Kraus sınd
eın Werk, das die Forschun u  er dieses nıederrheinıische Territoriıum ein utes Stück
vorangebracht hat. Erfreulic dieuAbbildungen, insbesondere dıie der jegel.

Mönchengladbach Wolfgang LEöhr

Odılo Engels: Reconquista und Landesherrschaft. Studien U Rechts- und
Vertassun sgeschic Spanıens Mıtte DOr Rechts- un Staatswıssen-
schaftliche eröffentlichungen der Görres-Gesellscha t’ Neue Folge, Heft 53 Pa-
erborn (Ferdinand Schönıngh) 1989, 10, 483 S., ISBN S: 306=-/73353:27)2

Prof. Odilo Engels recogı0 CO garbo la antorcha de la ya larga brillante ina-
st1a de medievalıistas alemanes quUC dedicaron Ia hıstorıa medieva de la Peninsula
Iberica, Ia YJUC PUCSLOS destacados personajes OINO Pıus Bonifacius
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(GGams, Heıinriıch Fincke, Fridolin Kehr, actualmente 1a acreditada ser1e ‚Spanısche
Forschungen der Görresgesellschaft‘ de la Bıblıoteca Oerres de Madrıid. En 1L97ZQ- el
Dr. Engels publicö bra Schutzgedanke un Landesherrschaft 1mM östlıchen Pyrena-
CILAaUIN, la ual algunos de los estudj;os conten1ıdos esie volumen abren e] CainllNlo.
E1 volumen reCOSC 13 estudı0s del Prof. Engels, publıcados anteriıormente
(excepto uno) sedes distintas dıstantes e] tıempo el espacı10, PUuUesLO qU«C
AaPartClcICcrOoN Alemanıa Espana durante los üultımos 30 aNOS revıstas, de
CONSTCSOS, homenajJes ılustres histori1adores. Estos estudıio0s monografias

PUntOS IMUuYy CONCFrELOS, polarızan tres direccıiones apartados.
L1ILCI1O de artados de qucec gıran la Oormacıön de

los TC11105 de Aragon Eataluna, el incluyen ocho estudios: dependencıa 1N-
de endencıa de Ia Marca Hıspanıca, ‚autonomia‘ de los CONdaAdOS pırenaıcos de PallarsPıbagorza e] sıstema carolingio0 de]l privilegio de protecc1ön, rvileg10 de pProO-el O  15 de Au-teccıon Cataluna durante los sıglos AI—-XUNL,; e] senOori0 tem OTa

sona-Vıch, obıspados canÖönıcas Ia Cataluna medieval, tratado de orbeıl de
1268, e] ICY Jaıme de Ara on la politica ınternacıonal del AULL, previos Para
Ia Ormacıön del estado de Ita Edad Media e] de movımıento de la pPazde Dıios.

segundo bloque de estudios de la reconquısta, comprende CUALro estudios
sobre la reconquısta (que C171 inedıto), los comı1en7zos de culto sepulcro de Santıa

vertiente politica, papado-reconquista-concılios partıculares la Ita Edad
dia espanola, On ulsta reforma (restauracıon de la sede ep1iscopal de Segovı1a).

E{ t1mo aparta sSoE contıene estudio sobre ]a realeza los estados la
Es ana bajomedieva

ada un de estudios constituye una monografia sobre CONCreiLOs

quc«c merecian necesitaban 1a invest1gacıon estudı0 qu«C Autor les de 1CO. ratase
ira de medulares de: la historia medieval;, donde afrfeCen aCCION

Un grandes rotagoniıstas de aquella hıstorı1a, qUC fueron los A emaAas autoridades
tem orales, Iglesıa local e] pontificado 1O1INAaN0

ada tan OrLIuno COINO reunır estie volumen estud10s, QUuUC salvo Uu1lO,
habian aparecı Iu ATCS distintos distantes desde e] un de vısta cronolö-

COINO de]l CcC1a En un breve rolusıon, los profesores FErich Meuthen, PaulEnıkat
recıdo Ludwig 11C5 presentan el UMeN qUC constıtu C, S$1N duda alguna,

omenajJe Autor uen ServV1iCc1O al mundo los estudiosos de la Edad
Media hıspana.Salamanca nNtONLO Garı  CLa GF arcıa

De ( Domuinı: Preacher and Word 1n the Miıddle Ages, heraus egeben VO:
Thomas Amos, Eugene Green und Beverly Mayne Kıenz C, Michigan
(Kalamazoo) 1989, 264 S) kt
Dieser sıebenundzwanzıgste and 1M Rahmen der ‚Medieval Instıtute Publications‘

enthält nach eıner Eıinleitung VO John O’Malley dreizehn Essays. Von 1-
schiedlichen Fachleuten werden hıer für dıe Zeıt VO 700 bıs 1511 FA- Chr. Predi ten 1n
ıhrer Bedeutung iınnerhalb verschiıedener Perioden und 1n ıhrer Wırkung auf Je-
weilıgen Zuhörerkreis untersucht.

Oommentare un:! Analysen symbolıscher, allegorıscher, praktischer, dogmatischer,
Itı Arbeıiıten ebo-Ja erzıieherischer Predigtinhalte werden dem Leser 1in sorgf

te:  =] 51e dreizehn Artikel veranschaulichen die N komplexe neltalt muittela terli-
cher Predigtstile.

Lawrence Martın zeıgt Bedas Bemühen dıe biblischen Ereijgnıisse einer angelsäch-
sıschen Zuhörerschaft verlebendigen, rend Thomas Amos die Predigt 1n der
Karolın erzeıt behandelt. Fu eNE Green, dem dieses ammelwerk gewidmet WUuT C,
beschreı t! W1e€e der Angelsac Aelfric die katechetische Predigtweise ausuübt. Phyllıs

Roberts untersucht eiıne Predi VO Erzbischot Stephen Langton, die den ult des
Thomas Becket begründen oll ever]| Mayne Kienzle betaft sıch dage miıt der
mütterlichen Biılds rache der Marıenir elinan ofömmıigkeıt des Zisterziensers
Froidmont. Sımon ugwell erläutert 1n seiıner Studıie über dıe ‚Ars praedicandı‘
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des Humbert of Komans mi1t welchen Stoffen und Methoden dıe Dominıkaner ZU
W1€ diePredigtdienst ausgebildet Wurd€n. Mar Johnston zeıgt 1n seınem Beıt

scholastische Universitätsausbildu ral  LIuI] ıhren
undersmarck befafßt sıch mıt We1 literarıschen
1n der ‚Rethorica nova‘ des Ramon

Niederschlag findet. Lawrence
ellen, dıe dıe Prediger der Zeıt VO 1300 bis 1500 anleıten sollen, ıhre Predigten

d3.S Leıden Jesu emotionalısıeren, damıt durch s1e die Zuhörer persönlich be-
rotten werden. Sıimon Forde diskutiert über eıne Predi des Phılıp Repy don un
zeıgt die verschiıedenen Antworten auf, dıe I1  — 1in Eng and auf dıe HerausPorderung
des John Wyclif gab Rıichard Newhauser schildert 1in seiner Studie ber Johannes
891401 un eindrucksvoller beschreiben. Thomas zbıickı untersucht die moralısti-
Herolt Ww1e I1  - 1n Deutschland bemüht WAafl, 1n der Predigt Sünden SCHAUCI bestim-

sche Predigt ıtalıenıscher Mendikanten über die Fitelkeit der Frauen, während Ingrid
Rowland dıe humanıstische Predi des Eg1idio da Vıiterbo un seıne Raolle 1n der

VerwOoOoTreIN!: Papstpolitik Julıus I1 be andelt
FEın neunseıtıger, ausführlicher Index erleichtert die Beschäftigun mıt diesem Buch,

das in solıden Arbeıten den ınteressierten Leser den unterschıed ıchen Formen mi1t- P  —m O DE D E DE, EG
telalterlicher Verkündigung teilhaben lassen möoöchte.

Sıeg UVYS Hıeronymus Horn

Brigitte Hotz: Begınen un wıllıge Arme 1m spätmittelalterlichen Hıldes-
e1mMmM Schriftenreihe des Stadtarchıvs un der Stadtbibliothek Hıldesheim 17),

Hıldesheim Bernward“ 19858, 205 S ktbaaDıie 1er VOTr jegende Göttinger Magiısterarbeıit reiht sıch eın 1ın dlf: stadtgeschichtli-
hen Untersuchungen des mittelalterlıchen Be inen- und Begardenwesens und betritt
insotern den Vorbemerkungen des erausgebers nıcht el entlich wI1ssen-
schaftliches Neu anı S1e bietet ber gerade 1n ihrer Beschränkung eın relatıv kleı-
11C5 Untersuchungsgebiet eıne sehr wıllkommene Bereicherung Dıifferenzierung
unNnserer Kenntnisse dieser relıg1ösen La:enbewegung. Charakteristisch für das Hildes-
heimer Beginenwesen W ar dıe bischöfliche Autsıcht ber die insgesamt dreıi, alle noch
VOT 1510 entstandenen Beginenkonvente, während der Anteiıl der Bettelorden der
Be iınenseelsorge 1m Vergleich anderen Stiädten überraschend ering erscheint. A
ler ınNgs lassen sıch, Ww1ıe bereıits Günther Peters festgestellt hat, 1n Vorstadtsiedlung
Brühl zwischen dem Dominıikanerkloster un: dem Godehardıikloster doch nsätze
eiıner Be inensiedlung erkennen, die auf eın verstärktes Epga der Dominıkaner
deuten. die Franziskaner betrifft, hätte eıne Berücksıic t1 UunNng der n nach der
Drittordensregel ebenden Inklusen un vielleicht auch des län ıchen Beginenwesens
innerhalb ıhres Terminbereichs möglicherweise C1H anderes Bıld ergeben. Der
vorherrschende Einflufß der Diözesangewalt wiırkte sıch und 1e5s5 scheint mM1r eın sehr
wichtiges Ergebnis der Arbeıt seın sowohl auf dıe innere Struktur der Konvente
w1e c auf iıhre Beziehung ZUr Stadt aus So hatten die Konvente als geistliche Instı-
tutiıonen eıl der Sonderstellung d€S Klerus, un ıhre Insassınnen verfügten ber
eın höheres Ma{ Selbstbestimmun als die VO den Bettelorden der VO sta t1-
schen Rat kontrolherten Gemeinscha ten anderer Städte. Dıie gleiche Konstellation
verhinderte wohl auch, da: das einz1ıge Bruderhaus der Stadt, das 1m Zusammenhang
mıiıt der roßen DPest 1m ahrhundert gestiftet worden WAar, nıcht den Franzıskanern

wurde, sondern auf Betreiben OIl Johannes Busch 1470 Anschlufß den
Zellitenorden suchte. Da die Geschichte der Alex1ianer der Zelliten och sehr wen1g
ekannt 1St, dient d1e sorgtältige Untersuchun der materiellen un geistig-relıg1ösen
Verhältnisse dieser ehemalıgen Begardengemeıiunschaft uch als solide Ausgangsbasıs
ur weıterführende Forschungen.Pfaffhausen Martına Wehrli-Johns

Michael Diefenbacher: 650 Jahre Hos tal P Heilı
Stadtarchivs

Geilst 1n Nürnberg
13 9—1 Ausstellungskatalo ürnberg 4), Nürnberg
(Stadtarchiv) 1989, 126 e 24 Farbta eln, 47 Abb., kt
Unter den karıtatıven Stiftungen Oberdeutschlands drei durch Alter, usstat-

tung un: jahrhundertelange ungebrochene Funktions ahıgkeıt hervor: das Heilig-
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Geıist-Spital 1n Nürnber die Fu gerel 1n Augsburg und das ulıusspital 1n Würzburg.
Dıie alteste VO ıhnen, Nürn Heilig-Geıist-Spital, Nn unlängst auf eıne
650jährige Geschichte zurückblicken, dıe 1N einer wohlgelun3}CIMCI Ausstellung prasen-
tiert wUur:  e Das Stadtarchıv Nürnberg, dessen wohl Isten Bestand das Spital-
archıv ıldet, hat eınen Begleitband herausgebracht, 1n welchem Dietenbacher die
Stittun 1n die all emeıne Spital eschichte einordnet un: auf den Patrızıer Konrad
Gro(fß, Stifter Spitals, Au  C auf Herkuntft und Verwendun-h  SC seines Reichtums
eın eht. Die 39 Exponate werden SO tältıg beschrieben, dıe Abbddungen, denen
NIC gespart wurde Urkunden und emerkenswerte Eıntraäa Amtsbüchern, Mı-
$ kolorierte Federzeichnungen und Ku terstiche, Arc itekturaufnahmen, Be-
sıtzkarte, Lagepläne und Realien behalten TCeMN Wert für den der Nürnber
Stadtgeschichte un! der allgemeınen iıtalgeschichte Interessierten uch L1LAC

Schliefßßung der Ausstellung Dezem 1989 Dıie VO 1474 bıs 1796 1n der Spital-
kapelle (welche ach ıhrer Zerstörung 1mM weıten Weltkrieg nıcht rekonstrulert
wurde) autbewahrten Reichsinsignien tinden 1n Wort un Bıld 1Ur eıne knappe Do -
mentatıon. Das Spital als sozıale Eıinriıchtung bildete den Schwerpunkt der Ausstel-
Iun deren Proportionen der Katalog wıiederspiege

rlangen Alfred Wendehorst

Tımothy We STE Philıp Melanchthon’s nnotatıones 1n Johannem 1n K -
latıon 1ts Dredecessors and Contemporarıes TAavauxX d’Humanısme
RenaıLissance 220), (seneve (Droz) LB 281 S Ln
Die vorliegende Studie ber Melanchthons Johannes-Kommentar VO 1523 hat 1984

als Dissertation der Duke-University USA vorgelegen. Es 1Sst eın CI umrıssenes
Thema, das der ert. dadurch erweıtert, da: den Rahmen der Auslegu
schichte VO der Alten Kıirche bıs Erasmus stellt. Der OmmMentar beruht auf N5S}  or C  e-
SU C dıe Melanchthon VO AL bıs 1523 1n Wıttenberg gehalten hat und
die uther ebenso schätzte WwW1€e die rüheren über den Römer- un: die beiden Korıin-
therbriete. Eıne Abschrift schickte Luther Niıikolaus Gerbel In Straßbur der s1e
weıter den Verleger NSetzer 1ın Hagenau vermuittelte (vgl Br 3,66 un!
Der hne Wıssen Melanchthons hergestellte ruck 1St nıcht erhalten. Daher erwähnt
ıh der ert. nıcht, sondern geht AJ den Basler bzw. Tübinger Drucken Au

Melanchthons Annotatıones 1n Johannem bestehen A4us kurzgefafßßten Auslegungen,die die besondere Art se1iner Exegese herausstellen. Abgelehnt wiırd die SC1INCT
eıt übliıche Jle C5S5C, uch wırd die Behandlun der Gewißheitstrage, das Verhältnis
VO  - (zesetz un vangelıum und die Verschiede eıt VO Glaube und Wıssen be-
stımmen gesucht. Trotzdem bleibt Melanchthon mMiıt der Tradıtion verbunden un:
übernimmt ZzUu grofßen eıl uch die VO Thomas VO Aquın ebrauchten Erklärun-
SCH Dıie Wiırkungsgeschichte des Annotatıones beschränkt der ert. auf die oberdeut-
schen Theologen VO Okolampad bıs Beza Dıie benutzten Ausgaben sınd leider nıcht
ımmer die Im übrigen 1St C5 eıne ansprechende Leistung.

Münster Robert Stupperich

Melanchthons Briefwechsel, bearbeıtet VO Scheible Mitwirkung VO

Thürın Kritische un! kommentierte Gesamtausgabe, 1m Auftra der Heıidel-
berger kademıie der Wissenschaften herausgegeben VO Scheıible) tuttgart-Bad
(CCannstatt (Frommann-Holzboo 1987
Der Leser der Re dieser reıi Jahrgänge erlebt den Schmalkaldischen Krıeg,

das Interım un! den egıinnenden Streit umm dasselbe 1m lutherischen Lager eindrück-
ıch mıt. Dıies lıegt nıcht zuletzt daran, da das Material 1n nıe bestehender Voll-
ständıgkeıt vorgelegt wırd  S Der Rezensent zaählt 126 bisher ungedruckte Briete. Viele
Lücken werden SC

Dıi1e Heraus eber tühren darüber hinaus mi1t eıgenen Nummern uch die Briefe Me-
lanchthons die anderswo erwähnt werden. Der Rezensent zahlt 28 weıtere Num-
INEeTNN. Viele Briete sınd uch aufgeführt, dıe 1n entlegenen Zeitschriften erstmals abge-
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druckt worden siınd Der Rahmen des „Briefwechsels“ 1St allerdings gEeESPrENgT, WEe1111

Wiıedergaben V{AS: Gesprächen Melanchthons e1 C116T Nummer S!
werden 4598, 4649, 4801, 9112; 5289; 5571 5099 5570 der Randbemerkungen ZU
Text des Interıms der der Bericht über das Zustandekommen eıner mündlı-
hen Aufßerun Melanc thons 5126, 5127 der eın Fremdbriet 5516). Beı diesen
Stücken handeB sıch hne Frage WI1C tige ellen. och ehören S1C entweder

Akten‘
ın den Apparat der Anhang, der die Edition  e alt den Chara ter VO ‚Briefe und

Es fällt auf, dafß viele NeEUEC Camerarıiusbriefe gefunden wurden. Eınıge besonders
wertvolle TICUE Stücke sollen wenıgstens ZEeENANNL werden: Buchholzers Berichte
über ricolas An rıtffe auf Melanchthon Melanchthons Bemerkungenüber Lut CTS ben mahlslehre Bucer (5246) us Dıiıe Stellungnahmen Melanch-
thons FA Interım sınd überraschend zahlreich. Bemerkenswert 1ST uch der Nach-
weI1ls, dafß die VO Weissenborn veröffentlichten Briete ZUur Gründung der Unı1iversıität
Jena Fälschungen sınd (4789)

Dıie Bemüu C die einzelnen Briete datieren, nehmen einen großen Raum eın
Melanchthon (0 die Abschreiber) nachlässıg 1n der Angabe der Jahreszahlen
un!: oft uch der Daten. Unnöti1 erwähnen, da{ß die Datiıerungen auch 1n diesem
Band mMi1t außerster Akrıbie dur tührt wurden. Dıie Erforschung des Schmalkaldi-
schen Krıeges und des Interıms 1St urch diese Regesten spürbar efördert.

Ostbevern Münster ılehlim Neuser

Vera Sack „Glauben“ 1mM Zeitalter des Glaubenskampfes. Eıne Ode aUus dem
Straßburger Humanıstenkreis un: ıhr wahrscheinliches Fortleben 1n Luthers Retor-
mationslied „Eın feste Burg 1st Gott  . Textanalysen un -1nter retatıonen.
Mıt eiınem Beıtrag Zzur Frühgeschichte des Emblems. Schritten der nıversıtäts-
bıbliothek Freiburg 1mM Breıs au); Freibur 1 Br. 1988, 184 S: kt
Die Arbeıt VO Vera Sack lıe ert einen Beıtra—EAIQ ZuUur Interpretation oetischer Litera-

erdeutscherLur 1mM Zeitalter der Auseinandersetzung WI1S Humanısmus,
Wıttenberger Reformation, un War exemplarısch anhand der neuentdeckten Ode
„Deus nOSstTer, ug1um et virtus“ des Straßburger Humanısten Thomas Vogler
(T 15372 und des bekannten Luther-Liedes „Eın teste Burg“.

Beac 1SE VO allem zweıer C
Zum eınen interpretiert die utorın Vogler-Ode und Luther-Lied nıcht NUuUr 1m Blick

auf inhaltlıche Übereinstimmun C  9 sondern VOT allem uch Nachzeichnun der
rhetorischen Struktur. Dabei C S1C VO der „Arbeitshypothese“ (S. 66) aUS, das
Lied Luthers dem FEinfluß Voglers entstanden ISt.

anderen gewıinnt die utorın dem Luther-Lied VO diesem Vergleich A4US nıcht
Nur bıslang nıcht nde bedachte iınhaltliche Aspekte ab, sondern bemüht sıch uch

dessen exaktere Datıerun ) namlıch zwiıischen 1526 (dem vermutetien Entstehungs-jahr der de) und dem Jahr Erstveröffentlichung VO 99-  ın feste Burg” bzw.
ED Wiıchtig 1St ıhr 1n diesem 1NN VOT allem der Bezug VO auf Luthers Abend-)mah stheologıe Ontext der Abendmahlsstreitigkeiten nde des ersten Retor-
matiıonsjahrzehnts (v bes 101

Bemer enswert 1sSt Sacks Arbeıt sowohl aufgrund iıhrer Interpretation der Vogler-

Aa

Ode als uch hinsıchtlich der Inte retatiıon des Luthers-Liedes. So steht eLtwa dl€
(durchaus umstrıttene) Fra nach © Strophenfolge VO „Eın feste B urg« 1n einem

Licht Autschlußreic uch Sacks Einordnun des Luther-Liedes 1n den Horı-
ONtT umfTiassenderer (abendmahls)theolo ischer Au CIUNSCH des Reformators, selbst
WenNnn das theologiegeschichtliche Detaı 1mM wesentlichen als bekannt vorausgesetzt
wer

Die Veriftfikation der VO der utorın postulierten Abhängigkeit des Luther-Liedes
VO der Ode Voglers 1ST in d€l' Arbeıt allerdings nıcht eleistet. uch 1m Fortgang ih-
E Untersuchung kommt die utorıin diesem Pun nıcht ber die Vermutungenhınaus (vgl eLIWa 104 Insofern ber 1St fragen, ob der hermeneutische Zusam-
menhang zwıischen Vo P un Luther erade angesıichts der Sorgsamkeıt der utorın
1m interpretatorischen etaıl quellenm 1g genügend abgesichert 1SE. Davon ware uch
die Datierungsirage betroften.
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Irotz dieser letzt Problematık kann dıe Arbeıt VO Sack aber als Im-
puls sowochl für die retatıon VO Luthers R hetorik gelten als auch für die hym-rnologische Erforschung Reformationszeit.

Düsseldorf (Justav Krıeg

de Boer Loflied hekeldicht. De geschieden1s Va  - Calvı)ns enıge edıicht.
Het Epinıcıon Christo V d}  - 1 Januarı 1541 Haarlem (AcaMedıa 1986,
1T SG eb., s./w.
Dıi1e Ca vinforschung richtet iıhr Hauptinteresse auf die großen Bibelkommentare

un! die Instıtutio relıg10n1s Christianae, wobel die kleineren, für das theologische
Denken Calvın nıcht miınder wichtigen lıterarıschen Hiıinterlassenschaften oft kurz
kommen. Hıerzu zahlt uch das einz1ge VO ıhm vertafßte Gedicht, das der Herausge-
ber de Boer als „eın kleines Steinchen 1n dem Bauwerk, das hınterlassen hat“
(16 E bezeichnet. De Boer, der 1mM Anschlufß seıne Promotion der Theologı-schen Hochschule 1n Kampen (Niederlande) 1mM Jahre 198572 Wel Jahre lang Instıtut
für atmıiıttelalter und Retormatıion der Unıversıität Tübingen seıne reformatıons
schic tlıchen Studien fortsetzte, hat das Gedicht in eiınen theologischen w1e bıograpRahmen eingefügt und miıt eiıner textkritischen KommentierungNac einem einleitenden Abschnuitt den „lachenden Calvın“ vorgestellt hat
(9—-17), stellt 1m zweıten Ka ite] den Text des Gedichts 1n nıederländischer UÜberset-BZUN$g VO (19-29) Da dieses edicht 4US dem Jahre 1541 1U innerhalb der Lebens

chte Calvıns verstanden werden kann, stellt der Vt. 1m drıtten Kapıtel den Weg
Genter Reformators bıs Zzu Wormser Religions espräch dar, das den Ausgan tür die
Abfassung des „Epinıcıon“ ıldete (31—42), wıdmet dem Autenthalt Ca 1NS 1n
Worms C111 e1 11C5 Kapitel (43—58) Am Neujahrstag des Jahres 1541 Calvın die
Bılanz des Re 1g10NS esprächs und sıch 1n dem Gedicht olemısch MI1L der katho-
ıschen Kırche un! Fr In ulsıt1on auseinander, dıe 1n Frankreich dafür SOT e
da{fß seıne Schritten nıcht verbreitet werden urtten. Doch verhinderten uch 1e -

Mafifßnahmen nıcht, da{ß auf Umwegen Schritten Calvıns VO Gent ach Frankreich
kamen.

Der V+t hat Schlufß seınes Buches We1l AnlP beigefügt: den lateiınıschen Text
des Gedichtes mıit einem kritischen Ap SE die französısche Bearbeitung VO
Conrad Badıius Dıie Publikation 1sSt Urc einıge zeıtgenössısche Stiche, Abbildungenun! eıne Karte aufgelockert.

Bonn Ulrich Hultter- Wolandt

Anton Schindling Walter Zie ler Ig Diıie Terrıtorıen des Reichs 1m
Zeitalter der Reformatıion Konfessionalisierung. Lan und Kontession
SE Der Südosten Katholisches Leben un! Kırchenretorm 1m Zeıtalter
der Glaubenss altung 49), Münster (Verlag Aschendorff) 1989, 152 Y kt
Die Herausge haben eın Forschung kt ZUTr Geschichte der territorijalen Re-

formationsentwicklung inıtuert, mıiıt dem sprojJe  iel. die Stellung tführender deutscher Terri-
torıen ZUT Reformation un ZUr _K9nfeäsionalifsi€rung exemplarısch aufzuzeıgen und
nach den verlaufstypologischen Merkmalen fragen‘ (7) Der vorliegende Band
bildet den Auftakt einer auf Hefte veranschlagten Reihe, die insgesamt rund Terr1-
torıen des Reiches ertassen oll Er 1st dem Südosten des Reıc gewidmet und eNan-
delt die Territoriıen Brandenbur -Ansbach/Bayreuth anfre: Rudersdorft), Nürnberg(Anton Schindling), Ptalz-Neu urg (Franzıska Nadwornicek), Bayern Walter Zieg-ler), Salzburg (Ernst Walter Zeeden), Tırol, Brixen, Trıent (Heınz No atscher In-
nerösterreıich (Kar]l Amon), Nıeder- und Oberösterreich (Walter Ziegler) un! Bö IN  a
(Franz Machıiılek) Dıie strukturell leichartı angelegten un! nach einheitlichem Fra-
genr aster bearbeiteten Beıträge Zz1ie darau ab, die „Bausteine“ bereitzustellen,

angesprochenen Rahmen der territorialen Reformationsentwicklung 1e
Parallelitäten und Unterschiede herauszukristallisieren un S1e für CETH® VCI leichende
Analyse der konkurrierenden Kontfessionalisierungsprozesse 1m Reich ügbar
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machen. Vorangestellt 1St jedem Terriıtorıum 1ne Datenliste über seınen kırchlichen
un! politischen Status. Fın jeweıliges knappes Quellen- und Literaturverzeichnıis o1bt
eınen Überblick über die wichtigsten Forschungsarbeıten. Z bedauern 1st der Ver-
zıcht auf eınen Anmerkungsapparat.

Das Projekt verdient insgesamt und 1mM vorliegenden ersten Band Beachtung. Von
der Konzeption her prımar auf das Verhältnis Kırche Landesherrschaft ausgerıchtet,

erhellen. Gleichzeıtı
eistet wertvollen Beıitrag, dle politische Komponente der Reformatıon weıter

wiırd vertieften un!: Ver leichenden Betrachtung der
kontessionellen Entwic lung Reformationsjahrhun Ert edıient, die konstitutiv
wurde für dıe sıch 1n der Fol bildenden unterschiedlichen ku turellen Tradıitionen 1N-
nerhalb des Heıilıgen Römisc Reiches und nach dessen Erlöschen 1n den Nach-
to

UNC Franz X aver Bischof

Daniele Montanarı: Dıscı liınamento 1n venetz2: La dioces]ı dı Brescıa nella
seconda meta del XVI SC O, Bologna 1987, Socıieta editrice ı] Mulıino) 198/, 351
Die Geschichte der Katholischen Retorm ın 10zese Brescıa 1st verschiedentlich

untersucht worden. Besonders hat sıch hiıer Guerrinı durch verschiedene Veröffent-
lıchungen große Verdienste erworben. Unter den Bischöten des Bıstums

als den Bischot der Katholischen Retorm 1ın Brescıa bezeichnet. Die Akten über seıneJahrhundert Bischof Domeni1ıco Bollanı (1559-1 579) hervor. Man hat ıhn mıiıt echt

Visıtationstätigkeit hat Guerrinı 1n Trel Bänden 1ın den Jahrens ediert.
Bollanıs Reformbemühungen sınd das Thema der vorlie enden Arbeıt. Der Bischot
hatte der etzten Sıtzun speriode des Konzıils VO Irıent teılgenommen
mühte sıch nach seiner Ruc kehr eine relıg1öse Erneuerung seiner 10zese. be-
richtet über dıe Durchführung der Reform und zeıigt dıe Schwerpunkte der pastoralen
Erneuerung 1n Brescıa Bıschot Bollanı auft.

Einleitend stellt das Leben und Wırken VO Bollanı dar. Eın zentrales Thema dCI'
Untersuchung 1sSt die Reform des Weltklerus un! die pastoralen Bemühungen des Bı-
schofs die Vertiefung des relıg1ösen Lebens der Gläubigen. erinnert das LICUC

Priesterbild des Konzıils VO Trıent un: zeıgt die Versuche auf, dieses NECUC Priester-
ıdeal 1n der 10zese Brescıa wırksam werden lassen.

Schwerpunkte bei der Pastoratıon der Gläubigen Gewissensbildung, Predigtund Beıichte. Dıe relıg1ösen Aktivıtäten der Gläubigen tanden eiınen Ausdruck
der Arbeıt der Bruderschaften, 1n der Errichtun VO Montes Pıetatıs un VO Hos Aa S ” : n Lal S ııtaälern. Fın Quellenanhangert die Dar egupgen. Die Auswirkungen der A  r1-
dentinischen Retorm belegt Eıinzelbeıispielen. Hıngewilesen se1 besonders auf dıe
sorgfältigen statistiıschen Angaben ber die 107zese und den Bericht des Apostoli-
schen Vısıtators über das Ospedale Ma z10re 1n Brescıa.

Eıne austührliche Bıbliographie sch 1eßt den and ab, der vertiefte Finblick ıbt 1n

LETAFUT 1ST mitverarbeıtet, H: die
die kırchlichen Erneuerungsbemühun nach dem Tridentium. uch die deutsc T4

erke VO Hubert Jedin, Erwın Iserloh und Wal-
ter Zeeden. Zusammentassen: aßt sıchI hat eıne sorgfäaltige Untersuchungvorgelegt, dıe Wıssen die Katholische Retorm 1n der 10zese Brescıa wesent-
ıch bereıichert.

Freiburg Remigı1us Bäumer

Anschriftften der Mitarbeiter:
Dr. Steftan Heıid, Marıenkirchplatz 2 9 4040 Neuss
Prof. Dr. Gunther Wolt, Hochstraße 28, 6121 Rothenberg-Kortelshütte

Dr. (sunter Zımmermann, Gartenstrafße 36, 6836 Ottersheim
Dr. Altred Burgsmüller, Grenzburgstraße 5, 1000 Berlin 41
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D1e Sprache der Theologie
ach Eunomıius VO CyZI1cus

Von Karl-Heinz Uthemann

Wl I1la  - 1in die Gedankenwelt des Süs Jungarıanısmus eindringen, der 1n
der zweıten Hälftfte des 4. Jahrhunderts der theologischen Auseinanderset-
ZUNg weıtgehendst iıhre Themen vorgab,‘ dann empfiehlt sıch, mıiıt den
theologischen Aussagen des Eunomius VO CyZIicus beginnen; diese aber
werden 1in ıhrer Iragweıte LLUI verständlıich, W ennn INa S1e 1mM Zusammen-
hang mıt jener Sprachtheorıe sıeht, die ıhrer Begründung dient. Dıies
wurde bisher 1n der Forschung weıtgehend nıcht erkannt oder als sekundä-
res Moment in den Hintergrund gerückt. Da{fß die Reflexion auf einen „Be-
or1ff“ Gottes, Ww1e€e auch ımmer dieser gedacht, begründet wiırd,* sıch
nıcht VO der rage trennen läfßt, ob un w1e der Mensch ber Gott SPIC-
chen kann, scheint selbstverständlich: doch sollte INa  - das Problem der
theologischen Sprache nıcht eintachhın auf die erkenntnistheoretischen Fra-
gCn reduzıeren, ob un W1€ Cjottes Exıstenz für den Menschen erkennbar
ISt: und We1Nln Ja, Ww1e€e sıch diese Erkenntnis ZUur negatıven Theologie 1mM allge-
meınen verhält und diese wiederum den Gottesaussagen der christlichen
Offenbarung. Oft 1St sinnvoll unterscheiden, W 4a5 sıch nıcht trennen
afßt

Mıt Übersetzung bzw. austührlicher Paraphrase der wichtigsten Quellen KOo-
pecek, Hıstory of Neo-Arıanısm, K (Patrıstic Monograph Serı1es, No 8 5} Philadel-
phıa, 1979; mıt Einordnung 1n den Zusammenhang Hanson, The Search for the
Christian Doctrine of God, The Arıan Controvers'y 318-538T, Edinbur h, 1987, 598—6236

Dies 1st dıe Perspektive, ın der Mühlenberg „das Wesen der eologıe des Euno-
M1Us  6 beschreibt: Man Die Unendlichkeit Gottes bei Gregor “O  > Nyssa, Gregors
Kritik Gottesbegriff hlassıschen Metaphysik, Göttingen, 1966, 95—98; ders., Die
philosophische Bıldung Gregors VO: Nyssa ın den Büchern Contra Eunomıum, in:
Harl (ed.), Ecriture culture philosophique dans la pensee de Gregoire de Nyssa (Actes
du Colloque de Chevetogne, DE RO Septembre Leiden, 19 AAA Da: „Be-
eruf“ dıe Aussagen des Eunomius über Gottes Namen letztlich verfehlt, wırd dıe folgen-
de Darstellung aufzuweısen haben. Gregor jene Begründung negatıver Theologie he-
tern wollte, welche tür Mühlenberg den Kernpunkt der Bücher Contra Eunomıuum
bıldet, mMu nten kurz bedacht werden vgl 161—162; 170—-175).

Zrischr.t.K.G. 2/93
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Wenn hier ach „der Sprache der Theologie“ be1 Eunomıius gefragt Weli-
den soll, dann 1st damıt jene Sprache gemeınt, die sıch War VO monothei-
stischen und doch triadischen Glaubensbekenntnis der Christen herleitet,
nıcht aber mıt dessen Sprache;, mıt der den Symbolen eıgenen „Tradıtion
der Kurzformel“, iıdentisch ist, obwohl S1e dem Verständnis derselben dient.
Dieses sıch allgemeine Thema möchte iıch zunächst als Eıinleitung ZUuUr

Fragestellung anhand VO: Aussagen des Eunomius erläutern.
Die Sprache der OUOAOYLA enC NLOTEOC baut sıch, Ww1e€e Eunomıius 1n der

508 ersten Apologie sagt,” letztlich auf drei Namworten (OVOLOATO) auft: Va-
ter, Sohn, Geiıst. Diese begegnen 1im Glaubensbekenntnis als (1) ELc OEOC
NATNP NAVTOKPATOP, (Z) e“  ELG WOVO VvLOC 9E0OV und (3) EV  . MVEUUO
AYLOV.“ Um deren „wahres Verständnis wahren“ (OVVÖLKOWCELV TOLC
OVOLOAOL TINV aAn9n ÖLAVOLOLV)>“ bzw. entfalten (EEANAOVUV),° bedarf
sowohl] ZUuU posıtıven „Aufweıs der Wahrheit“ NPOC MNLOTOGLV INCG
AaAn OELOG),/ als auch ZUr Widerlegung VO Einwänden? solcher Argumente
AO'YOL), die 1m Glaubensbekenntnis selbst nıcht enthalten sind: Letzteres 1st
iınsotern weder sıch selbst genügend (n QUTAPKNG), die VO ıhm 1mM
Wort bekannte Wahrheit 1n ihrer eigentlichen Bedeutung aufzuweisen, och

Im folgenden wırd diese (Sı el Apol.) nach der Ausgabe VO  — Vaggıione, Funo-
M1US, The Fxtant Works, Oxtor 1987, zıtlert; I1n vgl auch die Ausgabe in Sesbou&,
(5= de Durand, Doutreleau, Basıle de 'esaree Contre Eunome, 11 (Sources hr.  E-
tıennes, 305), Parıs: 1983, 234—299 Zur Deutung VO Eunomıius’ Aussage, schreıibe
NPOC ANOAOYLOV (Apol 1,13—14), w1e S1e Basılius vortragt, vgl I11Aall Vaggıone,
aaQ.,

Vgl Apol 4,2—3 mıiıt Apol
Apol. 6,5—6
Vgl Apol 6,17. Statt ÖLAVOLO. könnte Eunomıius seiınem Sprachgebrauch ach auch

EVVOLC. gEsagl haben
Apol G1 1ermit wırd schon im ersien Ansatz VO Eunomius’ Gedankengang 1M-

plizıt die inventive Funktion der Topık 1: rochen. Dıiıese fragt nämlich „aus Über-
ZCUgUNGCN und deren Plausibilitäten“ (EK EVÖO (DV) auf jene Prämissen des als wahr Be-
hau zurück, die nıcht mehr abgeleitet werden können, un!| sucht S1e als stımmı1g(ko arent) 1n den Zusammenhang des Gewußten einzubıinden; wenn sıch die Diskussion

eıne Letztbegründung, eiıne ÜpXN ÜT KOO’EQUTHV MLOTNY ( Topica, E1 100
20—21; vgl eZ dreht, wiırd Neues FEınsıcht geboren. Weıl ber solche Präa-
mıssen ein Erstes sınd, kann ILan einZ1g mıttels der EVÖOCO ber sS1e diskursıiv
argumentieren (OLEAOELV: eb Iy’ 101 40 23; dialektisch SK EVÖOEOV, „dUus nıcht
1in Frage estellten Ansıchten“, die für eine bestimmte sprachliche Kommunikationsge-meınscha typisch sınd (ebd., I!11 100 ön Dieses Suchen ach Neuem, W as
Wıssen ermöglıicht, SK EVÖOEOV kennzeichnet dialektisches Vertahren (ebd., I!1, 100
29—-30 Dıiıe Notwendigkeit der Dialektik, die Prinzipienfrage klären, erd im (3e-
folge des Gregor VO Nyssa bei der Darstellung des Eunomıius als Dialektiker oft
übersehen. 50 bei Vandenbussche, Fa Aart de la dialect: dans Ia theologied’Eunome O technologne“, 1N; RHE 40 (1944/45) 47—72; de ellinck, Quelques A}preciations de la dialectique el d’Aristote durant les conflits trınıtaıres du IV:® szecle, 1n:
RHE 26 l Eıne Einführung weıtgehend Vergessenem un: damıt Zur Ter-
mınologie, die 1er hilfreich seın annn VO Ve Prolegomena einer Topik als INVEN-
t1ver Forschungslogik anhand VDO Rudolf Agricolas Dialektik, 1n:; Freiburger Zeitschrift
tür Philosophie un! Theologie (1985) bes 391—393; 414—416 Zu „Plausibilität“ vgluch Anm. 102

ZK6 104 and 1993/2
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hinreichend LKOVN)), siıch Mißverständnisse verteidigen.”
M .a.W. der Glaubensinhalt bedarf seıner eıgenen Explikation un: Verte1-
dıgung der theologischen Argumente, und diese sind, sofern die Confessio

„wahres Verständnis“ ıhrer selbst nıcht VO ıhnen absehen kann, „präzı-
ser. als die Kurztormeln des Symbolons (AKpißEOTtEPOL ‚yor). *” Sıe sınd
dies nıcht NUT, s1e mussen ach FEFunomius 05 se1n; anders ware die
OWOAOYNLA doch NPOC NLOTOGOLV INC AANGELAG 1im oben definierten 1nn
AUTAPKNC un LKOVMN. Selbstverständlich sınd diese AKPLBEOTEPOL AOYOL e
genüber der Confessio nıcht autonom, sondern „dUus ıhr erarbeıten,
WwW1e€e für Eunomius die für seinen Standpunkt wahre ari1anısche Interpretation
TNGC NLETEPAC YVOUNC KOATOVONOLC) der Confessio „Au>S dieser“ aufgewiesen
werden kann: EC NO EK TINC ÖLOAOYLAG ING MLOTEOWG . Hıer kündıgt sıch
neben un!: doch abgeleitet A4aUus „der Sprache des Glaubensbekenntnisses“
„die Sprache der Theologie“

Im folgenden sollen 1ın einem ersten Schritt die Aussagen des Eunomuius
über diese Sprache der Theologie un über ıhre Voraussetzungen 1ın einer
„Theorie VO Sprache überhaupt“ dargestellt werden, dann 1ın eiıner we1l-

Untersuchung”“ die rage stellen, ob sıch FEunomius’ Sprachtheorie,
historisch gesehen, auf ıhm vorgegebene Tradıtionen zurückführen äfßt

Dıie 50 Apologie des Eunomius

Schon 1in der 5SO$. ersten Apologie des Eunomius trıtt uns ıne markante
Sprachtheorie entgegen, die ıhm Zr Begründung der gestuften Iranszen-
denz der arıanıschen Tradition un insbesondere iıhrer entscheidenden
Schnittlinie 1in der Seinsordnung zwischen OÜ YEVVNTOV un YEVVNTOV, „UNSC-

Apol „15—-16
ol In der Edition VO Va g10Ne€ findet siıch nıcht 1Ur mancher

ruck ehler, sondern auch anderes, W as der Korre Lur bedarft, 1m folgenden aber 1m e1n-
zelnen nıcht aufgezählt werden kann. An der zıtierten Stelle ist 7 B nıcht nach ETEPOV

11), sondern ach ENLYXELNOUOLV 12) eın Komma seizen.

Apol 6,16—1
11 Apol 4,2—4

Damıt möchte ıch Wel Artikel (Untersuchungen ZUTYT Herkunft der Sprachtheorie
des Eunomius VO:;  - CyZicus) ankündigen. Der ‚y schon abgeschlossene, sıch mıt
Wwel ın der Forschung vorgetragenen, doch uch iın der Streitschrift des Gregor VO

Nyssa insınulerten Auffassungen auseinander und sucht nachzuweisen, da: diese dem
Eunomius nıcht gerecht werden. Im zweıten Artikel, der sıch noch ın Vorbereitung be-
fındet, soll die eunomianısche Sprachtheorie ideengeschichtlich 1n den renzen des heu-

MO lichen dargestellt werden. Auf die einschlägige Lıteratur Eunomius MU!: aus-
ührlic 1n den geNANNTLEN Untersuchungen Bezuggwerden, hier jedoch NUr,
sofern 1€es der Bestandsaufnahme VO Eunomius’ Aussagen dienlich 1St.
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worden/ungezeugt“!} un „geworden“ dient.!* Zum Verständniıs dieses Tex-
tes MUu dessen Saitz 1im Leben“ erinnert werden. Eunomius hat ıh
höchstwahrscheinlich 1m Zusammenhang mıt der Konstantinopler Synodedes Jahres 360 geschrieben, * sıch gegenüber jener Gruppe VO Arıanern

rechtfertigen, die sıch die homoij0us1ianısche Posıtion abgrenzteund doch ıne ZeWlsse Ahnlichkeit (ÖWLOLOTNC) zwiıschen Vater und Sohn 1im
Wirken!® ach Joh 51 917 nıcht ausschlo{fß.

Eunomius vertritt 1n der 508 ersten Apologie iıne grundlegende Unter-
scheidung zweıer theologischer Methoden!® und schließt zugleıch einen
dritten Weg‘”” aus. Handelt sıch be] diesen Aussagen ine dialektische
Argumentatıon ad hominem, die eINZ1Ig Aaus der Sıtuation des Jahres 360

13 Zur mangelnden Unterscheidung VO AYEVNTOC un! ÜYEVVNTOC 1m Griechischen
VO der Antıke bıs ZU trühen Christentum, einschließlich des arı1ıanıschen Streıites vgl
INnan 7 B Ko ecek, aa (Anm. 1)’ I’ 242-266; ferner die ältere Lıiteratur: Stie-

ele, Der Agennesıe egriff ın der griechischen T’heologıe des uıerten Jahrhunderts, Freı-
urg CBES 1913 Lebreton, ALENNHTO>}X dans la tradıtion philosophique dans nn

terature chretienne du IT szecle, in: Recherches de sc1ence relıgieuse 16 (1926) 43 1—443;Prestige, ArYyev/v]Intoc an YEVLv/nTOG, and Kindred Words In Eusebius an the
Early Arıans, 1N; Journal of Theological Studies (1922-23) 486—496; ders.,Ayev/vIntoc an Cognate Words ın Athanasius, 1N: eb 1933 2585-—265; ders., God In
Patrıstıic T’hought, London, (1936) 1956, 28—54; 136—141; 150156

Im Rahmen des Nıkänischen Bekenntnisses wırd der Schnitt 1n der Seinsordnungzwiıschen AKTLOTOV un! KTLOTOV gelegt. So heißt 65 z.B be1 Gregor VO  3 Nyssa, Contra
Eunomıium, 111,6,66, ed Jaeger Anm. 86) 1L, 209, 19241 L OV Yap OVTO@OV IO VTOV

AVOTÄTEO ÖLOLDEGOLCG ELC TO KTLOTOV KL ÜKTLOTOV TINV TOLNV EYXEL, TO LEV C OXLTLOV TOU
YEYOVOTOC, TO dE WC EKELIOEV YEVOLEVOV.15 Wickham, The Date Eunomuius’) Apology: Reconsideration, 1n Journal of
Theological Studies 20 231—240; Vaggıione, aa AÄAnm. 3 9 KD

Vgl besonders Apol 24 ,3—4; ferner ausführlich FAMT: zweıten theologischen Methode
1mM tolgenden.

17 Apol 22,4—-5 KT TOV OLKEIOV AOYOV zeıgt, da: Eunomıius L1L1UT eın bestimmtes
„Wort des Sohnes“ 1mM Auge hat, während die Confess1o der geNANNTLEN Synode selbst e1-
nen allgemeinen biblizistischen Standpunkt vertritt: OLO1L0C146  Karl-Heinz Uthemann  worden/ungezeugt“!? und „geworden“ dient.!* Zum Verständnis dieses Tex-  tes muß an dessen „Sitz im Leben“ erinnert werden. Eunomius hat ihn  höchstwahrscheinlich im Zusammenhang mit der Konstantinopler Synode  des Jahres 360 geschrieben,!® um sich gegenüber jener Gruppe von Arianern  zu rechtfertigen, die sich gegen die homoiousianische Position abgrenzte  und doch eine gewisse Ähnlichkeit (öuoı61nc) zwischen Vater und Sohn im  Wirken'® nach Joh. 5,19!’ nicht ausschloß.  Eunomius vertritt in der sog. ersten Apologie eine grundlegende Unter-  scheidung zweier theologischer Methoden!® und schließt zugleich einen  dritten Weg!? aus. Handelt es sich bei diesen Aussagen um eine dialektische  Argumentation ad hominem, die einzig aus der Situation des Jahres 360 zu  ” Zur mangelnden Unterscheidung von äy&vntoc und &y&vvnıtOG im Griechischen  von der Antike bis zum frühen Christentum, einschließlich des arianischen Streites vgl.  man z.B. Th. A. Ko  ecek, a40. (Anm. 1), I, 242-266; ferner die ältere Literatur: P. Stie-  ele, Der Agennesie  b  egriff in der griechischen Theologie des vierten Jahrhunderts, Frei-  .  urg 1.Br., 1913; J. Lebreton, AFENNHTOE dans la tradition philosophique et dans la lit-  terature chretienne du II° siecle, in: Recherches de science religieuse 16 (1926) 431—443;  G. L. Prestige, 'Ay&v/v]ntoc and yev{vjntöc, and Kindred Words in Eusebius and the  Early Arians, in: Journal of Theological Studies 24 (1922-23) 486-496; ders.,  Ay&v[vIntoc and Cognate Words in Athanasius, in: ebd. 34 (1933) 258-265; ders., God in  Patristic Thought, London, (1936) 1956, 28-54; 136—-141; 150-156.  ** Im Rahmen des Nikänischen Bekenntnisses wird der Schnitt in der Seinsordnung  zwischen äKtLOTOV und KTLOTOV gelegt. So heißt es z.B. bei Gregor von Nyssa, Contra  Eunomium, 111,6,66, ed. W. Jaeger (= Anm. 86) II, S. 209, 19-21: TOv yüp Övt@v TAvTOV  1] ÄVOTATO SLALPEOLG ELG TO KTLOTOV KOL ÄKTLOTOV IV TOLNV EyEL, TO LEV 0G ALTLOV TOD  YEYOVOTOG, TO SE OC EKEIOEV YEVOLLEVOV.  ” L. R. Wickham, The Date of Eunomius’ Apology: A Reconsideration, in: Journal of  Theological Studies n.s. 20 (1969) 231-240; R. P. Vaggione, aaO. (= Anm. 3), 5—9.  *$ Vgl. besonders Apol. 24,3—4; ferner ausführlich zur zweiten theologischen Methode  im folgenden.  ! Apol. 22,4-5: Kotd TOv oikelov AOyov zeigt, daß Eunomius nur ein bestimmtes  „Wort des Sohnes“ im Auge hat, während die Confessio der genannten Synode selbst ei-  nen allgemeinen biblizistischen Standpunkt vertritt: ÖöLL0L0G ... KATA TÄC YPAQAC.  !® Apol. 20,5-19: (5) 80oiv yAp HLV TETUNLEVOV Ö8@V KpOG TV T@OV ENTOLLEVOV  EUpEOLW ... (9) OVUSETEPAV TOV EIPNLEVOV EÖPELV ELOOALVOLEVNV HV TG 0VLOLOTNTO.  Svvortöv. Die Bedeutung der Unterscheidung beider Methoden für den systematischen  Aufbau Eunomius’ sog. erster Apologie scheint Th. Dams, La controverse eunomienne  (Diss., ohne Ort [Parıs], 1951) erstmali  herausgearbeitet zu haben; eine Kopie dieser  unveröffentlichten Dissertation, die au  R  ch von J. Danielou, Eunome l’arien et l’exegese  neo-platonicienne du Cratyle, 428, benutzt wurde, befindet sich nach R. P. Vaggione,  440. (= Anm. 3), 12, Anm. 69, der sie jedoch mit abweichendem Titel zitiert, in Oxford  in der Bodleian Library. Inwiefern für die Unterscheidung der Methoden die Terminolo-  gie von aprıori vs.  aposteriort,  die von R. P. Vaggione aaO 11 f. vorgetragen wird, ange-  S  bracht ist, wird die folgende Darstellung zeigen. Auch nach L. R. Wickham, The Syntag-  mation of Aetius the Anomean, in: Journal of Theological Studies n.s. 19 (1968) 537-540,  enthält Apol. 7-19 Aussagen der ersten, Apol. 21-27 solche der zweiten Methode.  !? Apol. 20,19-22; vgl. unten S. 148-149.  ZKG 104. Band 1993/2OTa TAC YPAQAC.18 Apol. „5—1 (5) ÖOVOLV Yap NULV TETUNLEVOV SÖ0OV NPOC TINV TOV CNTOVLEVOVEUPEOLV (9) QUÖETEPOV TOV ELNNLEVOV EUPELV EUOOLVOLLEVNV TNV TING OULOLOTNTAOVVOTOV. Dıie Bedeutung der Unterscheidung beider Methoden für den systematıschenAutbau Eunomius’ 508 erster Apologie scheint Dams, La CO:  erse eunOMLENNE
(Dıss., hne Ort [Parıs], erstmalı herausgearbeitet haben; eiıne Kopıe dieser
unveröffentlichten Dıissertation, die VO Danıelou, Eunome Parien et l’exegeseneo-platonicıenne du Cratyle, 428, benutzt wurde, befindet sıch ach Vaggıone,aa ON Anm 33 1 9 Anm 69, der S1e jedoch mıt abweichendem Titel zıtiert, 1n Oxtord
in der Bodleian Lıbrary. Inwietern für die Unterscheidung der Methoden die Terminolo-
g1€ VO aprıorı oster10Y71, dl€ VO Vaggione aa 11 vorgetragen wiırd, ANSC-bracht ist, wiırd die olgende Darstellung zeıgen. uch ach Wıckham, The Syntamatıon of Aetius the Anomean, IM} Journal of Theological Studies 19 (1968) 537-540,enthält ol 719 Aussagen der ersten, Apol. RLT solche der zweıten Methode.19 Apo 20,19—22; vgl 148—-149
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verstehen 1St, oder aber ine adäquate Wiedergabe jung-arianischer
Theologie“* un ıhrer Berufung auf Schritt?! un: Tradıtion225

Die ers theologische Methode des Eunomius besteht, w1e€e Sagtl, darın,
die Usıen eın als solche unterscheiden.“ IDies OIaUus, da{fß IMNa  } C1-

tafst, W as ıhr Sein siıch, iıhr KOUOAPOC AOYOC, ist.  24 IDiese Erkenntnis voll-
zıehe sıch 1n einem Prozefß reinen Denkens (KAUOapä T ÖLA VOoLA).£? Dıie
7zweıte Methode vollzieht ine Aufstieg (ÖÜvoyayyn).“ S1e untersucht
Energıen, yöttlıches Wırken, indem S1e die Ergebnisse desselben,
das,; W as Gott wirkend hervorgebracht hat, unterscheiden sucht“” un!
VO diesen Werken den Usıen zurückfragt bzw. aufsteigt“® un:! das
hervorbringende göttliıche Sejende in seiner Natur bestimmen sucht: Las-
SC  an sich die Werke Vo Vater, Sohn und Geıist unterscheiden, auch deren
Energıen oder Vollzüge, welche die Werke hervorbringen, un:! Wartr auf ine
Weıse, die jeden Anthropomorphismus, soll der Begriff (EVVOLO) exakt
(ÜKpLBOC se1n, ausscheidet.?*?

Entscheidend 1st für Eunomuius, da{fß Verschiedenheit der Werke ıne
seinshafte Differenz der Wirkenden (KOAT QOUGLOV NOAPNAÄNOYN) beweıse

20 Zu Aetıus vgl Wickham, 4a0 Anm. 18), 532569 Dıe bis 1n die erm1ıno-
logıe reichende Übereinstimmung mıiıt Aussagen des Funomius hat Kopecek 1n
seiner Paraphrase der Apologıe 4a40 Anm. 1 » IL, 417 { hervorgehoben.

21 Aetıus: ed Wickham Anm. 18), 540 KOTEVVOLOV TOV O YLOOV YDOAQWV; Eu-
nOMmMI1USs: Apol 21,8; Apol. 22,4—5 vgl Anm. 1/; terner vgl I1  - die 1n der Edıtion aUuUs-

gewlesenen Schrittzitate.
Apol 4,6—/; /,1—2; 122

23 A ol 20,6—7
24E dl vgl Mühlenbergs Beıtrag Vo Chevetogne Anm 2 9 Z
25 Apol. 20,4—5

Apol.20,16: AVOYOLTO.
27 Apol. 20,7-—9; 23,4—-5
28 Apol 20,15—-16

Apol. 22,/7-9; vgl uch eb 16,1—1 8)! ferner den ben genannten Begriff des „rel-
NC}  3 Denkens“ VO Apol. 20,4—5, schließlich das 149—150 ZU) Thema Sprachkri-
tik Gesa

Apol. 20,18—-19 Dıe Bemerkung über eiıne axiologische Korrelation zwischen Usıe
un! Energıe ın der Theologıe, wıe sS1€e 1n Apol 20,14—15 (@QKOAODOOV KL NOOONKOVLOOV
T® INCG OUOLAC AQELOUOATL NOAPEXOVOCO VOELV KL INV EVEPYELOV), bezieht sıch auf die
Methode. Beide Wege schließen die Posıtion der Homoij00ousıaner aAus. LTE yap (20,10)Die Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  147  verstehen ist, oder aber um eine adäquate Wiedergabe jung-arianischer  Theologie? und ihrer Berufung auf Schrift?! und Tradition  22?  Die erste theologische Methode des Eunomius besteht, wie er sagt, darin,  die Usien rein als solche zu unterscheiden.?? Dies setzt voraus, daß man er-  faßt, was ihr Sein an sich, ihr Kx0@xpöc A6Yyoc, ist.?* Diese Erkenntnis voll-  ziehe sich in einem Prozeß reinen Denkens (KxOapd tm Sıavola).? Die  zweite Methode vollzieht eine Art Aufstieg (dvayayfı).? Sie untersucht  Energien, d.h. göttliches Wirken, indem sie die Ergebnisse desselben, d.h.  das, was Gott wirkend hervorgebracht hat, zu unterscheiden sucht” und  von diesen Werken zu den Usien zurückfragt bzw. aufsteigt?® und so das  hervorbringende göttliche Seiende in seiner Natur zu bestimmen sucht: Las-  sen sich die Werke von Vater, Sohn und Geist unterscheiden, so auch deren  Energien oder Vollzüge, welche die Werke hervorbringen, und zwar auf eine  Weise, die jeden Anthropomorphismus, soll der Begriff (&vvoı@) exakt  (drpıß@c) sein, ausscheidet.??  Entscheidend ist für Eunomius, daß Verschiedenheit der Werke eine  seinshafte Differenz der Wirkenden (KAtT’ 000i0av TApallayı)) beweis  e,30  20 Zu Aetius vgl. L. R: Wickham, a4O0. (= Anm.. 18), 532-569. Die bis in die Termino-  logie reichende Übereinstimmung mit Aussagen des Eunomius hat Th. A. Kopecek in  seiner Paraphrase der Apologie aaO. (= Anm. 1), IL, 312 ff. hervorgehoben.  21 Aetius: ed. L. R. Wickham (= Anm.. 18), 540: KATEVVOLOV TOV AYiOV YPAQÖOV; Eu-  nomius: Apol. 21,8; zu Apol. 22,4-5 vgl. Anm. 17; ferner vgl. man die in der Edition aus-  gewiesenen Schriftzitate.  22 Apol. 4,6-7; 7,1-2; 12,2.  23 A  ol. 20,6-7.  24E  D  d.; vgl. E. Mühlenbergs Beitrag von Chevetogne (= Anm. 2), 231.  25 Apol. 20,4-5.  26 Apol.20,16: &vayortO.  2/ -Apol: 20,7-9;23,4-5:  28 Apol. 20,15-16.  29 Apol. 22,7-9; vgl. auch ebd., 16,1-18,4, ferner den oben genannten Begriff des „rei-  nen Denkens“ von Apol. 20,4-5, schließlich das unten S. 149150 zum Thema Sprachkri-  tik Gesagte.  30 Apol. 20,18-19. Die Bemerkung über eine axiologische Korrelation zwischen Usie  und Energie in der Theologie, wie sie in Apol. 20,14-15 (@KÖA0v90OV KOl TPOOYKOLOOAV  T@® ING 0DOLAG AELOLOATL TAPEXOLOO VOEIV KOL TV EvEpYELOW), bezieht sich auf die erste  Methode. Beide Wege schließen die Position der Homoiousianer aus: &ite Yap (20,10) ...  eite (20,15). Der Beweis der seinshaften Differenz der Wirkenden aus den Werken  (20,18-19) gründet ebenfalls in einer Korrelation von Sein und Wirken: KäK TAGc TOD UO—  VOyevoDc ÖREpOXTIG TV TNG EvEpyElAG SLAgOpdVv MLOTOVLEVOG (20,17-18); diese kann im  Kontezxt nur axiologisch, nicht ontologisch verstanden sein (vgl. S. 154-156), auch wenn  es schwierig ist, festzulegen, was die gesamte zitierte Aussage genau bedeutet. Bezieht sie  sich nur auf den zweiten Teil des vorausgehenden Argumentes (der Paraklet als Werk  des Sohnes) oder auf beide Teile? Ersteres ist wahrscheinlich, will man diese axiologische  Aussage einzig auf die zweite Methode beziehen. Anderseits fällt auf, daß eben diese  axiologische Aussage 20,17-18 nicht so formuliert ist, daß aus unterschiedlicher Würde  des Werkes und Wirkens auf einen Unterschied im Wesen „geschlossen“ wird; vielmehr  wird — wie bei der ersten Methode — aus der Differenz seinshafter Würde (eminentia =  Önepoy; vgl. Anm. 121) „der Unterschied der Energien“ aufgewiesen. Wäre die axiolo-  gische Aussage 20,17-18 auf die zweite Methode bezogen, dann erwartet man eigentlichÜTE 20,15) Der Beweıs der seinshatten Dıiıtfterenz der Wirkenden aUus den Werken
(20,1 8—19) gründet ebentfalls 1n einer Korrelatıiıon VO  3 eın un! Wirken: KK INC TOUVU u_
VOYEV! UNEPOXNG INV ING EVEPYELALC ÖLAPOPAV MLOTOUVLEVOC (20,17-1 8 > diese kann 1mM
Ontext 1Ur axiologisch, nıcht ontologisch verstanden se1n (vgl 154—156), uch WE

schwierig 1st, festzulegen, W as die gesamte zıtierte Aussage N: bedeutet. Bezieht sS1ıe
sıch I1UT auf den zweıten el des vorausgehenden Argumentes (der Paraklet als Werk
des Sohnes) der auf beıde Teile? Ersteres 1st wahrscheıinlich, 1l INa  - diese axiologische
Aussage einZ1g auf die 7zweıte Methode beziehen. Anderseıts fällt auf, da‘ eben diese
ax1ologische Aussage 20,17-18 nıcht tormulıiert ist, aus unterschiedlicher Würde
des Werkes un:! Wirkens auf eınen Unterschied 1m Wesen „geschlossen“ wird; vielmehr
wiırd w1ıe beı der ersten Methode 4AUS der Dıiıttferenz seinshafter Würde (emınentıia
UNEPOXN; vgl Anm 121) „der Unterschied der Energien” aufgewıesen. Wäare die ax10lo-
oische Aussage 20,17—-18 auf die Zzweıte Methode bezogen, ann erwartet eigentlich
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ohne da{ß diese zweıte theologische Methode VO! sıch A4U5 eiınem völlıg
adäquaten Begriff der absolut transzendenten Usıe Gottes, des Ü YEVVNTOV,
gelange. Dıies wiırd 1n der Begründung deutlich, S1€ einen dritten
Weg, nämlich ıne Theologıe absoluter Transzendenz des Vaters gegenüber
dem Sohn, ausschliefßt.?! Dıie Zz7weiıte Methode lasse nämli;ch keine solche
Theologie Z die jede Ahnlichkeit verneıine; auch WEeNn sS1e die VO den HO=
mMmO10uUs1lanern vertretene ausschliefße, verneıne sS1e doch nıcht ıne OWOL-
OTNC NDOC EVEPNYELOV, ** weshalb Ss1e iınsbesondere die wahre Bedeutung der
biblischen Aussage, der Sohn se1l Bild (ELKOV) des Vaters, wahren vermoO-
xe 55 Indem S1€e jedoch eine 1m Wirken des Vaters begründete Ahnlichkeit
und darın als AVOYOyN) ine relatıve TIranszendenz des Vaters gegenüber
dem Sohn aufweılse, komme SI über die Aussage (npPOONYOPLOA) „Vater“
nıcht hinaus, erreiche also NUur ein Prädikat, das, semantisch gesehen, nıchts

die Aussa KL A  INV TOU WOVOYEVOUC ÜUTNEPOXNV EK TINC EVEPYELOLC ÖLAOOPAV MLOTOULE—
VOC. Nun estünde dıe eintachste Lösung darın, dıe axiologische Aussage 20,17-18 nıcht
auf die zweıte Methode beziehen, sondern mıt ıhr eınen Satz beginnen
lassen, der sıch auf dıe Methode (analog 20,14-15) bezieht un! DOTr allem diese
VO eiıner drıtten (WVO Un TPLTOV ÄEYOLEV 20,19—-20) abgrenzt, uch WEeNnNn selbstver-
ständlich ISt, da‘ ein rıttes sıch sıch hbeide enannten Wege abhebt
och welche These 11 Eunomius in ol 20,19—22 ausschliefßen? Er Sagtl: .1  LWVO. LT
TPLTOV 'YOUEV OTL  n KALTNOADL ÖLEVNVOYXEV ÖN LLODPYOÖV ECOVOLA TOUV VEULOATL NOATPLKO
NOLOUVTOC KL UNÖEV AP’EQUTOU TOLELV OLOAOYOUVTOC, NOOGKULVOUUEVOC TOVUV
NNOGKULVOUVTOC. Bedeutet ÖN LLODPYOV EEOVOLA den Vater, da hxer die These eıner
„höchsten“ Dıifferenz (KALNOAU un: darum absoluten Transzendenz des Vaters gCc-
genüber dem Sohn (vgl Apol 20,16-17) abgelehnt wırd? Im ontext scheınt 1es m.E
unabweiısbar. Das Adverb NOAUWLTNOAL kann hier nıchts Quantıitatives („sehr viele Unter-
schiede“) bezeichnen, sondern NUur die Qualität des Unterschieds („ım höchsten Grade“:
be1 Liddell-Scott nıcht bezeugt, ohl ber beı Menge-Güthling, un! uch für andere
Komposıta mıt nav-/nauL-nachweisbar). Wırd hier also eıne „übersteı1 erte Dıitferenz“
zwıischen Vater un! Sohn ausgesagtl, Iso eıne Dıfferenz, welche dıe erlegenheıt des
Vaters absolut, nıcht (entsprechend der „energetischen“ Vater-Sohn-Beziehung) relatıv
denkt, da; die NPOOKUVNOLG eiNZ1g dem Vater zukommt, ann bezieht sıch Apol
20,17-19 bzw. 20,17-22 auf die Z7zweıte Methode un! die axiologische Aussage 20,1/7-158
sollte ann eINZ1g auf das Werk des WOVOYEVNC bezogen werden. Wıe 1st jedoch die AX10-
logısche Korrelation VO'  3 e1in und Wirken 1n der zweıten Methode VO: ıhrer Funktion
innerhalb der ersten Methode unterschieden? Der Gebrauch VO  ; NLOTOMM mıit EK zeıgt,
da: die Argumentatıon sıch als eıne Erläuterung grundlegender Plausibilitäten (EK EVÖl  D
EOV 1m 1nnn der arıstotelischen To ik vgl Anm. 7]) versteht.

31 Apol 20,19—-22 Zum Begriff „absoluter Transzendenz“ vgl die vorhergehende
Anm.

Apol. 24,1—4 Eunomius beruft sıch hıerbei darauf, da{fß Gottes Energıe aNSC-
mMessensten (OE® NPDENWÖEGCTATY EVEPYELO) als Akt se1ınes Wiıllens (BovAnoı1c) bestimmt
wırd (Apol 23,16-17). Sotern der Sohn aus dem Wollen des Vaters „exıistiert“ (DrEOTN),
afßt sıch die ÖWOLOTNC NPOC EVEPYELOV der 7zweıten theologischen Methode
„wahren“ (24,1—4) Weiıl (sottes Energıe seın Wollen ist, oilt für Eunomuius die ontologı-
sche Korrelation VO eın un Wırken nıcht mehr: vgl Apol. 23,15—-16 Näheres

154—-156
33 Apol. 24,4—5; m.a. W der Sohn 1st. Bıld des Vaters nıcht auf rund einer Il-

der naturhatten Relation: Apol 24,10—-11
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anderes als ine EVEPYELO, jedoch keine QOUOGLO muiıtteilt.** Dem widerspreche
nıicht, da{fß die ers Methode ine absolute Transzendenz des „Ungeworde-
nen (QYEVVNTOV) gegenüber jedem VVNUC un: arum auch gegenüber
dem Sohn oder „eingeborenen Gott“> aufweist, nämli;ch ine Usıe, die jede
Herrschaft (BOÜoriein) un jedes Werden YEVEOLG) überste1gt,”° siıch über-
haupt jedem Vergleich entzieht (1st sS1e doch AÜGUYKPLTOG): Dies kennzeıichnet
den VOMUOC OUGEMG?/ der QOUGLA NTOC S  a.W. der Sohn kann eın Biıld
des OAYEVVNTOV se1n, sondern eINZ1IS des Vaters; denn eINZIS zwıschen Vater
un Sohn esteht ıne 1m Wıirken begründete Ahnlichkeit un damıt die
Möglıichkeıit, zwischen beiden vergleichen.”®

Eınzıg die er: Methode erreicht die adäquate Wesensaussage über (Gsott
TO OÜYEVVNTOV un miıt diesem „Ungewordensein“ zugleich das, W as (zott
Vater seıner Usıe ach bedeutet: INCG TOV NOTPOC OUOLAC ONLAVTLKOV.? Und
dies gelte, obwohl der Name „Vater“ als solcher keine Usıe, sondern NUur die
Tätigkeıit des Zeugenden bezeichne.“* Und warum”? Dıie Begründung liefert
des Funomius Theorıie theologischen Sprechens bzw. menschlicher Sprache
überhaupt, die 1n einıgen Grundzügen auch schon 1n der SO®. ersten Apolo-
z1€ angesprochen wird, letztlich aber Ur bestimmt 1St, wenNn jener Zusam-
menhang 7zwischen beiden theologischen Methoden oder Sprachen, den Fu-
NOMI1US erst in seiıner Schrift Basılius erläutert un der als Ver-
schränkung bezeichnet wird, dargelegt wird.“} Beschränken WIr uns -

nächst auf die Aussagen der 5SO$ ersten Apologie: Zwischen göttliıchen Na-
I11C  — un enannter Usıe besteht ine eindeutige Beziehung bzw., BCNAUCI
und allgemeın DESARLT, verschiedene Namworte (ÖVOLOATOL), be1 denen das
1ıne nıcht das andere kann, weısen auf verschiedene Usıen hın, *
wobeı eiıne sprachkritische Dıstanz gegenüber der Alltagssprache* un! ihrer

34 Apol 24,20—22; uch 24,23—-24 Zum W esensnamen, der „dem einen (sott un!
Vater“ zukommt (Apo ,7  > 159—160

35 Man vergleiche die ende lectio DAYLANS in Joh 1,18
Apol. 20,11-12

37 Apol 20,13—-14
38 Apol. 24,18—20.
39 Apol 9,16—-18
40 Apol.24,21—22; vgl dazu ben miıt Anm.

Vgl 157159
Vgl z:B Apol. 12,2—, bes TOLC TOV OVOLLATOV ÖLUOQOPALC KOLL TINV 0OVUOLAC

NOAPOAAÄAOYNV EUMALVOVTOAG, wobei Vaggıone daran festzuhalten ıst, da{fß
EUOMALVOVTALC sıch aut NOPAOELEVOVCG un! damıt auf den Verfasser, nıcht ber auf die Au-
torıtät der zıtıerten Väter (ÄÜ&yLOL bzw. TAC TOV O YLOOV MOVAC scıl ELOALVOVOOAG !]) be-
zıeht; terner 12,/—9, wobe!l ÜNOGTAOLG un: QOUOLOL och keinen Gegensatz kenn-
zeichnen; 17,8—9; 18,13—-14.19—20. uch 1n Apol. 21,2—3 (QVEAOVTEC AB  TAC TOV
OVOLAÄTOV KL NOOYLOATOV ÖLXOOPAC) wiırd die Relatıon vorausgesetzt (zu
NPAYLATO vgl 150 bes Anm. 52)

Hıerzu gehört alles Rational-Diskursive, welches auch WI1€e das 1n Apol. 8,3—5 Ge-
nNnannte ZUuU Bereich der KOTEMNLVOLOV ÄEYOLEVO rechnen 1St. Zu Apol. 8,1—/ vgl

T1a Ferner vgl das ben 14/ (mıt Anm. 29) die Anthropomorphismen
1ın theologischer Sprache Gesagte, soOWwı1e 12,4—-5.9—10; 16,1—1 S,
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Gewohnheıit oder Pragmatık““ vorausgesetzt wird. M.a. W. nıcht jedem
amwort einer Sprache entspricht iıne eiNZ1ge, nämliıch bestimmte Usıe,
W as Funomıius anhand der Homonymıie verdeutlicht.“? Gerade für die theo-
logische Sprache gelte CS,; darauftf achten, be1 allem das eigentlich Gemeın-

rettien EV AL TO AVOAOYOV OwWCELV." An einer Stelle scheıint Eunom1i-
o och weıter gehen: Dıie Beziehung zwischen dem praäzisen““

amwort un Usıe 1st n-eindeutig, denn sS1e sel umkehrbar: umkehrbar 1st
die Inferenz, IA  5 kann nıcht L1UTr VO Namen auf die Usıe, sondern
auch VO der Usıe auftf den Namen „schließen“. Denn, argumentiert
der betreffenden Stelle die HomoiQjJ0usı1aner und fortior1 das
nıkänısche OWLOQUVOLOG, WE sıch WEe1 Wirklichkeiten (xpayuLataı)*® VelI-

gleichen lassen und somıt ine Gemeinsamkeıt oder Teilhabe 1mM Wesen
(0OVOLO) vorliege, dann musse auch einen gemeıinsamen Namen geben:”

Be1 aller Polemik, die sıch schon 1n der 5S0O® erSFenN Apologie ein
eın diskursives Denken 1n der Theologıe findet?® un! in der die soeben -
gesprochene Sprachkritik voll S: Iragen kommt,;?! muf{fßs die Aussage des
Eunomius ernstgenomMMECN werden, da{ß eın Sprachgebrauch VO gC-

Ertassen der SVVOLOL TOV UNOKELLEVOV abhängıg sel. Denn die Be-
deutung der Worte richte sıch ach den benannten Realıtäten, ach den
NOOAYLOTO, sotern 7zwischen Wort un „Wırklichkeıit“ ıne Relation der FAt-
sprechung besteht.°* Die SVVOLOL siınd also mi1t dem „objektiven
Gehalt der Wırklichkeit“, dem Was oder Wesen, welches NOPAYLOATA unter-

scheidet, iıdentisch. Namworte, die keine oder nıcht nur Produkte mensch-
licher Vorstellungskraft der Phantsıe sind, haben also ine Beziehung ZUur

Realıität (zum ‚objektiven Gehalt der Wırklichkeit“), WECI1H S1€e präzıs

Vgl 165 mıt Anm 138
45 Apol. 12,5—6; „9—-14
46 Apol 17,7—-8 Vgl die Aussagen ZUur Analogıe S 167 mıiıt Anm. 151; 153) Näheres

in Untersuchungen Anm. 12)
47 Vgl 1m Zusammenhang Apol 9,17-1 87 terner vgl INanl ebd ‚9—10.
48 Vgl das Folgende, bes Anm
49 Apol 9,9—15 Wenn Iso dem Vater als auf den Sohn Bezogener eiıne Wesensbezıie-

hung Zu Sohn der eıne seinshafte Ahnlichkeit MI1t dem Sohn zukommt; ann müßlÖte
der Vater uch Sohn und der Sohn auch Vater geENANNL werden können: Apol 24,22-28
M.a. W eın Bekenntnis AL OLOOQUVOLOG bzw. ÖOLOLOUVOLOG annn sıch nıcht den Sa-
bellianısmus, nıcht Markell VO  } Ankyra un! Photinus pO.Babgrenzen.

Zu Apol. 8,1—5 vgl 152—1
»51 Vgl uch Apol 8,18—-19
P Apol. 18,6—9; vgl 19,1—3 FEunomius gebraucht ST Kennzeichnung des Verhältnis-

N der Namworte (OÖVOLOTO) bzw. Prädikate (xxpOoONYOPLAL) ZUr „Wiırklichkeıit“
(NPAYLATO) VOT allem Ableıtun VO OAPWOTTELWV. Man sollte sıch als Inte reit bewußtdıeutigen Be-bleiben, da: „Wırklichkeıit“ alle aquıvalenten Ausdrücke sıch eıner e1in
grifflichkeit entziehen. Der Mensch glaubt Bestimmtes damıt verbinden; 1st
jedoch gefragt, präzısıeren, stöfßt auf Letztes, sıch zugleıch se1ıne
Beurteilung VO  n Denken und Sprechen als subjektive Leıistung entscheidet. Näheres ZUTr

Geschichte des Termiıinus NPAYULOA un ZUr ideengeschichtlichen Einordnung der Relation
NPAYLO OÖVOUO  F mıt Blick auf Eunomius 1n Untersuchungen Anm 12}
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(@KpLBOC) un nıcht übertragen gebraucht werden. Damıt wiırd Realıtät als
ıne „Einheit“>® AaUs Z7wel (letztlich au der Urteilsanalyse abgeleiteten)54
konstitutiven Momenten aufgefaßßt: Realıtät 1st Synthese AaUus seiendem „Sub-
jekt“ oder Substanz“ (UNTOKELLEVOV) un:! einem, WwW1e€e auch ımmer näher
definıerenden „idealen Gehalt“, ber den sıch diese Realıität in iıhrer Diffe-
enz dem Denken un: Sprechen erschliefßt (EVVOLO). Dabel sind die Sachen
und Sachverhalte diesem Prozeß vorgegeben un! bestimmen iıhn. Darum ist
nach Eunomius das, W as Namworte bedeuten, die nıcht L1UT reine Produkte
menschlicher Vorstellungskraft sind, sondern auf Realıtät bezogen sind un!
1n iıhrem ezug auf diese präzıs gebraucht werden, QOUOLO,  29 UNOGTAOLG?®
oder einfachhin NPAYLATO.?/

rag INall, w as das amwort „Gott bedeutet, dann antwortiel Eunomıi-
mıt Berufung (1) auf ein „natürliches Wıssen“ der Menschheit>® un (2)

auf die christliche Überlieferung, da{fß „Gott gCHNAUCI der „eıne Gott un
Vater  “  E absolut voraussetzungslos sel, da{fß CI, se1n, weder ande-
1C5 och sıch selbst VOraussetzt Er 1st jedem Werden, auch eiınem Werden,
das seinen Ausgang VO ıhm selbst nımmt (KAp’EAUTOU) OAYEVVNTOC VOI-

aus.? Nıchts lıege ıhm voraus,°® und darum benenne das amwort „Gott
(1im monotheistischen Verständnis) dıe OUGLO.} Die Worte „Gott bzw.
‚ungeworden“ se]len (1) nıcht einftachhin ein flatus VOCLS, also nıcht ein artı-
kuliertes Lautgefüge, das nıchts benennt (wıe z 5 die Schulbeispiele BALTLPL
für ine absolut bedeutungslose MDV oder Kentaur un Hydra für die Pro-
dukte der Phantasie)°“, und, allgemeın gesprochen, (2) nıcht 1L1UTX un:! dieses
‚66  TUr wiırd allzu oft überlesen eın Produkt menschlicher Sprachschöpfung
und rational unterscheidender Diskursivität: OVOLATL LLOVOV KOTEMNLVOLOV
AvVOPAOTLVNV.° Vielmehr SCH diese Worte CGottes Sein AaUSs, SCNAUCLI. Sıe be-
kennen CGottes Sein.®* S1e Liun dies, indem S1Ee Ww1e€ Worte, die (präzıs DC-

53 diese Synthesıs einfach die schlichte Behauptung eınes Zugleichs zweıer Konsti-
tutıva, also unvermuittelte „Einheıit“ 1St der AauUus eıner Vermittlung begründete Eınheıt,
MU: ıer och otfen bleiben. Vgl Untersuchungen Anm 12).

Vgl 160—-161
Vgl Apol 8,19—20; 9,16—18 vgl ben 149

56 Apol 12,7-1
B7 Vgl uch Apol 21,2—3; terner 165—166
58 Zur EVVOLO MVOLKN VO Apol FA vgl Untersuchungen Anm. 12)

Apol. 7,1—3 EicDie Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  151  (&xpıß@c) und nicht übertragen gebraucht werden. Damit wird Realität als  eine „Einheit“® aus zwei (letztlich aus der Urteilsanalyse abgeleiteten  )54  konstitutiven Momenten aufgefaßt: Realität ist Synthese aus seiendem „Sub-  jekt“ oder „Substanz“ (Örokeiwevov) und einem, wie auch immer näher zu  definierenden „idealen Gehalt“, über den sich diese Realität in ihrer Diffe-  renz dem Denken und Sprechen erschließt (&vvoıa@). Dabei sind die Sachen  und Sachverhalte diesem Prozeß vorgegeben und bestimmen ihn. Darum ist  nach Eunomius das, was Namworte bedeuten, die nicht nur reine Produkte  menschlicher Vorstellungskraft sind, sondern auf Realität bezogen sind und  in ihrem Bezug auf diese präzis gebraucht werden, 000i0,” 0ROGTAOLG?®  oder einfachhin zpdyLATO.”  Fragt man, was das Namwort „Gott“ bedeutet, dann antwortet Eunomi-  us mit Berufung (1) auf ein „natürliches Wissen“ der Menschheit”® und (2)  auf die christliche Überlieferung, daß „Gott“, genauer der „eine Gott und  Vater“, absolut voraussetzungslos sei, daß er, um zu sein, weder etwas ande-  res noch sich selbst voraussetzt: Er ist jedem Werden, auch einem Werden,  das seinen Ausgang von ihm selbst nimmt (nxap’&0vt0OV) ÜyEVVNTOG vor-  aus.”? Nichts liege ihm voraus,® und darum benenne das Namwort „Gott“  (im monotheistischen Verständnis) die 000ia.° Die Worte „Gott“ bzw.  „‚ungeworden“ seien (1) nicht einfachhin ein flatus vocis, also nicht ein arti-  kuliertes Lautgefüge, das nichts benennt (wie z.B. die Schulbeispiele BAitupt  für eine absolut bedeutungslose (@vn oder Kentaur und Hydra für die Pro-  dukte der Phantasie)®, und, allgemein gesprochen, (2) nicht nur — und dieses  „nur“ wird allzu oft überlesen — ein Produkt menschlicher Sprachschöpfung  und rational unterscheidender Diskursivität: ÖVOLLOTL LOVOV KATENLVOLOV  ävOpmnivnv.® Vielmehr sagen diese Worte Gottes Sein aus, genauer: Sie be-  kennen Gottes Sein.“ Sie tun dies, indem sie wie Worte, die (präzis ge-  53 Ob diese Synthesis einfach die schlichte Behauptung eines Zugleichs zweier Konsti-  tutiva, also unvermittelte „Einheit“ ist oder aus einer Vermittlung begründete Einheit,  muß hier noch offen bleiben. Vgl. Untersuchungen (= Anm. 12).  > Vgl. unten S. 160-161.  5 Vgl. Apol. 18,19-20; zu ebd. 19,16-18 vgl. oben S. 149.  5 Apol. 12,7-10.  5 Vgl. auch Apol. 21,2-3; ferner unten S. 165—166.  58 Zur &vvoıa QuvoıKT von Apol. 7,1 vgl. Untersuchungen (= Anm. 12).  59 Apol. 7,1-3: EIG ... 0£ÖC UNTE TAP’EALTOÜ UNTE TAP’ETEPOV YEVOLEVOC.  60 Apol. 7,9-10: UTTE AÜTOG EALTOD LNO’ETEPÖV TL AUTOD TPOUTAPYELV ÖEDELKTON.  61 Apol. 7,11; 8,17-18.  © Ausführlich ın der sog. Apologia Apologiae: vgl. S. 163.  6 Apol. 8,1-2. Das Wort &xivoıa bleibt im folgenden oft unübersetzt, um keine be-  stimmte Deutung vorauszusetzen, die aus dem Kontext noch nicht hinreichend bewiesen  ist. Daß es die &xivoıo mit der diskursiven und damit auch mit der sprachschöpferischen  Fähigkeit des Menschen zu tun hat, ist das einzige, was unmittelbar deutlich ist, wenn  man mit den genannten Begriffen keine bestimmten Theorien verbindet. Näheres in Un-  tersuchungen (= Anm. 12).  54 Apol. 8,3: tv tOD eivaı ö &0tıV ÖuLoloyiav. Zum Gebrauch von ÖwoAoyeiv und  öpoloyia vgl. den Index bei R. P. Vaggione, a440. (= Anm. 3), 204.OEOC UNTE NAP’EQULTOU UNTE NOAP’ETEPOV YEVOLEVOC.
Apol 7,9-10 UNTE XUTOC EQVDTOU UNOG’ETEPOV IL OUTOÜ NDOÜUTAPYELV ÖEÖFLKTAL.
Apol FEA „17-18

62 Austührlich iın der 505 Apologıa Apologıae: vgl 163
63 Apol 5,1—2 [Das Wort EMNLVOLO. bleıibt 1m folgenden oft unübersetzt, keine be-

stımmte Deutung OrauszZzusetzen, dıe aus dem ontext noch nıcht hinreichend bewiesen
1St. Dafß die SEMWVOLC mıiıt der diskursıyen un! damıt uch mıiıt der sprachschöpferischen
Fähigkeit des Menschen tun hat, ist das einZ1ge, W as unmittelbar deutlich ist, WCECI11

INnan mıt den eNaNNLEN Begriffen keine bestimmten Theorien verbindet. Näheres 1n Un-
tersuchungen Anm. 12)

64 Apol 8 THV TOUVU eLVOL EGTLV OLOAOYLOLV. Zum Gebrauch VO OLOAO'YELV und
OÖLOÄAOYLA vgl den Index be1 Vaggione, 4a0 Anm 3 > 204
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braucht) NNAYLOTO benennen, dıe Usıe des Benannten ZALTt: Kenntnıs brin-
gCH Für Eunomius benennt das amwort „Gott  C6 (GJottes Usıe oder Wesen,
welches 1mM Prädikat (NPOONYOPLA) ‚ungeworden“ wıedergegeben 1st. Dıies
1st die Bedeutung ONWLAOLO), die auch eın anderes Wort W1e „der Sejende“
(Ö QOV)  DA ach KEx 3,14 71 Ausdruck bringen kann.®

Warum dıies 1Sst, also durch das amwort vermuittelt das Wesen
erkannt wırd, erklärt Eunomius 1er in der SOg ersten Apologie nıcht näher;
die rage nach der kognitiven Valenz der Namworte 1m Vergleich mıiıt der
gedanklıchen Leistung des menschlichen Verstandes bleibt sOmıt unbeant-
wortet.®® Eınes 1Ur 1st deutlıich: Dıie in der ersten theologischen Methode be-
dachten Worte siınd keıin Produkt eın menschlichen „Denkens“.

Wıe sıch aber miıt Namworten (oder „Substantiıven“) nıcht-theologi-
scher Sprache verhält, die ihrer Sprachform ach miıt den theologischen VeI-

gleichbar sınd un insotern Usıen bezeichnen mülßsten, wırd nıcht ZESARLT.
Wenn Eunomius als Begründung hinzufügt: Ta Yap TOoL KOTEMNLVOLOV AEYO-
UEVO EV OVOULAOL UO ( KL NDOOO TO ELIVOL EXOVTO TOLC MOVALC
GSVLVÖLKAUEGOBOL NEQUKEV, */ dann bot diese polemische, nıcht weıter diffe-
renzierende Formulierung die Möglıichkeıit, Eunomıius eın Verständnis der

lichen SEMNLWOLO. unterschieben, das der Sprache, sotern sS1e Produktnl  endes Me schen 1st, jede auf Realıtät bezogene kognitive Valenz abspricht und
auf einen Nomuinalismus®?® hinausläuft. Aufgrund der 508 ersten

Apologie steht eINZ1Ig fest: Sollte der Sprache eine kognitive Valenz, W1€e S$1e
Eunomius für das Wort „Gott“ behauptet, zukommen, dann liegt dies nıcht
darın begründet, da{fß dieses amwort iıne sprachschöpferische Leistung des
Menschen, also KOT’ENLVOLOV, 1St Worın die kognitive Valenz begründet ist;,
wırd 1n dieser Schrift nicht ausgesagt.®” Die Gegenposıtion, welche 4 die

65 Apol 1/,1-—2.
Man vgl KAXOApü T ÖLAVOLO 1ın Apol 20,4—5 ben 147 Ferner vgl I1  - Apol

22,7-8 TINV ÖE NEPL TOUTOV EVVOLOLV AKPLBÖOC ÖLAKAOCLNOVTAC S 147)67 Apol. 85,3—5
68 Mıt Bezug auf Apol „7—12, jedoch keine Allaussage vorliegt, und auf Apol

8,13—16, ıne jener Stellen, denen 1n aller Kürze die These des Eunomıius ber das
Verhältnis VO Sprache un! eın tormuliert 1st (EXPYV MNOPT] AAOYLEVOV TOOV
OVOLATOV NOAPNÄAAOCYLEVOAC OLOÄOYELV KL TAC OUOLAC), spricht Cavalcantı, Studz
nNOMLANL (Orıientalıa Christiana Analecta, 202), Roma, 1976, E7 VO  ' eiınem „nomiınalıs-

dialettico“, der (neu)platonischen Ursprungs sel. Zum Thema vgl uch Beniıto Du-
Lall, EI nominalısmo AyTYLANO la fılosofia crıst1andad: Eunomit1o0 San Basılıo, 1n: Augustinus(1960). Die These VO: Nomuinalismus des Eunomius impliziert eıne Aktualisierung aus
der Sıcht eiıner spateren Dıskussion; S1e wırd ‚War der Interpretation der eunomıuanıschen
EMNLWVOLO. bei den Kappadokier (vgl uch 161), nıcht ber allgemeın dem Sprachver-ständnis des Eunomius gerecht. Sıcher ware eın Mifßverständnis, die Sprache der
Theologie nominalıstisch ınterpretieren. Soweıt 11n Erzeugnisse der ENLWOLO, dıe
eın reiner flatus VOCLS sınd, die Ursprache (vgl 169) zurückbinden kann, werden
S1e 1mM Sınne spaterer Terminologie VO Eunomıius extirem realıstisch interpretiert, Maguch die Idee VO  3 der Dekadenz der Sprachentwicklun (1) 1m Allgemeinen eiıner gC-mäfßgt nominalıstischen un! (2) teıls, 1e nachdem w1e urchschlagend Man den Bezugauf dıe Fiktionen der Eınbildungskraft ält, eiıner extrem nominalıstischen Interpretationein relatıves Recht einräumen.

Zur Frage, ob der 1NnweIıls KOTO MVOL EVVOLOLV 1n Apol A einen präzısen

ZEG 104. Band 1993/2
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Sprache einZIEg als Produkt der SMNWOLO. begriff un!| (2) erkenntnistheoretisch
in keiner Hinsıicht eıiınen Nominalismus zuliefß, hatte darum leicht, weıl
s1e Eunomius das Problem theologischer Sprache als ine rage VO

Sprache überhaupt, nıcht aber als rage VO Z7wel Sprachen oder als rage
der Sprachdekadenz (Ur- Alltags-Sprache) erorterte.

Wıe 1st aber die zıtlerte Begründung verstehen, Sprachliches, Ta

tern Ausdruck oder Darstellung der ENLWOLO. ISt, 11UT 1mM Lautgebilde der
Namworte ex1istiere? Die gewissermaßen aufklärerische Reduktionstormel
des „nur 1mM Sınn VO „nıchts anderes als iımplizıiert jer ‚Wart gews, da{fß

sprachliche Produkte der EMNLVOLO, W as immer damıt präzıs gemeınt 1St,
21bt, die eINZ1g „1Im sprachlichen Zeichen“, l1er‘ 1im artıkulierten aut-
gebilde, exıstleren. Sıe implızıert jedoch nıcht gewif, da{fß die SMNLVOLO „nıchts
anderes als  « solche Produkte hervorbringt. Denn letzteres ware 1L1UI dann
der Fall, WE 1n der These des Funomius die Worte „EV OVOUOAOL WOVOLC
KL KLDOOO TO eIVOL EXOVTOL“ als Begründung für die darauf folgende Aus-
SapC, da{ß solche sprachlichen Produkte L1UTX 1mM Aussprechen des Lautgebil-
des existieren, (also 1im möglıchen Sınn) nıchts anderes als eın flatus
MDOCLS sind. Diese Deutung, die in den genannten Worten des Funomius ine
Begründung für die These „TC KT ’ENLVOLOLV YOULEVO TALC GSVLVÖLOAAUEOOOL
NEQUKEV“ sıeht un damıt iıne All-aussage annımmt, leidet der Schwie-
rigkeit, da{fß 1er Begründendes und Begründetes absolut Identisches d-

SCIL, da{fß eıne Tautologie aber keine Begründung jetfern ann. Denn s1e VelI-

mıiıttelt keıin Moment, aus dem der behauptete Sachverhalt einsichtig
werden könnte. Anders 1aber steht C3S, WE Eunomius mıt den zıtierten
Worten keine Begründung des Folgenden, sondern 1ne näihere Bestimmung
des Vorhergehenden geben wollte un: damıt seine These NUur für bestimmte
Produkte der SMNLVOLO. gelten ließ, nämlıch für Ta KOTEMNLVOLOV YOULEVO
Ta  /0 EV OVOLAOL WOVOLG KL NPDOOO0 TO eIVOaL EXOVTO. Dıiese sınd für ıh
dann nıchts anderes als eın flatus DOCIS. Sollte die Untersuchung alier Stellen
bei Eunomuius, denen das Wort SMNLVOLO. begegnet, die Deutung, ıhre Pro-
dukte selen einNZ1g entweder „sinnlose artikulierte Lautgebilde“ (wıe
BALTUPL) oder eın iktive Gedankendinge (wıe der Kentaur), nıcht stutzen,
dann scheint MI1r eın konjekturaler Zusatz WIe T oder KL zumiındest Ssinn-
voll, eigentlich aber notwendig, se1l denn, INall nehme in Apol. ıne be-
wufßt überspitzte Formulierung oder in der SOg Zzweıten Apologie einen VEEI-

inderten Standpunkt d sotern dort auch Relationen, Analogien un:! ner-
g1en als Erzeugnisse der SNLWOLO. angesprochen werden, nıcht aber als eın

1nweıs auf eın bestimmtes sprachphilos ısches Paradıgma o1ibt, vgl UntersuchungenO  de Index bei VaAnm 12) Im ontext 1st EVVOLGO vgl 210N€, aa4Q, 5Anm. 31,
201) uıyalent mıt „Bedeutung“, Sn „(Aussage- [8, alt'  ‚CC eiınes W ortes, BC-

AEELG der MDOVN. Letzteres ist kein L[MS DVOCHS, wWenn seıne Bedeutung
C  ISt)  « So spricht Eunomıius z 5 1n ol 8,11 VO der aAnOnNC TNEPL EOUVU EVVOLC, die dem
amwort „Gott 1m monotheıstisc Verständnıis eıgnet. Worte w1ıe „Gott“ implizie-
ren Realıtätsgehalt, sınd atente Urteile der Aussagen vgl 159—-161).

Man könnte hıer auch KL der EV eın EV  -# schreıiben.
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ıktiıve Gedankendinge, sondern als real existierende Sachverhalte iınter-
pretieren sind.”!

Sınd die in der ersten theologischen Methode bedachten Worte keıin Pro-
dukt eın 1mM Diskursiven gründender Sprachschöpfung, dann scheint Ana-
loges auch für die zweıte Methode gelten. Wenn InNnan nämli:ch die
EVEPYELO 1m theologischen Sprachgebrauch denkt (ETLVOELV), W1e€e S1€e 1n
der nıcht-christlichen Tradition (TOLC "EAANVOV SOQLOLAOLV) gedacht
wurde, un S1€e eshalb auf die Usıe zurückführt,”? also zwiıischen beiden,
ein und Wırken, ine ontologische, nıcht PEGLE ax10ologische” Korrelation be-
hauptet, dann werde INa  - das Verhältnis VO Vater un! Sohn, sotern das
amwort „AMater EVEPYELO benennt, 1Ur sabellianısch bestimmen können:

/1 Vgl 167-168, bes die 1n Anm. 151 und 153 zıtierten Texte; ausführlich 1n
Untersuchungen Anm _2) [a NUu. 1m 5Syntagmatıon des Aetıus die EMNLVOLO. un!
ihre Problematıik zumiındest tfünf Stellen als polemisches Argument eingebracht wiırd
(12-13); 17-18; 26, ed Wıckham Anm 18], 541—543), scheint nıcht abwegıg,be1 diesem un: Eunomius gemeınsame Anschauungen Nun findet sıch bei
Aetıus kein Satz, der eiıne Beschränkung der SETLVOLO. auf das Fiktive zuläfßt, uch WeNn

Wıckham, aaQ., 535/-558,; 1mM Ausgang (!) VO Eunomuius, Apol., S, 1ne solche In-
terpretation insınulert: OT Eunomius it the capacıty iınvent unrealıties.154  Karl-Heinz Uthemann  fiktive Gedankendinge, sondern als real existierende Sachverhalte zu inter-  pretieren sind.”!  Sind die in der ersten theologischen Methode bedachten Worte kein Pro-  dukt rein im Diskursiven gründender Sprachschöpfung, dann scheint Ana-  loges auch für die zweite Methode zu gelten. Wenn man nämlich die  Evepyeıa im theologischen Sprachgebrauch so denkt (&xwoeiv), wie sie in  der nicht-christlichen Tradition (toig °EA\Mv@v 60ooiowaoıw) gedacht  wurde, und sie deshalb auf die Usie zurückführt,”? also zwischen beiden,  Sein und Wirken, eine ontologische, nicht nur axiologische”? Korrelation be-  hauptet, dann werde man das Verhältnis von Vater und Sohn, sofern das  Namwort „Vater“ &vepyeıa@ benennt, nur sabellianisch bestimmen können:  71 Vgl. unten S. 167-168, bes. die in Anm. 151 und 153 zitierten Texte; ausführlich in  Untersuchungen (= Anm. 12). — Da nun im Syntagmation des Aetius die &xivoı@ und  ihre Problematik zumindest an fünf Stellen als polemisches Argument eingebracht wird  (12-13); 17-18; 26, ed. L. R. Wickham [= Anm. 18], 541-543), scheint es nıcht abwegig,  bei diesem und Eunomius gemeinsame Anschauungen zu vermuten. Nun findet sich bei  Aetius kein Satz, der eine Beschränkung der &7ivoım auf das Fiktive zuläßt, auch wenn  L. R. Wickham, a44O., 557-558, im Ausgang (!) von Eunomius, Apol., 8, eine solche In-  terpretation insinulert: „For Eunomius it means the capacity to invent unrealities. ... For  Origen, Arius, Basil, and Gregory &7ivoı@ was a legitimate means of expressing the inex-  pressible richness of God. Aetius (szc/) and Eunomius broke with the Arians over its  use.“ Sofern L. R. Wickham, ebd., diesen Bruch aber darin begründet sieht, „daß rationa-  le, metaphorische und analo  e Termini nicht auf“ 7 &y&vvntOoV „angewandt werden  können“, diese jedoch nicht  als „unrealities“, sondern als Gegensätze zum Absoluten in-  1  terpretiert, hat er sich mehr von der Sache als von seinem Verständnis von Apol,, 8, leiten  lassen. Demgemäß ist für ihn ein „merely excogitated by human beings“ doch nicht mit  dem Begriff eines rein fiktiven Gedankendings identisch. In einem Vorgriff auf die sog.  zweite Apologie möchte ich hier anmerken, daß das eigentliche Interpretationsproblem  m.E. darın liegt, ob man die zweite theologische Methode als ein Verfahren denken  kann, das in keiner Weise auf die Erzeugnisse der &7ivoıo zurückgreifen muß.  7? Apol. 22,4-11 mit 23,4-15: tv &vepyeLov &voDv ın 0Dola.  7 Vgl. Anm. 30. „Axiologisch“ impliziert an sich keinen Gegensatz zu „ontologisch“,  wie es z.B. die erste theologische Methode des Eunomius zeigt, die axiologisch orientiert  ist und „von oben her“ argumentiert (vgl. bes. S. 156—157). Wenn Eunomius jedoch be-  streitet, daß für die Theologie (!) zwischen Usie und Energie eine Korrelation bestehe,  die beide in eine Einheit einbinde (&voDv), dann will er ausschließen, daß man das Ver-  hältnis beider ein(-ein)deutig bestimmen kann, wie es der Fall wäre, wenn man dieses als  seinshaft konstituiert denken könnte: Wirken entspräche dann der Seinsart, und diese  läßt sich am Wirken erkennen. Dies mag außerhalb der Theologie gelten (man muß nach  Eunomius in diesem Zusammenhang die Differenz der Seinsbereiche bedenken [Apol.  23,1—1), doch nicht angesichts der Absolutheit von Gottes Sein. Denn die Werke Gottes  sind ja selbst nicht absolut, keine &pya ävapya, dyevvnrta (und AteleutNTO), weil ein  EpYyoV dies als etwas, was „gewirkt“ oder hervorgebracht wurde, einfach nicht sein kann.  Eine ontologische Korrelation ist somit für die Theologie ein „Unding“. Doch kann man  wohl von der Würde eines Werkes auf die Würde des Wirkenden zurückfragen und wird  dabei eine bestimmte Wertordnung entdecken, die für die Theologie wichtig ist und die  ihr, wie die Verschränkung der beiden theologischen Methoden (vgl. S. 157-159.) zeigt,  bei der Klärung ihrer Frage nach Gottes Usie dienen kann. Insofern kann man von einer  axiologischen Korrelation von Energie und Usie sprechen, muß sich aber bewußt blei-  ben, daß die Theologie solange das Absolute als solches, die Agennesie, nicht in den  Blick bekommt, solange sie einzig das Wirken selbst bedenkt, d.h. das Verhältnis von  &vepyeıa und Epyov. Sie erreicht dabei einzig „den einen Gott“ als „Vater“.  ZKG 104. Band 1993/2For
Orıgen, Arıus, Basıl, and Gregory EMNLVOLO. was legıtımate of expressing the INEeX-
pressible richness of God Aetıius (S2C/) an Eunomıius broke ıth the Arıans VT its
ıse.“ Sofern Wiıckham, eb diesen Bruch aber darın begründet sıeht, „dafß ratiıona-
le, metaphorıiısche un:! analo ermıiın1ı nıcht auf“ TO O YEVVNTOV ‚angewandt werden
können“, dıiese jedoch nıcht „unrealıties“, sondern als Gegensätze PE Absoluten 1N-
terpretiert, hat sıch mehr VO  — der Sache als VO seiınem Verständnis VO  3 Apol., 87 leiten
lassen. Demgemäßfßs 1st für ıhn ein „merely excogitated by human beings“ doch nıcht mit
dem Begriff eınes rein tiktiven Gedankendings iıdentisch. In eiınem Vorgriff auf die SOzweıte Apologie moöchte iıch hier anmerken, da: das eigentliche Interpretationsproblemm.. darın liegt, ob I1a die Zzweıte theologische Methode als eın Verfahren denken
kann, das 1n keiner Weıiıse auf die Erzeugnisse der SENLVOLO zurückgreifen mu{

Apol ‚41 mı1t ‚4—-1 n  TV EVEPYELOV SVOTV T QUOLA./3 Vgl Anm 30 „Axiologisch“ impliziert sıch keinen Gegensatz „ontologisch“,Ww1e z.B die theologische Methode des Eunomius zeıgt, die axıologisch Orlentiert
1St un! 9  O ben her“ argumentiert (vgl bes 156—157). Wenn Eunomıius jedoch be-
streıtet, da{fß für die Theologie (!) zwıschen Usıe und Energıe eine Korrelation bestehe,die beide 1n eıne Einheit einbinde (£VODV), ann 11 ausschließen, da INa das Ver-
hältnıs beider ein(-ein)deutig bestimmen kann, WwW1e der Fall ware, WenNnn Ian dieses als
seinshaft konstituilert denken könnte: Wirken entspräche ann der Seinsart, un diese
aßt sıch Wirken erkennen. Dıies mMag außerhalb der Theologie gelten (man MU: ach
Eunomius 1n diesem Zusammenhan die Dıifferenz der Seinsbereiche bedenken [Apol23,1—]), doch nıcht angesichts der solutheit VO  e (Sottes €e1n. Denn die Werke (sottes
sınd Ja selbst nıcht absolut, keine EPYO  e AVOpXO, OÜYEVVNTO und ÜTEXEUTNTO.), weıl eın
EPYOV  Z 1es als CLWAS, W as „gewirkt“ der hervorgebracht wurde, eintach nıcht se1ıin ann.
Eıne ontologische Korrelation 1st sOomıt tür die Theologie eın „Unding“: och annn man
ohl VO der Würde eiınes Werkes auf die Würde des Wirkenden zurückfragen un! wırd
dabei 1ne bestimmte Wertordnung entdecken, die für die Theologie wichtig ist und die
ıhr, Ww1e€e die Verschränkung der beiden theologischen Methoden (vgl 157-159.) zeıgt,be1 der Klärung iıhrer Frage ach CGottes Usie dienen kann Insofern ann I1  — VO  . einer
axıologischen Korrelatıon VO  3 Energıe un! Usıe sprechen, MU: sıch ber bewußt blei-
ben, da{fß die Theologie solange das Absolute als solches, die Agennesıe, nıcht 1n den
Blıck bekommt, solange S1e eINZIg das Wiırken selbst bedenkt, d.h das Verhältnis VO
EVEPYELC un: EDYOV  Z Sıe erreicht dabej eINZIg „den eiınen (3Ott* als „Vater“.
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Die seinshafte Dıifferenz beıder werde aufgehoben.” Im Denken einer ONTITO-

logischen Korrelation VO Wesen und eın einerseıts, Wırken un Wıirkver-
mogen andererseits zeıgt sıch ach Eunomius offenbar kein echtes „natürlı-
ches Wıssen der Menschheit“ 1n Analogie Zu Wıssen die absolute
TIranszendenz des einen Gottes. Vielmehr stellt diese TIranszendenz die gC-
annte ontologische Korrelation readıkal iın rage un: führt, Ww1e€e UunO-
MI1USs als Zzweıte theologische Methode tormuliert, (zumındest 1M theologi-
schen Sprachgebrauch) Z Irennung der Energıe VO der Usıe, weıl un!
tern die EVEPYELO Gottes als Wollen (BovAanoıc und damıiıt als absolute
Freiheit (dıe durch kein vorauslıegendes ur- oder wesenhaftes Aprıor1 be-
schränkt ist)“® erkannt, besser gläubıg bekannt” wiırd. Eıne ontologische
Korrelation VO Se1in und Wirken scheitert ach Eunomius zumiındest
Wirken des „Vaters“, sotfern dieses jener Wılle 1St, mıiıt dem 1in absoluter
Souveränıtät den Sohn will; S1e scheitert ach Eunomıius auch christlı-
chen Schöpfungsglauben, sotern S1€e als Konsequenz die dem griechischen
Denken vertraute Vorstellung einer „ewıgen Welt“ impliziere: die Vorstel-
lung einer der gyöttlıchen Ewigkeıit gleichewıigen Exıstenz des Kosmos./®

Apol 24,18—28; vgl Anm. 49
/5 ol 23,15—20; vgl Apol 24,1—4 Anm. Zurecht hebt auch Mühlenberg,Unend chkeıit Anm. 2 095—98 ın seiner Darstellung „des Wesens der Theologie des

Eunomıius“ (der Sache nach wiıederholt im Beıtrag VO Chevetogne: aa Anm 2 >
230—234) darauf ab, da Eunomıius nach Apol die „Wırkkraft“ der EVEPYELC VO
CGottes Wesen trenne, sofern S1e VO (Gsottes „ungebundenem Wıillen“ hervorgebracht se1
(aaO., 98), hne ber CGottes Wesen Zur Erscheinun bringen (aaO., 233) Es MU:
aber darauf hingewiesen werden, da: Mühlenberg 1e Theologie des Eunomius eINZISals eiıne Theologie des Wesens und Be rıffs, nıcht ber als 1ne Retlexion ber dıe theolo-
yische Sprache versteht. Nach Mu lenberg hat uch Gregor VO  — Nyssa die Energıe
VO Wesen (sottes nn (Unendlichkeit, 140—-141), un:' ‚War „ahnlıch w1e bei Euno-
«  mı1us“, „da zwıschen (sottes Wesen und seinem Handeln der Wıille (sottes steht, der die
Wirksamkeit (sottes VO seiınem Wesen Ltrennt un:! der den Rückschlufß VO  - der EVEPYELOauf die MUOLCG der QOUGLO. unmöglıch macht (CE 11 (Chevetogne: aaOQ., 238) och
die Stelle 1sSt m.E für die These nıcht heranzuziehen: der zıtıerten
Stelle tehlen Belege; dıe 1m ontext Ort zıtıerten Stellen AUS Contra Eunımıuum beweı-
SCH m. E nıcht, ebenso wenıg w1e die Stelle 4UsSs Oratıo ın Cantıcum C antıcorum
(333,16—334,9) bzw. Jjene aus Oratıo VITI de beatıtudinıbus AB) der die Berufungauf Danıelou, Platonısme er theologie mystique, 1385—140, nıcht behauptetwird, da{ß Gregor, sondern da: Gregor10s Palamas un! seıne Anhänger ıne Irennung
VO Gottes Usıe und Energıe behauptet haben:; letztere berieten sıch dabei aut bestimmte
Texte des Nysseners. Dıie negatıve Theologie (bezüglıch des Wesens Gottes) schließt für
Gregor VO Nyssa die U14 analogiae (et emınentiae) ARN) den Wohltaten un damıiıt aus
dem Wirken (sottes nıcht AaUs, eiıne ontolo iısche Trennung VO (Gottes e1n un! Wıirken
wırd somıt nıcht behauptet (und die NLO ogische Korrelatıon nıcht bestritten: Näheres
1n Untersuchungen Anm. 12])76 Es handelt sıch 1er eine Konsequenz der 1ın der ersten theologischen Methode
konstatierten absoluten Unmöglichkeit, (Gott mıt ırgendetwas vergleichen. Der eINZ1-
SC VOLOC MUGENC (vgl ben 149) des eiınen CGsottes besteht darın, dafß eın ıhm Vor-
ausliegendes kennt: Er 1sSt nıcht NUur Jenseıts allen Werdens, sondern uch Jenseıts aller
Basılsie vgl eb Apol 20.1 1—12)77 Vgl Anm. Apol 8)

78 Apol. 22,11—-12 Eıne andere Formulierung des Eunomius läuft auf dasselbe Argu-
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Fıne ontologische Korrelation VO  - Se1in und \Viri<efi laufe autf ıne Identität
VO Cottes Usıe und Energıe hınaus: TOUTOV 0VOLA TLOELEVOUC (scıl TINV
EVENYELOV).””? Nur der Voraussetzung, da{ß$ keine solche ontologische
Korrelatiıon esteht und Gottes Wirken absolut freies, sıch selbst enugen-
des Wollen 1St, sSe1 auch das Schreckgespenst des Sabellianısmus®® AaUSSC-
schlossen; I11UT lasse sıch wirklich VO Vater un: Sohn sprechen und Je-
weıls die ıhnen eigene Usıe wahren,® 1Ur lasse sıch die gemeınte Relation
beıider retten:** ANOOWCELV INV OWOLOTNTA, „nıcht die Gottheıit des Eın-
geborenen aufzuheben sondern die Überlegenheit (UREpOXN) des Va-
ters“, seıne relatıve TIranszendenz gegenüber dem Sohn, wahren.®

FEunomius’ Schrift Basılius VO  a Kaısareıa

Das Verständnis Jjener Verteidigungsschrift, die Eunomius Basılius®*
vertafßt hat; seıne SO Apologie rechtfertigen, und 1m Jahre 379
veröffentlichte,® leidet daran, da{ß WIr iıhren vollen ext nıcht mehr besitzen,
sondern 1Ur das Referat des Gregor VO Nyssa.®® Dieser sucht die Schwach-
punkte der Argumentatıon des Eunomius hervorzuheben un tragt VO sich
au nıchts bei, ein konsistentes und möglıchst ohärentes Verständnıis
gewährleisten. Dies aber 1st die Aufgabe des heutigen Interpreten, der VO

der Voraussetzung ausgeht, dafß Eunomius selbst eın kohärentes Ganzes 1m
Blick hatte, dem vermutlich VO  } einem immanenten Standpunkt 4us aum
Wıdersprüchlichkeıit, also Inkonsistenz, nachgewılesen werden konnte. In
uUunNnserenm Zusammenhang interessiert einNZ1g die rage, sıch 1mM Vergleich
mıt der 50 erstiten Apologie ein bestimmter oder gal eın veränderter Stand-
punkt zeıgt.

Beide theologischen Methoden bılden weıterhin die Basıs; die wiırd
1U eindeutig als eın (axi0logisches)*/ Denken von oben ach

ment hinaus: Dıie Usıe Cottes 1st AVOpXOC ÄTAN KL AÜTEAÄEUTNTOC sSOWIl1e Ü YEVVNTOC,
dıe Energıe Gottes jedoch nıcht .pPO. 23,5—20). Denn für S1e se1 der Bezug ihrem Re-
sultat EPYOV) konstitutiv (23,4-5.7) Letzteres ber muüßte „ungeworden“ (23:12% „ohne
Anfang, hne Ende“ se1n, sollte auch die Energıe selbst „ungeworden“ se1n.

Apol 2310
XO Ausdrücklich geENANNT als „Scheinchristen“ (Apol 6,1—2) werden Sabellius, Markell

un! Photinus (6,12-13) Vgl Anm
81 Apol 24,18—28
82 Apol 24,1—4; vgl uch Anm.
83 Apol 21,13—-15 Zur UÜ1d emıinentiae vgl Anm. 121

Basıilius wiırd 1m Folgenden zıtiert ach der 1n Anm. genannten Ausgabe: 111
(Sources Chretiennes, 295:305% Parıs, 1982, 1983

85 Vgl azu Vaggione, 4a40Q. (= Anm. 3), 82—94
Im Folgenden w1e Vorhergehenden zıtiert nach der Ausgabe VO Jaeger 1n

Gregoru Nyssenı Opera, ILL, Leiden, 1960
Axiologisches Denken oOrjentiert sıch Wertung un:! damıt eiınem „Oben“

Man könnte auch hıerarchıisch CHNNCNM, ware damıt nıcht allzu schnell ıne bestimmte
neuplatonısche Interpretation assozıulert.
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(KAÜO006),° die zweıte als ein entsprechender Aufstieg“” gekennzeichnet.
Hervorgehoben wiırd, W as ımplızıt aus der 508 ersten Apologie schon C1I-
kennen Wäl, da{fß beide aufeinander bezogen sınd un! sıch darın erganzen.
Man musse beim Vollzug der ersten Methode nıcht L1L1UT auf die drei yöttlı-
chen Usıen achten, sondern zugleich (GVUNENLACHBOAVOLEVOV!) sowohl die
Energien, die den Usıen „tolgen“,” als auch die „ANSCIMECSSCHEN Namworte“
NDOOCOUNY OVOUATO)”} der Usıen bedenken.” Die Methode 1st 11UT voll-
ständig oder eın integraler Vollzug, WECIN S1e eın „Gesamt” 1st (TOU NOVTOC
AOYOV GSUVUTÄANPAOLG), 1in dem die Fragestellung der zweıten theologischen
Methode zugleich aufgegriffen un: integriert 1St. Beide Methoden haben
sıch, wıe Eunomius allgemeın teststellt, » der natürlichen Ordnung“, W1e€e
S1iEe der Realität eıgen 1St, orjentieren.

Was Eunomius darunter versteht, zeıgt, da{ß nıcht L1UTr die TSiIe Methode
die Zzweıte 1N eın „Gesamt“ theologischer Reflexion integriert, sondern auch
die zweıte 1mM Vollzug auf die zurückgreıfen mufß, m.a. W. dafß beide
Methoden in gegenseıtiger Verschränkung „den aNzZCH Vollzug christlicher
Theologie“ gestalten: NAC TOV KaO’N  Da DOYLATOV GOVUTNANPDPOUTAL AOYOG,

mıt Jjenen Worten sprechen, mıiıt denen Eunomıius 1m Refterat Gregors
diese Reftflexion auf Jjene theologischen Grundsätze einleıtet, mıiıt denen die
Wahrheit des Glaubensbekenntnisses aufweisen un Angriffe verte1-
digen ll Denn, wahre I1la  - die dem theologischen Diskurs vorgegebene
Verknüpfung (ELPLOG), dann folge für „das theologische Geschäft“ eın ‚WEe1-
faches, JC nachdem, ob sıch die Fragestellung autf die Usıen oder auf die
Energıien ezieht. Im ersten Fall wird INnan aus (!) jenen Energıen Ar gUMMCN-
tıeren, die den Usıen unmıittelbarsten axiologisch verbunden sınd,
die Glaubwürdigkeit seiner Confessto un damıt seine theologische ber-
ZCUgUNgG aufzuweisen?* un: strıttıge Fragen lösen.? Die Wertordnung
der yöttlichen Werke, jene axiologische Ordnung, die z.B zwischen der
Erschaffung der Enzel, der Erschaffung der Sterne un des Hiımmels SOWIl1e

8 1,154, /3.13
LI53 PZES vgl 1,:446 mıiıt 461, mıt 160,11—13

90 1,.151—152, /2,5—-9,16 Dies bedeutet keine Veränderung gegenüber der 508 ersten
Apologie, die nıcht jede Relation, sondern ur dıe ontolo ische Korrelation ausschloß
vgl 154-156). Terminologisch bleibt das „Folgen“ VOT al deshalb unscharf, weıl
uch auf das Verhältnis des Namwortes „Gott Zzu (Aussage-) Wort O YEVVNTOV ANSC-
wandt werden ann: vgl 1,655, 214,21—-22 mıt Apol Es ist verständlıich, wWenn
uch 1n der Sache wenıg hılfreich, da{fß hıer die Kritik des Basılius einsetzt; uch Gregors
Verteidigung der tormalen Argumente seınes Bruders tführt m.E nıcht weıter.

91 Vgl 169
MSI ‚28—/2, Aut was bezieht sıch TOAUTALC S 729); auf die VO SCHANN-

ten Usıen der auf die Energıien? Sıeht 11139  w einz1g autf grammatıkale Kongruenz, ıst
beides möglıch, wenn auch, stilıstıiısch gesehen, der Bezug aut die Usıen den Vorzug VeCI-
dient.

973 1,154, 73,5—6 KTa TINV SUDLOULN TOLC NPAYLOOLV TAELWV Zu NPAYLATO. vgl
150—156, bes Anm.

Vgl 144—145, bes Anm.
95 1,154, ‚8—12
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jener des Menschen besteht, zeıge den (axiologischen) Unterschied der
Energien.”® Andere Werke (sottes können dem hınzugefügt werden: alle Ze1-
SCIl Unterschiede, die auf ıne Wertordnung der Energıen welsen: TAC LLEV
NOOTNV, TAC ÖE ÖEVTEPAV ETEXELV TACLV.

Drehe sıch aber der Streit die Energien selbst, dann musse 1114  - die
Problemlösung 1n den Aussagen der ersten theologischen Methode suchen,
und ‚WAarTr muıttels einer topıschen Argumentatıon SK TW QUGLÖV, die siıch iın
einem Abstieg vollziehen lasse: CTTO TW NOOTOV ETTL Ta ÖEUTENO.”/ Hıer
wiırd die Methode 1in die Fragestellung der Zzweıten hineingezogen, und
SOMmMIt wiıird die Zuordnung VO (sOtf Vater un Sohn, die rage der
zweıten Methode, „‚durch die Erkenntnis des gyöttlichen, absoluten Wesens
geklärt  « Ww1e€e Mühlenberg zurecht teststellt.?® Was „Vater“ letztlich Sagl,
das bringt eINZIS die theologische Methode MIt ıhrer Erkenntnis des
Wesens Gottes, der Agennestıe, e1nN. „Eunomius dıe Absolutheit (sottes
schon OTaus un! stellt S1e dann der Wirksamkeit gyegenüber, die nıcht als
absolute erscheinen kann.  «99 Hıer lıegt tatsächlich ine prinzıpielle Grenze
für die zweıte theologische Methode, die für Eunomıius 1in ıhrer Fragestel-
lung selbst begründet 1St. S1e fragt ach den Energıen; diese aber sınd eın
axiologisch un keineswegs ontologisch mıiıt der Ordnung der Usıen korre-
hert. Darum aber annn Inall diese zweıte Methode nıcht, W1e€e Mühlen-
berg u mMI1t dem platonısch-aristotelischen „Rückschlufßverfahren“ über
die Werke deren Wırkursachen und letztlich ZuUur absoluten Ursache
gleichsetzen: Denn dieses ann S1€E für Eunomius „Jletztlich“ nıcht eisten.
Auft Grund iıhrer ax10logisch orıentilerten Fragestellung kann s1e zumiındest
1m Jletzten, für die absolute Iranszendenz, eınen ontologischen /Zusam-
menhang VO Energıe un Wesen (INV EVENYELOV SVOUV T OUOLA) nıcht be-
gründen. Fur Eunomius spricht entscheidend die absolute Souveränıität des

96 1,152-153, /2,15-/3,5 Ic sehe nıcht, Ww1e Kopecek, aa Anm. 1 9 1L,
453, ın diesen Worten die Aussage finden ann: „knowledge of the on s act1vıty CCa
LOr of the angels tells O! LNOTEC about the On s CESSCIICEC than knowledge of hıs actıvity
SAaVl1Or of man.“ Dıie Spitze Gregg und roh ist 1m Zusammenhang
deutlich.

97/ 1,154, /3,12-15 Dıie vorgetrragene Deutung be] der Tatsache Al da{fß Euno-
M1US seınen Gedankengang eindeutig durch WEV ÖE ® Z3.8:12) gegliedert hat un: damıt
wel Fälle der AUOMLOBNTNOLG bzw. AUOLBOALO unterscheidet: NEPL TOLC QOUOLALG 8—12)
und ETTL TOALC EVEPYELALG _ Darum verfehlt Kopecek 1ın Übersetzung
(aaQ. LAnm 1 $ IL, 452) un Interpretation (ebd., 453—454) den 1Nn der Aussage, als ob
CS einz1g die eiInNeE Frage der Usıen (also der erstien theologischen Methode) un!
ZAYELEYT Strategien gehe. Dıie Konsequenz ware: „Therefore, Eunomıius stressed that theo-
logıcal methodology should always (!) begin ath knowledge of the and work
ıts WaYy OoOWN theır actıvıtıes rather than begın wıth knowledge of actıvıtıes and work
ıts WaYy the essences.‘ Der Ausgangspunkt für die Frage nach der Zeugung des
Sohnes annn ann eINZ1g lauten: „seekıng discover the ‚natural dignity‘ of the SUDTEME

nıcht erkannt.
God who generated hım. Die Verschränkung der Methoden 1st bei Kopecek

98 Im Vortrag on Chevetogne 4a0 Anm n ZAT
Ebd., 233

100 Unendlichkeit Anmm. 2 9
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göttlichen Wıllens und Wırkens SOWI1e die Nıcht-Ewigkeıt, 1n diesem Sınn:
Endlichkeit, der VO Gott geschaffenen Welt dagegen.!?!

Dıiıeser Hıatus 1st aller Verschränkung nıcht übersehen; gilt
dort, der Streit die Absolutheit Gottes, also dıe rage der ersten
theologischen Methode ach dem Wesen des „eınen (sottes und “  Vaters  > A4Uus
der axi1ologischen Ordnung der Energıen „geklärt“ werden soll Es yeht
auch hiıer eın Verfahren, das seıne Analogie nıcht 1m Beweıs A4UsSs Nelt-
kannten Prämissen besitzt, sondern 1m topıschen Auftweis dessen, W as als
Prämisse gelten kann, geht das Finden VO „Plausıbilıtäten“
(Probabilia oder EVÖOEC0L), *92 die ZUuU einen selbst Ausdruck jener gläubigenÜberzeugung sind, die 1ne Gemeinschaft verbindet, un:! aus denen ZzUuU —
deren sıch 1in strıttigen Fragen die verbindende Brücke zwiıischen den Stand-
punkten finden lafßst, m.a. W. aus denen sıch Überzeugungen begründen las-
SCIl, welche einen theologischen Dıiıskurs tragen können: SK EVEPYELÖV
NOLELOOOALDie Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  159  göttlichen Willens und Wirkens sowie die Nicht-Ewigkeit, in diesem Sinn:  Endlichkeit, der von Gott geschaffenen Welt dagegen.!°!  Dieser Hiatus ist trotz aller Verschränkung nicht zu übersehen; er gilt  dort, wo der Streit um die Absolutheit Gottes, also die Frage der ersten  theologischen Methode nach dem Wesen des „einen Gottes und Vaters“, aus  der axiologischen Ordnung der Energien „geklärt“ werden soll. Es geht  auch hier um ein Verfahren, das seine Analogie nicht im Beweis aus aner-  kannten Prämissen besitzt, sondern im topischen Aufweis dessen, was als  Prämisse gelten kann, d.h. es geht um das Finden von „Plausibilitäten“  (probabilia oder &vö0&0),'° die zum einen selbst Ausdruck jener gläubigen  Überzeugung sind, die eine Gemeinschaft verbindet, und aus denen zum an-  deren sich in strittigen Fragen die verbindende Brücke zwischen den Stand-  punkten finden läßt, m.a.W. aus denen sich Überzeugungen begründen las-  sen, welche einen theologischen Diskurs tragen können: &K  EVEPYELÖV  TOLELOOOQL ... TNV NLOTLWV.!® Eine adäquate Erkenntnis des „einen Gottes und  Vaters“, sein Wesen, erreichen jedoch die „Plausibilitäten“ der zweiten theo-  logischen Methode nicht; sie bleibt Inhalt der ersten Methode und ihrer  Sprache.  Die Unterscheidung der beiden theologischen Methoden und damit Spra-  chen kann Eunomius nicht aufgeben, will er die Bedeutung der Worte  „G'yevvntoc“ und „Vater“, d.h. des Absoluten in der Ordnung des Seins,  nämlich des absolut Ersten einerseits und anderseits des Ersten in der mit  dem Sein nur axiologisch korrelierten Ordnung der Energien, nicht aufein-  ander reduzieren und damit die für sein Bekenntnis grundlegende gestufte  Transzendenz des Göttlichen mit der entscheidenden Schnittlinie zwischen  üyevwntoVv und yevvntov nicht aufgeben. Die absolute wesenhafte  Transzendenz des „Ungewordenen“ läßt keine irgendwie seinshafte Relation  zu etwas anderem, was nicht „ungeworden“ ist, zu, ohne die genannte  Schnittlinie aufzuheben. Wenn also eine Relation, wie sie aus dem Namwort  „Vater“ nicht zu eliminieren ist, in der Theologie nicht ausgeschlossen wer-  den kann, dann darf es keine irgendwie seinshafte sein. Dies war schon der  Standpunkt der sog. ersten Apologie.!* Gegen Basilius!® hält Eunomius  191 Vgl. oben S. 154-156, bes. Anm. 73.  19 Der von der Wissenssoziologie gebrauchte Begriff der „Plausibilität“ scheint mir  noch das beste Analogon unserer modernen Wissenschaftssprache zu dem, was die ari-  stotelische Topik unter &vö0&ov und unter dem, was das &v80E&ov als Vermittelndes in  der Frage der äpyoi anzubieten hat, versteht. Mit Wahrscheinlichkeiten im modernen  Sinn hat dies nichts zu tun, und so muß man sich hüten, durch die in der lateinischen  Überlieferung gegebene Interferenz von probabile und verisimile vom Ansatz bei der re-  flektierten Überzeugung abgelenkt zu werden. So z.B. W. A. de Pater, Les Topiques  d’Aristote et la dialectique  latonicienne, Fribourg Suisse, 1965.  10 1.154,5. 73,9-11. Vg  S  Anm. 7.  !% Ein Argument aus diesem Zusammenhang, nämlich Apol. 24,18-28, wurde auf  S. 154156 (vgl. auch S. 147-149) dargestellt. Denkvoraussetzung ist dabei, daß es zwei  oder mehr üyevvnto nicht geben kann.  105 _1,5,63-75, S. 174-176:  Ztschr.f.K.G. 2/93  11INV MNLOTLV. 1° iıne adäquate Erkenntnis des „einen Gottes un
“  Vaters  9 se1ın Wesen, erreichen jedoch die „Plausıbilitäten“ der zweıten theo-
logischen Methode nıcht:; S1e bleibt Inhalt der ersten Methode un: ıhrer
Sprache.

Dıie Unterscheidung der beiden theologischen Methoden un damit Spra-
chen ann Eunomius nıcht aufgeben, 11 die Bedeutung der Worte
„AyYEVVNTOG“ und Nater - des Absoluten 1n der Ordnung des Se1ins,
näamlıch des absolut Ersten elnerseılts und anderseıts des Ersten 1n der mıt
dem ein 11UT axiologisch korrelierten Ordnung der Energıen, nıcht aufein-
ander reduzieren un damıt die für se1ın Bekenntnis grundlegende gestufte
TIranszendenz des Göttlichen mıt der entscheidenden Schnittlinie zwischen
AyYEVVNTOV und YEVVNTOV nıcht aufgeben. Die absolute wesenhafte
Iranszendenz des „Ungewordenen“ aßt keine ırgendwıe seinshafte Relation

anderem, W as nıcht „ungeworden“ 1St; Z ohne die
Schnittlinie aufzuheben. Wenn also iıne Relation, Ww1e s1e A4US dem amwort
„Vater nıcht eliımıinieren 1St, in der Theologie nıcht ausgeschlossen WCOCI-
den kann, dann darf keine iırgendwie seinshafte se1n. Dıies WAar schon der
Standpunkt der SO ersten Apologie.'°* egen Basılius!®> hält Eunomius

101 Vgl ben 154—-156, bes Anm.
102 Der VO  - der Wiıssenssoziologie gebrauchte Begriff der „Plausibilität“ scheint mır

och das beste Analogon unserer modernen Wiıssenschaftssprache dem, W as die arı-
stotelısche Topık EVÖOEOV un! dem, W as das EVÖOCOV als Vermuittelndes 1n
der Frage der ApXaL anzubieten hat, versteht. Mıt Wahrscheinlichkeiten im modernen
Sınn hat dies nıchts tun, Uun! MU: I1a  $ sıch hüten, durch die 1n der lateinıschen
Überlieferung gegebene Interterenz VO probabile und verısımıle VO AÄAnsatz bei der
tlektierten Überzeugung abgelenkt werden. So z.B de Pater, Les Topiquesd’Aristote et Ia dialectique latonicienne, Fribourg Su1sse, 1965

103 1,154, „9—-11 Vg Anm.
104 Eın Argument aus diesem Zusammenhang, näamlıch Apol. 24,18—28, wurde auf
154—156 (v uch 147-149) dargestellt. Denkvoraussetzung 1st dabei, daß wWwel

der mehr AÜyYEVVNTO nıcht geben kann
105 1,5,63—75, 1/4-176
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deshalb daran test, da{fß die ÖUVOLLCG T OVOLATOV VO „ungeworden“ und
„Vater nıcht ıdentisch se1n kannn da{ß S1€e nıcht WOVOC EC 0UÖEVOC
ETEPOU eIVOL bedeutet.!%/ Vielmehr 1st das absolute, allem und jedem OTaus-

liegende Sein (sottes VO Zeugen des Sohnes (ıim Wollen) unterscheıiden:;
er‘  ö die Bedeutung VO OÜ YEVVNTOV, 1st notwendig mı1ıt dem amwort
„Gott“” (also mıt dem damıt gemeınten ÜNOKELLEVOV)"”S verbunden und
kennzeichnet darum (zottes ein 1m Sınn einer Wesensaussage.  109 Im Urteil
„Gott 1st ungeworden“ se1l Aussage oder Prädikat (TPOONYOPLA) „OAYEVVN-
C  OC „notwendig (mıt ‚Gott dem Subjekt |UNOKELLEVOV ] des Urteıils) VelI-

bunden“, während die Kopula auf die Usıe ziele.110 Weil (ott seıner Usıe
ach VNTOC ist, se1l die Zuordnung des Prädıkats, 1er OVOUC ZEeENANNLT,
notwendig.

Damıt 1st der Standpunkt der 508 ersten Apologie wiederholt,  111 das da-
hınter liegende Paradıgma der Urteilsanalyse deutlicher geworden. Dasselbe
Paradıgma, WE auch mı1t wichtigen „(onto)logischen“ Unterscheidungen
verbunden, dient sowohl Basilius!!? als auch Gregor*”®, wenn s1e begründen
wollen, WAarum die Aussage des OÜYEVVNTOV außerhal ECWOEV) der Usıe
bleibe un selbst dann, WEenNn s1e als Prädıkat VO UNOKELLEVOV, dem Sub-
jekt der Aussage, nıcht E trennen sel, mıt der Usıe nıcht iıdentisch seın kön-

Sıe 1111 nämlıch nıcht „dıe Bedeutung des Se1ins, sotern X T

tern Sein ıst (oder Wesen exıistiert), W as 1n der Kopula des Urteıils, die auf
aktuale FExıistenz zıelt, vollzogen wird.!!* Das hier ZuUur Diskussion stehende

106 [:552.362: 86,5—10 188,27-189,2
107 Eunomius tatsächlich, w1ıe das Reterat des Gre VO  - Nyssa nahelegt, diedıAussage des Basılius azu verkürzt hat, die Bedeutung be1 Worte se1i ein TO EC OUÖE—

VoC ELIVAL, mu{ INa  - bezweifeln, se1l enn Eunomius habe eıne iın seinem Oontext
eindeutige Kurzformel gebraucht, dıe auf Vorhergehendes verwıes, da{fß eın 7 weıtel]
entstehen konnte, da hıermıiıt die absolut voraussetzungslose Transzendenz (sottes SC
meınt W a  S Angemerkt sel, da die VO Gre reterierte Formulierung seiner eigenen
Argumentatıon entgegenkommt, sotern eider OÖVOLOTO Bedeutung als TO UN EC
OALTLOAC IVa bestimmt (11,24.28; 234,22—23; passım); damıt bereıtet die Ver-
schiebung der seinshatten Schnittlinie ZU Chorismos zwischen ÜKTLOTOG un KTLOTOC
VOI, die für das nıkänische Bekenntnis unabdingbar ISst. Vgl Anm.

108 Vgl ben 150151 sSOWIı1e I, 661, 216,18—-22
109 1,655.658, 214,21-22.215,13—-14.16—17 Vgl Apol. 7,10-1
110 1,661, 216,18—20
1714 50 Eunomius 1,661, 216,20—-22
112 1,5,86—106, 176-178
113 1,655, 214,22-25; azu vgl INa die Argumentatıon in 9  9 „ 13—
114 Gregor VO Nyssa 1655 214,24—25 QÜUTOV TOUV eivaL KOAOO EGTL THV ON LOOLOWV.

H0557 180,25—181,1 MNOVTL OVOULOTL TO NEPL IV DELOLV AÄEYOLEV® MUOLV TO EOTU
NAVTOC GUVDTXOKOVETAL. Vgl auch Basılius 9  ,  vn  r 180, der darauf hınweıst, da‘
die Wesensaussage, d.h die Identität eınes Prädikats mıi1t der Usıe, VO jenen Aussagen
unterschieden werden mudfß, die VO Subjekt der Prädikation nıcht trennen sınd I1®©C
Yap TO OXUTO KL „AKOAOVOELT TO DE“ KL „TOUTOV EGTLV UT,  A TIOGOLV OVTOC
NNOÖNAOU OTL TO A KOAXODOOTV ETEPOV EGTL NO.pA TOV QU EGTLV ETOAKOAOUONLO:; In Gre-

OTISs Terminologie mu{fß INan zwıschen dem ÜUNOKELLEVOV OV) und dem T®
ÜUNOKELLEVW® NPOCOEWPOULEVOV, oft eintach ETLOEMPOULEVOV genannt, unterscheiden.
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Problem 1st die Reichweite menschlicher Erkenntnis un Sprache, zugleich
aber, inwıeweıt diese die Struktur der Wırklichkeit, Usıe, „aufscheinen
lassen“ oder „widerspiegeln“ oder aber weder das ıne och das andere le1-
StenN, sondern eiNZ1g iıne möglichst kohärente Ordnung schaffen, die dem
Menschen Zur Orıentierung dient, ohne aber selbst der Usıe Orlentiert
se1n. Die Jetztgenannte Hypothese kommt 1mM Kontext der Kappadokier e1n-
zıg als nominalistische Theorie eines flatus DOCLS 1in den Blick.

Als Beweıs, wahrscheinlich besser DESART. als Aufweis, dafß die Aussage
des „Ungewordenen“ (sottes Usıe kennzeichnet, da{ß (sottes Wesen
nıchts anderes als OÜ YEVVNOLO 1St, dient dem Eunomıius Ww1e€e 1n der 5SO$: ersten

Apologie  115 die klassısche Metaphysık des Absoluten als des 1n jeder Hın-
siıcht Einfachen.!!1® Liefße sıch iıne solche metaphysische Notwendigkeıt als
evident aufweisen, dann besäfße der Mensch 1mM Namen Gottes eLtwas w1e€e
einen Wesensbegriff. Wıe aber steht dann mı1t der relıg1ösen Überzeugung,
die tragender rund jeder negatıven Theologie st? Kann Eunomıius’ Auf-
fassung VO der Agennesıe als Usıe (sottes mıiıt einer negatıven Theologie
zusammengedacht werden?!!/ Hıer die Kritik seıiner Gegner ein. Fur

115 „‚14—18
116 11,23, 233,11-17. Hıer MU: aus der Methodenretlexion des Eunomıius w

154, ‚28—/3, vgl azu ben 156—158) eiıne Aussage hinzugefü werden, die auf
den ersten Blick ın Konkurrenz ZuUur soeben zıtlerten Stelle stehen eint: Die gestuf-Transzendenz dreier Usıen iımpliziere „sonnenklar“ (ELAÄLKPLVÖOG) ıne dreitache se1nNs-
hafte Eıintachheit: EKAOTNC TOUTOV (scıl. TOV OÖVOLATOV) OUOLACDie Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  161  Problem ist die Reichweite menschlicher Erkenntnis und Sprache, zugleich  aber, inwieweit diese die Struktur der Wirklichkeit, d.h. Usie, „aufscheinen  lassen“ oder „widerspiegeln“ oder aber weder das eine noch das andere lei-  sten, sondern einzig eine möglichst kohärente Ordnung schaffen, die dem  Menschen zur Orientierung dient, ohne aber selbst an der Usie orientiert zu  sein. Die letztgenannte Hypothese kommt im Kontext der Kappadokier ein-  zig als nominalistische Theorie eines flatus vocis in den Blick.  Als Beweis, wahrscheinlich besser gesagt: als Aufweis, daß die Aussage  des „Ungewordenen“ Gottes Usie so kennzeichnet, daß Gottes Wesen  nichts anderes als &yevvnoia ist, dient dem Eunomius wie in der sog. ersten  Apologie!> die klassische Metaphysik des Absoluten als des in jeder Hin-  sicht Einfachen.!!® Ließe sich eine solche metaphysische Notwendigkeit als  evident aufweisen, dann besäße der Mensch im Namen Gottes so etwas wie  einen Wesensbegriff. Wie aber steht es dann mit der religiösen Überzeugung,  die tragender Grund jeder negativen Theologie ist? Kann Eunomius’ Auf-  fassung von der Agennesie als Usie Gottes mit einer negativen Theologie  zusammengedacht werden?!!” Hier setzt die Kritik seiner Gegner ein. Für  15 8,14-18.  116 ]1,23, S. 233,11-17. Hier muß aus der Methodenreflexion des Eunomius (1,151-  154, S. 71,28-73,15; vgl. dazu oben S. 156-158) eine Aussage hinzugefügt werden, die auf  den ersten Blick in Konkurrenz zur soeben zitierten Stelle zu stehen scheint: Die gestuf-  te Transzendenz dreier Usien impliziere „sonnenklar“ (eiAKpıv6o) eine dreifache seins-  hafte Einfachheit: &K4OTNG TOUTOV (scil. TOV ÖVOLATOV) 0UGLAG ... ÄNANG KALl TAVTN  MLäg 0UOoNG (L52, S. 72,10-11). Gilt also für jede Usie eine Einfachheit, die ansonsten  von der 0U0im ÜyEVVNTOG des „einen Gott und Vaters“ ausgesagt wird, und wird zu-  gleich jede Synthesis (und jedes „Teilen“) im Bereich der Transzendenz ausgeschlossen,  so daß die Einfachheit desselben nicht durch die Behauptung von drei Einfachen aufge-  hoben wird, dann gebraucht Eunomius einen anderen Begriff ontologischer Einfachheit  als Gregor von Nyssa (vgl. S. 170). Letzterer bestreitet die „Ableitung“ der &  (o1194  aus der metaphysischen Einfachheit; „ungeworden“ bedeute ävev @ltiag eivar (vgl.  Anm. 107), „einfach“ jedoch den Ausschluß jeder 0uv0E016 (11,24-25, S. 233,17-29; vgl.  11,28-29, S. 234,19-235,8). Da Eunomius die Einfachheit des Sohnes (U0voyevi1c 0E60)  nicht leugne, müßte er eigentlich, sofern er aus der Einfachheit schlechthin die Agennesie  ableitet, auch für den Sohn eine solche behaupten (11,25-27, S. 233,29-234,18).  !7 Aus der Sicht des Eunomianers Philostorgius zeige sich hier ein Gegensatz zu Ari-  us, der eindeutg eine negative Theologie vertreten habe (was nicht zu bestreiten ist): H.E.  X,2, S. 126,16-19; dsgl. 11,3, S. 14,2-5. Die negative Theologie ist für den Anhänger des  Eunomius ein Verstoß gegen das Wesen der Religion (1,2, S. 6,2—4), ja etwas Widersinni-  ges (&toria), doch werde sie von den meisten Anhängern des Arıus mit Ausnahme der  Lukianisten vertreten (11,3, S. 14,5-9). Inwieweit gibt Philostorgius hier eine Auffassung  wieder, die auf Eunomius zurückgeht? M.E. läßt sich auf Grund unserer Quellen darauf  keine Antwort geben. An sich kann man sich vorstellen, daß die Agennesie im Sinn des  „Ungewordenen“ der via negationis durchaus (insbes. unter der Voraussetzung der Ver-  schränkung der beiden theologischen Methoden) eine negative Theologie begründen  kann, d.h. genau das zu leisten vermag, was man in der Nachfolge Gregors von Nyssa im  Gegenzug zu Eunomius versucht hat (vgl. den Exkurs auf S. 170-175), nämlich die nega-  tive Theologie (als umfassenden Rahmen alles theologischen Sprechens [vgl. Anm. 12]  und als prinzipielle Offenheit für christliche Offenbarung [vgl. S. 174-175]) nicht einfach  zu behaupten, sondern (im Sinn einer Implikation [vgl. Anm. 119]) zu begründen: "Areı-  pov 00v TO BEIOV ... KLl TOUTO KAVTN KOTAANTTOV AUTOT ÖVOV (!), N ÄnELPLOL, sagtATANC KL NAVTN
WLÄC OUONG (L52; 72,10-11). 4lt Iso für jede Usıe ıne Eıinfachheit, die ansonsten
VO  3 der QOUGLCO. AYEVVNTOC des „einen Gott und Vaters“ ausgesagt wiırd, Uun! erd
gleich jede Synthesıs (und jedes „Teilen“) 1mM Bereich der Transzendenz ausgeschlossen,da: die Eintfachheit desselben nıcht durch die Behauptun VO' Te1 Eintachen aufge-hoben wiırd, ann gebraucht Eunomius eiınen anderen Begriı ontologischer Einfachheit
als Gregor VO Nyssa (vgl 170) Letzterer bestreitet diıe „Ableitung“ der GLO
aus der metaphysischen Einfachheıit; „ungeworden“ bedeute OÜVED  A QALTLAG (vgl
Anm. 107), „einfach“ jedoch den Ausschlufß jeder GUVOEGOLG (11,24—25, 233,17-29; vgl
11,28—29, 234,19—-235,8). Da Eunomıius die Einfachheit des Sohnes (WOVOYEVNC 0EOC)
nıcht leugne, müßte eigentlich, sotern 4USs der Eintachheit schlechthin die Agennesıeableitet, uch für den Sohn eiıne solche behaupten (11,25—27, 2  ,  k  ’  )

117 Aus der Sıcht des Eunomuianers Philostorgius zeıge sıch hier eın Gegensatz Arı-
u der eindeutg eine negatıve Theologie habe (was nıcht bestreiten ıst)
A, 126,16—19; dsgl. IL: 14,2—5 Dıiıe negatıve Theologie 1ıst tür den Anhänger des
Eunomius eın Verstoß das Wesen der Religion 6E2; 6,2—), Ja LWwAas Wıdersinni-
SCS ÖTOTLO.), doch werde S1e VO den meısten Anhängern des Arıus miıt Ausnahme der
Lukıianisten vertreten (IL3; 9  B Inwieweıt o1bt Philostorgius hier ıne Auffassungwıeder, die auf Eunomıuius zurückgeht? aßt sıch auf rund unNnserer Quellen darauftf
keine ntwort geben. An sıch kann INan sıch vorstellen, dafß die Agennesıe im inn des
„Ungewordenen“ der U1a negatıonıs durchaus (insbes. der Voraussetzung der Ver-
schränkung der beiden theologischen Methoden) ine negatıve Theologie begründenkann, das eıisten VEIIMAS, W as INnan 1n der Nachfolge Gregors VO Nyssa 1im
Gegenzug Eunomius versucht hat (vgl den Exkurs auf 170—1 75 namlıch die NCcCga-tıve Theologie (als umtassenden Rahmen alles theologischen Sprechens [vgl Anm. 12]
und als prinzıpielle Offenheit tür christliche Offenbarung vgl 174—1 75]) nıcht eintfach

behaupten, sondern (ıim 1NN einer Implıkation [ vgl Anm. begründen: n  AHEL—
DOV OQOUV TO BELOVDie Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  161  Problem ist die Reichweite menschlicher Erkenntnis und Sprache, zugleich  aber, inwieweit diese die Struktur der Wirklichkeit, d.h. Usie, „aufscheinen  lassen“ oder „widerspiegeln“ oder aber weder das eine noch das andere lei-  sten, sondern einzig eine möglichst kohärente Ordnung schaffen, die dem  Menschen zur Orientierung dient, ohne aber selbst an der Usie orientiert zu  sein. Die letztgenannte Hypothese kommt im Kontext der Kappadokier ein-  zig als nominalistische Theorie eines flatus vocis in den Blick.  Als Beweis, wahrscheinlich besser gesagt: als Aufweis, daß die Aussage  des „Ungewordenen“ Gottes Usie so kennzeichnet, daß Gottes Wesen  nichts anderes als &yevvnoia ist, dient dem Eunomius wie in der sog. ersten  Apologie!> die klassische Metaphysik des Absoluten als des in jeder Hin-  sicht Einfachen.!!® Ließe sich eine solche metaphysische Notwendigkeit als  evident aufweisen, dann besäße der Mensch im Namen Gottes so etwas wie  einen Wesensbegriff. Wie aber steht es dann mit der religiösen Überzeugung,  die tragender Grund jeder negativen Theologie ist? Kann Eunomius’ Auf-  fassung von der Agennesie als Usie Gottes mit einer negativen Theologie  zusammengedacht werden?!!” Hier setzt die Kritik seiner Gegner ein. Für  15 8,14-18.  116 ]1,23, S. 233,11-17. Hier muß aus der Methodenreflexion des Eunomius (1,151-  154, S. 71,28-73,15; vgl. dazu oben S. 156-158) eine Aussage hinzugefügt werden, die auf  den ersten Blick in Konkurrenz zur soeben zitierten Stelle zu stehen scheint: Die gestuf-  te Transzendenz dreier Usien impliziere „sonnenklar“ (eiAKpıv6o) eine dreifache seins-  hafte Einfachheit: &K4OTNG TOUTOV (scil. TOV ÖVOLATOV) 0UGLAG ... ÄNANG KALl TAVTN  MLäg 0UOoNG (L52, S. 72,10-11). Gilt also für jede Usie eine Einfachheit, die ansonsten  von der 0U0im ÜyEVVNTOG des „einen Gott und Vaters“ ausgesagt wird, und wird zu-  gleich jede Synthesis (und jedes „Teilen“) im Bereich der Transzendenz ausgeschlossen,  so daß die Einfachheit desselben nicht durch die Behauptung von drei Einfachen aufge-  hoben wird, dann gebraucht Eunomius einen anderen Begriff ontologischer Einfachheit  als Gregor von Nyssa (vgl. S. 170). Letzterer bestreitet die „Ableitung“ der &  (o1194  aus der metaphysischen Einfachheit; „ungeworden“ bedeute ävev @ltiag eivar (vgl.  Anm. 107), „einfach“ jedoch den Ausschluß jeder 0uv0E016 (11,24-25, S. 233,17-29; vgl.  11,28-29, S. 234,19-235,8). Da Eunomius die Einfachheit des Sohnes (U0voyevi1c 0E60)  nicht leugne, müßte er eigentlich, sofern er aus der Einfachheit schlechthin die Agennesie  ableitet, auch für den Sohn eine solche behaupten (11,25-27, S. 233,29-234,18).  !7 Aus der Sicht des Eunomianers Philostorgius zeige sich hier ein Gegensatz zu Ari-  us, der eindeutg eine negative Theologie vertreten habe (was nicht zu bestreiten ist): H.E.  X,2, S. 126,16-19; dsgl. 11,3, S. 14,2-5. Die negative Theologie ist für den Anhänger des  Eunomius ein Verstoß gegen das Wesen der Religion (1,2, S. 6,2—4), ja etwas Widersinni-  ges (&toria), doch werde sie von den meisten Anhängern des Arıus mit Ausnahme der  Lukianisten vertreten (11,3, S. 14,5-9). Inwieweit gibt Philostorgius hier eine Auffassung  wieder, die auf Eunomius zurückgeht? M.E. läßt sich auf Grund unserer Quellen darauf  keine Antwort geben. An sich kann man sich vorstellen, daß die Agennesie im Sinn des  „Ungewordenen“ der via negationis durchaus (insbes. unter der Voraussetzung der Ver-  schränkung der beiden theologischen Methoden) eine negative Theologie begründen  kann, d.h. genau das zu leisten vermag, was man in der Nachfolge Gregors von Nyssa im  Gegenzug zu Eunomius versucht hat (vgl. den Exkurs auf S. 170-175), nämlich die nega-  tive Theologie (als umfassenden Rahmen alles theologischen Sprechens [vgl. Anm. 12]  und als prinzipielle Offenheit für christliche Offenbarung [vgl. S. 174-175]) nicht einfach  zu behaupten, sondern (im Sinn einer Implikation [vgl. Anm. 119]) zu begründen: "Areı-  pov 00v TO BEIOV ... KLl TOUTO KAVTN KOTAANTTOV AUTOT ÖVOV (!), N ÄnELPLOL, sagtKL TOUTO NAVTN KOATAAÄNTTOV OUTOV LOVOV (Y), ÄTNELPLOL, Sagt
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Gregor VO yssa tolgt AUS dem absolut Eintachen der Metaphysık, weiıl
und sofern sıch dieses als eın Unbegrenzbares (QOPLOTOV) un insotern
„Unendliıches“ erweıse,*  18 die Wıderlegung eınes jeden menschlichen Wıs-
SC1I15 das Wesen Gottes.11? Worte Ww1e€e NTOC oder AVOpXOC zeıgen
nıcht, W aAsS Gott 1st, sondern, W as nıcht ist.120 Der MVOLKN SVVOLC des Eu-
NOM1USs, jenem „natürliıchen Wıssen des Menschen den eınen Gott”, soll
damıt die Basıs werden: Dıie Metaphysık mıiıt ıhrer Lehre VO den
yöttlıchen Attrıbuten lehre nıchts über das eigentliche Wesen Gottes.!*!

Gregor VO azıanz, (Oratıo 38:7 > 317 1:3 D1) Sollte für Funomıius die These
’AYEVVNTOC QO’UV OEOC KL TOUTO NOVTN VONTOV (Apol 12,8; 9,22-23; QUTOV
LOVOV, ÜYEVVN OLA nıcht vertretbar seın? Man bedenke, dafß beı Eunomius der Aus-
schlufß der privatıven Negatıon (ÜYEVVNTOG KOTO GTEPNOW: Apol 8,7-18; be1 Gregor
$  9 ader Begründung SC1INECT U1a emınentiae (DTEPOYN: 9  5 401,/7-
0.25—27) dient. uch das 1n diesem ontext el diskutierte Argument A4AUusSs eunomı1anı-
scher Anschauun „Wer behauptet, könne das Wesen CGottes absolut nıcht erkennen,
Sagl zugleıch, da nıcht WI1SSE, WE  . anbete“, MU: dem Gesagten nıcht widerspre-
chen un:« die Verneinung jedweder negatıven Theologıe VOoOorausseizen.

118 Zur Interpretation des Begritfs der Unendlichkeit vgl den Fxkurs auf 701
119 1114103 8,20—-21 OQOUK EGTL  4 TO QOPLOTOV KTa INV (DUOLV EMNLVOLA TLVL

ONLATOV ÖLXANOONVOL Zu 111,1,1053—110, ,vgl INan Mühlenberg, [Jn-
endlichkeit Anm. 2) 102—-105, der hieraus seıne These begründet, Gregors theolo
sche Unwissenheıt (STtO z  E&  QOPLOTOV 1st se1n Begriff tür Gott!“) unterscheıide sıch VO  -

negatıven Theologıe: TO QOPLOTOV meıne nıcht Unbestimmbarkeıt, welche die Möglıich-
eıt eiıner „bestimmten“ theologischen Sprache ausschliefßt un:! letztlich ZU Schweigen
der Mystık führe, sondern „Unbegrenztheit“, den Ausschlufß eiıner jeden Grenze
(NEPAC): SO QOPLOTOV soll Iso ausdrücken, daß das göttliche Wesen sıch selbst keine
Grenze besitzt“ (aaO., 102) Man wırd dem folgen können, sotern das, W 4s keıne Grenze
besıitzt, uch als „Objekt “einer Erkenntnis für das Subjekt unbegrenzbar, nämlı;ch unbe-
stımmbar bleibt. M.a.W. zwıschen „objektiver Unbegrenztheıit“ un! „subjektiver nbe-
grenztheit der Unbestimmbarkeıt“ besteht eın Ableıtungs-, sondern eın Implikations-
verhältnıs. Mühlenberg sıeht ies anders: Gregor begründe 1n seıner Theologie „ZUEFSLT
dıe Unendlichkeıt (jottes un! kann ann daraus die Unerkennbarkeıt ableiten“ (aaQ.,
199

120 <  ‚9 280,2/-29
121 Diese These eıner negatıven Theologıe, die 1m kausal argumentierenden Aufweıs

die Exıstenz (sottes weılS, aber über se1ın Wesen letztlich 1LUT negatıve Attrıbute AUS-

ann un! 1n diesem 1nnn VO der Unbenennbarkeıt (sottes spricht, aßt sıch schon
für Philon nachweıiısen Wol{fson, Philo, 1L, Cambridge Mass., (1974) 113
126; vgl uch eb 130-138) un kennzeichnet sowohl des Mittelplatonikers Albinus als
auch Plotins Theologie (ders., Albinus an Plotinus Diıvine Attributes, 1n Harvard
Theolo ical Review 45 115—130; deutsche Übersetzung 1n Zintzen (hrsg.), Der
Mittelp FONLSMUS (Wege der Forschung, LXX Darmstadt, 1981, 50-168) Um Miß-
verständnisse vermeıden, se1 angemerkt, da: dıe Unterscheidung VO we1l theologı-
schen Sprachen bei FEFunomius nıcht NEeEUu ist; He  e 1st die Trennung beıder und die eindeu-
tige Grenzbestimmung für die zweıte, NCUu ware uch dıe Aussage, die erreiche dle
Usıe Gottes, Wenn damıt der negatıven Theologie ıhr Recht bestritten werden sollte (vgl
Anm. 117) Dıiıe Unterscheidung beider Sprachen iıst nıcht NCU, ansatzweıse 1st s1e schon
1M Bedenken der negatıven Theologie bei Phılon un! Albınus, ausdrücklich reflektiert
beı Plotin finden. Jle Attrıbute Gottes, dıe miıt den S0 Existenzbeweisen erschlos-
SC  e werden, sınd erweıse auf die kausale Beziehung Gottes ZUTFr Welt, also auf (sottes
EPYO;  4 als Prädikate lassen S1e sıch eINZ1Ig negatıv VO (sott CMN. Damıt ber kommen
die UÜ1d emınentiae (von Platons Symposıon), mıiıt der tradıtionellen Terminologıe
(Albinus, Epıtome, X.,5—6, ed Louıis, 61; vgl Krämer, Der Ursprung der Geist-
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163Dıie Sprache der Theologıe nach Eunomius VO Cyzıcus

Dann aber, lautet der VO  5 den Kappadokiern nıcht wirklich ZUr

Kenntnıiıs SCNOMMLECHN Einwand des Eunomius, ** scheıint das Sprechen über
Gott, iınsbesondere die Aussage absoluter TIranszendenz (TO A YEVVNTOV),
nıchts anderes als eın flatus DOCLS oder iıne NPOOOPCA sein, ” ein Reden,
das keıine Realität (NPAYLATO) trifft. Da Basılius theologische Sprache als
eıne Schöpfung menschlichen Denkens (KOAT’ENLVOLOV) ausgelegt hatte,!“*
a 1U Eunomius 1m Ausgang VO diesem Begriff seıne Aussage aus der
SO ersten Apologie erläutern. Unter den polemischen Gebrauch des
Begriffs der SNLVOLO. subsumıiert Funomius iıne zweıtache Wortschöpfung,
die keinen real existierenden Referenten besitzt, uUun:! befindet siıch damıt
Zanz 1n der sprachkritischen Tradıtion des Grammatikunterrichts: Solche
KOTEMNLVOLOV YOLEVO können (1) in einer Sprache korrekt artiıkulierte
Lautgefüge se1ın, die gal keine Bedeutung besitzen LTUPL ware eın Schul-
beispiel), und (2) Namworte, die einen bestimmten, dem Denken nıcht VeEeI-

schlossenen Gehalt besitzen, w1e€e Gestalten des Mythos un! der mensch-
lıchen Phantasıe, nämlich w1e „Riıese“, „Däumling“, „Hydra- „Kentaur“
oder „Bock-Reh“ (tp  EAOPOGC). *

rachlich gesehen, pos1-metaphysik, Amsterdam, 1964, 105—-115) sprechen, un! ıhre, ]  rtıven Prädıkatstypen das Vorzeichen der U1a negatıonıs remotion1s. LDas EV z.B
wiırd als ALEPLOTOV, das OÜTOTEAEC als AÄNPOGÖEEC begriffen. Dıie absolut negatıven Ter-
mı1nı der AOHALDEOLC sınd somıt die theologische Sprache. W ıe Woltfson, aaQ.,
I3 gezeıigt hat, 1st diese Unterscheidung be1 Plotın 1n seıner Retflexion theologischer
Sprache aufgegriffen worden (v uch Kramer, aaOQ., 342-346). He rei Metho-
den werden bei Albınus un tın 9,4,2) als rational-diskursive Wege verstanden
(Zu vgl I11all seıne Beschreibung der U1d emınenti4e: TO ÜyYOOOV O£L KL TO
ENAOTOV163  Die Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  Dann aber, so lautet der von den Kappadokiern nicht wirklich zur  Kenntnis genommene Einwand des Eunomius,!? scheint das Sprechen über  Gott, insbesondere die Aussage absoluter Transzendenz (T &yEVVNTOV),  nichts anderes als ein flatus vocis oder eine 7p0QOPd zu sein,!? ein Reden,  das keine Realität (npdyuoarto) trifft. Da Basilius theologische Sprache als  eine Schöpfung menschlichen Denkens (Kart’&ErivoLav) ausgelegt hatte,!?*  kann nun Eunomius im Ausgang von diesem Begriff seine Aussage aus der  sog. ersten Apologie erläutern. Unter den polemischen Gebrauch des  Begriffs der &nivoım subsumiert Eunomius eine zweifache Wortschöpfung,  die keinen real existierenden Referenten besitzt, und befindet sich damit  ganz in der sprachkritischen Tradition des Grammatikunterrichts: Solche  KOTERiVOLAV AeyölEvO können (1) in einer Sprache korrekt artikulierte  Lautgefüge sein, die gar keine Bedeutung besitzen (ßAitvpı wäre ein Schul-  beispiel), und (2) Namworte, die einen bestimmten, dem Denken nicht ver-  schlossenen Gehalt besitzen, wie Gestalten des Mythos und der mensch-  lichen Phantasie, nämlich wie „Riese“, „Däumling“, „Hydra“, „Kentaur“  oder „Bock-Reh“ (tpayela.poo).!?>  s  rachlich gesehen, posi-  metaphysik, Amsterdam, 1964, 105-115) zu sprechen, und ihre,  /  tiven Prädikatstypen unter das Vorzeichen der via negationis vel remotionis. Das &v z.B.  wird als &u&ptotOv, das AUTOTEXEG als ÄNpOGÖEEG begriffen. Die absolut negativen Ter-  mini der &Q0ipeoW6 sind somit die erste theologische Sprache. Wie H. A. Wolfson, aaO.,  151, gezeigt hat, ist diese Unterscheidung bei Plotin in seiner Reflexion theologischer  Sprache aufgegriffen worden (vgl. auch H. J. Krämer, aa4O., 342-346). Alle drei Metho-  den werden bei Albinus und Plotin (VI 9,4,2) als rational-diskursive Wege verstanden  (zu ersterem vgl. man seine Beschreibung der vi@ eminentiae: TO &yaoOV VoEL KOL TO  EPAOTOV ... TOUT SE KOL OEOV GUVERNLVOEL (!) SLü TV EV TO TL ÜNEPOXHV [X,6]); we-  der sie noch die bei Philon und Plotin vertretene intellektuelle Anschauung des Göttli-  chen vermitteln ein positives Wissen vom Wesen Gottes.  122 Zur sog. ersten Apologie vgl. oben S. 151-154; zu Basilius’ Antwort: 1,5,130 —  1,8,69, S. 180-198. Gregor von Nyssa argumentiert, als ob in der Polemik gegen Basilius  eine „All-Aussage“ über jeden beliebigen A6yoc KAtTEnivoLAV intendiert gewesen Sei:  bes. 11,45, S. 239,8-12; vgl. ferner 11,159-162, S. 271,11-272,10. Zu 11,180 ff., S. 276 ff:  vgl. man die in Anm. 125 genannten Quellen einer Schultradition.  123 ]1,44, S. 238,26-29. Dieses Referat stand, wenn man Gregor folgen darf, im Kon-  text der These: ö7ı AnA0VG ÖV ö 0EOG ÜYEVVNTOG ÄEyETOL KTA. (11,42, S. 238,11-12). Gre-  gor macht geltend, was Eunomius eigentlich hätte darlegen müssen, um diese Aussage zu  begründen: Doch darüber schweige jener, behaupte aber (gegen Basilius gerichtet), man  dürfe tO äy&vvnrtOG nicht KAtTEnivOoLAV aussagen: „Denn, was so (aus)gesagt wird, löst  sich seiner Natur nach mit (Verklingen des gesprochenen) Wortes zugleich auf“, ist also  nichts anderes als ein flatus vocis. Vgl. Apol. 8,4-5, aufgegriffen in 11,159, S. 271,17-19.  124 Vgl. bes. 1,7,32—46, S. 190-192.  12511.179, S. 276,22-29: T®v YAıp 0UT@ KATENLVOLOV AEYOLEVOV MNOL TÜ LEV KATA THV  TpPOOOPAV EyEeLV LÖVNV ThV ÖnapEwv Gc TA UNdEVv ONLALVOVTO, TO SE KATLÖLOV  8LdvoLAV- Ka TOUTOV TÜ WEV KATAÜ QUENOLWV ©6 ETl TOV KOAOGOLALIOV, TÜ dE KOATA  WEIOOLV 0G ETl TOV TUYLOALOV, TA SE KATÄÜ TPOGBEOLV ]C ENi TÖV TOAUKEQAÄAMOV Y KATA  OUvOEGLV ÖC Enl TV LLEOONPOV. Vgl. auch S. 9 zur sog. ersten Apologie. Daß es sich  hier um Schulsprache handelt, zeigt die Tatsache, daß Beispiele und Terminologie des  Eunomius sich wörtlich in Referaten finden, die Gemeingut der Stoa wiedergeben und,  verbunden mit dem Stichwort &xivoıo, zum normalen Bildungsgut des späten Hel-  lenismus und der Kaiserzeit wurden. Vgl. u.a. Sextus Empiricus, Adv. mathematicos,TOUT®W ÖE KL IEOV GUVETNLVOEL (!) Öl .  TINV EV T® TLULO ÜTNEPOXTIV [ X,61);
der sS1e och die bei Phiılon und Plotin vertreten! intellektuelle Anschauung des Göttlı-
chen vermiıtteln eın posıtıves Wıssen VO Wesen (sottes.

122 Zur SOs ersten Apologıe vgl ben 151—154; Basılius’ ntwort: 9  ,
1,8,69, 180—198 Gregor VO Nyssa argumentiert, als ob 1n der Polemik Basılius
eıne „All-Aussage“ ber jeden beliebigen AOYOC KOLTEMNLVOLOLV intendiert CWESCIL sel:
bes 11,45, 239,8—12; vgl terner y  91  y 271,11—272,10. Zu Ö 276 tt.
vgl I1a  - dl€ 1n Anm 125 genannten Quellen einer Schultradıition.

123 11,44, 238,26—29 Diıeses Refterat stand, WEn IMNan Gregor tolgen darf, 1m Kon-
LEXtE der These OTL AMNAOÜUC (DV OEOC ÜYEVVNTOC EYETOAL KTA. 5  5 238,1 1—-12) Gre-
SOr macht geltend, W as Eunomius eigentlıch häatte darlegen mussen, diese Aussage
begründen: och darüber schweige jener, behaupte ber (gegen Basılius gerichtet), 1111l

dürte TO A YEVVNTOC nıcht KOTEMNLVOLOV „Denn, W as (aus)gesagt wiırd, löst
sıch seıner Natur nach mıt (Verklingen des gesprochenen) Wortes zugleich au: ist Iso
nıchts anderes als ein flatus OCIS. Vgl Apol. 8,4—5, aufgegriffen 1n Ö  r 271,17-19

124 Vgl bes 1,7,32—46, 190—-192
276,22-29: 1 OV Yap UTO KOTETMNLVOLOV AEYOLEVOV MNOL Ta LLEV KTa TIHV

NNOOWOPAV EXELV LLOVT)V TINV UNAPELW WC Ta WT ÖEV ONLALVOVTO, dE KOT’LÖLOLV
ÖLA VOLOLV: KL TOUTOV Ta LEV KOTOa QVUENOLV WC ETTL TOV KOÄOOOLOLOV, Ta dE KOLTO
WELOOLV WDC ETTL TOOV TUYWLOALOV, Ta ÖE KTa NPOOOECLV C EL TOV NOÄUKEMQAÄOV KOTO
GUVOEGLV WC EL TOOV WLEOONPOV. Vgl uch ZUr SOß. ersten Apologıe. Da!: sıch
jer Schulsprache handelt, zeıgt die Tatsache, dafß Beispiele und Terminologie des
Eunomius sıch wörtlich 1n Referaten finden, die Gemeıingut der toa wiedergeben und,
verbunden mMı1t dem Stichwort ENLWOLC, ZU normalen Bildungsgut des spaten Hel-
lenısmus un! der Kaıserzeıt wurden. Vgl K Sextus Empiricus, Adv mathematıcos,
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für Eunomius 1n seıiner Verteidigung Basılius auch einen PO-
sıt1ven Begriff einer ENLVOLO. o1bt, die Realıtät trıifft, 1st zunächst nıcht klar.
Ihn interessiert vorrangıgz die eigentlich theologische Sprache, und diese Ver-

mıttelt die Erkenntnis VO: Se1in und Wesen. Da{ß dem 1St, begründet
letztlich aus der Vorsehung Gottes, womıt i1ne bewufst christliche Auf-
fassung jener Theorie entgegensetzen will, die den Ursprung der Sprache,

die Wortschöpfung, 1mM Denken des Menschen (KOATENLVOLOV) ANSEeLZTt
und siıch damıt der ECWOEV MLAOGOMLO. orjıentierte.  126 Im Prinzıp, Zzum1ın-
dest letztlich, hat Gregor recht, W CII Sagl, für Eunomius se1 Sprache kei-

menschliche Erfindung:  127 S1e Stamme nıcht aus der Einsıcht des Men-
schen und tunktioniere auch nıcht als ein VO Menschen entwickeltes In-

ZUr Kommunikation un Interpretation seıner Welt; vielmehr se1
S1€, Ww1e€e Eunomius Ja ausdrücklich lehrt, *® Angelerntes; WeTr sS1e nıcht
gelernt hat, kenne nıcht, W as Realität se1l  127 So scheint Eunomıius zunächst
auch panz allgemeın formulhiert haben, dafß (sOtt den NOAYLOTO iıhre Na-
INe  } gegeben habe130 Diese sınd also göttlıche Setzung (OEGLO), Moment e
1165 Wıllens, mMı1t dem (SOft den Menschen wollte.  151 Weil die VO (3O0tt dem
Menschen geschenkte Sprache mıiıt der Schöpfung der Natur, der be-
nannten NOAYLOATO, (aus Fürsorge für den Menschen) geSEIZTL wurde, geht S1€e
der Erschaffung des Menschen voraus!>% ine Aussage, die be] Gregor VO

yssa auf Unverständnıis stößt, sotern S1e nıcht 1n den Rahmen des VO
Eunomıius angesprochenen Paradıgmas der göttlichen Vorsehung einordnet.
ach Gregor habe Eunomius behaupten wollen, menschliche Sprache,

111,40—42, ed Mau, 115—-116; ebd., y  ' 9\  9 e Mutschmann,
115—-116; 293—294; Reterat des Diogenes Laertius: Sto:corum eterum Fragmenta,

11,87; Seneca, Epistula, 58,15 Fuür die Rezeptionsgeschichte bıeten dıe Commentarıa ın
Arıstotelem (GJraeca nıcht wen1g Materiıal. Näheres in Untersuchungen Anm 12)
Zum Beıs el des TPOYEACLQOC rm m INa  j Aristoteles, De interpr., 1) 16 16A17 Man be-
achte, da© Gregor hieraus (!) lıefßt, Eunomius behaupte, die EINLVOLO. se1 ÜONLOVTOC,
AÖLOVONTOC USW.

126 Ö  s 282,1—14; „Sıtz 1mM Leben“ dieser These 1st des Basılius Erläuterung der
EMNLVOLO. anhand des Beispiels VO Weizenkorn: Auf den ersten Blick wiırd 6csS schlicht als
Weizenkorn ertaßt (ATAODUV VONLO TOUVU OLTOUV); Je nachdem, worauf die Autmerksamkeıt
gerichtet ıst, wiırd als Frucht, Saatkorn der Nahrungsmittel erkannt. Dies ber 1st
nıchts anderes als Leistung der EMNLVOLO. 1,6,44—54;, 186) Zur göttlichen Vorsehung 1m
Zusammenhang mıiıt der Frage nach dem Untergang der Sprache vgl uch 9-  9

311,23-—28; 398, 5342,21—29; 411.413, 346,6—15.23—-347,1; 346, 5—7
127 15A4 70, 274,1 PE
128 Zu 5:  „ 342,21—29 vgl 169 mıiıt Anm 160 Zur Frage des Lernens VO'  — Spra-che vgl Untersuchungen Anm. 12).
129 g  9 342,29—343,7 Darum vergleicht Gregor des Eunomıius Ott miıt „einem

Grammatıkpauker“: 9  9 296,29—297,1; y  „
130 ,  '9 ‚6—7.
131 Für Gregor erweıst sıch Eunomius damıt als VEOC EENWMNTING TOV WDOTLKOV

ÖOYLATOV (115198; 282,31); als „ I Interpret“ des Schöpfungsberichts der enes1is
(I202 284, 2 ® der eiınen YPAMÖNC WÜO0C erzähle (11,290, 312,8). Vgl uch y  >

284,30-285,3; IL, 262, 303,1
132 9  9
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mındest das Wort O YEVVNTOV, habe schon VOL der Exıistenz des Menschen
gegeben (wıe ırgendetwas anderes, das unabhängıg VO Menschen 1n der
Natur besteht.)'”

Hat Eunomius Basılius seıne Position verschärtt un:! der SMNLVOLO
jeden Wert für die Gestaltung einer Sprache bestritten, die auf Erkenntnis
VO Realıtät bezogen ist? I Jer Kontext legt dies ahe Denn Eunomius greift
Basılius 11UTr untfe einer bestimmten Rücksicht d nämlıch sofern Vertre-
ter einer Auffassung sel, welche die ENLWOLG, das menschliche Denken, als
ine schöpferische Funktion begreıift un! den Gegenständen, die sS1e denkt,
vorordnet: WOLVOLEVOV EOTL TO NPDECBLTEPAV TOV EIMNLVOOUVTOV NyELOOOL
TNV EMNLVOLOV. 154 M.a.W. ine andere Theorie der EMNLVOLO, welche diese nıcht
als treı schöpferische Kraft denkt, sondern S1e 1in ihrer Abhängigkeıit VO  I den
NPAYLOATO bzw. VO den göttlich gesetizten OVOLOTO. begreıft, da{fß s1e auf
ırgendeıine sekundäre Weise Welt erschlıiefßt, wiırd durch die zıtlerte Aussage
des Eunomıius sıch nıcht abgelehnt. och sollte der Bereıich, den ıne sol-
che Sprache KOTENLVOLOV benennt, nıcht VO' relıg1öser Bedeutung sein”
Denn 7zumiıindest 1ne Stelle 1n Gregors Refterat scheint 1es nahezulegen:
Eunomius betont dort; da{ß nıcht ZUur christlichen Tradıition gehöre leh-
LCIL, der Herr habe Jjene Namen, mit denen sıch 1n der Bibel selbst be-
zeichnet (Aürc; ABrot „Weg“ USW.), KT ’ENLVOLOV gesagt.”

Die SMNLWVOLO scheint bei Eunomius etwas Sekundäres se1n, Ja WaS, das
den Blick auf die ursprünglıche, das Wesen der Dınge kennzeichnende Spra-
che verstellt. So zıtlert Gregor ine Aussage VO iıhm, da{fß Homonymıe, die
aus Analogie (oder Übertragung  136) entsteht, in die menschliche ENLVOLO. ein-
dringe; das Denken wird also gewissermaßen selbst vieldeutig. Und dies se1
„das Werk der Seele, welche (1) die gesunde Vernunft (VOoVC) abwendig —

che un (2) muıttels eiınes kranken Verstandes (ÖLAVOLO)“, also muiıttels CI-
lerter ratiıonaler Diskurse  137 „und mıt Berutung auf iırgendeine Pragmatık
des Sprachgebrauchs“ (ovVnNOELA) *® die SCHh iıhres diebischen Charakters
entlarvt 1st (TEHQOWPNLEVN), ihre Untersuchungen anstellt. Konkret geht
dabei die Deutung der AOYOL KUPLOV, vermutlich der soeben genannten

K3 y  ' ,
134 Ö  9 274,25-26.
135 9:  „ 313,16—18; vgl 5  „ 315,31—-316,3 1OU0ta ÖVENLVOLAC AVOPOTLIYNCG

EGTL Ta OVOLLOTOL, KL KOTENLVOLOV ÄEYETAL TLVOV, C OUSELC ÜTNOGTOAÄMV VDÖös EÜUOLYYE—
ALGOTOV EÖLÖCSEV.

136 Zur EMNLVOLO. un iıhrem Vertahren der AVOÄONEA bzw. WETOABAOLG (Anm. 46; 125)
vgl Näheres 1ın Untersuchungen Anm. 12).

LA Man vgl aZu den posıtıven Begritff eiıner KOUOOpa ÖLAVOLO 1n Apol. 20,4—-5 ben
AL

138 Man beachte, welchen breiten Kaum 1in der Diskussion Eunomius d1e
OUVNOELA un:! das rhetorisch tormulierte Ar EK TOV KAO’NLÄC Ta UTEP NHAC
spielt, mıt dem InNnan das Problem der Sprac pragmatik un!| der damiıt verbundenen
Überzeugungen (tO EK TOUVU NDOXELDOVU VOOULEVO: 9  ' 9  , vgl Anm. 168) schon
überschreitet und nıcht NUur die Beweıse aus den EVÖOCO der Topık (vgl Anm. E 102),
sondern auch die Beweıse aus den NAPOÖELYLATO einbringt, des Eunomius Vorbe-
halt die OUvVNYNOELA entkräften.
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bıblischen Namen.!>? Äquivozität annn also 1in den ENLVOLO. ZENANNLEN
Denkprozefß eindringen; die Ursachen liegen in der Subjektivıtät des Men-
schen, welche negatıv die diskursive Analyse des Verstandes affiziert!*© un:
sıch nıcht kritisch gegenüber der Sprachgewohnheit mIt ıhren VO Ur-
sprüngliıchen abgelösten Übertragungen verhält bzw. verhalten weıls)
Entscheidend Zur Beurteilung dieser Aussage 1St ohl der Hınweıs auf den
menschlichen Nus Es wiırd nıcht prinzıpiell behauptet, da{fß 1n iıne alsche
Blıckrichtung Starrt, aber ann abgelenkt werden. Es oıbt 1ne Stelle,
der Eunomius DOSItIV VO: Nus der Gläubigen spricht, der 1ın seiner Sehn-
sucht ach dem ewıgen Leben über alles Gewordene hinaus ach dem 1bso-
lut Transzendenten, dem Ü YEVVNTOC, strebe.1*! Sollte menschliche Erkenntnis
L1L1UT dann als KOTEMNLVOLOV kennzeichnen se1n, WE S1€e der intultıven
Einftalt des Nus entbehrt? Gregor VO yssa überlietert ine Aussage des
Eunomius, die 1n dieser Rıchtung denken aufgibt: „Die SNLVOLO. des Men-
schen ertafßt die ECOVOLO der Namworte nıcht.“ 142

Was mıt EEOVOLO, 1er gemeınt sein könnte, se1l zunächst zurückgestellt.
Wıe der Zusammenhang zeıgt, geht des Basılius Aussage, da{fß INa  3
ine intuıtıve, yanzheitliche Erkenntnis, welche dıe FEıgenart des Nus 1st und
deren Ergebnis ın Sprache (OUVNOELO, KOLVN XPNOLG) als Einfaches
und einmalıg estimmtes dargestellt wird.® VO jener SENAUCIEN Untersu-
chung unterscheıiden mMUSSe, die beim vanzheıtlıch Ertafßten ansetizt und da-
be] Vieltalt Tage Ördert: Was der Nus dabei unterscheide (T@ V ÖLOL—
OUUEVO), könne INa  . als WwWwas bezeichnen, das eINZIS die ETNLVOLO ntier-
scheiden könne (ENLWVOLO. WOVN ÖLOALNETA: ICI Diese These wiırd kurz dar-
auf be1 Basılius nochmals zusammengefaßt, und auf diese Stelle oreift UunO-
m1Us mıiıt seinem Referat zurück: Basılius spricht 1er VO  j einem ersten
VONLLO, dem iıne ETEVOUVLUNOLG DZW., WwW1€e Eunomius 1m Rückgriff
auf den Zuerst zıtıerten, austührlicheren ext des Basılius Sagl, iıne präzısere
ECETAOLG folge Eıne unterschiedliche Aussage 1st 1m Zusammenhang nıcht
beabsichtigt; geht eın Geschehen diskursiver Rationalıtät, welches ZUT;

Entdeckung VO Neuem tührt Basılius hat beide Begrıitfe, ETEVOUVUNGLG und
ECETAOLG, gebraucht und behauptet, der Jeweılige Prozeßß, VO Implizi-
ten ZU Expliziten gelangen, heiße ENLVOLO. > Eunomius hat ach Gre-
OL darauf geantwortet, da{fß dort, weder eın Eersties und zweıtes

oibt och CeLWAS, das BCNAUCI se1 als anderes, da{fß dort kei-

139 9  9 16,6—11
140Vgl auch' 320,24—25

111,8,14, 243,23—-28
142 9  5 323,24-26
143 Das 1n der Intuition erfaßte Eintache 1st eın AerSter Gedanke“ (TPÖOTOV VONUC; vglauch Anm 126), der mıiıt der sinnlichen Anschauung C eben 1st (1,6,41—42, 186), Iso

eıne indıyıduelle Wırklichkeit (res der NPÄYUO.) als eın estimmtes Etwas (TL) Man vglAazu die Begründung für das „Etwas“ als oberster Gattung 1n der stoischen Philosophie.144 1,6,19-25, 184
145 1,6,41—44, 186
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NeN Raum für ine SENLVOLC. yabe.  146 s  a. W. keine Differenz der Gedan-
ken gegeben SE sondern 11U  _ ganzheitliche intellektuelle Anschauung, ort
annn INa  - nıcht VO EMNLVOLO. sprechen. Dieser Gedanke kann weder die voll-
ständige, och die unmittelbare Antwort des Eunomius SCWESCH se1N; denn
INa erwartet entweder eıne Aussage über den ersten Zugriff des Nus, über
dessen vyanzheitliche Intuition oder aber über die Art; w1e der Herr sıch
selbst als FÜr ATicht“ USW. bezeichnet hat.!4/ Wıe dem auch sel; die Frgl
richtung des Eunomius wiıird dennoch deutlich: Es geht och immer!+8
das VO Basılius 1Ns Spiel gebrachte Exempel des Weizenkorns.!*? Wıe eın
Weizenkorn einerseıts 1M normalen Sprachgebrauch LWAas Sanz Bestimmtes
1St, namlıch eın Weızenkorn, dessen Anschauung das Wort vergegenwärtigt,
anderseıts aber eLWAS, dem als UNOKELLEVOV be] SCHNAUCIECIMNM Zusehen iıne
Fülle VO Prädikaten zugeordnet werden können, soll sıch auch beim
Kyrıos und der Vielheit seiner Namen verhalten.!”° Was 11U des Eunomius
Antwort I1  u WAal, bleibt undeutlich: scheint aber selbst zumındest 1in
diesem Zusammenhang den Begriff der SENLWOLO. gebraucht un:! zugleich das
Paradıgma VO Weizenkorn auf die theologische Fragestellung hın überstie-
SCH haben, indem ine Aussage über den WOVO 0EOC machte.
Denn Gregor zıtiert, habe gESAQT, 1in ezug auf den „Eingeborenen Gott“
könne INan VO  anı mehreren, nämlich verschiedenen SMNLWVOLOL sprechen; diese
betreffen Dıfferenzen 1im Wırken, Analogien un:! Relationen.!>! M.a. W. die
EMNLVOLOAL haben keinen ezug auf die Usıe; sotern S1e für die theologische
Sprache relevant se1in sollten,!>* sınd S1e 1n der Zzweıten Methode zuzuord-

146 9  9 326,19—-22
147 Vgl IL 351.354, 328,21—2  „26—28
148 Vgl ben 164, Anm. 126
149 J:  9
150 9  > 330,6—13.23—28
151 9  9 332,18—-22 KL TOV WOVO'YEVN EOV QUÖ:  EV ANELKOC IVa ONOL ÖLOOOPOVG

ÖEXECOAL TAC EMLVOLOG ÖL TAC ETEPOTNTACG TV EVEPYELÖV KL AVOAAÄOYLOAC TLWVAC KL
OXEGELC, Dafß diese Aussage mıt LOVOYEVNC OEOC 1m Bereich der zweıten theologischenMethode verbleibt, zeıgt deutlich das sıch anschließende Refterat Gre OTrs °’AAAd MNWC,ONOLV, OQOUK ÜTOTNOV, AOELLTOV DE WÄAAOV, TOUTOLG NOAPOABAAÄhELV TOV OÜ YEVVNTOV; (ebd.,
eUnd da: der Oontext och das durch Basılius eingebrachte Exempel des We1-

zenkorns iSt, ergıbt sıch AaUus 25 Ticı TOUTOLC; T® OLT ONOL, KL T LOVOYEVEL OEAnzumerken ist, da:; 9  9 32,7-10 tür MNsere Frage nıchts abwirft, sotern dieser
ext nıchts anderes 1st als eın Reterat des Eunomius ber Basılius: ’EnL TOUV OLTOV, ONOL,
KL TOV KUPLOD ÖLXOOPWOC YOWLVAOAC TAC ENLWOLAG NOPOATAN OLOC KL TNV AYLOTATN VQOUGLOV TOUVU FOU ÖLXOHOPOC ÖEYEOOAL TAC EMNLVOLOG PNOL (scıl. Basılıus). Dıe EntrüstungGregors bezieht sıch auf die ımplızıte Behauptung, Basılius habe ıne Wesenserkenntnis
CGottes gelehrt un: damıit die negatıve Theologie SOWI1e die Funktion chrıstlichen Jau-
ens geleugnet.

152 Aus dem Reterat des Gregors aflßt sıch nıcht mehr präzıs teststellen, WwI1e der D AT-
sammenhang muıt 9  „ 313,16—18 en 165, Anm. 135) denken 1st. Wahr-
scheinlich wollte der letztgenannten Stelle L11UTr darauf abheben, da ıne Inte reia-
tıon der betreffenden christologischen Aussagen als EMNLVOLOL sıch nıcht 1N der Schri fin-
den laßt. So uch Danielou, aaQ Anm. 18), 418, der anderseıts mıt Rückgriff auf
Orbe, La Epinota, Roma, 1955, darauf hinweist, da: schon Orı N die Namen Christiı
KOT’ENLVOLOLV unterschied: „Ce est capıtal POUT la pensee "Eunome ei POUIF le mM1-
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Nel. Sollte einZ1g die theologische Methode auf einer Intuition des Nus
beruhen? Hıer 1st m.. och ıne Aussage des Funomius CMNMNCIl (sott
habe jedem benennenden Y die KOOONYOPLAL naäch Ma{fßen un:!
Gesetzen“ angepaßt, „welche Relation un:! Energıe und Analogie bestim-
ine.

Die SNLWOLC scheint ach dem soeben Gesagten auch ine posıtıve Funk-
t10on erfüllen. Wıe steht dann aber MI1t dem oben zıtierten Referat (Sre-
SOIS, FEunomius habe gelehrt, da{fß die menschliche ENLWVOLO. die ECOVOLO der
Namworte nıcht erfasse.  154 e1ım Begriff der ECOVOLO 1yrwartet MNan 1m gen1-
t1VUS subject1vus eigentlich den Benennenden und nıcht W1€ jer die Nam-
TE Idies scheint auch Gregor mıt seiner Kritik Nn wollen.!>
M.a. W. der Satz 1st nıcht recht einleuchtend. Nun spricht Eunomius Cn

derer Stelle VO der EEOVOLOA der Benennenden un stellt diıe These auf, da{fß
„Würde“ oder „Wert“ (QELO) der Namworte nıcht in der genannten ECOVOLO
lıege, sondern 1n den enannten NPAYLOATO: Dıies „lehrt die heilıge Ordnung
der Natur“. !> Damıt stimmt se1ın Vorwurt die Adresse des Basıilius über-
ein, un seinesgleiche  n1 9/ würden die „Sprachform“ (Ö TUNOCG TOwO
OVOLATOV) über die EL TW OVOLOACOLEVOV setzen, indem sS1e den Nam-
orten eın Privileg einräumen, das einz1g den NPOAYULATO zukommt, un:! —

mıt, W as ungleich ist, als Gleiches bewerten.  158 Es scheıint nıcht abwegıg,
7zwischen der ECOVOLO, der Namworte un der LO der Namworte einen
Zusammenhang herzustellen: Es geht ohl die ursprünglıche „Würde“
eines Wortes, jene; welche nıcht 1mM Belieben des Menschen (hier OL
OVOUACOVTEC), sondern 1m Wıillen (sottes liegt un:! damıt 1n der VO (sott
gestifteten Wertordnung der NPAYLATO. (hier TC OVOUACOUEVOA).159

We1 Referate des Gregors mussen och erwähnt werden, weıl s1e einen
wichtigen Aspekt ZU Vorschein bringen, der bisher och nıcht ausdrück-
ıch genannt wurde, jedoch der anzcCh Theorie des Eunomius als tragendes

lıeu OUu elle sıtue.168  Karl-Heinz Uthemann  nen. Sollte einzig die erste theologische Methode auf einer Intuition des Nus  beruhen? Hier ist m.E. noch eine Aussage des Eunomius zu nennen: Gott  habe jedem zu benennenden xpäyuLo die mpoonyopioL „nach Maßen und  Gesetzen“ angepaßt, „welche Relation und Energie und Analogie bestim-  men.  «153  Die &nivoıa scheint nach dem soeben Gesagten auch eine positive Funk-  tion zu erfüllen. Wie steht es dann aber mit dem oben zitierten Referat Gre-  gors, Eunomius habe gelehrt, daß die menschliche &xivoıo die &E0v0i0, der  Namworte nicht erfasse.!** Beim Begriff der &E0voia erwartet man ım gen!i-  tivus subjectivus eigentlich den Benennenden und nicht wie hier die Nam-  worte: Dies scheint auch Gregor mit seiner Kritik sagen zu wollen.!”  M.a.W. der Satz ist nicht recht einleuchtend. Nun spricht Eunomius an an-  derer Stelle von der &Eovoio der Benennenden und stellt die These auf, daß  „Würde“ oder „Wert“ (4Eia) der Namworte nicht in der genannten £E0v0i0  liege, sondern in den benannten 1pdyLara: Dies „lehrt die heilige Ordnung  der Natur“.!5 Damit stimmt sein Vorwurf an die Adresse des Basilius über-  ein, er und seinesgleichen!”” würden die „Sprachform“ (6 TUTOG TÖOV  övopdtwv) über die Ö4Eioa tOV Övopalop&vov setzen, indem sie den Nam-  worten ein Privileg einräumen, das einzig den pAyLata zukommt, und so-  mit, was ungleich ist, als Gleiches bewerten.!®® Es scheint nicht abwegig,  zwischen der &&0v0i@ der Namworte und der &Ei@ der Namworte einen  Zusammenhang herzustellen: Es geht wohl um die ursprüngliche „Würde“  eines Wortes, um jene, welche nicht im Belieben des Menschen (hier: ol  övopalovrtec), sondern im Willen Gottes liegt und damit in der von Gott  gestifteten Wertordnung der zpdyLata (hier: TÜ ÖVOLALOLEVO  ).159  Zwei Referate des Gregors müssen noch erwähnt werden, weil sie einen  wichtigen Aspekt zum Vorschein bringen, der bisher noch nicht ausdrück-  lich genannt wurde, jedoch der ganzen Theorie des Eunomius als tragendes  lieu o elle se situe. ... Ceci est pr&cisement la th&orie origeniste des ETivoLoı, dont Eu-  nome depend rigoureusement“. Ob diese These stimmt, bedarf noch eingehender Unter-  suchung.  153 1[,335, S. 324,1-5. — Wie die Anwendung auf die theologische Fragestellung der  zweiten Methode aussah, läßt sich nur vermuten, setzt aber die Beantwortung der fol-  enden Frage voraus und muß insofern hier zurückgestellt werden.  154 11,334,S. 323,24-26.  153 Ebd.:Z. 26-29.  56 1554553852124  157 Die Form HLG geht auf Gregor zurück, der wahrscheinlich den Pluralis stehen  ließ und sich selbst in die Zahl der Angegriffenen einbezog.  158 11,588; S. 398711  159 Axiologisches Denken, das (strukturell gesehen) „von oben her“ kommt und so  vom Eindeutigen (von dem, was Kupi@c gilt) das weniger Eindeutige zu begreifen ver-  sucht, ze  auch das schwierige Referat in 11,315, S. 318,10-15. Doch, wo der „Sitz im  Leben“,  E  . der genaue ar  mentative Zusammenhang dieser Aussage innerhalb von  D  ift zu suchen ist und was sie sagen will, dürfte trotz  Eunomius’ Verteidigungssc  11,330.332, S. 322,16-23.323,8-15 (entgegen R. P. Vaggione, a4O. [Anm. 3], 108) kaum  auszumachen sein.  ZKG 104. Band 1993/2Ceci est precısement la theorıe orıgenıste des EMNLWVOLOL, dont Eu-
ome depend riıgoureusement”. diese These stımmt, bedart och eingehender Unter-
suchun

153 y  ' ‚ 1—5 Wiıe die Anwendung auf dle theologische Fragestellung der
zweıten Methode aussah, laßt sıch Nnur vermuten, ber die Beantwortung der tol-
enden Frage VOTraus und MU: insotern hier zurückgestellt werden.

154 9  $ 323,24-26
155 Ebd 26—-29
156 y  > 385,21—-24.
15/ Dıe Form NLAC geht auf Gregor zurück, der wahrscheinlich den Pluralıs stehen

jeß un:! sıch selbst 1n dıe ahl der Angegriffenen einbezog.
158 Ö  $ 98,7-11
159 Axiologisches Denken, das (strukturell gesehen) »  O: ben her kommt un!

VO Eindeutigen (von dem, W as KUPLOC gilt) das weniıger Eındeutige begreifen VeI-

sucht, uch das schwierige Retferat 1n 9  9 318,10—-15 Doch, der „Sıtz 1m
Leben“, S der SCHAUC mentatıve Zusammenhang dieser Aussage innerhalb VO:zu  hrıft suchen 1st un: W as S$1e I1 will, dürtteEunomius’ Verteidigungssc
g  > 322,16—-23.323,8—15 (entgegen Vaggione, 4a4 Anm. E: 108) aum
auszumachen se1n.
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169Die Sprache der Theologıe nach Eunomıius VO  - Cyzıcus

Moment zugrundeliegt. Das Refterat miıt dem Ursprung der
menschlichen Sprache 1n der göttlichen Vorsehung ein: Die Stammeltern der
Menschheıt waren nıcht lebensfähig SCWESCHL, waren s1e nıcht VO  3 (sott be-
lehrt worden, W1e eın jedes Dıng (NPÄYLO) benennen iSt. Denn sS1e hätten
nıcht vewulßst, WwW1e S1e einander ıhre Gedanken über die ınge hätten mıtte1-
len sollen.1°9 Diese ursprünglichen Namworte haben also ıne kognitive Va-
lenz: S1e ermöglichen e1in Wıssen, das ohne S1€Ee nıcht gegeben ware. (sott
habe, das zweıte Refterat, eiınem jedem, das (ım Sınn Von Gen OIL-
den ISt, bestimmte  161 NDOONYOPLAL auftf 1ne der Natur) > ANSCIHNCSSCHC
Weise OLKELOCG KL „angepalst“, namlich zugeordnet. IDITG Wor-

sınd VO (Gott mıiıt den NOAYLATO verbunden, da{fß S1e das Wesen, die
QUOLG, Z Ausdruck bringen. Darum un dies 1st 1M Zusammenhang das
Ziel der Aussage könne Ina  - nıcht LLUTr durch die Geschöpfte, sondern auch
durch die Namworte Gott un:! (Csottes Weisheit kennenlernen.!  65 Eunomius
Sagl TOLC OVOLLATLV: Bestimmte Namen haben, zumiıindest theologisch DCSC-
hen, unmıiıttelbare kognitive Valenz. Werden sS1e VELTLNOIMNINCIL, 1st das Gemeıln-

(Sache oder Sachverhalt: res, NPÄYLO) INtu1lt1ıv für den Nus gegeben. Dıiıes
oilt uUuMsSsSOo mehr als diese Namen VO Gott 1mM Begınn gESELIZL wurden (EC
APXNGC TEOELGOQL), weil Umgang und Gespräch OMLALC) mıt dem Men-
schen „nıcht ablehnte“, WwW1e Eunomıius saot® Weder dem Dıiıchter,*°> och
den Verfassern der Heıilıgen Schrift sprachschöpferische Kraft
Neues VO gleicher Art Ww1e die göttlichen Worte haben auch letztere nıcht
gefunden.'® Und wiırd INan tortior] SCH können, dafß auch die Weısen,
insbes. Pythagoras, nıcht als ÖVOLOTOGETEC genannt werden können, sotern

die Urworte un:! nıcht die Produkte der SEMNLVOLO. geht.
Was allgemeın dargelegt wurde, findet selıne Anwendung 1in der Theolo-

g1e Dıie Dıtfterenz der göttliıchen Namen weıst, sotern sS1e präzıs kritischer
Abgrenzung die alltägliche Pragmatik, den normalen
Sprachgebrauch (GLVNOELO, NPOOYELPOCG oder KOLVN ONWLAOLOA), ertafßt
sind auf seinshaft reale Unterschiede, auf Ditterenzen der Usıe  168
Das sprachkritische Unternehmen, die der Theologie ANSCHICSSCILIC Be-
deutung der göttlichen Namen erfassen, wird VO Eunomıius als ein
metaphorisches Unternehmen, als eın Übertragen auf die dem theologıschen
Sprechen ANSCINCSSCIHLCIE Bedeutung (EmL TO OEONPENEOTEPOV) bezeichnet 169

160 Y  > 342,22-29; vgl 346,23—347,1.
161 Im Griechischen steht der Artikel.
162 Vgl 9  > 345,14—16
163 9 44,5—13; T3 vgl auch 9  > 348,6—10.350, O
164 9  „ 48,6—10
165 9
166 5  9 347,18—-21
167 111,1,127-129,
168 Vgl Ü, 5  .5 „23—25; HLZA43Z 96,24—97,5; HES:43,; 166,11—16; 1535
174,18—23 Vgl Anm. 4 } 138
169 111,1,128, 47 ,4—6; konkret: HE, ‚714



1/ Karl-Heinz Uthemann

Das Ziel esteht darın, jene Relatiıon zwıschen OVOULC un ‚YU errel1-
chen, welche die ursprünglıche, durch den Schöpfer 1St ND OO—
MUNG OYXEOLG Diese aber se1 MIt der Grenze jeder weıteren Metaphorik iden-
tisch, könne also selbst nıcht mehr als ine Metapher betrachtet werden: S1e
1St AUETAOETOG ** Denn hier wırd Ja durch den Namen die Usıe otffenbar.

Exkurs: Die Unendlichkeit (sottes bei Gregor VO Nyssa
I)a Mühlenberg dem Begriff der Unendlichkeit (Csottes bei Gregor VO

yssa mehr ZULTLFaut, als m.E leistet, soll das Wesentliche 1M folgenden
nochmals edacht werden. egen die 1n Anm 116 Methodenre-
flexion des Eunomius mı1t ıhrer Behauptung (1) einer gestuften TIranszen-
denz und (2) einer dreitachen seinshaften Eintachheit bringt Gregor den Be-
orıff des Unendlichen 2117 Geltung.

(1) 1,167-171,;, 77178341 (sottes Transzendenz ann nıcht gestuft
se1In. Denn Vater, Sohn un 20ı unterscheiden sıch nıcht durch eın ehr
oder Weniger Macht und Güte uch die ÖUVOLLLG un AyYAOOTNCG des
Sohnes und des Geistes sınd vollkommen und darum durch keinen egen-
satiz der eiNZ1g 1n einem Mangel begründet se1n kann) „begrenzt  “:172 Ihre
MULG annn sıch nıcht einem Schlechteren hın verändern.  173 Dann aber 1St
diese gyöttlıche MUOLCG (!) unbegrenzbar (QOPLOTOGC) 1m CGsuten „Das nbe-
grenzbare aber 1St mıi1t dem Unendlichen ıdentisch‘ und beides lasse eın
ehr oder Weniger SIC also keine yestufte TIranszendenz Zu  174 ach
Mühlenberg zeıge siıch 5 „dafß Gregor VO yssa auf der Grundlage der
platonisch-aristotelischen Philosophie das Wesen S1C des trinıtarıschen
(Gottes als die Unendlichkeit versteht“

(2) K231237/ 15Eintachheit schließt 1n der Trıinıtät“ Je-
des ehr oder Weniger*/® SOWI1Ee jeden axıologischen und ontologischen (n
terschied, der einen Vergleich und damıt QAVOULOLA zuläße ” aus Denn alles,
W as „das Goöttliche“ Weısheıt, Macht und CGüte 1St, das 1St auf Grund
seines Wesens.  178 Seine Natur 1sSt absolut vollkommen un darum W1€e 1ın (1)
unbegrenzbar bzw. unendlich.!”?” uch 1er macht ach Mühlenberg Gre-

170 H45.32: 171 ‚2224
171 Vgl Mühlenberg, Unendlichkeit Anm. Z LEL
1/2 1,168, /77,5—9
173 1,169, 77,.13-15
174 1,169, //7,1/-22 Zum S1C, welches darauf welıst, da; der Begriff verschieden

mächtiger aktual unendlicher Mengen nıcht bedacht 1st, vgl INnan das 1n Anm. 180 Ge-
e, SOW1e 173 mıt Anm. 193 196

175 Ebd., 1221726 133134
176 L232. 24,26—95,4
1/7 1,233—234, „5—20
178 1,234, 95,14—-15
179 EK236; 95,25—96,4
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Die Sprache der Theologie nach Eunomius VO CyZzıcus FA

SOr ıne Aussage über das Wesen (sottes: Die Unendlichkeit (sottes schließe
alles Vergleichen durch ihren Begriff aAaus

Überblickt INa  . diesen Gedankengang, der über den Begriff des Vollkom-
jenen des Unbegrenzbaren und darum auch für den Menschen -

bestimmbaren) un damıt einen bestimmten Begriff des Unendlichen VelI-

mıiıttelt, dann stellt sıch die rage, ob 1er tatsächlıich, w1e Mühlenberg
meınt, eın Unendlichkeitsbegriff eingebracht wurde, der siıch VO  F Aristoteles
herleıitet, der sıch also (1 als QÖLEELTNTOV definiıeren aßt un der (2) andere
Unendliche ausschließt, da diese sıch gegenseılt1g einschränken würden:
CO Ö ANELPDO eLVOL TO UTO AÖUVOTOV (Phys 25—26 Ausführlich annn
diese rage, insbes. 1n ihren Voraussetzungen,  180 ler nıcht diskutiert WEelI-
den Eınes se1l jedoch hervorgehoben. Am Unterschied VO (a) quantıtatıv
Indefinitem, das für den Menschen mi1t seıner Vorstellungskraft undurch-
schreıitbar 1St, sotern nNn1ıe eın Ende gelangt und das darum die Proble-
matık des VERTEISUS ın indefinıtum kennzeichnet) un: (b) qualitativ Infini-
tem, welches 1n unserem Zusammenhang die nıcht-endliche absolute 'oll-
kommenheıt, namlich das in der DIA emınentiae gemeınte „Beweiszıiel“
Gottes Güte, Macht, Leben USW.) auszeıichnet und sıch als solches L1UT

durch die Negatıon des Modus der Endlichkeit „bestimmen“ läßt, 1St e-
gCH Mühlenberg** festzuhalten. Und Gregor hat dies auch zumiıindest
den beiden Stellen getan, auf die sıch Mühlenberg beruft,*® Gottes
Unendlichkeit miıt Gregor als undurchschreitbar (QÖöLEELTNTOV) bestim-
INCIL. Vom auch dem Quantitativen zugehörıgen aktual Unendlichen annn
1er abgesehen werden, da dieser Begriff ınfolge der Arıstoteles-Rezeption
1in unseren Texten m. W. nıcht ZUuU Iragen kommt. Das qualitativ
Infinite 1St nıcht durchschreitbar, nıcht, weıl die menschliche Vorstellung
nıcht bıs ZH Ende durchschreiten kann, sondern, weıl sıch dem Zählen
und damıt überhaupt zahlender Vorstellung entzıieht. Es 1st jenes Infinite,
das ar ach Plotin (VI 9,5—6) dem Eınen in seıner Einfachheit un! als
letztbegründende (9,5,24) Vollkommenheit (9,5,35—38 zukommt: „unend-
lıch, nıcht weıl Größe oder Zahl undurchschreitbar (QÖöteELTNTOV)“ (was
Eıgenart der Analogie für das gyemeınte iıne sel: 92,5,45 mıiıt 9,5,41—6,10),
„sondern weıl seıne Fülle Vollkommenheıt unumta{ßbar z  1St (9,6,

Da{fß INa  - be] der Interpretation des Nysseners nıcht berechtigt 1St, beide
Begrifte des Unendlichen verbinden, da{fß sS1e sıch gegenseılt1g auslegen,

180 Für diese möchte ich der Einfachheit halber auf die Forschung des Mathematikhi-
storıkers Imre Töth, Universıität Regensburg, verweısen un! eine Bemerkung VO  — VO  —

Frıitz, Artikel Zenon, 1nN: Der Kleine Pauly, Band 5’ München, 1979 5Sp 1499, zıtieren:
„Es 1st offensichtlich, da{fß alle Ar mentatıonen des Z(enon) auf das Problem des Con-
tiınuums zurückgehen. Dıes Prob hatDie Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  I7  gor eine Aussage über das Wesen Gottes: Die Unendlichkeit Gottes schließe  alles Vergleichen durch ihren Begriff aus (133).  Überblickt man diesen Gedankengang, der über den Begriff des Vollkom-  menen jenen des Unbegrenzbaren (und darum auch für den Menschen Un-  bestimmbaren) und damit einen bestimmten Begriff des Unendlichen ver-  mittelt, dann stellt sich die Frage, ob hier tatsächlich, wie E. Mühlenberg  meint, ein Unendlichkeitsbegriff eingebracht wurde, der sich von Aristoteles  herleitet, der sich also (1) als 4SıeEitntov definieren läßt und der (2) andere  Unendliche ausschließt, da diese sich gegenseitig einschränken würden:  OM SÖ’ÄnELpa Eivaı TO AUTO ASUVaTOV (Phys. a 25-26). Ausführlich kann  diese Frage, insbes. ın ihren Voraussetzungen,!® hier nicht diskutiert wer-  den. Eines sei jedoch hervorgehoben. Am Unterschied von (a) quantitativ  Indefinitem, das für den Menschen mit seiner Vorstellungskraft undurch-  schreitbar ist, sofern er nie an ein Ende gelangt (und das darum die Proble-  matik des regressus in indefinitum kennzeichnet) und (b) qualitativ Infini-  tem, welches in unserem Zusammenhang die nicht-endliche absolute Voll-  kommenheit, nämlich das in der via eminentiae gemeinte „Beweisziel“  (Gottes Güte, Macht, Leben usw.) auszeichnet und sich als solches nur  durch die Negation des Modus der Endlichkeit „bestimmen“ läßt, ist entge-  gen E. Mühlenberg!® festzuhalten. Und Gregor hat dies auch zumindest an  den beiden Stellen getan, auf die sich E. Mühlenberg beruft,!® um Gottes  Unendlichkeit mit Gregor als undurchschreitbar (@öı.e&itntov) zu bestim-  men. Vom auch dem Quantitativen zugehörigen aktual Unendlichen kann  hier abgesehen werden, da dieser Begriff infolge der Aristoteles-Rezeption  in unseren Texten m.W. nicht zum Tragen kommt. Das genannte qualitativ  Infinite ist nicht durchschreitbar, nicht, weil die menschliche Vorstellung es  nicht bis zum Ende durchschreiten kann, sondern, weil es sich dem Zählen  und damit überhaupt zählender Vorstellung entzieht. Es ist jenes Infinite,  das z.B. nach Plotin (VI 9,5-6) dem Einen in seiner Einfachheit und als  letztbegründende (9,5,24) Vollkommenheit (9,5,35-38) zukommt: „unend-  lich, nicht weil an Größe oder Zahl undurchschreitbar (d@Sı8Eitntov)“ (was  Eigenart der Analogie für das gemeinte Eine sei: 9,5,45 mit 9,5,41-6,10),  „sondern weil seine Fülle an Vollkommenheit unumfaßbar ist“ (9,6,10-12).  Daß man bei der Interpretation des Nysseners nicht berechtigt ist, beide  Begriffe des Unendlichen so zu verbinden, daß sie sich gegenseitig auslegen,  180 Für diese möchte ich der Einfachheit halber auf die Forschung des Mathematikhi-  storikers Imre Töth, Universität Regensburg, verweisen und eine Bemerkung von K. von  Fritz, Artikel Zenon, in: Der Kleine Pauly, Band 5, München, 1979, Sp. 1499, zitieren:  „Es ist offensichtlich, daß alle Ar  mentationen des Z(enon) auf das Problem des Con-  tinuums zurückgehen. Dies Problem hat ... durch die Mengenlehre Georg Cantors ei-  nerseits, die Quantenphysik andererseits ... eine besonders aktuelle Bedeutung erlangt.  Es gibt daher sowohl über die sachliche wie über die hist(orische) Bedeutung der Argu-  mente des Z(enon) eine unendliche Lit(eratur).“  181 1,369, S. 136,3—4: 1} KOTOAANTTLKY TOU VOV SUVOLLLG.  182 FEbd., 141-142.  183 1,369; 11,69-70.durch die Mengenlehre Georg antors e1-
nerseı1ts, die Quantenphysik andererseıts ıne besonders aktuelle Bedeutun erlangt.Es o1bt daher sowohl ber die sachliche Ww1e über die hist(orısche) Bedeutung Argu-

des Z(enon) eine unendliche Lit(eratur).“181 1,369, 9 KOTOÄNTTLKN] TOU VOU ÖUVOLLGC.182 Ebd., 141—14)2
1853 1,369; 11,69—70



} Karl Heınz Uthemann

ZCISCH die beiden Stellen, die Mühlenberg zu Beweıs herangezogen
werden 154

@&) (3O0ft entzieht sıch jedem zeitlichen Ma{iß Ja jedem Vergleich der auf
Schnittlegung (TUNKATA) oder Abstand (ÖLAOTNUO) beruht 1585 Die Fragestel-
lung bewegt sıch Bereich quantılalıver Vorstellung Nun heißt CDy SC1-

HOr schöpferischen Kraft die alles bestimmt (MENTAPATOOOAL NAVTO.),
übersteige (UNEPEKTINTELV) Gott jedes menschliche Erkenntnisstreben, wel-
ches sıch sC1LNET Neugıer das Ziel gESETIZL hat Unerreichbares erreichen
NDOC TLOU MOAGAL 186 der Ausgangspunkt für die

folgenden vorgetragene Begründung (ANAO& Yap KTA.) kennzeichnet
menschliche Hybrıs Es geht j1er das NOAUTAPOYLOVELV des Menschen
der rational diskursiv we1ılıter un we1iliftfer fragen 11l un sıch dem Glauben
(se1 die MNMLOTLC christlichen Sınn, SC1 JeNC Verständnis der Ar1SLO-

telischen Topık) verweiıgert: Das unendliche Suchen MmMi1t dem Hınweis auf
das Recht menschlicher Neugierde, die auf derselben Ebene ı ammeln
und Aneinanderreihen fortschreitend) SOWEIL fragen habe, „bıs nıcht

ehr we1iliftfer geht 15/ un damıt Letztbegründung auf anderen
Ebene) ausweicht 1STt C111 Thema, das bei Gregor VO yssa schon Vor-
geschichte besitzt und Streit Eunomıiıius ZU allgemeinen Topos wiırd
Man vergleiche die Argumentatıon des Nysseners 217A719 T

insbes die Kennzeichnung des eunomiıanıschen Denkens als CeC1in

TIranszendieren mittels des Rationalen 8—9) welches seiIiNeEN ezug auf
nıcht bestrittene Satze oder Prinzıpien übersieht Was der Nus CINZ1IS

erreichen vermaßg, 1St die Erkenntnis, da{ß Fragestellung iıhm eine

unendliche Geschichte auflastet, die auf iıhrer Ebene keiner definıtiven
Antwort führt TOU CNTOVLEVOV AÜÖLESLTNTOV 188 Mıt SCLHET Vorstellungs-
kraft KOTOAANTTLKN TOU VOU UVOULC kann nıcht über eıt und Welt
hinausfragen: **  7 Was diesen transzendent 1ST (TE UNEPKELUEVO TOUTOV)*”*
bleibt iıhm unzugänglich, denn 1SE anderer Art OLG yYap OUK ELÖOC,

WEYEOOC, TOUV XPOVOUD WETPNOV QOU AQAAXO T KOTAA—
w EILVOELLGLL 191 Wenn jer also MItL dem AÖLEELTNTOV —

gesichts des Vertahrens der Reihung, die der menschlichen Vorstellung
un NOAUTPOYLOELV indefinıtum ausgedehnt werden kann, Zusam-
menhang gebracht wiırd 1ST zugleich deutlich da{fß dieser Begriff nıcht mıit

jedem iıdentisch SC1II kann, der dıe U1a emıinenkıiae kennzeichnet die gerade
eın Verfahren der letztlich endlosen Reihung 1ST (sottes Unendlich-
eıt selbst wiırd diesem ext nıcht als QÖLEELTNTOV begriffen

184 Ebd
185 365—366 134 DL 135 13
186 1.367 135 DA Z
187 Oratıo Cantıcum Cantıcorum XI 334 15
188 1L.368 135 2875
189 1.369 136 Au
190 1.368 135 DF
191 1.369 136 1

ZK.G 104 Band 1993/2



Die Sprache der Theologie nach Eunomius VO: Cyzıcus 173

(2) Im zweıten VO  - Mühlenberg genannten ext kennzeıiıchnet Gregor
VO yssa die Schnittlinie zwischen Welt un! Transzendenz durch »ge_
schaffen“ er5245 „ungeschaffen“ (KTLOTY QMUOLC ÜKTLOTOCG ÜOlc): Der
„Abstand“ beıider, den diese Schnittlinie bestimmt, 1St „grofß un undurch-
schreitbar“ NODie Sprache der Theologie nach Eunomius von Cyzicus  178  (2) Im zweiten von E. Mühlenberg genannten Text kennzeichnet Gregor  von Nyssa die Schnittlinie zwischen Welt und Transzendenz durch „ge-  schaffen“ versus „ungeschaffen“ (KTLOTY] MULG vS. ÄKTLOTOG QUOLO). !” Der  „Abstand“ beider, den diese Schnittlinie bestimmt, ist „groß und undurch-  schreitbar“ (moAV ... KL QÖLEELTNTOV). !” Nun wird diese „Distanz“ charak-  terisiert. Das Geschaffene besitzt „bestimmte Gestalt“ und ist damit stets et-  was Begrenztes; es ist durch Maße definiert, die ihm der Schöpfer gab. Das  Ungeschaffene aber hat keine Begrenzung; „sein Maß ist die Unendlichkeit  (&neıpia)“. Das Geschaffene ist in Zeit und Raum durch das Nebeneinander  von „Abständen“ gedehnt, über deren „Durchschreitbarkeit“ hier nichts ge-  sagt wird; und damit wird weder für noch gegen Aristoteles’ „Lösung“ der  Paradoxien Zenons argumentiert. Das Ungeschaffene transzendiert solche  Vorstellungen: ÜnepeKTintEL TÄCAV ÖLAOTYLATOG EvvoLav.!? Ich sehe nicht  ein, wie in diesem Gedankengang Gottes Areıpia als undurchschreitbare  Unendlichkeit behauptet sein soll; undurchschreitbar ist hier der „Abstand“  Gottes zum Geschöpf. Gott selbst aber kennt in sich keine „Abstände“: Sein  Leben vollzieht sich nicht Sı@otnuatLIKÖOG (Z. 26-27). Dem entspricht die  These: In diesem Unendlichen des Ungeschaffenen gibt es keine Möglich-  keit, ein Mehr oder Weniger zu unterscheiden.!””“Ich kann nicht verstehen,“  sagt Gregor an anderer Stelle, „wie ein denkender Mensch behaupten kann,  das Unendliche sei mehr oder weniger unendlich“!? — ein Satz, der nur für  das qualitativ Infinite der via eminentiae gilt, sofern das quantitative aktual  Unendliche, wie gesagt, in diesen Texten keine Rolle spielt.  Daß E. Mühlenberg es anders sieht, zeigt besonders deutlich die folgende  Argumentation: Die Unendlichkeit begründe die Unbegreiflichkeit Gottes,  sofern „sich Gregor implizit auf die Wahrheit des Grundsatzes der aristo-  telischen Logik“ beziehe: „Ü4SUVartOoV yÜp TA ÄnELNO SLEMGELV Anal. post.  A72b 10 oder noch direkter, da ja Gottes Wesen tO ÄneLpoV ist:  TO  SÄneELPU OUK EOTL ÖLEEEMOELV VOOUVIA  EKELVNV Yüp OUK EOTLV  Öploac0aı, HGc TA. ÄrELPA. KATNYOPETTOL (85 b 5—8)“ (145). Wie zentral dieser  Punkt für die Interpretation E. Mühlenbergs ist, muß hier nicht ausgeführt  werden.  Da er sein Werk in gewisser Hinsicht als Korrektur an J. Danielous Aus-  sagen über die sog. Mystik Gregors verstand, sollte, nachdem deutlich ge-  worden ist, daß der Begriff „ewigen Fortschreitens menschlicher Neugier“  nicht weit trägt und mit „Fortschritt im spirituellen Leben“ nichts zu tun  hat,!?”’ nur darauf hingewiesen werden, daß ein inneres Moment des „Fort-  122 Vgl. Anm. 14; 107.  19 11,69, S. 246,14-16.  19 11,70, S. 246,16-22.  195 S, 247,1—4; vgl. Anm. 174.  1% 1,236, S. 96,2—4.  2 Ch. Kannengiesser, L’infinit€ divine chez Gregoire de Nyssa, in: Recherches de  science religieuse 55 (1967) 55—65, folgt in seiner Rezension E. Mühlenberg weitge-  hendst, will aber die sog. Mystik Gregors (unio mystica) zugleich verteidigen. Dabei hältKL QÖLEELTNTOV). *” Nun wiırd diese „Dıistanz“ charak-
terisiert. )as Geschaffene besitzt „bestimmte Gestalt“ un! ist damıt eti-
W as Begrenztes; 1st durch Ma{(ie definiert, die iıhm der Schöpfer gab [)as
Ungeschaffene aber hat keine Begrenzung; „seın Ma{f(ß 1st die Unendlichkeit
(AmELpPLO)“. Das Geschaffene 1st 1n eit un:! Raum durch das Nebeneinander
VO „Abständen“ gedehnt, ber deren „Durchschreitbarkeıt“ jler nıchts gC-
Sagl wird: un damıt wiırd weder für och Arıistoteles’ „Lösung“ der
Paradoxıien Zenons argumentiert. Das Ungeschaffene transzendiert solche
Vorstellungen: ÜNEPEKTUNTEL MNOAOOV ÖLl  OC SVVOLOLV.1%24 Ich sehe nıcht
e1in, W1e€e 1n diesem Gedankengang (zottes ANELPLA. als undurchschreitbare
Unendlichkeit behauptet se1ın soll; undurchschreitbar 1st 1er der „Abstand“
(sottes ZU Geschöpft. (3Ott selbst aber ennt in sıch eiıne „Abstände“: Sein
Leben vollziehrt siıch nıcht ÖLKXOTNLATLKÖC 6— Dem entspricht die
These In diesem Unendlichen des Ungeschaffenen o1bt keine Möglıch-
keıt, ein Mehr oder Weniger unterscheiden.!””“Ich kann nıcht verstehen,“
Sagl Gregor anderer Stelle, „wıe ein enkender Mensch behaupten kann,
das Unendliche se1 mehr oder weniger unendlich“1%6 ein Satz, der L1UT für
das qualitativ Infinite der D1IA emınentiae oilt, sotfern das quantıtatıve aktual
Unendliche, w1e€e geSsagtl, in diesen Texten keine Rolle spielt.

Da{ß Mühlenberg anders sıeht, ze1gt besonders deutlich die tolgende
Argumentatıion: Dı1e Unendlichkeıit begründe die Unbegreıitlichkeit Gottes,
sotern sich Gregor implızıt auf die WYıahrheit des Grundsatzes der arısto-
telischen Logik“ eziehe: „AÖOUVOTOV Yap Ta ANELPDO OLEA nal pOost

TE 10 oder och direkter, da Ja (sottes VWesen TO OANELDOV 1St.
Ö ANELPA OQOUK EOTL  DE ÖLECEAOELV VOOUVTO EKELVNV Yap OUK EOGTLV
OPLOXOOMQL, NC Ta ANELPA KOTNYOPELTAL (85 5—8)“ Wıe zentral dieser
Punkt für die Interpretation Mühlenbergs 1St, MU hier nıcht ausgeführt
werden.

Da se1ın Werk 1n gewılsser Hınsıcht als Korrektur Danielous Aus-
über die 508 Mystık Gregors verstand, ollte, nachdem deutlich Be-

worden 1St, da{fß der Begriff „ewıgen Fortschreitens menschlicher Neugıer“
nıcht weıt tragt und mıt „Fortschrıitt 1m spirıtuellen Leben“ nıchts
hat- !7 L1Ur darauf hingewiesen werden, da{ß eın inneres Moment des „Fort-

192 Vgl Anm 14; 107
193 11,69, 246,14—-16
194 11,70, 246,16—-22
195 ’  '9 vgl Anm. 1/4
196 1236 96,2—4
197 Ch Kannengıesser, L’infinite divine chez Gregoire de Nyssa, 1nN: Recherches de

scıence relig1euse 55 55—65, tolgt 1n seıner Rezension Mühlenberg weıtge-
hendst, 1l ber dıe 508 Mystık Gregors (unı0 m YSt1CA) zugleıich verteidigen. Dabeı halt



174 Karl-Heınz Uthemann

schritts 1mM Glauben“ VOT allem darın besteht, alles transzendieren, W as

negatıve Theologie jemals über €5OtT gESARYLT hat, 8 diese also gewissermaßen
negıeren, einschließlich Jjenes theologischen Sprechens, das Gott „als Un-

begrenzten begrenzt“ S 2530393 un: damıt Abraham!?? auf seiıner Wander-
schaft ELG TO ENEKELVO TOV YWVOO KOLEVOV“) tolgen. Abrahams Glaube
als reiner Glaube, der jede Theologie hinter sıch Jaßt,?91 wiırd ZU Zeichen,
da{fß (sott „mächtiger un höher“ ist als jede theologische Metaphysık, WwOTrt-
ıch „als jedes kognitive ONLELOV ” (sprachliches) Zeichen oder jeder
Punkt, der durch das Vertahren des ADENE NOAVTO erreicht wird.?92 Daiß
Metaphysık als „Näherungsverfahren“ dienen kannn z< ohne jedoch ine
nPOO NNDOCNYOPLO, w1e Eunomius wollte, erreichen,“”* 1sSt ine -
dere rage Der Glaube als Weg Gott<9> einen festen Punkt Im
Glauben yab Abraham seıne Neugierde (INV SK ING YVOGEOMC NOALTPAY-
WOGUVNV auf 206 Dıies 1st die Aussageintention jenes Textes, aus dem
Mühlenberg die These herleitet: „Die Unendlichkeit des göttlichen Wesens
verwehrt die abschließende Erkenntnis: S1e begründet vielmehr die Endlo-
sıgkeıt des Strebens ıhm hın“ „Endlosigkeit des Strebens“
Glauben als TIranszendieren der negatıven Theologie VOTaUSsS, womıt I1a  - in
das Problem der 50 Mystik eintritt.“*/ Da{iß negatıve Theologie für die

für bewiesen: „M remarquablement demontre le lien logique tıre pPar Gregoire
iıch 1m to
U’infinite divine ei le progres spirituel 54115 tın de la creature“ (ebd., 64) Nun ist aber, Ww1e

enden verdeutlichen suche, nıcht die Unendlichkeit (sottes be1 Gregor(und VOT ]]lem nıcht die 1mM Sınne des arıstotelischen AQÖLEELTNTOV interpretierte, W1e
Kannengiesser hier voraussetzt) der Schlüsselbegriff Gregors, sondern der Glaube un:
die atıve Theologıe, sofern diese 1m Glauben transzendiert und doch bewahrt wird,
bzw A 1n Glauben Uun:! Tauten eröffnete Leben als „Teilhabe Gott“”, das VO: Gre
als eine ew1ge un: dynamısche Bewegung be rıtfen erd (Anm 207) Ewigkeıit ber
ginnt un! 1st arum 1Ur „nach vorne“ undurc schreıitbar.

198
5}

11,89, 252,24-253,10
199 11,84, 251
200 11,88,

1589 253,13—-14
1189,; 255,16-1 Da{fß OT LELOV ıer W1e 1n der stoischen Lo ık als evidente Vor-

aussetzung eıner Interenz verstanden werden kann, soll mıt der Ersetzung „Zeıiıchen
der (mathematischer un! metaphysischer) Punkt“ nıcht ausgeschlossen se1n.

203 9  $ 394,4.21
204 9  „ 394,29—32
205 S 253,24—28
206 IK92. 253,28—29
207 So kommt Gregor 1n 1,288—291, 111,17-112,20 1mM Zusammenhan mıiıt dem (76=

danken die Taute als Wıedergeburt un: des darın begründeten spirıtueü Lebens als
eınes „fortwährenden Strebens“ (de) NPOC TO WEICOV AAAOLOONGETAL KL OUÖdENOTE NPOCTO TEAELOV (!) OOCAGEL TO UN EUPLOKELV TO NEPAC 1:290,; 112,12-14 autf eın metaphysi-sches Argument Zur Begründung des „Fortschritts hne Ende“ 1im Leben mıiıt ott
sprechen: Er begründet aus dem Gedanken eiıner „Teilhabe Unendlichen“, die arum
selbst „unendlıch“ seın musse. Er leitet dabe;j aus der infiniten Vollkommenheit des Er-
sten CGuten (ÄNELPNOV MUOEL TO NPOTOV AyOAOOV) „dıe Notwendigkeit“ ab, dafß auch
die Teılhabe „unendlıch“ sel, nämlich e1ın, W1e€e ann beschreibt, ew1ges Jeweıls Ver-
lassen der Wiıeder-Aufgeben des gerade Getundenen der Angeeıigneten. Diıese ewıge
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Dıie Sprache der Theologie nach Eunomius VO  3 CyZzıcus 175

christliche Offenbarung un damıt für den Glauben als fıdes quae SOZUSa-

CI einen uftfonomen Raum läßt, 1Sst i1ne Antwort, die nıcht L1LUTr Gregor,
sondern auch andere w1e Johannes Chrysostomus oder Sever1an VO Gabala
dem Eunomius entgegenhalten. Inwıeweılt dies ANSCIMNCSSCH W dl, 1St ine
dere rage Festzuhalten 1Sst, da{fß Eunomius selbst keine Metaphysık der { In=
endlichkeit kennt; LLUTr einer Stelle begegnet be1 ıhm der Termıinus
AÜTNELNOV, auszuschließen, da{fß „Zeugung“ bzw „Werden“ eın unend-
lıcher, eın indefinitum währender Proze(ß se1n kann, sondern jeweıls
auf ein Ende oder Ergebnis 7zie1t.208

Wanderschaft beginnt aber mıt eiınem ersten Schritt; un:! die Teilhabe bleibt iınkommen-
surabel ZUu Infiniten.

208 1H26, 46

Ztschr.f.K.G. 2/93



Leıibniz als Verfasser der
„Epistola ad amıcum up exercıtatıiones

posthumas Samuelis Puffendorti: de
eit dissensu protestantiıum“

Von Detlef Dörıiıng

Zu den VO Leibniz geführten Korrespondenzen, die inzwischen 1in der Aka-
demie-Ausgabe seiner Werke vollständig vorliegen, gehört der 1mM Umfang
und in der inhaltlichen Bedeutung allerdings recht bescheiden anmutende
Briefwechsel mıt Samuel Putendorft.! Bekanntliıch ware jedoch alsch, A4US

dieser Tatsache den Schluß zıehen, Pufendort habe 1n Leibniz’ Auseıinan-
dersetzung mMi1t seınen Zeıitgenossen ine HUT untergeordnete Rolle gespielt.
Im Gegensatz Pufendorf, der sıch anscheinend nırgends über Person un
Werk se1ınes Landsmannes geäußert hat, lıegt ıne Fülle VO Aussagen Leıib-
N1Zz über Pufendorf VO  —$ Schon se1ın erstier uns überlieferter Brief, gerichtet
seinen Lehrer Jacob Thomasıus,* enthält Miıtteilungen ber Pufendorf un:
och 1in seinen etzten Lebensjahren, Z7We]l Jahrzehnte ach Putendortfs Tod,
kommt Leibniz 1m verschiedenen Brieten immer wıeder auf ıh SpP.
chen.} Pufendorf verfolgte, WwWenn auch in weıt bescheideneren Dımensionen
als Leibniz, polyhistorisch ausgerichtete Interessen, W as be1 einer Beschäf-

Aut die Akademie-Ausgabe der Werke VO' Leıibnız wırd 1m fo enden 1n verkürzter
Form verwıiesen: FEıne römische Zıtter bezeichnet die Reihe gemeıiner politischer
un! historischer Briefwechsel:; IL Philosophischer Briefwechsel; 11L Politische Schriften;
V1 Philosophische Schriften); eine arabische Zahl tführt den jeweılıgen Band Dıiıe
Leibniz-Edition VO Dutens (Leibnitu Öpera MNLA. enf wiırd mıt Dautens und
der Nummer des entsprechenden Bandes wiedergegeben.

Leibniz Pufendorf, DA 1690 (I) 3 Nr. 355); Putendorf Leibniz, 8 /18
1690 E D, Nr. 367); Leibniz Pufendorf, 1690 C 5’ Nr. 3923 Leıibniz Pu-
tendorf, 1693 (I’ 9) Nr. 214); Putendorf Leibniz; 31 3 /10 1693 (I, 9)
Nr. 233); Leibnız Putendorf, D 1693 ( 9! Nr 270)

Briet VO: 2A2 1663 aus Jena (11, 1, Nr.
Insbesondere in seiınem Briefwechse] mıt Friedrich Wilhelm Biıerling vgl Dutens,

305 358, 361, 390 ü:) Beachtenswert 1st 1n diesem Zusammenhang auch eın bisher
unveröftfentlichter Leibniz-Text, der wahrscheinlich auf die Angrıiffe Immanuel Webers
(ın dessen Ausgabe VO Putendorts De fficLO hominiıs el CLULS VO'  — 1714 Leibniz’
Putendort-Kritik zielt (Landesbibliothek Hannover, XL, 1, &. Bl 6Y-77)
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Leıibniz als Vertasser der „Epistola ad amıcum“ A

tıgung mıiıt Leibniz’? Posıtion Putendorft die Berücksichtigung verschiede-
Her Diszıplinen ertordert: Rechtswissenschafit, Historiographie, Theologıie,
Reichspublizistik. Dıie breıiteste Beachtung hat bisher die Kritik Puten-
dorts Naturrechtslehren gefunden,* als deren Summe ımmer wieder das be-
kannte Verdikt zıtliert wiırd, Putendorf se1 ein „VIr aru iurısconsultus RT
mınıme phiılosophus“ gewesen.  > Andere Aussagen sınd bısher weniger oder
auch Sal nıcht berücksichtigt worden. Dies betrifft insbesondere Leibniz’
Einschätzung der theologischen un! konfessionspolitischen Auffassungen
Putendorfs. Dıie Beschäftigung mıt diesem Thema xipfelte 1n einer aNONYIN
veröffentlichten Schrift (Epistola ad amıcum), deren Vertasser Leibniz SCWC-
SC  D} 1St. er Nachweis dieser Entdeckung steht 1M Miıttelpunkt der tolgenden
Ausführungen. Die inhaltlichen Aspekte (die unterschiedlichen theologi-
schen Ansätze VO  - Leibniz Uun: Pufendorftf) werden jer L1UX sSOWeıt berück-
siıchtigt, als dies ZU Verständnis der Hintergründe der Epistola notwendıg
ist.®

Putendortf hat seıne wıissenschaftliche Lautbahn als Student der Theologie
in Leıipzıg begonnen’ un:! als Vertasser eines theologischen Werkes in Berlin
beendet. ein 1695 postum erschıenenes Buch Jus fectale 1St das Ergebnis el-

Ic 1er NUu die wichtigsten Tıtel des u.,. Jh Hınrıchs, (28-
schichte der Rechts- un Staatsprincıipien seıt der Reformation hıs auf die Gegenwart ın
historisch-philosophischer Entwicklung. Band Leipzıg 1850, 89—92 Robert Zimmer-
INann Das Rechtsprinzip beı Leibnitz. Wıen 1852, 3—10; Noberto Bobbio Leibniz
uJendorjf. In 1v1ısta dı fılosofi4, (1947), FINXZIO9 AUCH enthalten 1ın Bobbio Da
Hobbes Marzx. Neapel 1965, 129—145); Gaston Grua: La Justıce humaine selon eıb-
NLZ. Parıs 1956, passım; Hans Welzel: Die Naturrechtslehre Samuyel Pufendorfs Berlin
1958 (Reprint Aalen Hans-Peter Schneider: Justiıtia universalıs. Quellenstu-
dien ZUTr Geschichte des „christlichen Naturrechts“ bei Leibniz. Frankturt/M. 1967,
iınsbes. /8-—81; artmut Schiedermair: Das Phänomen der Macht und die Idee des

bes 60—64 un! 192707
Rechts bei Leibniz. Wiesbaden 1970 (Studıa Leibnitijana. Supplemente, 7 > 1iNSs-

Brieft Kestner, R 1709 (Dutens I  , 3’ 261). He Arbeiten, die sıch mıt
Leibniz’ Krıitik den Naturrechtstheorien Putendorts beschäftigen, stutzen sıch haupt-sächlich auf die Monıta quaedam ad ufendorfiu princıpia, erh Molano directa (Du-
tens 1 d 275-—283). Leider fehlt eıner hıstorisch-kritischen Edition des Textes.
Das 1n Hannover befindliche Original (LBr. 655, Bl 107'—110”) ze1ıgt, dafß Leıibniz inten-
S1V der endgültigen Fassun seıner Ausführungen gearbeıtet hat. Verwendung tinden
1n der Forschung 1e bereıts erwähnten Briete VO Leibniz Bierlin Uun!
estner. Dıie Putendorf betreffenden Passagen der bısher erschienenen Bände der ade-
mıe-Ausgabe beschäftigen sıch VOT lNem miıt dessen hıstori1ographischen Arbeiten. FEıne
Aufzählung der 1n anderen Leibnı:z-Editionen enthaltenen Aussagen Putendorf würde
hier weıt führen (vgl jedoch dıe folgenden Ausführungen). Innerhalb der noch He -
schlossenen Teıle des Leibni:z-Nachlasses ın Hannover sınd weıtere Entdeckungen kei-
NCSWECSS auszuschließen.

Vgl die austührlichen Darstellungen in: Detlet Dörıing: Pufendorf-Studien. Beıträge
ZUT Biographie Samuel 019}  - Pufendo und seiner Entwicklung als Historiker und
theologischer Schriftsteller. Berlin 1992 130—142

Dıe 1n der Laiteratur weıt verbreitete Auffassung, Pufendorf habe 3Ch dem Begınnseınes Studiums 1n Le1i zıg die Theologie alsbald den Nagel gehängt, aßt sıch nıcht
halten. Vgl die zahlreic Belege 1n meıner iın Anm genannten Arbeıt.



178 Detlet Döring

176T- über die Jahrzehnte hinweg geführten und Ende der achtziger Jahre C1-
heblich intensivierten Beschäftigung mıiıt dem Themenkreis Theologie, Kır-
che, Kırchengeschichte, Kontessionen. Den unmıttelbaren Gegenstand der
Untersuchungen des Jus feciale bildet die Suche nach den Möglichkeiten e1-
Nes Zusammenschlusses der lutherischen und der reformierten Kırche. Eın
solches Zusammengehen ISt, das Ergebnis, allein auf der Basıs eıner die
Philosophie ausklammernden schriftgemäßen Theologie möglıch, deren
Kern ein System VO Fundamentalartikeln bıldet, das nach dem Vorbild der
mathematischen Methode entwickeln ist. Eın solches System wırd VO  s
Putendorf auf der Grundlage der aus dem Bereich des Calvinismus SLam-
menden Föderaltheologie entworten, jedoch Einbeziehung der wesent-
lıchsten Züge der Dogmatik der lutherischen Orthodoxie. Dazu trıtt ine
kräftige Betonung der T’heologia moralıs, die Forderung nach einer Be-
währung des Christentums 1m täglıchen Leben Da die Prädestinationslehre
der reformierten Kırche den theologischen Fundamentalartikeln und den
praktischen Anforderungen des Christentums widerspricht, ann NUr der
völlige Verzicht aut dieses Theologumenon den Weg einer Annäherungder beiden protestantıschen Konfessionen ebnen. Eıne Verbindung mi1t dem
Katholizismus 1st VO vornherein undenkbar, da in der Auseılınanderset-
ZUNg mıt ıhm nıcht vorrangıg Differenzen 1n der Lehrauffassung geht,sondern politisch und materiell bedingte Gegensätze. Jedes Verhandeln
mıi1t Vertretern der katholischen Kıirche wiırd daher schärfstens abgelehnt.‘Putendorfs Jus feciale erschien einer Zeıit, in der sıch Leibniz ach dem
vorläufigen Scheitern aller Verhandlungen über die eunıon der protestantı-schen und katholischen Kırchen intensiver dem Problem der innerprotestan-tischen Eınıgung zuzuwenden begann. In diesem Zusammenhang mußte Pu-
tendorfs Schrift seın besonderes Interesse ervorrufen.? Leibniz hat sıch über
die bei jener Lektüre SCWONNENEN Eindrücke mehrfach geäußert, 1n den Mo-

danach, aber auch noch Jahre SPäter..“ Wıe wichtig für Leibniz dıe Be-

Pufendorfs Kritıik jeglichen Verhandlungen mıiıt katholischen Theologen konzen-trıert sıch VOTr allem aut die VO  — Gerhard Wolter Molanus erftaßte Methodus reducendaeNLONLS Ecclesiasticae ınter Romanenses et Protestantes VO 1683 Das (Gsanze se1 ein „Nar-rischer Vorschlag“ (Brıef Putendorfs dam Rechenberg, 1690, Unhwyversitätsbi-bliothek Leipz1g, Ms 0335, BI der ohl VO:  > den utoren selbst nıcht gC-meınt SCWESCH se1l (Jus fectale, 78) Molanus’ scharfe Reaktıon auf Putendorfs Buchdürfte ın der Hauptsache autf dieses Urteil zurückzuführen se1ın (vgl 9Bereıts 1698 Iso VO dem Erscheinen des Jus feciale, erwähnt Leibniz 1n e1-
Nem Brief Spanheim (II M Nr. 310), habe gehört, 1n Putendorfs Hiınterlassenschaftbefinde sıch eın Buch über die Versöhnung der Kontessionen. Er, Leıbniz, bezweiıfle Je-
andeln.
doch, ob Putendorf die Fähigkeit besessen hätte, eıne solche Materıe sachgerecht be-

10 Abgesehen VO rel Auftfsätzen Leibniz’ zum /us feciale, die 1mM vorliegenden Beıtragnoch nähere Berücksichtigung tinden werden, sınd mır och folgende Außerungen be-kannt: Brietfe VO Leibniz Johann Jacob Juliu Chuno 171 1695 (I, 1 9 Nr. B114/14:41 1695 (I) 1 ‘9 Nr. 144), Detlev Markus Fries
Albrecht Philipp VO  —3 dem Bussche,

C; 4./14 1696 ( > 1 9 Nr. 34643);: 1697 C 13, Nr. FZ% Hıob Ludolt,1697 (Dutens VE 1, 139), Danıiel Ernst Jablonski, Frühjahr 1698 (Neue Bet-
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schäftigung MIt Putendorts postum veröfftfentlichtem Buch BCWESCHIL ISt, aßt
sich schon daran CEIMESSCIL, da{ß sıch 1in drei 695/96 entstandenen Auftsät-
Z  . diesem Thema zuwandte. Dabei beschränken sıch jene Autsätze nıcht
auf die Wertung des Jus fectale, sondern wıdmen sıch dem Werk
des Hr UVvVo verstorbenen Putfendorfs. Von diesen Texten hat bisher alleın
ine titellose Schrift tlüchtige Beachtung gefunden, die VO (Gsaston (Grua 1n
gekürzter Fassung un! der Überschrift „Projet d’Article?“ publiziert
wurde.‘!! Vergleicht 1119}  ' die dortigen Ausführungen schon allein mı1t den 4UuS

der bisherigen Literatur (vgl Anm 10) hinlänglich bekannten, tast durchge-
hend kritischen Meinungsäußerungen Leibniz’, £ällt bereits auf den ersten
Blick der davon 1n seinem erheblichen Grade abweichende, mıiıtunter tast eh-
rerbietig klingende Ton auf: 1Den Brüdern Pufendorf habe CI, Leıibniz, immer
die orößte Hochachtung entgegengebracht. Befriedigt könne feststellen,
dafß auch seiıne „tenuıltas apud praeclaros ratres alıquo loco erat‘ . Der für
se1in scharfsinnıges Urteil bekannte Samuel habe ber ıh: ımmer die vünst1g-
sSte Meınung gehegt und selbst die 1mM (’aesarınus Fürstener14us yeübte Kritik

Monzambano‘?* habe ıh: nıcht verargert. Putendorts Schriften ZU Na-
turrecht un seine Geschichtswerke werden Hınweisen auf ıhren 1N-
zwiıischen erlangten Ruhm aufgezählt, während seıne theologischen Ansıch-
ten 1L1UT ine behutsame Kritik erfahren. Eın ganz anderes Bild gewinnt INa  e

aus der Analyse VO Z7wel weıteren Texten, die 1in der Forschung bisher keine
Beachtung gefunden haben Es handelt sıch einen 1mM Umfang knappen,
och nıcht publizıerten Autsatz iın französıscher Sprache und ıne
weitläufigere in Lateın vertaßte Abhandlung. Gemeınt 1st die bereıts oben C1I-

wähnte Epistola ad amıcum, die (anonym) veröffentlicht wurde un: daher
besonderes Gewicht besitzt.

trage ZU Briefwechsel z@wıschen Jablonskı und Leibniz. Jurjew 1899, 21),
Molanuss, Oktober 1699 Leibniz: Lettres fragments inedits. Hrsg. VO Paul

Schrecker. In: Revue philosophique, 59 (1934), Nr. 8) 95} Thomas Burnet, 2./
1700 Leibniz: Die philosophischen Schriften. Hrsg. D“O  - Gerhardt,

271} Molanuss, 1705 der 1706 ((Euvres de Leibniz. Hrsg. VO Foucher de
Careıl, (2 Aufl.), 461 £ 9 Leibniz: Fssats de Theodicee, 182; Nova
thodus discendae docendaeque Jurisprudentiae (VI, 1) 295 Varıantenapparat). Zu den
bisher unveröffentlichten Aussagen Leibniz’ ZU [us feciale vgl den vorliegenden Auf-
Satz

11 Leibniz: Textes inedits. Hrsg. VO  —- Grua Parıs 1948 376—378
Das Originalmanuskrıipt befindet sıch 1n Hannover (LBr 6/7, BL 54  T_  R  55”) Weggelassen
wurden VO (Grua die Passagen, 1ın denen Leibniz ber seıne Verbindungen Esa1as Pu-
ftendort berichtet un! sıch ın gewundenen Erklärun ergeht, die se1ine, Leıibniz’, kriti-
sche ıstanz den Katholiken un: Reformierten eweısen sollen. Zugleich 1l Je-
doch diıe Sinnhaftigkeit der VO  3 ıhm eführten Verhandlungen mıt hohen kiırchlichen und
weltlichen Potentaten aus dem katho iıschen RKRaum aufzeıgen.]

12 Unter diesem Pseudonym hatte Pufendorf seıne Schrift De SEALM ımperıu Germanıcı
veröffentlicht. Leibniz’? Kritik findet sıch 1mM F3 Kapıtel der dem Pseudonym
Caesarıus Fürstener1ius herausgegebenen Arbeıt De Jure Suprematus ac Legationts (IV, AA
S. 65)



180 Detletf Döring

Es iSTt bislang keine Untersuchung der Rezeptionsgeschichte des Jus fe-
‚ale angestellt worden,'* obwohl das Buch mehrtach aufgelegt wurde und
eiıne 1m Umftang 1C  ht unbeträchtliche Streitschrifttenliteratur hervorrief.!*
Dieses Detizit bildet sıcher einen der Gründe dafür, da{fß der Anfang des Jah-
LO 696 verötftentlichten Streitschrift Epistola ad amıcum exercıtatio-
NEeEL posthumas Samuelıs Puffendorfii de ef dissensu protestantıum,
die OS we1l Auflagen erlebte,!® keine nähere Beachtung gezollt worden

13 Vgl jedoch die wichtige Dokumentation VoO Fıammetta Palladın: Discusszonı
seicentesche Samuel Pufendorf. Serattz latını 663—-17/700. Bologna 1978 Auft den Seiten

tindet sıch ıne Zusammenstellung der zwischen 1696 un! 1700 ZUJus fectaleerschienenen Schritten (ohne Rezensionen, iınzwischen durch Palladın: einen WEe1-
Text erganzt) miıt austührlichen kommentierenden Zusammenfassungen des In-

halts Meıne in Anm. erwähnte Untersuchung beschäftigt sıch Nur miıt ausgewähltenBeispielen der Rezeption des Jus feciale
Dıiıe Erstausgabe erschien 1695 in Lübeck. Es tolgten drei weıtere lateinısche Ausga-ben 1716 un! ıne deutsche Übersetzung (1696) un! we1l englısche Über-

naus den ren 1703 un! 1714 (nach der Angabe von Horst Denzer: Moralphi-losophie un Naturrecht beiı Samuel Pufendorf. München 1972, 372 Bei der Be-
schäftigung mıt der Rezeption des JuseCiate sollte nıcht 1Ur die publizierte Literatur Be-
rücksichtigung tinden, sondern auch das in verschıedenen Bibliotheken betfindliche hand-
schrittliche Quellenmaterıial (vgl dıe austührlichen Miıtteilungen in me1ıiner in Anm. CI -
wähnten Arbeıit).
O Friese A Leibniz. Dort heißt dem Datum des 25 1./4. 1696 ın Be-

15 Den einzıgen Anhaltspunkt ZU Erscheinungstermin der Epistola biıetet eın Briet

ZUg aut das Jus feciale: „Und weıl siıch geSLraX hierob in Berlın eın klugling gemachet,
C1NC Epıst, dagegen geschrieben, diesem aber alsofort VoO einem redi Theologo geandt-
o  ; bede SOTLaAaNe schrittten auch alhıer die preße gekommen; ha nıcht laßen
N, bei dıeser bequehmen Gelegenheit beyliegendes exemplar mıt ber zusenden“ (Il
1 9 Nr. 262) Dıie Formulierung „beyliegendes exemplar“ also U une Publiıkation) legtdie Vermutung nahe, Friese die dem Pseudonym Apologeta Posthumuius (Im-manuel Weber?) erschienene Verteidigungsschrift Samuelis de Pufendorf Exercitatio
usthuma180  Detlef Döring  Es ist bislang keine Untersuchung der Rezeptionsgeschichte des Jus fe-  ciale angestellt worden,'* obwohl das Buch mehrfach aufgelegt wurde und  eine im Umfang nicht unbeträchtliche Streitschriftenliteratur hervorrief.!*  Dieses Defizit bildet sicher einen der Gründe dafür, daß der Anfang des Jah-  res 1696 veröffentlichten Streitschrift Epistola ad amicum super exercitatio-  nes posthumas Samuelis Puffendorfii de consensu et dissensu protestantium,'>  die sogar zwei Auflagen erlebte,!® keine nähere Beachtung gezollt worden  5 Vgl. jedoch die wichtige Dokumentation von Fiammetta Palladini: Discussioni  seicentesche su Samuel Pufendorf. Scritti latini 1663-1700. Bologna 1978. Auf den Seiten  395—420 findet sich eine Zusammenstellung der zwischen 1696 und 1700 zum Jus feciale  erschienenen Schriften (ohne Rezensionen, inzwischen durch F. Palladini um einen wei-  teren Text ergänzt) mit ausführlichen kommentierenden Zusammenfassungen des In-  halts. Meine ın Anm. 6 erwähnte Untersuchung beschäftigt sich nur mit ausgewählten  Beispielen der Rezeption des Jus feciale.  !4 Die Erstausgabe erschien 1695 in Lübeck. Es folgten drei weitere lateinische Ausga-  ben (1705, 1716 und 1721), eine deutsche Übersetzung (1696) und zwei englische Über-  tragungen aus den Jahren 1703 und 1714 (nach der Angabe von Horst Denzer: Moralphi-  losophie und Naturrecht bei Samuel Pufendorf. München 1972, S. 372 £.). Bei der Be-  schäftigung mit der Rezeption des Jws feciale sollte nicht nur die publizierte Literatur Be-  rücksichtigung finden, sondern auch das in verschiedenen Bibliotheken befindliche hand-  schriftliche Quellenmaterial (vgl. die ausführlichen Mitteilungen in meiner in Anm. 6 er-  wähnten Arbeit).  von M. D. Friese an Leibniz. Dort heißt es unter dem Datum des 25. 1./4. 2. 1696 in Be-  5 Den einzigen Anhaltspunkt zum Erscheinungstermin der Epistola bietet ein Brief  zug auf das Jws feciale: „Und weil sich gestrax hierob in Berlin ein klugling gemachet, v.  eine Epist, dagegen geschrieben, diesem aber alsofort von einem redl. Theologo geandt-  wortet, bede sotane schrifften auch alhier unter die preße gekommen; so hab nicht laßen  mogen, bei dieser bequehmen Gelegenheit beyliegendes exemplar mit über zusenden“ (I,  12, Nr. 262). Die Formulierung „beyliegendes exemplar“ (also nur eine Publikation) legt  die Vermutung nahe, daß Friese die unter dem Pseudonym Apologeta Posthumius (Im-  manuel Weber?) erschienene Verteidigungsschrift Samwelis de Pufendorf Exercitatio  usthuma ... a calumnis tenebrionis cujusdam Anonymi defensa zugesandt hat, da im An-  ang dieser Erwiderung die Epistola nachgedruckt worden ist, Friese aber doch offen-  kundig darauf Wert legte, Leibniz beide Texte zukommen zu lassen. Dies würde bedeu-  ten, daß die Epistola bereits 1695 erschienen sein muß, wenn Ende Januar 1696 bereits  eine Gegenschrift vorlag. Leibniz muß das Jws  Ö  eciale spätestens im November 1695 gele-  sen haben, da er am 20./30. 11. Chuno gegenüber zum Inhalt des Buches Aussagen trifft  (L 12, Nr, 131). In einem ebenfalls an Chuno gerichteten Brief vom 1./11. 12. heißt es: „Je  viens de lire un livre posthume de feu M. Pufendorf de consensu et dissensu religionis in-  ter Protestantes“ (T, 12, Nr. 144). Leibniz dürfte daher die Epistola etwa in der ersten De-  zemberhälfte 1695 verfaßt haben. Bemerkenswerterweise versucht Leibniz in seiner Ant-  wort auf den oben zitierten Brief Frieses den Eindruck zu erwecken, er sei erst durch jene  von Friese zugesandte Schrift dazu veranlaßt worden, Pufendorfs Jus feciale nun auch  selbst zu lesen. Die dann folgende in moderatem Tone vorgetragene Kritik an den Aussa-  gen des Buches ist ein Beleg dafür, daß sich Leibniz in seinen Meinungsäußerungen über  Pufendorf an der Auffassung des jeweiligen Adressaten seiner Mitteilungen orıentierte.  Friese war einer der ältesten Freunde Pufendorfs gewesen; beide verband eine intensive  Korrespondenz.  !® Die zweite Ausgabe erschien allerdings als Anhang zu der in Anm. 15 erwähnten  Verteidigungsschrift. Ich benutze im folgenden ein Exemplar der Originalausgabe der  Epistola, das sich im Besitz der UB Leipzig befindet (Signatur: Polemik 614'). Die Erwi-  derung des Apologeta Posthumius enthält ein Sammelband der Landesbibliothek Hanno-  ver (Sıgnatur: T-A 5164).  ZKG 104. Band 1993/2calumnus tenebrionitıs cujusdam Anonym: defensa zugesandt hat, da 1m An-
aNng dieser Erwiderung die Epistola nachgedruckt worden Ist, Friese aber doch tfen-

kundig daraut Wert legte, Leibniz beide Texte zukommen lassen. Dıies würde bedeu-
ten, die Epistola bereits 1695 erschienen sein mudfß, wenn Ende Januar 1696 bereıts
ıne Gegenschrıift vorlag. Leibniz mu(ß das /us7ectale spatestens 1m November 1695 gele-
secmn haben, da 11 Chuno egenu ZU. Inhalt des Buches Aussa trıfft
(L, 1 ‘9 Nr. 131) In eiınem ebentfalls un gerichteten Briet VO F5 12 hei „J€ede lire livre posthume de feu Putendorf de dissensu relıg10n1s 1N-
ter Protestantes“ (E 1 'y Nr. 144) Leibniz dürfte daher die Epistola ELW 1n der ersten De-
zemberhälfte 1695 vertaßt haben Bemerkenswerterweise versucht Leibniz in seiner Ant-
WO auft den ben zıtıerten Brief Frieses den Eindruck erwecken, se1 erst durch jene
Vo Friese zugesandte Schrift dazu veranlaßt worden, Putendortfs Jus fectale 1U uch
selbst lesen. Dıe ann folgende in moderatem Tone vorgetragene Kritik den Aussa-
SCH des Buches ist eın Beleg dafür, sıch Leibniz iın seınen Meınun säußerungen über
Putendorf der Auffassung des jeweılı Adressaten seiıner Mıtte1 orlentierte.
Frıese War einer der altesten Freunde Pu endorts SCWESCH; beide verban ine intensive
Korrespondenz.

16 Dıie zweıte Ausgabe erschien allerdings als Anhang der 1n Anm 15 erwähnten
Verteidigungsschrift. Ich benutze 1m tol enden ein Exemplar der Orıiginalausgabe der
Epistola, das sıch 1ım Besıtz der Leipzıg befindet (Sıgnatur: Polemik Dıiıe Erwı-
derung des Apologeta Posthumius enthält eın Sammelband der Landesbibliothek Hanno-
ver (Sıgnatur: 6
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ist.!/ Die einzıge Ausnahme bildet die bereıits erwähnte Arbeıt VO 1am.-
Palladını (vgl Anm 13), 1ın der auch die Epistola Erwähnung tindet.

Auf der Grundlage eines Vergleichs der 1n der Epistola getroffenen Aussagen
mMIi1t der Beurteijlung Pufendorts in verschiedenen Briefen Leibniz) gelangt die
Vertasserin der Vermutung, da{f Leibniz der Autor dieser Schrift SCWESCH
ist.!® Der Verfasser des vorliegenden Autsatzes beschäftigte sıch VOT Jahren
(noch in Unkenntnıis der Annahme VO Palladını) mMiı1t dem oben bereıts CI-

wähnten französischsprachigen ext Leibniz’!? über Pufendorf un stieß da-
bei auf die geradezu 1NSs Auge springende Parallelıtät in den Aussagen un
Formulierungen zwischen jenem Entwurf und der Epistola.“” Diese Feststel-
lung veranla{ßte iıne nochmalıge Erfassung der Außerungen Leibniz’? ber
Pufendorf, die weıteres, über die VO Palladinı berücksichtigten Passagen
hinausgehendes Materı1al erbrachte. Der tolgende Überblick stellt die wich-
tiıgsten Parallelen zwischen der Epistola un: den VO  - Leibniz vertretenen Po-
sıtıonen INLINCIL

Aus Furcht habe Putfendort vermieden, das Jus fecıale Lebzeiten
publizieren.“

Miıt unerhörter Kühnheit (hardıiesse bzw. audacıa) habe Pufendort se1n
Urteıil über das der alten un der Kırche gestellt, indem den Stand-
punkt der Quartodecimaner“ für vernüniftiger halte als den der Kirche.

Die Epistola und Leibniz’ französıischer ext zıtieren die gleiche Passa-
SC aus dem $ 64 des Jus fectale, in der die Prädestinationslehre behandelt
wird. Es tolgt 1n beiden Arbeiten die gleiche Widerlegung der exegetischen

1/ Fıne Mutmafßung über den Vertasser der Epistola findet sıch weder 1m zeıtgenÖssı1-
schen Schritttum och 1n ateren Publikationen. Peter Dahlmann, der Bıogr
Pufendorfs, erwähnt ‚Warlr 1e Ebpistola, teılt dann ber Nur mıt, da! den Namen P  es
AÄAutors „noch ZUr Zeıt nıcht recht 1n Erfahrung bringen könne“ (Viıta, fama et fata Ilitera-
Y1d Pufendorfiana In: Samuels Freyhhern VO:  - Puffendorff burtzer doch gründlicher Be-
yiıcht VonNn dem Zustande des Reichs. Leipz1g 1710, 529 ff‚ ıer 798)

18 Palladını vgl Anm $33; 399
19 Niedersächsıische Landesbibliothek Hannover E& A L 3) BL AT 1im weıteren

zıtiert als AL)
20 Vgl Detlet Dörıing: Samuel UON Pufendorfs Stellung ZUT eunı0on der Konfessionen

ın der Kritik Von Leibniz. In Leibniz. Tradıition UN Aktualıtät. Internationaler
Leibniz-Kongre/. Vorträge. Hannover Ta TE November 1988, 197—-204

In einer wieder gestrichenen Stelle VOoO  e} .} heißt CS, Putendort habe treı (d.h.
kritisch) ber die Prädestinationslehre geurteilt, da; in Rücksicht auf seıne Berliner
Umgebung nıcht gewagt habe, se1ın Buch veröftfentlichen („Cette ıberte qu’ıl
donne de Juger taıt apparı emment qu'’ıl na Oose ublier SO lıyre endant vie, SUr

LOUT depu1s qu'’ıl esto1lt Berlin.“). Dıie Episto befin eL, se1 rlıch, dafß Puten-
dorf die Reformierten nıcht geradezu verdamme. Er habe ber nıcht gewagt, „scribebat
enım Berolini“ Aus Furcht habe ann überhaupt auf ıne Edıtion des Werkes Leb-
zeıten verzichtet („forte et hujus lıbelli editionem (cuı NO poterat NO  - eLuere Theolo-
91S) posthumam S5C maluıt qUam 1vVOo venıre 1n discrımen“).

22 Vgl Anm. ZUr Edition der Epistola.
23 Da{fß sowohl 3C als uch die Epistola erade diese doch sehr ezielle Frage auf-

oreifen, bildet einen besonders schwerwiıegen Beweıs für die gleic Verfasserschaft
beider Texte.



182 Detlet Dörıiıng

Methode Putendorfs: Es se1 unlogisch, aUus dem Schweigen Christi und der
Apostel ZUur Prädestinationsirage die Unrichtigkeit der VO den Reformier-
ten Posıtionen (absolutes Dekret) 1abzuleiten. Eıne Aussage se1
nıcht eshalb alsch, weiıl S1€e nıcht iın einem ıhr tremden Zusammenhang VOI-

getragen wird.**
Pufendorf verkenne die Rolle, die rechtschaffene Mäaänner (vırı bon1),

der Kaıiser und andere tromme Fuürsten spielen können, innerhalb der ka-
tholischen Kıirche die Bedingungen für einen Friedensschlufß mi1t dem Prote-
stantısmus schaffen.?

Pufendorf hege ıne alsche Vorstellung über die Beurteilung der e-
stantischen Kirche durch den Katholizismus. So erkenne dieser die Amts-
handlungen der protestantiıschen Geıistlichen durchaus A W CI1I1 S1€e auch 1n
seinen ugen unerlaubt stattfänden.?®

Das N VO  a Putendorf aufgestellte theologische 5System sSe1 ober-
flächlich un entbehre jeglicher tiefergehenden Behandlung der Zur Diskus-
S10N stehenden Probleme.?/

Heftig beklagt wiırd Putendorfs aggress1ves Vorgehen selne litera-
rischen Wiıidersacher.?®

er Wert der historischen Abhandlungen Pufendorfs se1l allein darın
sehen, da{fß Aktenmaterıialien und die Aufzeichnungen VO verschiedenen
leitenden Politiker verwenden konnte un zudem in einem lesbaren atein1-
schen Stil schrieb.*?

4EB „Voıila un 1en profond. Comme S1 LOUL de qu on dıt pPas OFrS
de SO lıeu, esto1t faux. Epistola: „Non sequıitur: rıstus Apostoli 110 dixerunt alı-
quıd loco alıeno, CIZO est falso.“ Vgl der 1er angewandten Argumentationsmethodeauch Anm. der Edıtion der Epistola.25 Epistola, (Grua (S Anm 11); 378; noch deutlicher den VO Grua nıcht VOI-
öttentlichten Passagen: „Esse scılicet et1am 1n Romano Clero multos ViIrOos doctos et D10S,
quı 10 abhorreant O1 PaCcC,; u ımpossıbıle habendum, exOrIirı alıquando 1n ıllıs
partıbus VIrOs sapıentıa autorıtate praeditos, PCI q U OS praevaleant qualia Epıscopus Ne
atferebat ad Leopoldı Magnı commendationem avebat jJam Innocentıus C Fınga-
I1NUS Regı Christianissımo ıdem potu1sse persuaderı (1d enım C: tiere nequıerıt 1O0O V1-
deo) certe hos triumvıros SUl! MNLA mirifice convertere potuisse quıs NO  3 V1-
det?“ (LBr. 67, BI 3a Heraushebung VO mır.)

26 Epistola, Ahnlich außert sıch Leibniz Herzog Anton Ulrich gegenüber 1n einem
Brief VO 1708 Bodemann: Leibnizens Brıe wechsel muıt dem Herzoge Anton UE
rıch V“O: Braunschweig-Wolfenbüttel, In. Zeitschri des historischen ereins für Nieder-
sachsen. Jg. 1888, 73—244;, 2er 174 ff.)27 Epistola, (Jejunus superficiarıus), 12 (incompertus)); XL, 17 * BI 4V (on

'oıt poıint qu'’ıl aıt etudıe les matıeres); Schrecker (S Anm. 10), 95 (1l paroıst
pas avo1lr approfond: CS matıeres); Foucher (s Anm. 10), 462 (Clericus182  Detlef Döring  Methode Pufendorfs: Es sei unlogisch, aus dem Schweigen Christi und der  Apostel zur Prädestinationsfrage die Unrichtigkeit der von den Reformier-  ten vertretenen Positionen (absolutes Dekret) abzuleiten. Eine Aussage sei  nicht deshalb falsch, weil sie nicht in einem ihr fremden Zusammenhang vor-  getragen wird.?*  4. Pufendorf verkenne die Rolle, die rechtschaffene Männer (viri boni),  der Kaiser und andere fromme Fürsten spielen können, um innerhalb der ka-  tholischen Kirche die Bedingungen für einen Friedensschluß mit dem Prote-  stantismus zu schaffen.?>  5. Pufendorf hege eine falsche Vorstellung über die Beurteilung der prote-  stantischen Kirche durch den Katholizismus. So erkenne dieser die Amts-  handlungen der protestantischen Geistlichen durchaus an, wenn sie auch in  seinen Augen unerlaubt stattfänden.?®  6. Das ganze von Pufendorf aufgestellte theologische System sei ober-  flächlich und entbehre jeglicher tiefergehenden Behandlung der zur Diskus-  sion stehenden Probleme.?7  7. Heftig beklagt wird Pufendorfs aggressives Vorgehen gegen seine litera-  rischen Widersacher.?®  8. Der Wert der historischen Abhandlungen Pufendorfs sei allein darin zu  sehen, daß er Aktenmaterialien und die Aufzeichnungen von verschiedenen  leitenden Politiker verwenden konnte und zudem in einem lesbaren lateini-  schen Stil schrieb.??  * LH XI: „Voila un argument bien profond. Comme si tout de qu’on ne dit pas hors  de son lieu, estoit faux.“ Epistola: „Non sequitur: Cristus et Apostoli non dixerunt ali-  quid loco alieno, ergo est falso.“ Vgl. zu der hier angewandten Argumentationsmethode  auch Anm. 9 der Edition der Epistola.  25 Epistola, S. 7; Grua (s. Anm. 11), S. 378; noch deutlicher in den von Grua nicht ver-  öffentlichten Passagen: „Esse scilicet etiam in Romano Clero multos viros doctos et pios,  qui non abhorreant a vera pace; neque impossibile habendum, exoriri aliquando in ıllis  partibus viros sapientia et autoritate praeditos, per quos praevaleant qualia Episcopus ille  afferebat certe ad Leopoldi Magni commendationem favebat jam Innocentius XI. Finga-  mus Regi Christianissımo idem potuisse persuaderi (id enim cur fiere nequierit non vi-  deo) certe hos triumviros consensu suo ommnia mirifice convertere potuisse qUis NOn vi-  det?“ (LBr. 67, Bl. 55”, Heraushebung von mir.)  26 Fpistola, S. 9. Ähnlich äußert sich Leibniz Herzog Anton Ulrich gegenüber in einem  Brief vom 9. 2. 1708 (E. Bodemann: Leibnizens Briefwechsel mit dem Herzoge Anton Ul-  rich von Braunschweig-Wolfenbüttel. In: Zeitschrift des historischen Vereins für Nieder-  sachsen. Jg. 1888, S. 73-244, hier S. 174 ff.).  ?7 Epistola, S. 2 (jejunus et superficiarius), S. 12 (incompertus); LH XI, 1, 3, Bl. 4 (on  ne voit point qu'il ait assez etudi€ les matieres); Schrecker (s. Anm. 10), S. 95 (il ne paroist  pas avoır assez approfondi ces matieres); Foucher (s. Anm. 10), S. 462 (Clericus ... anim-  adverterit Pufendorfiana admodum superficiaria esse); vgl. Leibniz’ Brief an Spanheim  vom 1. 5. 1695 (s. Anm. 9).  2 FEpistola, S. 5 und 13; Leibniz an F. W. Bierling, 28. 10. 1710 (Dutens V, S. 358).  ?9 Epistola, S. 15 (in latinum sermonem haud male versas historias suas contexuit): LH  XI (il n’ecrit pas mal en latin); Leibniz an Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels, 14. 7.  1690 (I, 5, Nr. 360). Es finden sich jedoch auch gegenteilige Äußerungen, in denen Leib-  niz Pufendorfs Latein gerade kritisiert. Es wimmele in seinen Geschichtswerken von  ZKG 104. Band 1993/2nım-
adverterit Pufendorfiana a1admodum superfici1arıa esse); vgl Leibniz’ Brieft Spanheim
VO 1695 (s Anm. 9

28 Epistola, und D Leibniz Bierlin D 1710 (Dutens V) 358)29 Epistola, 15 (ın atınum haud VCISaSs histori1as SUuas contexuıt):
X11 (1l n ecrıt pas mal latın); Leibniz Landgraf Ernst vVo Hessen-Rheintfels, 14
1690 (I’ 5: Nr. 360) Es tınden sıch jedoch uch gegenteilıge Außerungen, 1n denen Leıib-
N1ıZz Putendorftfs Lateın gerade kritisiert. Es ımmele 1n seınen Geschichtswerken VO

mA 104. Band 1993/2
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Andererseıts habe 1n seinen Geschichtswerken versaumt, dıe be-
handelten Probleme wirklich gründlıch untersuchen. uch selen iıhm vie-
le Fehler unterlaufen.?”

Pufendort sel überhaupt unfähıg DSCWESCHI, über Fragen schreiben,
die ine tiefere Überlegung ertordern. 1 )as zeıge insbesondere die Lektüre
se1ner naturrechtlichen Schriften, die bar jeder soliden philosophischen
Grundlage selen.31

4:1: Pufendorts Publikationen ZU Naturrecht hätten 1Ur deshalb einen
beachtlichen Erfolg9weıl S$1e die Lehren des Grotius in ine $ür die
studentische Jugend verständliche orm gebracht hätten. Überhaupt würden
diese VO Publikum welıt überschätzten Werke alleın durch die Wiedergabe
der Ideen VO Grotius un:! Hobbes iıne inhaltliche Bedeutung besitzen.*?*

Wirken diese Parallelaussagen m.E sehr überzeugend, fehlte bısher eın
unmittelbarer Beleg für die vermutete Verfasserschaft Leibniz’. Eınıge Aus-
sagekraft besıitzt immerhın ıne Notiız des Loccumer Abtes Molanus, auf die

Germanısmen. Dıiıes wırd dann einer Reihe VO  — Beispielen vorexerzıert mıt dem Er-
gebnis: „quod atınum CSSC 110 puto” (LH XL, 1) 3, Bl 1')

Ebpistola, 15 (Ast quotıies ODUS fuıt peculıarı ad investigandum studıo Fr 1ps1
unt lon iıntelicıus. Unde est quod Vır MASNAC doctrinae multos 1n Introductione
eJus ad ıstor1am polıtiıcam CITOICS monstravıt); XI (Maıs 5: introduction
I’Hıstoire ı] alloıt plus haut, et l trouvoıt pPas la atıere taıllee,
ö  est pPas de plus exactes); Leıibniz Bierling, 28 1/10 (Dutens V, 358); Leibniz

Fritsch, 1695 E {iT. Nr. 164); Leibniz Kurtürst Georg Ludwig VO'  - Hanno-
VelI, o.D Leibniz: Werke Hrsg. VO (Onno Klo P, Reihe I, 9’ 299; Puten-
dorf habe sıch beı der Abfassung seiıner Arbeıt über Grofßen Kurtfürsten keinerlei
Mühe gegeben, sondern sıch daraut beschränkt, schon autbereıtetes Materıal 1NSs Lateıin1-
sche übersetzen. Dafür habe 1el eld erhalten. Vgl uch Leibniz’ Aufßerung DEr
genüber Johann Peter VO  — Ludewıg, dem Vertasser NC} Erleuterungen Pufendorts
Einleitung: Pufendorts Publikation se1 se1ınes Kommentars unwürdig (Pufendorfianam
introductionem indıgnam commentarıı mel adparatu Ludewiıg: Opuscula Oratorı14.
Halle LZZE XXIV])

Epistola, 15 (solidiorıs philosophiae 110q 7narus); XI (1l fort ecrıt S5SUur

le droit de Ia nature et des SCNS, mMa1ls n’avoıt pPas etudıe tonds la jurisprudence,
la philosophie solıde, le Ltrouve superficiel); Leıibnız Johann Paul Kress,

Maı B1 (über Pufendorft, meınt Leıibniz, „SCMPCI Ju 1CAaV1 passım popularıa potıus
qUam solıda, interdum 110  } satıs LutLa ab afferri.“ LBr. 506, Ahnlich urteilt
uch der 1n Anm. erwähnte unveröffentlichte Leibnıztext: ‚3 M Putfendort AVOIt de
V’esprit du talent OUTLr les matıeres populaıres, ma1ls 11 n’estoilt rıen MO1NSs qu«cC medita-
tit.“ 6E 1’ S 6%)

Epistola, 13 Uun! 15 (Pufendorfs De Jure naAturae se1i oberflächlich, „eXxcept1s 11S
qUaC Grotio Hobbio ULUu: sunt.“ Putendort habe den Beifall der akademıi-
schen Jugend gefunden, „quod popularıus eXpOSUlSSsE viderı uea!l qUaC Grotio Vıro
Summo sublimıus pertractata NC juvenıbus La  3 facıle capıebantur.” ); C] (Pu-
tendorts De Jure NALUYTAe se1 „AS; superficiel. Le meılleur qu'’ıl donne est la araphras-

des sentimens de Grotius, quelques fo1s de Hobbes183  Leibniz als Verfasser der „Epistola ad amicum“  9. Andererseits habe er es in seinen Geschichtswerken versäumt, die be-  handelten Probleme wirklich gründlich zu untersuchen. Auch seien ihm vie-  le Fehler unterlaufen.?°  10. Pufendorf sei überhaupt unfähig gewesen, über Fragen zu schreiben,  die eine tiefere Überlegung erfordern. Das zeige insbesondere die Lektüre  seiner naturrechtlichen Schriften, die bar jeder soliden philosophischen  Grundlage seien.  31  11. Pufendorfs Publikationen zum Naturrecht hätten nur deshalb einen so  beachtlichen Erfolg errungen, weil sie die Lehren des Grotius in eine für die  studentische Jugend verständliche Form gebracht hätten. Überhaupt würden  diese vom Publikum weit überschätzten Werke allein durch die Wiedergabe  der Ideen von Grotius und Hobbes eine inhaltliche Bedeutung besitzen.”?  Wirken diese Parallelaussagen m.E. sehr überzeugend, so fehlte bisher ein  unmittelbarer Beleg für die vermutete Verfasserschaft Leibniz’. Einige Aus-  sagekraft besitzt immerhin eine Notiz des Loccumer Abtes Molanus, auf die  Germanismen. Dies wird dann an einer Reihe von Beispielen vorexerziert — mit dem Er-  gebnis: „quod latinum esse non puto“ (LH XI, 1, 3, BL  30 Epistola, S. 15 (Ast quoties opus fuit peculiarı ad investigandum studio res ipsi ce-  dunt longe infelicius. Unde est quod Vir magnae doctrinae ... multos in Introductione  ejus ad historiam politicam errores monstravit); LH_XI (Mais son introduction ä  l’Histoire ou ıl falloıt remonter plus haut, et ou il ne trouvoit pas la matiere toute taillee,  n’est pas de plus exactes); Leibniz an Bierling, 28. 10. 1710 (Dutens V, S. 358); Leibniz an  'Th. Fritsch, 27. 1. 1695 (I, 11, Nr. 164); Leibniz an Kurfürst Georg Ludwig von Hanno-  ver, o.D. (G. W. Leibniz: Werke. Hrsg. von Onno Klopp, Reihe I, Bd. 9, S. 299; Pufen-  dorf habe sich bei der Abfassung seiner Arbeit über den Großen Kurfürsten keinerlei  Mühe gegeben, sondern sich darauf beschränkt, schon aufbereitetes Material ins Lateini-  sche zu übersetzen. Dafür habe er viel Geld erhalten. Vgl. auch Leibniz’ Äußerung ge-  genüber Johann Peter von Ludewig, dem Verfasser von Erleuterungen zu Pufendorfs  Einleitung: Pufendorfs Publikation sei seines Kommentars unwürdig (Pufendorfianam  introductionem indignam commentarii mei adparatu []. P. v. Ludewig: Opuscula oratoria.  Halle 1721, S. XXIV]).  31 Epistola, S. 15 (solidioris philosophiae non usque gnarus); LH XI (Il a fort &crit sur  le droit de la nature et des gens, mais comme il n’avoit pas Etudie a fonds la jurisprudence,  ny la philosophie solide, on le trouve assez superficiel); Leibniz an Johann Paul Kress,  Mai 1712 (über Pufendorf, meint Leibniz, „semper judicavi passım popularia potius  quam solida, interdum et non satis tuta ab eo afferri.“ LBr. 506, Bl. 17). Ähnlich urteilt  auch der in Anm. 3 erwähnte unveröffentlichte Leibniztext: „M. Pufendorf avoit de  l’esprit et du talent pour les matieres populaires, mais il n’estoit rien moins que medita-  tif.“ (LH XL 1, 3, BI. 6*.)  32 Epistola, S. 13 und 15 £. (Pufendorfs De jure naturae sei oberflächlich, „exceptis 11s  quae a Grotio et Hobbio mutuo sumta sunt.“ Pufendorf habe den Beifall der akademi-  schen Jugend gefunden, „quod popularius exposuisse videri queat quae a Grotio Viro  Summo sublimius erant pertractata nec a juvenıbus tam facile capiebantur.“); LH XI (Pu-  fendorfs De jure naturae sei „assez superficiel. Le meilleur qu’il y donne est la paraphras-  se des sentimens de Grotius, et quelques fois de Hobbes ... Monsieur Puffendorf a pro-  pos6 la doctrine de ce celebre auteur d’une maniere plus populaire et plus propre ä estre  entendue des jeunes gens qui &tudient dans les universite&s d’Allemagne.“) Noch in den  Monita (s. Anm. 5) heißt es, trotz falscher Prinzipien besitze Pufendorfs Buch einen ge-  wissen Wert, da „pleraeque sententiae ... potius aliunde ex bonis auctoribus mutuo su-  mantur ...“, Dutens IV, 3, S. 275.Monsıeur Puftffen ort PIO-
pose la doectrine de celebre autfeur d’une anıere plus populaıre plus PrOPDPIC estr‘
entendue des Jeunes SCS quı etudient ans les unıversıtes d’Allemagne.“) Noch 1n den
Monıta (s Anm heifßt C5S, falscher Prinzıpien besitze Pufendorts Buch einen gC-
wıssen Wert, da „pleraeque sententıae183  Leibniz als Verfasser der „Epistola ad amicum“  9. Andererseits habe er es in seinen Geschichtswerken versäumt, die be-  handelten Probleme wirklich gründlich zu untersuchen. Auch seien ihm vie-  le Fehler unterlaufen.?°  10. Pufendorf sei überhaupt unfähig gewesen, über Fragen zu schreiben,  die eine tiefere Überlegung erfordern. Das zeige insbesondere die Lektüre  seiner naturrechtlichen Schriften, die bar jeder soliden philosophischen  Grundlage seien.  31  11. Pufendorfs Publikationen zum Naturrecht hätten nur deshalb einen so  beachtlichen Erfolg errungen, weil sie die Lehren des Grotius in eine für die  studentische Jugend verständliche Form gebracht hätten. Überhaupt würden  diese vom Publikum weit überschätzten Werke allein durch die Wiedergabe  der Ideen von Grotius und Hobbes eine inhaltliche Bedeutung besitzen.”?  Wirken diese Parallelaussagen m.E. sehr überzeugend, so fehlte bisher ein  unmittelbarer Beleg für die vermutete Verfasserschaft Leibniz’. Einige Aus-  sagekraft besitzt immerhin eine Notiz des Loccumer Abtes Molanus, auf die  Germanismen. Dies wird dann an einer Reihe von Beispielen vorexerziert — mit dem Er-  gebnis: „quod latinum esse non puto“ (LH XI, 1, 3, BL  30 Epistola, S. 15 (Ast quoties opus fuit peculiarı ad investigandum studio res ipsi ce-  dunt longe infelicius. Unde est quod Vir magnae doctrinae ... multos in Introductione  ejus ad historiam politicam errores monstravit); LH_XI (Mais son introduction ä  l’Histoire ou ıl falloıt remonter plus haut, et ou il ne trouvoit pas la matiere toute taillee,  n’est pas de plus exactes); Leibniz an Bierling, 28. 10. 1710 (Dutens V, S. 358); Leibniz an  'Th. Fritsch, 27. 1. 1695 (I, 11, Nr. 164); Leibniz an Kurfürst Georg Ludwig von Hanno-  ver, o.D. (G. W. Leibniz: Werke. Hrsg. von Onno Klopp, Reihe I, Bd. 9, S. 299; Pufen-  dorf habe sich bei der Abfassung seiner Arbeit über den Großen Kurfürsten keinerlei  Mühe gegeben, sondern sich darauf beschränkt, schon aufbereitetes Material ins Lateini-  sche zu übersetzen. Dafür habe er viel Geld erhalten. Vgl. auch Leibniz’ Äußerung ge-  genüber Johann Peter von Ludewig, dem Verfasser von Erleuterungen zu Pufendorfs  Einleitung: Pufendorfs Publikation sei seines Kommentars unwürdig (Pufendorfianam  introductionem indignam commentarii mei adparatu []. P. v. Ludewig: Opuscula oratoria.  Halle 1721, S. XXIV]).  31 Epistola, S. 15 (solidioris philosophiae non usque gnarus); LH XI (Il a fort &crit sur  le droit de la nature et des gens, mais comme il n’avoit pas Etudie a fonds la jurisprudence,  ny la philosophie solide, on le trouve assez superficiel); Leibniz an Johann Paul Kress,  Mai 1712 (über Pufendorf, meint Leibniz, „semper judicavi passım popularia potius  quam solida, interdum et non satis tuta ab eo afferri.“ LBr. 506, Bl. 17). Ähnlich urteilt  auch der in Anm. 3 erwähnte unveröffentlichte Leibniztext: „M. Pufendorf avoit de  l’esprit et du talent pour les matieres populaires, mais il n’estoit rien moins que medita-  tif.“ (LH XL 1, 3, BI. 6*.)  32 Epistola, S. 13 und 15 £. (Pufendorfs De jure naturae sei oberflächlich, „exceptis 11s  quae a Grotio et Hobbio mutuo sumta sunt.“ Pufendorf habe den Beifall der akademi-  schen Jugend gefunden, „quod popularius exposuisse videri queat quae a Grotio Viro  Summo sublimius erant pertractata nec a juvenıbus tam facile capiebantur.“); LH XI (Pu-  fendorfs De jure naturae sei „assez superficiel. Le meilleur qu’il y donne est la paraphras-  se des sentimens de Grotius, et quelques fois de Hobbes ... Monsieur Puffendorf a pro-  pos6 la doctrine de ce celebre auteur d’une maniere plus populaire et plus propre ä estre  entendue des jeunes gens qui &tudient dans les universite&s d’Allemagne.“) Noch in den  Monita (s. Anm. 5) heißt es, trotz falscher Prinzipien besitze Pufendorfs Buch einen ge-  wissen Wert, da „pleraeque sententiae ... potius aliunde ex bonis auctoribus mutuo su-  mantur ...“, Dutens IV, 3, S. 275.potius aliunde boni1s auctoribus
mMantftfur Dutens L 3, DF
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ich durch Herrn Prof Heinekamp hingewiesen wurde. Auf dem Titelblatt
der Aus dem Besıtz VO Molanus stammenden Verteidigungsschrift des Apo-
logeta Posthumius (s Anm 15) findet sıch ine VO der and des Abtes test-
gehaltene Bemerkung MIt der Aussage, da{ß der Verfasser der Epistola eın
„PCI Europam ipsamque Chinam“ erühmter Mann seil Es stellt S1-
cher keine allzu weıt hergeholte Vermutung dar, W CI INa diesen berühm-
ten Mann mit Leibniz iıdentifiziert. Dies lıegt auch schon deshalb nahe, weıl
Molanus durch Leibniz eın Exemplar des Jus Feciale erhalten hatte, das in
Verbindung mit sehr kritischen Bemerkungen den Absender zurück-
schickte.** Gleichwohl lehnte Molanus ıne öffentliche AÄAntwort auf Pufen-
dorfs Werk, 1n dem (wenn auch ohne Namensnennung) ımmerhiın scharf
angegriffen worden WAar (Ss Anm 8);, ab, da der Verftfasser nıcht mehr Le-
ben sel. sıch Leibniz durch diese Zurückhaltung des mıt ihm befreunde-
ten Abtes veranlafßt sah, 1U  j selbst Zur Feder greiıfen, 1St nıcht belegbar,
annn aber werden.* Daflß beide 1m Jahre 695 über die Abfassung
und den Druck eines u1ls nıcht ekannten Textes korrespondierten, 1St durch
ıne HELE Briefentdeckung deutlich geworden.” Auffällig 1st ımmerhiın, dafß
auch alle weıteren Spuren, die uns Leibniz als dem Vertasser der Epistola
führen, mıt dem Loccumer Abt 1n Verbindung stehen. Entscheidenden Cha-
rakter besitzt die Reaktion VO Molanus auf eın Schreiben Leibniz’, das
schon VO: Foucher de Careil ediert worden 1St (o.D:; Leıibniz

33 Landesbibliothek Hannover, TI 5164
Molanus Leıibniz (L, IZ Nr. 129 Die Herausgeber den Dezember 1695

als Zeitraum der Abfassung des Schreibens. Nach NEeCUETeEN Erkenntnissen s Anm. 36| 1St
s Frau Dr Utermöhlen, ohl zeıtlich LWAas eher anzusetzen).35 In dem VO  j Grua dem Tıtel „Projet dA’Article“ veröffentlichten ext (S
Anm. i teılt Leıibniz mıt, se1 VO vielen Seıten ach seıiner Meınung über Pufendorfs
Jus feciale befragt worden. uch die ıstola ll die Antwort auf ıne CrHANSCHLCentsprechende Anfrage bılden. Immer 1n Wartr N1C auszuschließen, dafß Putendorfs Buch
eıne retardıerende Wırkung auf die Bemühungen ıne innerprotestantische Eınıgungausüben würde, dıe sıch Leibniz bemühte. B emerkenswerterweise reagıerte der mıt
Leibniz 1n Verhandlung stehende Friedrich Ulrich Calixt zustiımmend auf Pufendorfs
rückhaltende Auffassungen ın der Unionsfrage (Gutachten Calixts für Herzog Anton Ul-
rich ber die Unionsfragen, Le1ipzı1g, Ms Bl 5V'—64", hier BL {f.) Interessan-
terweıise hat INan sıch auch seıtens der Pıetisten bei der Ablehnung der ReunionspläneLeibniz’ auf Putendorf beruten: „Von eıbnıtz hatt ILal gewiß wollen,
Er würde dıe relıgion andern, 1a hette 6S uch schon gethan184  Detlef Döring  ich durch Herrn Prof. Heinekamp hingewiesen wurde. Auf dem Titelblatt  der aus dem Besitz von Molanus stammenden Verteidigungsschrift des Apo-  logeta Posthumius (s. Anm. 15) findet sich eine von der Hand des Abtes fest-  gehaltene Bemerkung mit der Aussage, daß der Verfasser der Epistola ein  „per totam Europam ipsamque Chinam“ berühmter Mann sei.” Es stellt si-  cher keine allzu weit hergeholte Vermutung dar, wenn man diesen berühm-  ten Mann mit Leibniz identifiziert. Dies liegt auch schon deshalb nahe, weil  Molanus durch Leibniz ein Exemplar des Jus feciale erhalten hatte, das er in  Verbindung mit sehr kritischen Bemerkungen an den Absender zurück-  schickte.?* Gleichwohl lehnte Molanus eine öffentliche Antwort auf Pufen-  dorfs Werk, in dem er (wenn auch ohne Namensnennung) immerhin scharf  angegriffen worden war (s. Anm. 8), ab, da der Verfasser nicht mehr am Le-  ben sei. Ob sich Leibniz durch diese Zurückhaltung des mit ihm befreunde-  ten Abtes veranlaßt sah, nun selbst zur Feder zu greifen, ist nicht belegbar,  kann aber vermutet werden.? Daß beide im Jahre 1695 über die Abfassung  und den Druck eines uns nicht bekannten Textes korrespondierten, ist durch  eine neue Briefentdeckung deutlich geworden.*® Auffällig ist immerhin, daß  auch alle weiteren Spuren, die uns zu Leibniz als dem Verfasser der Epistola  führen, mit dem Loccumer Abt in Verbindung stehen. Entscheidenden Cha-  rakter besitzt die Reaktion von Molanus auf ein Schreiben Leibniz’, das  schon von Foucher de Careil ediert worden ist (o.D., ca. 1705/06). Leibniz  3 Landesbibliothek Hannover, T-A 5164.  * Molanus an Leibniz (L, 12, Nr. 129. Die Herausgeber vermuten den Dezember 1695  als Zeitraum der Abfassung des Schreibens. Nach neueren Erkenntnissen [s. Anm. 36] ist  er, so Frau Dr. Utermöhlen, wohl zeitlich etwas eher anzusetzen).  3 In dem von Grua unter dem Titel „Projet d’Article“ veröffentlichten Text (s  Anm. 11) teilt Leibniz mit, er sei von vielen Seiten nach seiner Meinung über Pufendorfs  Jus feciale befragt worden. Auch die  E  istola will  a  die Antwort auf eine zuvor ergangene  entsprechende Anfrage bilden. Immer  h  in war nic  k  t auszuschließen, daß Pufendorfs Buch  eine retardierende Wirkung auf die Bemühungen um eine innerprotestantische Einigung  ausüben würde, um die sich Leibniz bemühte. Bemerkenswerterweise reagierte der miıt  Leibniz in Verhandlung stehende Friedrich Ulrich Calixt zustimmend auf Pufendorfs zu-  rückhaltende Auffassungen in der Unionsfrage (Gutachten Calixts für Herzog Anton Ul-  rich über die Unionsfragen, UB Leipzig, Ms 01360, Bl. 59'-64°, hier Bl. 62 ff.). Interessan-  terweise hat man sich auch seitens der Pietisten bei der Ablehnung der Reunionspläne  Leibniz’ auf Pufendorf berufen: „Von H. v. leibnitz hatt man gantz gewiß sagen wollen,  Er würde die religion ändern, ja hette es auch schon gethan ... Ohnmöglich ist es nicht,  wenn ich bedencke seine vorschlage der union, welche H. puffendorff Seel. in seinem jure  faeciali wiederleget.“ (C. H. Canstein an A. H. Francke, 3. 2. 1714. In: Der Briefwechsel  Carl Hildebrands von Canstein mit A. H. Francke. Hrsg. von Peter Schicketanz. New  York, Berlin 1972, S. 635.)  3 Es handelt sich um ein undatiertes Schreiben Molanus’ an Leibniz, das mir freundli-  cherweise von Frau Dr. Utermöhlen (Hannover) zur Verfügung gestellt wurde. Es heißt  dort: „Mit dem übrigen wirt Abgeredeter Maß verfahren, u. hoffe ıch morgens solle Alles  fertig sein in affectata simplicitate styli pauca mutavi, Um den verstant desto deutlicher  zu machen.“ Es folgen Bemerkungen über Schwierigkeiten mit der Post, die die Übersen-  dung von lediglich 50 Exemplaren der ausgedruckten Arbeit erlauben würden. Das Kon-  zept werde anbei zurückgesandt (LBr. 655, Bl. 151'). Auf Grund anderer Mitteilun  en in  E  (  diesem Brief läßt sich seine Abfassung auf den Zeitraum März-Dezember 1695 fest  gen.  ZKG 104. Band 1993/2Ohnmöglich 1st nıcht,
wenn iıch bedencke seiıne lage der unı0n, welche puffendorff Seel ın seiınem Juretaecıalı wiıederle Cansteın Francke, 1714 In Der Briefwechselarl Hildebran “O:  . Canstemn miıt Francke. Hrsg. “ÜonNn Peter Schicketanz. New
York, Berlin FITZ, 635.)

36 Es handelt sıch eın undatiertes Schreiben Molanus’ Leibniz, das mır freundli-
cherweise VO Frau Dr. Utermöhlen (Hannover) ZUr Verfügun gestellt wurde. Es heißt
dort: „Miıt dem übrigen Wwiırt Abgeredeter Ma: verfahren, hof iıch INOTSCHS solle Alles
fertig se1ın 1ın affectata sımplicıtate stylı mutavı, Um den desto deutlichermachen.“ Es tolgen Bemerkungen ber Schwierigkeiten mıt der Post, die die Übersen-
dung VO ledi ıch Exemplaren der ausgedruckten Arbeıt erlauben würden. Das Kon-
ZCpL werde el zurückgesandt (LBr. 655 BI Auf rund anderer Mıiıtteilun ınkdiesem Brief aßt sıch seiıne Abfassung auf den Zeitraum März-Dezember 1695 ftest gCH,

KG 104 and 1993/2



185Leibniz als Verfasser der „Epistola ad amıcum“

obt hıer ine 1n der Bıibliotheque choisie veröffentlichte Rezension des Jus
fectale durch Jean le Clerc „Quı Clercius theologicus intellexıt tacıle, anım-
advertit Pufendorfiana 1dmodum superficiarıa sce.“> Molanus moge diese
Rezension lesen und dann zurücksenden. Die bisher unbekannte Antwort
VO Molanus findet sich auf der Rückseite des Blattes mi1t jenen Bemerkun-
gCH „Dominus Clercus optıme de Putfendortio judicavıt. Cogıta expediat
1ps1 mıttere IHam Epistolam de DL ıllıus Feciali, 61 placet, curabo ut 1DS1, INCO

SUMLTU miıttatur PCI pOStam, chartae inclusam, CUul1 nıhıl S  adscriptam.“? Diese
Anfrage des Molanus bestätigt nıcht 1Ur mıt absoluter Sıcherheit die sich bıs-
her allein auf Textvergleiche stützende Annahme, dafß Leibniz der Autor der
Epistola BCWESCHL ist, sondern zeıgt auch, w1e sehr I1L1LAall sıch darum bemühte,
diese Verfasserschaft unbedingt verborgen halten. Fuür dieses Bestreben
spricht och deutlicher der VO Molanus stammende ext eines 7zweıten Blat-
tes, das ohne Z weifel miıt den obıgen Bemerkungen des Molanus in Ver-
bindung bringen 1St. „Addatur S1 placet aliıena INanlu scrıptam SSC anc
epistolam atınae linguae S1C satıs per1to, voluisse 2U eundem,
stylo forsıtan cognosceretur, sub larva SCr1pt1ON1S inaequalıs eit interdum Bar-
barae, de industr1ia latıtare.“* Diese Verteidigung 1st sıcher VOTLT dem Hınter-
orund der durch den Apologeta Posthumius vorgetragenen Aufforderung
sehen, der Vertasser der Epistola moöge sıch, bevor die Offentlichkeit
trıtt, TYST 1n einem eleganteren Stil üben und davon Abstand nehmen, die Re-
geln des Priscıan verletzen.*© Leibniz geht in seınem bereıts erwähnten
Brief Friese (s Anm 15) indıirekt auf diese Kritik e1n, indem meınt, das
Lateın komme in der Epistola „nıcht besten heraus.“

Es exıistliert och eın weıterer Beleg für Leibniz’ konsequentes Bestreben,
keinestfalls auch 1Ur den geringsten Anhalt für die Vermutung lıefern,
stehe iırgendwıe mıit der Epistola in Verbindung. Dıie Jahre 1698 und 1699
bringen den Höhepunkt 1in den VOTLT allem VO Leibniz, Molanus und
Jablonskı mıt Fıter betriebenen innerprotestantischen Verhandlungen.“‘ Ia

37 Foucher, 461 emeınt 1St dle Rezension VO Jean le Clerc 1N: Biblioteque
choiste, VII (1705), 391—401 Die Lektüre des Pufendorfifschen Werkes, der Rezen-
SCNLT, habe ıhn voll; enttäuscht: „Je O1S185  Leibniz als Verfasser der „Epistola ad amicum“  lobt hier eine in der Bibliotheque choisie veröffentlichte Rezension des Jus  feciale durch Jean le Clerc: „Qui Clercius theologicus intellexit facıle, anim-  advertit Pufendorfiana admodum superficiaria esse.“” Molanus möge diese  Rezension lesen und dann zurücksenden. Die bisher unbekannte Antwort  von Molanus findet sich auf der Rückseite des Blattes mit jenen Bemerkun-  gen: „Dominus Clercus optime de Puffendorfio judicavit. Cogita an expediat  ipsi mittere tuam Epistolam de viri illius Feciali, si placet, curabo ut ipsi, meo  sumtu mittatur per postam, chartae inclusam, cui nihil adscriptam.“?* Diese  Anfrage des Molanus bestätigt nicht nur mit absoluter Sicherheit die sich bis-  her allein auf Textvergleiche stützende Annahme, daß Leibniz der Autor der  Epistola gewesen ist, sondern zeigt auch, wie sehr man sich darum bemühte,  diese Verfasserschaft unbedingt verborgen zu halten. Für dieses Bestreben  spricht noch deutlicher der von Molanus stammende Text eines zweiten Blat-  tes, das ohne Zweifel mit den obigen Bemerkungen des Molanus in Ver-  bindung zu bringen ist. „Addatur si placet aliena manu scriptam esse hanc  epistolam a latinae linguae sic satis perito, voluisse autem eundem, ne ex  stylo forsitan cognosceretur, sub larva scriptionis inaequalis et interdum Bar-  barae, de industria latitare.“3? Diese Verteidigung ist sicher vor dem Hinter-  grund der durch den Apologeta Posthumius vorgetragenen Aufforderung zu  sehen, der Verfasser der Epistola möge sich, bevor er.an die Öffentlichkeit  tritt, erst in einem eleganteren Stil üben und davon Abstand nehmen, die Re-  geln des Priscian zu verletzen.‘° Leibniz geht in seinem bereits erwähnten  Brief an Friese (s. Anm. 15) indirekt auf diese Kritik ein, indem er meint, das  Latein komme in der Epistola „nicht zu besten heraus.“  Es existiert noch ein weiterer Beleg für Leibniz’ konsequentes Bestreben,  keinesfalls auch nur den geringsten Anhalt für die Vermutung zu liefern, er  stehe irgendwie mit der Epistola in Verbindung. Die Jahre 1698 und 1699  bringen den Höhepunkt in den vor allem von Leibniz, Molanus und D. E.  Jablonski mit Eifer betriebenen innerprotestantischen Verhandlungen.“! Da-  37 Foucher, 2. Bd., S. 461 f. Gemeint ist die Rezension von Jean le Clerc in: Bibliot&que  choisie, VII (1705), S. 391—401. Die Lektüre des Pufendorfschen Werkes, so der Rezen-  sent, habe ihn völlig enttäuscht: „je vois ... que la Theologie n’etoit son fort“ (S. 396).  38 Landesbibliothek Hannover, LH I, 12, 2, Bl. 85“ (Heraushebung von D. D.).  3 LH I, 12, 2, Bl. 87".  *0 Apologeta Posthumius (s. Anm. 16), S. B 8”. In einem im gleichen Text enthaltenen  Gedicht (Rückseite des Titelblattes), das sich gegen den Verfasser der Epistola richtet,  heißt es u.a.: „Er möchte nur bey dem Donate bleiben/ Denn anders würde man ihm  wohl den Hindern/ Wie Narren oder Kindern/ Mit Nesseln müssen reiben.“  41 Im Gegensatz zu Leibniz’ Verbindungen zu Vertretern des Katholizismus haben  diese innerprotestantischen Bestrebungen bislang eine noch zu geringe Beachtung gefun-  den. Im Mittelpunkt der Diskussion der Zeit um 1697/98 stand Jablonskis Denkschrift  Kurtze Vorstellung der Einigkeit und des Unterscheids im Glauben bei den Protestiren-  den. Vgl. aber jetzt: Wolfgang Hübner: Negotium irenicum — Leibniz’ Bemühungen um  die brandenburgische Union. In: Leibniz in Berlin. Hrsg. von H. Poser und A. Heine-  kamp. Stuttgart 1990 (Studia Leibnitiana. Sonderh  eft 16), S. 220-169. Kurt-Victor Selge:  L  Das Konfessionsproblem in Brandenburg und Leibniz’ Bedeutung für die Unionsver-  handlungen in Berlin. In: Leibniz in Berlin, S. 170-185.quC la Theologie n’etolt SO tort' (S. 396)

38 Landesbiblıiot ek Hannover, I’ I 2‚ Bl R5Y (Heraushebung VO  -
39 I’ I2 2, 8 ZT
40 Apologeta Posthumius (S. Anm. 16), 8V In eiınem 1im gleichen Text enthaltenen

Gedicht (Rückseıte des Titelblattes), das sıch den Verftasser der Epistola richtet,
heißt CS H ABr möchte NUur bey dem Donate bleiben/ Denn anders würde INanl ıhm
;ohl den Hındern/ Wiıe Narren der Kındern/ Mıt Nesseln mussen reiben.“

41 Im Gegensatz Leibniz’ Verbindungen Vertretern des Katholizısmus haben
dıese innerprotestantischen Bestrebun bislang eiıne noch geringe Beachtung gefun-
den Im Miıttel nkt der Diskussion Zeıt 697/98 stand Jablonskıs Denkschriuft
Kurtze Vorstel UNS der Einigkeıit und des Unterscheids ım Glauben heı den Protestiren-
den Vgl aber Jetzt: Wolfgang Hühbner: Negotium ırenıcum Leibniz? Bemühungen
dıie brandenburgische Union. In. Leibniız ın Berlin. Hrsg. VO:  S Poser und Heıine-
kampb. Stuttgart 1990 (Studia Leibnitiana. Sonderh 16), 220—-169. Kurt-Vıctor Selgeb;  fDas Konfessionsproblem in Brandenburg und Leı nız Bedeutung für die Un:zonsver-
handlungen ın Berlin. In Leibniz ın Berlin, 170-185)



186 Detlet Döring

miıt in Verbindung stehen einıge Ausführungen VO Molanus kontrovers-
theologischen Fragen, die Leibniz 1N einem Brief VO E: 1698 billigt, e
doch mı1ıt folgender Ausnahme: „Unum considerandum relinquo CIrca Puftfen-
dorfium, dignus videatur quicum velut bellum SUSCIP1AMUS ırrıtemusque
innumeros sem1doctos quı 1ps1 SUNT addıcti; praesertim C: Berolıinı plurı-
INU Avoris habuerit. Et videtur mag1s dignum gravıtate scr1ptı186  Detlef Döring  mit in Verbindung stehen einige Ausführungen von Molanus zu kontrovers-  theologischen Fragen, die Leibniz in einem Brief vom 28. 11. 1698 billigt, je-  doch mit folgender Ausnahme: „Unum considerandum relinquo circa Pufen-  dorfium, an dignus videatur quicum velut bellum suscipiamus irritemusque  innumeros semidoctos qui ipsi sunt addicti; praesertim cum Berolini pluri-  mum favoris habuerit. Et videtur magis dignum gravitate scripti ... castigare  obiter hominis imprudentiam, quam ita cum eo agere, ut altius aliquid a pri-  vato affectu subesse videri possit.“ Tatsächlich findet sich in der von Mola-  nus verfaßten Ausarbeitung eine knappe, sehr kritische Einschätzung von  Pufendorfs Jus feciale. Es heißt dort, „ein gelehrter doch moderater anony-  mus“ habe in einer Epistola ad amicum sein Urteil über Pufendorfs Buch ab-  gegeben, „dem Wir ohnerachtet was ein pedantischer scurra dagegen ge-  schrieben, in allem beypflichten“.* Am Rand dieses Blattes hat Leibniz eine  andere Fassung des Textes entworfen, die sich in der Schärfe der Formulie-  rungen zurückhält, inhaltlich aber die von ihm bekannten Argumente auf-  zählt. Bezeichnenderweise fehlt in diesem Entwurf jeglicher Hinweis auf die  Epistola, die Molanus doch so lobend herausgestrichen hatte.“*  Die Hintergründe für die harte Kritik Leibniz’ an Pufendorfs theologi-  schen Positionen sollen hier nicht im einzelnen zur Darstellung gelangen. Es  ist immerhin denkbar, daß Leibniz befürchtete, Pufendorfs Buch werde auf  %2 Landesbibliothek Hannover, LBr. 655, Bl. 41'.  % LBr. 655, Bl. 65". Nach einer Mitteilung von Frau Dr. Utermöhlen (Hannover) han-  delt es sich hier um ein Blatt aus dem Entwurf zu der von Molanus und Leibniz gemein-  sam verfaßten Schrift Unvorgreiffliches Bedencken über die Schrifft genandt Kurtze Vor-  stellung der Einigkeit und des Unterscheids im Glauben beider protestirenden Kirchen  (s. Anm. 41).  # Der Text lautet: Auff Samuelis Puffendorffii sogenannten Fecialem oder Tractatum  de consensu et dissensu protestantium, der alhier angefuhret wird, hat man eben keine  große reflexion zu machen, immaßen er nicht gnugsam insicht in den grund der Contro-  versien gehabt zu haben scheinet und die dazu erforderten notitias philosophicas wohl  nicht erlanget, auch zu erlangen nicht getrachtet, sondern viel mehr dieselbige in seinen  schrifften verachtet und einen wiederwillen dagegen bezeiget, und von wohlverdienten  Evangelischen Theologis selbst, die sich bey gegenwärtigen Zustand der Kirchen deren  bedienen mußten, satyrice und freyer gesprochen, als sichs wohl gebühret; auch sonst ein  und anders in seinem feciali eingemischet, daran man theil zu nehmen billig bedencken  hat.“ Leibniz übernimmt dann ein Stück des Molanus-Textes, in dem auf Pufendorfs For-  derung, die Reformierten sollten auf ihre Prädestinationslehre verzichten, Bezug genom-  men wird. Dies ist (so wieder Leibniz) „unser meynung nach ein sich ubel reimendes an-  muthen und unpraciticirlicher Vorschlag ... und ein solcher fecialis mehr pro clarigatore  belli, als conciliatore pacis zu halten; auff solche weise wäre bald mit iederman zur einig-  keit zu gelangen, wenn man von denen partheyen die Wiederuffung ihrer hauptlehren  sich versprechen dürffte. Weil aber solches nicht angehen kan, so ist dergleichen unter-  nehmen nichts anders als eine befestigung des Krieges, und gehöhrt zur Kezermacherey.  Daher der wahre weg zur einigkeit wohl anders gesuchet werden muß, als dieser Autor  ihn beschrieben; und die Herrn Reformirte denselbigen nicht treffen würden, wenn Sie  bey denen Evangelischen Theologis, die Puffendorffius zum offtern so kühn und hart an-  gegriffen, einen sonderlichen applausum deßen, so dieser Eristische und sonst in seinen  schrifften (?) nicht alzu bedachtsame mann vorbracht, erwarten wolten.“ (LBr. 655,  BE650): 7  ZKG 104. Band 1993/2castıgare
obiter hominıiıs imprudentiam, QUam ita Cu 9 ut altıus alıquid PT1-
VAaLO atfectu subesse viderı possıt.  «42 Tatsiächlich tindet siıch iın der VO ola-
11US vertafßsten Ausarbeitung 1ne knappe, sehr kritische Eınschätzung VO
Putfendorts Jus fecıale. Es heißt dort, „eIn gelehrter doch moderater ONY-
MUus  «“ habe 1n einer Epistola ad amıcum seın Urteil über Putendorts Buch ab-
gegeben, „dem Wır ohnerachtet W as eiın pedantischer SCUITa dagegen cr
schrieben, 1ın allem beypflichten“.” Am Rand dieses Blattes hat Leibniz 1Ne
andere Fassung des Textes entworfen, die sıch in der Schärfe der Formulie-
FruNgen zurückhält, inhaltlich aber die VO  e ıhm bekannten Argumente auf-
zaählt Bezeichnenderweise fehlt ın diesem Entwurf jeglicher Hınweıis auf die
Epistola, die Molanus doch lobend herausgestrichen hatte.“*

Die Hintergründe für die harte Kritik Leibniz? Putendortfs theologi-
schen Positionen sollen 1er nıcht 1mM einzelnen ZUr: Darstellung gelangen. Es
1st iımmerhin denkbar, da{fß Leibniz befürchtete, Putfendorfs Buch werde auf

47 Landesbibliothek Hannover, 1Br 655 Bl 41r
43 LBr. 655, B1 657 Nach einer Mitteilung VO: Frau Dr. termöhlen (Hannover) han-

delt sıch 1er eın Blatt aus dem Entwurf der VO Molanus uUun! Leibniz geme1n-
54a vertaßten Schrift Unvorgreiffliches Bedencken Der dıie Schrifft genandt Kurtze Vor-
stellung der Einigkeit UN des Unterscheids m Glauben beider protestirenden Kirchen
(s Anm 41)

44 Der Text lautet: uff Samuelis Puffendorffii sogenannten Feci1alem der Tractatum
de dissensu protestantıum, der alhier angefuhret wird, hat I1194  - eben keine
große reflexion machen, ımma{fißen nıcht gNugSsam insıcht ın den grund der Contro-
versien gehabt haben scheinet un: die azu ertorderten notıtlas phiılosophicas wohl
nıcht erlanget, uch erlangen nıcht getrachtet, sondern 1e1 mehr dieselbige 1ın seınen
schrifften verachtet un! eiınen wıederwillen dagegen bezeiget, un VO  e wohlverdienten
Evangelıschen Theologis selbst, die sıch bey gegenwärtigen Zustand der Kirchen deren
bedienen mußten, satyrıce un! freyer gesprochen, als sıchs ohl vebühret; auch eın
und anders 1ın seiınem ecıjalı eingemischet, daran I11all theil nehmen billıg bedencken
hat.“ Leibniz übernıimmt annn eın Stück des Molanus- Textes, 1n dem auf Putendorfs For-
derung, die Reformierten sollten auf ihre Prädestinationslehre verzichten, Bezug
men wırd Dıies 1st (so wiıeder Leibniz) „Uun: INCYNUNS nach eın sıch ubel :‚eimendes
muthen un! unpracıtıicırlicher Vorschla186  Detlef Döring  mit in Verbindung stehen einige Ausführungen von Molanus zu kontrovers-  theologischen Fragen, die Leibniz in einem Brief vom 28. 11. 1698 billigt, je-  doch mit folgender Ausnahme: „Unum considerandum relinquo circa Pufen-  dorfium, an dignus videatur quicum velut bellum suscipiamus irritemusque  innumeros semidoctos qui ipsi sunt addicti; praesertim cum Berolini pluri-  mum favoris habuerit. Et videtur magis dignum gravitate scripti ... castigare  obiter hominis imprudentiam, quam ita cum eo agere, ut altius aliquid a pri-  vato affectu subesse videri possit.“ Tatsächlich findet sich in der von Mola-  nus verfaßten Ausarbeitung eine knappe, sehr kritische Einschätzung von  Pufendorfs Jus feciale. Es heißt dort, „ein gelehrter doch moderater anony-  mus“ habe in einer Epistola ad amicum sein Urteil über Pufendorfs Buch ab-  gegeben, „dem Wir ohnerachtet was ein pedantischer scurra dagegen ge-  schrieben, in allem beypflichten“.* Am Rand dieses Blattes hat Leibniz eine  andere Fassung des Textes entworfen, die sich in der Schärfe der Formulie-  rungen zurückhält, inhaltlich aber die von ihm bekannten Argumente auf-  zählt. Bezeichnenderweise fehlt in diesem Entwurf jeglicher Hinweis auf die  Epistola, die Molanus doch so lobend herausgestrichen hatte.“*  Die Hintergründe für die harte Kritik Leibniz’ an Pufendorfs theologi-  schen Positionen sollen hier nicht im einzelnen zur Darstellung gelangen. Es  ist immerhin denkbar, daß Leibniz befürchtete, Pufendorfs Buch werde auf  %2 Landesbibliothek Hannover, LBr. 655, Bl. 41'.  % LBr. 655, Bl. 65". Nach einer Mitteilung von Frau Dr. Utermöhlen (Hannover) han-  delt es sich hier um ein Blatt aus dem Entwurf zu der von Molanus und Leibniz gemein-  sam verfaßten Schrift Unvorgreiffliches Bedencken über die Schrifft genandt Kurtze Vor-  stellung der Einigkeit und des Unterscheids im Glauben beider protestirenden Kirchen  (s. Anm. 41).  # Der Text lautet: Auff Samuelis Puffendorffii sogenannten Fecialem oder Tractatum  de consensu et dissensu protestantium, der alhier angefuhret wird, hat man eben keine  große reflexion zu machen, immaßen er nicht gnugsam insicht in den grund der Contro-  versien gehabt zu haben scheinet und die dazu erforderten notitias philosophicas wohl  nicht erlanget, auch zu erlangen nicht getrachtet, sondern viel mehr dieselbige in seinen  schrifften verachtet und einen wiederwillen dagegen bezeiget, und von wohlverdienten  Evangelischen Theologis selbst, die sich bey gegenwärtigen Zustand der Kirchen deren  bedienen mußten, satyrice und freyer gesprochen, als sichs wohl gebühret; auch sonst ein  und anders in seinem feciali eingemischet, daran man theil zu nehmen billig bedencken  hat.“ Leibniz übernimmt dann ein Stück des Molanus-Textes, in dem auf Pufendorfs For-  derung, die Reformierten sollten auf ihre Prädestinationslehre verzichten, Bezug genom-  men wird. Dies ist (so wieder Leibniz) „unser meynung nach ein sich ubel reimendes an-  muthen und unpraciticirlicher Vorschlag ... und ein solcher fecialis mehr pro clarigatore  belli, als conciliatore pacis zu halten; auff solche weise wäre bald mit iederman zur einig-  keit zu gelangen, wenn man von denen partheyen die Wiederuffung ihrer hauptlehren  sich versprechen dürffte. Weil aber solches nicht angehen kan, so ist dergleichen unter-  nehmen nichts anders als eine befestigung des Krieges, und gehöhrt zur Kezermacherey.  Daher der wahre weg zur einigkeit wohl anders gesuchet werden muß, als dieser Autor  ihn beschrieben; und die Herrn Reformirte denselbigen nicht treffen würden, wenn Sie  bey denen Evangelischen Theologis, die Puffendorffius zum offtern so kühn und hart an-  gegriffen, einen sonderlichen applausum deßen, so dieser Eristische und sonst in seinen  schrifften (?) nicht alzu bedachtsame mann vorbracht, erwarten wolten.“ (LBr. 655,  BE650): 7  ZKG 104. Band 1993/2un eın olcher fecıjalıis mehr Pro clarıgatorebellı, als concıliatore pacıs halten; solche weılise ware bald mıt iıederman ZUuUr eIN1g-eıt gelangen, wenn INan VO denen partheyen die Wiederuffung ıhrer hauptlehrensıch versprechen dürtfte Weıl ber solches nıcht angehen kan, 1st dergleichen nNtier-
nehmen nıchts anders als eıne befestigung des Krıeges, und gehöhrt ZUr Kezermacherey.Daher der wahre WCS ZUur einıgkeıt wohl anders gesuchet werden mufß, als dıeser Autor
ıhn beschrieben; und dıe Herrn Reformirte denselbigen nıcht treffen würden, WE Sıe
bey denen Evangelischen Theologis, dıe Puttendorffius Zu otttern kühn un! hart
gegriffen, einen sonderlichen applausum defßen, dieser Eristische un:! ın seiınen
schrifften (?) nıcht Izu bedachtsame Mannn vorbracht, erwarten wolten.“ (LBr. 655,

65")
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die sıch anbahnenden innerprotestantischen Verhandlungen einen negatıven
Eintlu{4ß ausüben (vgl Anm 353 Deutlich erkennbar 1St jedoch 1n erstier Lıinıe
eın Balnlz erheblicher Gegensatz in der Behandlung theologischer Fragen bei
Leibniz und Pufendorf. Fınıge Hınweise auf die zentralen Differenzpunkte
mogen dies verdeutlichen: Entscheidend 1st die sıch be1 Putendorf vollzie-
hende Abkopplung der Theologie VO der Philosophie, der Verzicht auf
jegliche orm der Metaphysık. Indem Pufendorf dıe einzelnen Theologume-

(z.B Abendmahlslehre und Christologie) auf ıhre angebliche Sımplicitas
reduzıert, nımmt CI, Leibniz, diese Fragen überhaupt nıcht mehr
Man mu{fß sıch 1mM Kontrast dazu das unablässıge Bestreben Leibniz’ gC-
genwärtigen, beispielsweise die Realpräsenz Christi] 1m Abendmahl als mıt
der Vernunft vereinbar nachzuweisen. Für Putendort 1st dies Sar eın The-

uch die besondere Abneigung, mıiıt der Leibnıiz die Behandlung der
Prädestinationsirage durch Pufendorftf regıstrıiert, läßt siıch auf das eilfertige
Hıiınweggehen über komplizierte philosophiısche Probleme zurückführen,
das dem Verstorbenen vorgewortfen wird. War lehne dieser die Prädestina-
tionslehre ab, die Leıibniz 1m Rahmen einer bestimmten Interpretation
durchaus gelten lassen möchte, aber miıt seiner voluntarıstischen Na-
turrechtslehre die unannehmbarsten Konsequenzen jener Auffassung. FEın
gänzlıch unannehmbarer Standpunkt 1sSt für Leibniz, den unermüdlichen
Verhandlungspartner katholischer Geistlicher un! Laıen, die radikale Ableh-
nNung aller sıch auf den Katholizismus erstreckenden Reunionsbemühungen,
W1e ıhm überhaupt die sehr massıve antiıkatholische Polemik Puten-
dorts als Mischung VO Ignoranz und Konfrontationsdenken zuwiıder seın
mußte. Es sel1 nıcht angängıg, dem katholischen Kleriker die ehrliche lau-
bensüberzeugung abzusprechen, iındem INa  . erklärt, dessen Gott se1l der
Bauch uch übersehe Putendorf den Einfluß, den fromme Fürsten auf die
gegenseıltige Annäherung der Konfessionen nehmen könnten.

Auffallig sind jedoch Zzwel sıch aufdrängende Beobachtungen: Leibniz
meıdet weıthın 1ne inhaltlıche Auseinandersetzung mıiıt Putendorts Argu-
mentfen Diıeser erscheıint als der Nichtphilosoph Pal excellence, der mıt den
einfachsten Grundregeln der Logik auf Kriegsfufß steht (s Anm des ext-
anhanges) un daher gal nıcht 1n der Lage 1St, ine Überlegung vorzutragen,
die eın ernsthaftes Interesse beanspruchen könnte. So bestätigt sıch für Leib-
17 immer wiıeder die Erkenntnis, da{fß sıch bei Putendort einen Vertre-
ter eines „Denkens“ handelt, das alle Fragen des Welt- un: Lebensverständ-
nısses ın eiıner Weise traktiert, die für Leibniz, 1er bezogen auf Christian
Thomasius, I11UT iıne Charakteristik verdient: „sylvestrıs\L  Leibniz als Verfasser der „Epistola ad amicum“  187  die sich anbahnenden innerprotestantischen Verhandlungen einen negativen  Einfluß ausüben (vgl. Anm. 35). Deutlich erkennbar ist jedoch in erster Linie  ein ganz erheblicher Gegensatz in der Behandlung theologischer Fragen bei  Leibniz und Pufendorf. Einige Hinweise auf die zentralen Differenzpunkte  mögen dies verdeutlichen: Entscheidend ist die sich bei Pufendorf vollzie-  hende Abkopplung der Theologie von der Philosophie, der Verzicht auf  jegliche Form der Metaphysik. Indem Pufendorf die einzelnen Theologume-  na (z.B. Abendmahlslehre und Christologie) auf ihre angebliche Simplicitas  reduziert, nimmt er, so Leibniz, diese Fragen überhaupt nicht mehr ernst.  Man muß sich im Kontrast dazu das unablässige Bestreben Leibniz’ verge-  }  genwärtigen, beispielsweise die Realpräsenz Christi im Abendmahl als mit  der Vernunft vereinbar nachzuweisen. Für Pufendorf ist dies gar kein The-  ma. Auch die besondere Abneigung, mit der Leibniz die Behandlung der  Prädestinationsfrage durch Pufendorf registriert, läßt sich auf das eilfertige  Hinweggehen über komplizierte philosophische Probleme zurückführen,  das dem Verstorbenen vorgeworfen wird. Zwar lehne dieser die Prädestina-  tionslehre ab, die Leibniz im Rahmen einer bestimmten Interpretation  durchaus gelten lassen möchte, vertrete aber mit seiner voluntaristischen Na-  turrechtslehre die unannehmbarsten Konsequenzen jener Auffassung. Ein  gänzlich unannehmbarer Standpunkt ist für Leibniz, den unermüdlichen  Verhandlungspartner katholischer Geistlicher und Laien, die radikale Ableh-  nung aller sich auf den Katholizismus erstreckenden Reunionsbemühungen,  wie ihm überhaupt die ganze sehr massive antikatholische Polemik Pufen-  dorfs als Mischung von Ignoranz und Konfrontationsdenken zuwider sein  mußte. Es sei nicht angängig, dem katholischen Kleriker die ehrliche Glau-  bensüberzeugung abzusprechen, indem man erklärt, dessen Gott sei der  Bauch. Auch übersehe Pufendorf den Einfluß, den fromme Fürsten auf die  gegenseitige Annäherung der Konfessionen nehmen könnten.  Auffällig sind jedoch zwei sich aufdrängende Beobachtungen: Leibniz  meidet weithin eine inhaltliche Auseinandersetzung mit Pufendorfs Argu-  menten. Dieser erscheint als der Nichtphilosoph par excellence, der mit den  einfachsten Grundregeln der Logik auf Kriegsfuß steht (s. Anm. 9 des Text-  anhanges) und daher gar nicht in der Lage ist, eine Überlegung vorzutragen,  die ein ernsthaftes Interesse beanspruchen könnte. So bestätigt sich für Leib-  niz immer wieder die Erkenntnis, daß es sich bei Pufendorf um einen Vertre-  ter eines „Denkens“ handelt, das alle Fragen des Welt- und Lebensverständ-  nisses in einer Weise traktiert, die für Leibniz, hier bezogen auf Christian  « 45  .  Thomasius, nur eine Charakteristik verdient: „sylvestris ... et antipodialis  Zum anderen nutzt Leibniz in seinen anläßlich des Erscheinens des Jus fecia-  le verfaßten Texten die Möglichkeit, Pufendorfs Lebensleistung insgesamt zu  beurteilen, d.h. sich auch über dessen rechtsphilosophischen und histori-  schen Arbeiten zu äußern. Daß sich auch hier für Leibniz ein im wesentli-  % Leibniz an Kestner, 30. 1. 1711 (Dutens IV, 3, S. 264, dort die falsche Lesung „ar-  chipodialis“.et antıpodialıs
Zum anderen Leibniz 1n seınen anläfslich des rscheinens des Jus fecta-
le vertaßten Texten die Möglıichkeıt, Putendorts Lebensleistung insgesamt
beurteıilen, sıch auch über dessen rechtsphilosophischen und histori-
schen Arbeiten außern. Da{fß sıch auch 1er für Leibniz eın 1m wesentli-

45 Leibniz Kestner, 1744 (Dutens I 3 264, dort dıe alsche Lesung AL
chipodialis“.
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chen negatıves Bıld bietet, 1st aus der obıgen Aufzählung schon deutlich gCc-
worden.

Diese Feststellung leitet eıner etzten rage über, diıe 1n den-
1E  - 750 Jahren immer wiıeder verhandelt worden ist, mıtunter 1n ıhrer Ex1-

oder iıhrem Sınn auch negıert wurde, Jetzt aber auf der Grundlage des
Quellenmaterials wenı1gstens teilweise beantwortet werden ann:! Be-

standen neben den erkennbaren tiefen weltanschaulichen Gegensatzen ZW1-
schen Leibniz und Putfendort auch persönliche Ditferenzen? Es geht 1er
nıcht die Vernachlässigung der sachlichen Differenzen 7zwischen beiden
Denkern zugunsten der Befriedigung einer SOZUSARCH voyeuristischen Neu-
yierde, sondern die Berücksichtigung biographischer un persönlicher
Hintergründe, die sehr ohl auch be] geistigen Auseinandersetzungen ine
Rolle spielen, gestern W1€e heute. Da schon die Zeıtgenossen hınter Leibniz’
scharfen Angriffen autf Pufendorf nıcht NUur sachliche Meinungsunterschiede
V  m  .9 zeıgt schon Leibniz’ anderer Stelle tormulierte ausdrückliche
Zurückweıisung des Vorwurfs, behandele Putfendorf mıiıt Verachtung und
Hochmut. Es se1 nıcht der Ausdruck VO Verachtung, WE IN  - nachweıse,
da{fß ein Autor keine Kompetenz für die Behandlung eines bestimmten The-
INnas besitze. Man würde auch Cicero und Hobbes nıcht verachten, indem
INanl den einen nıcht diıe Poeten, den anderen nıcht un die Geometer
zähle.?® In seinem oben Zzıtierten Brief Molanus drängt Leibniz ausdrück-
ıch darauf, die Kritik Pufendorfs Jus fectale VO dem Verdacht freizuhal-
ten, . prıvato affectu“ abhängıg se1n. Bezeichnenderweise streicht Leib-
ı7 daraufhin gerade jede Erwähnung der Epistola 1m Entwurf des Molanus.

uch in uNnNsereM Jahrhundert 1st 1er die angerissene rage verschiedent-
ıch diskutiert worden.“? Zuletzt hat Hartmut Schiedermair nachdrücklich
als Zanz un ar müßıg bezeichnet, „auf diese Weise ine Rivalıtät zwıischen
Leibnıiz und Pufendorf“ konstruieren.  48 Leibniz’? Krıitik se1 allein sachlich
begründet, seıne „mıtunter kräftige Sprache“ se1 zeitbedingt. Diese Auffas-
SUung dürtfte sich ach der Ermittlung der Leibnız- Texte aum och
halten lassen. Die Epistola 1st unverkennbar darauftf ausgerichtet, Putendorts

wissenschaftliches Werk als oberflächlich charakterisieren und
ıhm einen eigenständıgen Wert abzusprechen: Was sıch beachtenswerten
Gedanken bei Putendort {indet, das hat VO anderen, ıhm weıt überlege-
NEeNMN Autoren übernommen. Er selbst 1St ein durchaus mittelmäßiger Kopf,
der sıch 1Ur geschickt verkauten weıfl6. Diese Beobachtung ann nıcht al-
lein miı1t dem „Wissenschaftsstil der eıt  « (so Schiedermaıir) erklärt werden.
Die Tatsache, da{ß die Epistola AaNONY IM veröffentlicht wurde, sSOWwı1e Leibniz’
Bemühen, seine Verfasserschaft unbedingt geheimzuhalten,*” beweisen über-

46 XL, n S BI 6"
47 So z.B durch Bobbio (s Anm 4), der meınt, der Pufendorf-Übersetzer Jean Bar-

beyrac habe versucht, Leibniz den Ruf eines Neıders anzuhängen, da AUS verschiede-
N  - Gründen schlecht auf ıh sprechen W al (a 139)

Schiedermair (s Anm 4), 192
49 Im Gegensatz T: Epistola hat Leibnız AUS seiner Verfasserschaft den Monita
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dies, da{f sıch der Autor der esonderen rısan7z seiner Schrift durchaus be-
wufßt W Aal. Leibnız mufste wıssen, dafß ıhm die Epistola beispielsweise be] dem
Versuch, Pufendorftfs Nachfolge als Hofhistoriograph 1n Berlin anzutreten,
hinderlich seın konnte. Putfendorf hatte sıch der Protektion der maßgeben-
den politischen Kreıise Berliner Hoft erfreut (vor allem VO Eberhard VO
Danckelmann un Paul VO  - Fuchs), dafß die scharte Polemik der Epistola
negatıve Folgen befürchten lıeß, wenn S1€e offen vorgetragen würde.” uch
spater hat Leibniz ach seıiner eıgenen Meınung einen Streıt mi1t den Aunzäah-
lıgen Halbgelehrten“, die Putfendorts Anhang bılden (insbesondere 1n Berlin)
vermeıiden wollen (s Brief VO 13 1698 Molanus). Jede Andeutung,
die die Epistola mıiıt ıhm 1n Verbindung bringen konnte, mu{fte daher vermiıe-
den werden.

Ist allein aus der Exıstenz sachlicher Gegensatze zwischen Pufendorf un:w V W E — T: aa Leibnı1z die ausgreifende Polemik des letzteren nıcht verstehen, zumal VOT

dem Hintergrund des auf Akzeptanz ftremden Ideengutes und deren Har-
mon1sıerung) ausgerichteten Leibnizischen Philosophierens, stellt sıch die
rage ach den Ursachen tfür JeENC sich in der Epistola un den zahlreichen 71-
J1erten un! erwähnten Texten dokumentierende persönliche Abneigung
Leibniz’ seinem Landsmann gegenüber. Den gegenwärtıig bekannten ach-
richten über eın W1€e auch immer motiıvıertes Zerwürfnis zwischen Leibniz
und Putendort 1st mıi1ıt Vorsicht begegnen.”‘ Naheliegend 1st jedoch die

Putendorfs De of) 1CL0 hominiıs el CLU1S, dıe 1m Ton wesentlich moderater aus tallen sınd,
eın Hehl t’ obwohl S1e ebentalls aNONY IN publızıert wurden. Dıie bıs nıcht na-
her untersuchte Entstehungsgeschichte der Monita könnte evtl. uch eın Licht aut diıe

”'a R  S a Abfassung der Epistola werten. Auf einem 1M Leibniz-Archiv betindlichen Zettel (das
weggeschnittene Postscriptum eınes Briefes VO  - Leibniz Molanus, I’ I2 2’ BI 89*)
tand ıch ıne Molanus gerichtete Notız Leibniz’, in der der Hoffnung Ausdruck
o1bt, AI Bohmerum NOSTIrum in SU1S dısputationıbus quasdam pufendorfil sententıae

romerıto ventilaturum.“ Molanus erwıdert auf dem gleichen Zettel, habe diese Auf-
orderung ebenfalls bereıts Boehmer gerichtet. Dıeser habe iıhm Ccantwortet, dafß

nıcht WaBC, seıne wahre (negatıve) Meınung über Pufendorf auszusprechen, da Christi-
Thomasıus ürchte, der als „acerrımus doctrinae Puffendorfianae detensor“ ıhn ann

„attaquıren“ würde: „Miıt dem Man ber mich commuıttıren, iıch bedenken.“ Die
Monita sınd nach Leibniz’ eıgener Aussage (LBr. 655, BI als Briet Molanus gCc-
richtet worden, und ‚War „1N gratiam NepotisLeibniz als Verfasser der „Epistola ad amicum“  189  dies, daß sich der Autor der besonderen Brisanz seiner Schrift durchaus be-  wußt war. Leibniz mußte wissen, daß ihm die Epzstola beispielsweise bei dem  Versuch, Pufendorfs Nachfolge als Hofhistoriograph in Berlin anzutreten,  hinderlich sein konnte. Pufendorf hatte sich der Protektion der maßgeben-  den politischen Kreise am Berliner Hof erfreut (vor allem von Eberhard von  Danckelmann und Paul von Fuchs), so daß die scharfe Polemik der Epistola  negative Folgen befürchten ließ, wenn sie offen vorgetragen würde.”° Auch  später hat Leibniz nach seiner eigenen Meinung einen Streit mit den „unzäh-  ligen Halbgelehrten“, die Pufendorfs Anhang bilden (insbesondere in Berlin)  vermeiden wollen (s. Brief vom 28. 11. 1698 an Molanus). Jede Andeutung,  die die Epistola mit ihm in Verbindung bringen konnte, mußte daher vermie-  den werden.  Ist allein aus der Existenz sachlicher Gegensätze zwischen Pufendorf und  n  Leibniz die ausgreifende Polemik des letzteren nicht zu verstehen, zumal vor  dem Hintergrund des auf Akzeptanz fremden Ideengutes (und deren Har-  monisierung) ausgerichteten Leibnizischen Philosophierens, stellt sich die  Frage nach den Ursachen für jene sich in der Epzistola und den zahlreichen zi-  tierten und erwähnten Texten dokumentierende persönliche Abneigung  Leibniz’ seinem Landsmann gegenüber. Den gegenwärtig bekannten Nach-  richten über ein wie auch immer motiviertes Zerwürfnis zwischen Leibniz  und Pufendorf ist mit Vorsicht zu begegnen.”! Naheliegend ist jedoch die  Pufendorfs De officio hominis et civis, die im Ton wesentlich moderater ausgefallen sind,  kein Hehl gemacht, obwohl sie ebenfalls anonym publiziert wurden. Die bisher nicht nä-  her untersuchte Entstehungsgeschichte der Monita könnte evtl. auch ein Licht auf die  |  Abfassung der Epistola werfen. Auf einem im Leibniz-Archiv befindlichen Zettel (das  |  weggeschnittene Postscriptum eines Briefes von Leibniz an Molanus, LH I, 12, 2, Bl. 89')  fand ich eine an Molanus gerichtete Notiz Leibniz’, in der er der Hoffnung Ausdruck  gibt, „Dr. Bohmerum nostrum in suis disputationibus quasdam pufendorfii sententiae  romerito ventilaturum.“ Molanus erwidert auf dem gleichen Zettel, er habe diese Auf-  orderung ebenfalls bereits an Boehmer gerichtet. Dieser habe ihm geantwortet, daß er es  nicht wage, seine wahre (negative) Meinung über Pufendorf auszusprechen, da er Christi-  an Thomasius fürchte, der als „acerrimus doctrinae Puffendorfianae defensor“ ihn dann  „attaquiren“ würde: „Mit dem Man aber mich zu committiren, trage ich bedenken.“ Die  Monita sind nach Leibniz’ eigener Aussage (LBr. 655, Bl. 107") als Brief an Molanus ge-  richtet worden, und zwar „in gratiam Nepotis ... Dn. Bohmeri“. Tatsächlich ist der Text  der Monita als Anhang zu den Disputationen J. Chr. Boehmers im Jahre 1709 erschienen.  E  Leibniz scheint also für Boehmer sozusagen in die Bresche gesprungen zu sein, indem er  die als notwendig erachtete Kritik an Pufendorf nun selbst übernommen hat. Ähnliches  ließe sich hinsichtlich der Entstehung der Epistola vermuten (s. auch Anm. 4 und Anm.  36).  5 Leibniz bemühte sich um diese Stelle über die Vermittlung Ezechiel Spanheims. Vgl.  Victor Loewe: Ein Diplomat und Gelehrter. Ezechiel Spanheim (1629-1710). Berlin 1924  (Reprint 1965).  > Mitunter wird auf eine an Bierling gerichtete Mitteilung Leibniz’ (vom 28. 10. 1710)  verwiesen, Pufendorf habe einen Dienst, um dessen Erfüllung in Schweden er ihn gebeten  habe, nicht erfüllt (Dutens V, S. 358). Diese sehr vage Angelegenheit kann kaum als  Grund für eine so tiefgehende Differenz gelten. Weiter könnte eine von J. P. von Lude-  wig getroffene Aussage führen: Marcus Detlev Friese (ein enger Freund Pufendorfs aus  dessen Jenaer Studienzeit) habe ihn über den Hintergrund der Mißgunst (livor) Leibniz’Dn Bohmeri“ Tatsächlich 1St der ext
der Monita als Anhang den Dısputationen Chr. Boehmers 1mM Jahre 1709 erschienen.
Leibniz scheint Iso für Boehmer SOZ.US2a 1n die Bresche SCSPIUNSCH sein, ındem
die als notwendig erachtete Kritik Pu endort Au selbst übernommen hat. Ahnliches
ließe siıch hinsıchtlich der Entstehung der Epistola (s auch Anm. un! Anm.
36)

Leibniz bemühte sıch diese Stelle ber die Vermittlung Ezechiiel Spanheims. Vgl
Vıctor Loewe: Eın Diplomat un Gelehrter. Ezechiel Spanheim (1629-1710). Berlin 1924
(Reprint

51 Mıtunter wiırd autf eiıne Bıerling gerichtete Mitteilung Leibnıiz’ (vom 28 10
verwıesen, Putendort habe einen Dıenst, dessen Erfüllung 1n Schweden iıhn gebeten
habe, nıcht erfüllt (Dutens V, 358) Diese sehr Vagc Angelegenheıt kann kaum als
Grund für eine tiefgehende Dıifferenz gelten. Weıter könnte eine VO VO  — Lude-
WI1g getroffene Aussage führen: Marcus Detlev Frıiese (ein Freund Putendorts A4US

dessen Jenaer Studienzeıt) habe ıh ber den Hıntergrund der Mifßgunst lıyor) Leibniz’
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Vermutung, da{ß der sehr ehrge1izige Leibnız se1in Schicksal,; das ıh in eıner
immer beschwerlicher fallenden, wen1g imponierenden Posıtion 1n dem nıcht
sonderlich attraktiven Hannover festhielt, 1m Vergleich mıt der glanzvollen
Karrıere (Nobilıitierung, weıltaus bessere Bezahlung, einflußreiche Stellung

Stockholmer spater Berliner] Hof, 1ne fast beispiellose Rezeption
seiner Werke) des 1n seiınen ugen nıcht sonderlich begabt erscheinenden,
oberflächlich argumentierenden Pufendorfs, als benachteilıgt empfand.?“ Aus
dem Empfinden, da{ß Beispiel Pufendorts dıe Mediokrität TIriumphe te1-
ert; während die eigene unbedingte geistige Überlegenheit nıcht die gebüh-
rende Anerkennung findet, AfßSt sıch m.E iıne Begründung für die Publika-
t1on der Epistola aAd Aamıcum ableıiten.

gegenüber Pufendorf folgendermaßen aufgeklärt: „Nam dıa ınter doctiss1-
INU ırum incep1sse Heıidelbergae, ubı archıprincıp1 ultiımus auctior fuerıit 1SSUASOFqUE:

consequeretur, Q UaIıl ambierat tum aNnxXxı1e. Inde semelprımus academıcam Sparta
concepti1 1vorıs OSLECA relıquiae.” Ludewiıg: Opuscula oratorı1a. Halle EF2T, Prae-
tatıo, XXV.) Diese 1n der bisherigen Leibnı:z-Literatur m. W. nıcht berücksichtigte Mıt-
teiılung afst sıch jedoch (zumindest nach dem heutigen Kenntnisstand) durch keıine C

ere Quelle belegen. gründende Überlegun-52 ])as Argument, da: solche auf psychologischen Erwa
BCMN nıcht beweisbar sınd un damıiıt keinen wissenscha: iıchen Wert besitzen ähnlich
Schiedermaıir, 19Z); würde ın der Konsequenz dahın führen, zıiemlic. jede bısher
vertaßte Biographie Z Roman erklären. Entscheidend 1st alleın der quellenmäßig
abgesicherte rad der Wahrscheinlichkeit solcher Überlegungen. Da{ß Leibniz einen aus-

gepragten Ehrgeız besafß, der sıch uch CT bedingt durch die außeren Zwänge eıner
ständisc! gegliederten Gesellschaft) auf den Erwerb zußerer Würden un! Titel richtete,
Z7e1 schon die bekannte Tatsache, da{fß sıch das Adelsprädikat eigenmächtıg zulegte
(vg Leibniz. eın Leben, sein Wırken, seine Welt. Hrsg. VO Totok und Haase.
Hannover 1966, ff Vgl damıt die Baronisierung Pufendorts durch den König VO

Schweden). Sowohl Leibniz Ww1e€e Pufendorf 1ın eiınem erheblichen Grade hohen
finanziellen Einkünften ınteressIiert. ährend sıch Leibniz 1n Hannover mıt 600 Talern
begnügen mußste, erhielt Pufendorf 1n Berlin 2000 Taler (dazu kommen dıe FEinnahmen
AuUus Publikationen, allein für diıe Geschichte des Großen Kurfürsten 10 01010 Taler. Vgl
Leibnıiz’ emporter 1nweıls auf diese Tatsache 1ın einem Brief den Kurtftürsten VO

Hannover s Anm. 301) ährend Leibniz 1n Hannover NUur z Hofrat bringen
konnte, wurde Pufendorf iın Berlin Z Geheimen Rat ernannt. Leibnız hat Lebzeıten
bekanntliıch 11UT relatıv wenı1g publiziert. Seine Bekanntheıt innerhalb der respublica lıtte-
rarıa ründete sıch Zuerst eher auf seıne ausgedehnte Korrespondenz, die seıne Ideen VT

mıtte t ‘9 weniıger jedoch aut gewichtige, oft aufgelegte und übersetzte SOWI1e aller Orten
diskutierte Veröffentlichungen, w1e eben die Bücher Pufendorfts ZUuU Naturrecht der
anderen Themen (vgl. Pufendorts erfolgreich ausgeführte Auftragsarbeıiten ZUTK schwedi-
schen un: brandenburgischen Geschichte mıt Leibniz’ nıe endender Beschäftigung mıt
der Welfengeschichte). Alleın schon diese Tatsachen geben m.E die Möglichkeıit einer
hinreichenden Erklärung der 1m vorlıe enden Aufsatz konstatıerten persönlıch gefärbten
Anımosıität Leibniz’ SC enüber Pufen orf, die neben den tiefgreiftenden sachlichen (78+-
gensatzen zwıschen bei Denkern Beachtung finden sollte.
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Textanhang
” A C A TE Y E A Epistola ad Amıcum exercıtationes posthumas Samuelis Puffendorfi

De el dissensu protestantıum
Petis, Vır Clarıssıme, ut Tıbı sententiam INCAaIll aper1am upß lıbro posthu-

Samuelis Puffendorftii de concılıatıiıone relıg1ıonum. Sperabam utiıque ıbı
inventurum 110 quod puer1 in taba, deprehendi parturıre mOnNnTeSs,
et pollicerı rubrum quod nıgrum 110  - Cce lıbrı substantıam. Ponti-
ficı SUNT irreconcılıabiles, quı1a Papa ei Clerus NO volent renuntılare SU1S
emolumentis. Reformati Sunt concıiliabiles: Sed audı obsecro, MO-
do? Ö1 scıilicet velint renuntılare SUac doectrinae de praedestinatione. agnum
SAadilec postulatum! praesertim ab Irenıco. Sed ut distinctius loquar, 23eC est

SYyNOPSIS lıbrı Prıiımum repetit vulgarıa de discrimine Tolerationis eit Concı-
liatıonıs deque discrımıne Tolerantıae GCivailıs eit Ecclesiasticae./2/ Deıinde di-
Sputat CONTIra ıllos quı loquuntur de Conciliatione Cu Pontificnus.! Mox tor-
mMat systema quoddam, ut VvVo  ‘9 Theologıae, 1admodum Jejunum Pf SuUupCL-
ficı1arıum 1in quod convenıre 1DS1US jJudic1o0 Protestantes supponıit,“ eTt. nıhi-
OMI1NUus doctrinam Reformatorum CUu hoc Ssystemate S5C

compatıibilem, UJUaC quomodo cohaereant L1L0ü0 video, tandem qu ad tinem. a s e aa A D \ AAA E lıbrı disputat CONTIra media pacıs proposıta Petro Juriaeo.? Tangam nonnulla
specıaliter ut Tıbı indoles lıbrı melius

1ratur quod homines adeo acrıter Certent up controvers1ils relig10-
n1ıs C: amen alteyı per alterıus obınıonem nıhıl decedat idque trıbut IYYA-
tionalı hominum superbiae. Judıcıum VCIUINN, S1 relig10 1CS politica et
Oomn1a Lantum ad socletatem ciıviılem reterri deberent. Sed agıtur hic de salute
aeterna, eit charıtas christiana 110  - patıtur ut salus proximı nobis SIt indıffe-
ecns.

Tolerantıam CUu inducus, sed 1ın u lo-
quıtur IMOTEC SUu O1 tolerantıa SIt civıliıs eit de Pacc QUOQUC cıvalı quaeratur,
Ltunc talıs tolerantıa est vera PaX, modo sSıit perpetua,  4 ut 1n Imper10 Germa-
n1cO. Sın quaeratur de PaCcCc Ecclesiastica, LuUunc civilıs ]la tolerantıa 1ICC pacıs,
NeC inducıiarum mereiur quıa bellum SACTIUIN 1n vıgore 151 SC1-
licet partes inviıcem ad communı0nem admıittant, qQUO asu jJam Tolerantıa
est Ecclesiastica, QqUaC 110 inducıiarum sed pacıs V1im habet.*

WW V ET ET  W
Anspielung auf die Methodus reducendaeLeibniz als Verfasser der „Epistola ad amicum“  191  Textanhang  i  Epistola ad Amicum super exercitationes posthumas Sammnelis Puffendorfii  De consensu et dissensu protestantium  Petis, Vir Clarissime, ut Tibi sententiam meam aperiam super libro posthu-  mo Samuelis Puffendorfii de conciliatione religionum. Sperabam utique ibi  inventurum me non quod pueri in faba, deprehendi tamen parturire montes,  et polliceri rubrum quod nigrum non praestat. Ecce libri substantiam. Ponti-  ficii sunt irreconciliabiles, quia Papa et Clerus non volent renuntiare suis  emolumentis. Reformati autem sunt conciliabiles: Sed audi obsecro, quomo-  LLL  do? Si scilicet velint renuntiare suae doctrinae de praedestinatione. Magnum  sane postulatum! praesertim ab Irenico. Sed ut distinctius loquar, haec est  synopsis libri. Primum repetit vulgaria de discrimine Tolerationis et Conci-  liationis deque discrimine Tolerantiae Civilis et Ecclesiasticae./2/ Deinde di-  1;  sputat contra illos qui loquuntur de Conciliatione cum Pontificiis.' Mox for-  mat systema quoddam, ut vocat, Theologiae, admodum jejunum et super-  ficiarium in quod convenire ipsius judicio Protestantes supponit,* et nihi-  lominus tamen negat doctrinam Reformatorum cum hoc systemate esse  compatibilem, quae quomodo cohaereant non video, tandem usque ad finem  %  libri disputat contra media pacis proposita a Petro Juriaeo.? Tangam nonnulla  specialiter ut Tibi indoles libri eo melius appareat.  $ 2. Miratur quod homines adeo acriter certent super controversiis religio-  nis cum tamen alteri per alterius opinionem nihil decedat idque tribuit irra-  tionali hominum superbiae. Judicium verum, si religio esset res politica et  omnia tantum ad societatem civilem referri deberent. Sed agitur hic de salute  aeterna, et charitas christiana non patitur ut salus proximi nobis sit indiffe-  rens.  En  Tolerantiam $. 4. comparat cum inducıis, sed in eo parum accurate lo-  quitur more suo. Si tolerantia sit civilis et de pace quoque civili quaeratur,  tunc talis tolerantia est vera pax, modo sit perpetua,/3/ ut in Imperio Germa-  nico. Sin quaeratur de pace Ecclesiastica, tunc civilis illa tolerantia nec pacis,  nec induciarum nomen meretur quia bellum sacrum in vigore manet nisi scl-  licet partes se invicem ad communionem admittant, quo casu jam Tolerantia  est Ecclesiastica, quae rursus non induciarum sed verae pacis vim habet.*  é  1! Anspielung auf die Methodus reducendae ... (s. Anm. 8).  ? Die Forderung Pufendorfs nach einem neuen theologischen System (more geome-  trico) läßt sich mindestens bis 1679 zurückverfolgen (vgl. zu den Einzelheiten Döring,  %  Pufendorf-Studien [s. Anm. 6]).  3 Pierre Jurieu (1637-1713), hugenottischer Theologe, seit 1681 Pfarrer in Rotterdam,  bemüht um eine Vereinigung der Reformierten mit den Lutheranern auf der Grundlage  von Fundamentalartikeln. Gegen sein Buch De pace inter Protestantes ineunda consulta-  tio (Utrecht 1688) richtet sich Pufendorf in den $$ 70 ff. seines Jus feciale,  * Pufendorf unterscheidet zwischen „politischer“ und „kirchlicher“ Toleranz. Erstere  bezieht sich auf die (bestimmten Beschränkungen unterliegende) Zulassung verschiede-  %  Ztschr.f.K.G. 2/93  13(s. Anm. 8
Dıie Forderung Pufendorts ach einem theologischen 5System (more-

tr1co) aßt sıch mındestens bıs 1679 zurückverfolgen (vgl den Einzelheiten Dörıing,T E Ta D Ta Pufendorf-Studien IS Anm.
Pierre Jurieu (1637-1713), hugenottischer Theologe, se1ıt 1681 Pftarrer 1n Rotterdam,

bemüht eıne Vereinigung der Reformierten mıt den Lutheranern autf der Grundlage
VO  - Fundamentalartikeln. Gegen seın Buch De pace ınter Protestantes ineunda consulta-
10 (Utrecht richtet sıch Putendort 1ın den $ ff se1ınes Jus fectale.

Putfendorf unterscheidet zwischen „politischer“ un! „kirchlicher“ Toleranz. Erstere
bezieht sıch auf die (bestimmten Beschränkungen unterliegende) Zulassung verschiede-a Ba S a W e a AT
Ztschr.t.K.G. 2/93



192 Detlef Dörıiung

Neutro ıgıtur modo huc quadrat VO inducıarum. Monet deinde plurıbus
relıg10onıbus, qQqUaC tolerant, unam alıquando SSC omınantem UJUaC
1800781 SiIt SCHMILDECTK rel1g10 princıp1s, ut in Anglıa sSu. Jacobo I1 et de Rege hoc ita
Jjudıcat: (Cum ıste Rex CSaANO consılıo Yıtus OMANOS Dpraevalere vellet, haud
INJUTLA solıo excıdit. Debebat loquı moderatıus eit PIO ESISANO dicere malo CON-

sılıo. Nam insultare Regı intelicı et reverentiam EXuUueTE paedagogicum est et
VIro polıtico indıgnum.

Explicans restrictiones tolerationis cıvilıs, ut princıpibus moderatıo-
HCI suadeat, subjıcıt: Quin Prınceps $2 dextre el aequabiliter hıc procedat,
sentıet C1VUeES diversam religionem / A  \ professos, majore ffectu ele-
qur, GUAM eadem sentientes. Mıror adeo incogıtanter ScCr1ps1sse /4/
hunc autorem, ut 110  H anımadverterit, dissuadere SCSC imprudentem quod
suadere voluerat. Parum nım consultum erıt Princıpi SU OS abalienare dum
alııs placere studet, quıbus V1X UungUuamı satısfacıiet. O1 saltım rem restrinx1ısset
ad Princıpem CUJUS maxıma subditorum Pars S1it diversae relıg10n1s, pOtu1Ss-
sent ferrı JUaC dicıt.

Deıinde loquens de Tolerantıa Ecclesiastica aıt POS fuisse ıntemperus
agıtatos, quı damnarunt Quartadecimanos,? 1mM0 NO veretfur addere horum
sententiam fuisse MAZ1S YAatıon.ı CONseENLANEAM GUAM Cd GUHAC In Ecclesia
praevalmnıt. Tanta est scrıptorı1s huJus audacıa, ut judicıum SUUTII Parum sub-

de M1INUS intellecta toti1us Ecclesiae antıquae parıter et hodiernae Ju-
dic10 praeferat. Inde de concıliatıone loquitur et distinguit inter CONIrOVver-
S1AS de dogmatıbus et de emolumentis. Sed ACCUr loquendo et1am hae SUNTL
de dogmatibus, lıcet ad emolumenta respicıentibus. rliores controvers1as

facılius concılıarı, posteri0res SSC irreconcıliabiles. Sed LCI1L INO  D& ıpse
turbat. Nam controvers1as priıores Circa dogmata magıs tover1 CI-

dotibus /5/ eit hominıbus de schola, QUaM ab 115 quı SUnNt versatı in negotus,
quası hıc potius politica QUam Ecclesiastica fractarentur. Emolumenta VerO

mag1s efendi:ı a1lt aAb 115 HKOTUM Deus enter esLT. Sed ut Laceam ıpsummet
fuisse de schola homınem, ut terocıentem eleganter Uupß a1dmonuit 1ncom-
parabılıs Seckendortfius (ex qUO mutire VIX amplıus usu est)® videntur haec

NnNeTr Kirchen 1n einem Staat (z.B 1mM Deutschen Reich auf rund des Westtälischen Frie-
ens Dıe „Tolerantıa Ecclesjastica“ besitzt iıne CI Bedeutung. Sıe besteht ann ZW1-
schen wel Kırchen, WECILLN sS1e sıch dogmatisc Gegensäatze einander anerkennen,

ZUur Kommunıion zulassen.
Anhänger eiıner 1MmM Altertum iınsbesondere innerhalb der Ostkirche VE  en ıch-

Lung, die Ostern Nısan (März/April) feierte, also gleichen Tag w1e das jJüdısche
Passahtest. Von der abendländischen Kiırche wurde diese Regelung abgelehnt.

Zu eıner Kontroverse zwıschen eıt Ludwig VO  5 Seckendorf (1626—1692) un! Pu-
endorf W ar Ende der achtziger Jahre gekommen. Seckendort hatte 1n seiınem Buc
Christenstaat (Leipzıg ZUugunsten des Leıipzı Theologen Valentins Albertis (Pu-
endorts zeitweılıger Hauptgegner iın der Naturrec tsdebatte) in dCSSCII Streıt mıiıt Puten-
dorf Parteı C  IIN In Reaktion darauf oriff Putendort 1m Vorwort seıner Streit-
schrifttensammlung Erıs Scandıca (Frankfurt/M. Seckendort heiftig Leıibniz 1st
über diese Auseinandersetzungen, die durch die Einbeziehung VO Alberti un! Tobias
Pfanner Hofrat in Weımar) eskalierten, Uurc. Seckendorf unterrichtet worden (1, 4,
Nr. 4973 un: 551) Durch die Vermittlung VO' dam Rechenberg (Leipzıg) un Erhard
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dicta alıquıid monstr1 alere, sıbı mınıme Pugnantes de CONTIrO-
vers1sS, ub] 110  - agıtur de temporalı commodo, homines de schola Pug-
NnNantes VCIO de quaestionıbus emolumenta concernentibus dicıt ventrem DTrO
Deo habere An CI SO s1 ıpsum audımus, Pro neutrIis pugnandum est”? ndeA  Aa  W  V R N  Aa

HE
e

quıd alıud sequıtur q Ua quod alıı Jam U1C autorı imputant, religionem SSec
habendam Pro InNnere politica. Quae 61 11O  e sensıIıt pPCI incogıtantıam de

credi tecıt.
Inde inconsıderate 1dmodum asserıt controvers1as JqUaC CIrca

dogmata versantur ita a4d fundum eXCultz UL praejudicıo NO  - laborantes
(rara VIS in terr1S) liqguido judicare Q ueanl GUA sieL verıtas. Scıilicet $a-
tale est Uu1C /6/ VICrO loquı 110  - e 1n alterutram partem
tacere. Qui1s nescıt innumeras SS5C controvers1as indecıidibeles obdefectum
revelationis,

escıre velle JUaC magıster Optimus
Nos scıre NO vult,; erudiıita inscıtıa ESE.

Itaque ıpse INO.  5 corrıgıt dicens: A decisio nullo modo scrıptura
haberı pOtest quaestionem SS«C problematicam. Recte sed ita talsum est quod
dixerat SCMDCI SC1r1 Ö qUa parte StTet verıtas. Mox de colloquus et ( ÖöD-
c1ilıus disserit et vult adhıiber; Politicos 11O tantum ad temperandum Theo-
logorum fervorem, ut loquitur, sed et1am quı1a 1DSO Jure divino et NALUYTAa
regnı Chriısti jJudicıium de rebus fidei NO  S& ad miıinısterıium solum sed ad UNLVEY-
SA} Ecclesiam spectalt., Imo vult CONSEeSSul adjungi La1cos NO  > solum ordine
ımperantıum e e1 addictorum Consiliariorum, sed et guı tertı0 ordine deli-
genLur, AL eJuS VICES ad Jus repraesenten. Sed qu1s NO vıdet, quoties de 1N-

CUJusque tıde agıtur, NUMQUECMGUEC debere de verıtate SS«c PCISUASUM,
adeoque eatenus sSecCc judıcem. Quoties /77/ VerO quaerıtur quid publice Sıit

5 da  e O
I —  a &ı

tacıendum, deliberatio pertinet ad COS quı publice S1ve civyıliıbus SCUu
sacrıs PTO CUJUSquUeE gradu er Juribus. Plebem autem de talıbus consulere, 110
tantum ıneptum SSC sed eit periculosum.

10 Loquens de controversils JUaC pertinent ad emolumenta, dait. Ponti-
f1Cc10sS SSec irreconcıliabiles quia Clerı Pontifici Deus szt venter. Temerarıa
VO.  D praesertim 1ın homine pronuncılante de 11S QUOS NO NOVIt, 1MO0 seditiosa
1in Germanıa PE ad IN turbandam apta Multos tales S5S5C 110  - dubito. Sed
NEC dubito multos S5S5C et1am 1n Pontificio clero bona tide sentientes QUaC
docent. Et profecto possıbile eST, Deo SCSC interponente, ut VIr1 bon]iı alıquan-

—_ “  v B  —— _nr  0W N

do autorıtatem acquırant el Imperator Cu alııs magnıs Reg1ibus vel Princıipi-
Weıigel ena 1st nde 1688 schließlich einer Versöhnun zwıischen Putendort un:!
Seckendorf gekommen, die bis Zzu ode des letzteren Bestan hatte.

Im 10 seınes Buches geht CS Putendort die These, da{fß sıch hinter dogmatischenGegensätzen ott estimmte materıelle Interessen verbergen würden. Ne Argumente der

W

Vernuntt würden ın diesen Fällen abprallen. Dazu el 65:; „Ac TeVeTra venter aurıbus
e CUu1l placando argutissıma ratı1o0cınıa, eit aMOEeNISSIMI eloquentiae flosculi frustra 1NSUu-
muntur“ (D 32) Be1 den Lehrgegensätzen zwıschen Katholiken un! Protestanten würde

ausschließlich solche handtfeste Interessen der Papstkirche gehen.
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bus (occasıone ita ferente) ser10 cogıtet de emendatione Ecclesiae,
ubı Princıipes et p11 110  - IAa ratıonem habituri essent sacerdo-
u emolumenta Lantum Ssua curantıum. Dıiıttficilia 2eC SUNLT elit V1X speranda,
sed iınpossibilıa 11O0O SUNT 16 U: De1 abbreviata est./8/

Inde prolixe Pugnat 1n nesc10 qQU aM larvam tormulae paCcıs Cu Pon-
t1fic11s iıneundae QUam quıbusdam trıbuit Theologis Protestantibus.® Sed
quantum judicare OSSUuMmı his JUaC ponıt et hıc OCI1 Pugnat INOTC Andaba-

Dıcıt praetensa ]la ormula mM Ecclesziasticam etiam CU Pontiı-
ficHs SSC debitam, s$2 modo esse hicıta SEH salva Conscıientia fzerı pDosset. Hıc
vitılıgator respondet: Gr Pontificus 110 SSEC debitam sed vetitam.
<r thesis eJus SIt contradıctoria thesi formulae, debet proposıt1o0 eJus
continere eandem condıtionem, QUam continent tormula; ıta tiet ab-
surda. Nam S1C sonabiıt: PaxX Cu Pontitic1us 110 est lıcıta et1amsı salva COIl-
scıent1a fieri possıt, h.e eti1amsı licıta Sit, qUuaC est contradıictio in adjecto.”
SubjJıcıt deinde conditionem A moralıiter ımpossibilem. uod et1amsı VeCeI-

proposıt1o, conditionalis mManeret VCTIa Deinde accedit ad
controvers1as et reprehendit formulam u14 ınter MINOYLS momentı CONLTrO-
DETSLAS NUuUMENTAL PA4Ad5$ GQUAEC Dertinent ad emolumenta temporalıa. Sed 1n ıte-
1U manıiıfestat SUUMM cavıllandı studıum, Na qu1 LU Theologice /9/
u CHTAaNnı quıd hominibus praVvıs de rebus ıllıs videatur. Et pu
concedunt temporalıa SSC aetern1ıs postponenda. Autor VeTrTO nımıs
est de relıgione (anquam de politica. nde et1am tueiLur CONTLrOVer-
s1am primarıam SSC de Primatu Pontificis et 1n hoc Cıtat Bellarmınum,*° quı
dixıt In sıtam S5C fıde: SUMUEMMNMAML Sed innumer1 inter 1PSOS Pontificios alı-

8  8 Pufendorf behandelt 1m ( ausführlich die Methodus reducendae NLONLS Ecclesia-
st1Cae ınter OMANENSES Protestantes (v Anm der obıgen Abhandlun Da Puftfen-
dort mıiıt der Jjer vorgetragenen sehr arten Krıtik den lutherischen eologen se1ıne
Orthodoxie Beweıs stellen wollte, 1st auch VO anderen Zeıt C1NOSSCH behauptetworden (vgl Chrıistian Thomasıus’ Edıtion VO  — Putendorfs Politis Betrachtung der
geistlichen Monarchie des Stuhls Rom [Halle 374 {f. Ahnlich argumentiert
Jean le Clerc iIn: Bibliotheque choisie VII 705], 391 {f.)

Leibniz operlert 1er mıiıt Miıtteln der tormalen Logıik un! trıfft damıt nıcht die Ebene
der Argumentatıon Putendorfts. Auft den Seıten 48 des /us fectale, auf die Leibniz offen-
kundig anspıelt, lehnt Pufendorf eınen Friedensschluß mıt den Katholiken ab, da dadurch
die VO den Protestanten Iu Freiheit VO der pa stlıchen Herrschaft gefährdetwürde, Jeder, der die Praktiken der „päpstlichen Monarc 1e kennt, MU: eiınen Frieden
daher „moralıter“ für nıcht realisıerbar ansehen. Eın Friedensschlufß würde Vvoraussetzen,
da{fß der Papst darauft verzichtet, die protestantische Kırche un! ıhre Lehre seiıner Herr-
schaft unterwerten. Es sel ber geradezu törıcht, 1es VO Rom erwarten. Die Hal-

schließe jedoch nıcht die gegenseıtıge Gewährung der Religionsausübung Aaus.CunN: Robert Bellarmins (1542-1621) Disputationes de controversus christianae fıdei ad-
VETSUS hujus temporıs haereticos 1586—93) spielten 1n den kontessionellen Auseinander-
setzungen des eiıne erhebliche Rolle In der Leıipzıger Gelehrtengesellschaft „Col-
legium anthologicum“ wurde ın der Zeıt VO  - Putendorfs Mitgliedschaft (1655-1658)durch den spateren Straßburger Theologen Balthasar Bebel ıne Vortra sreıhe ber Bel-
armıns Werk veranstaltet (vgl Detlet Dörıing: Samuel Pufendorf und ze Leıpzı (70=
lehrtengesellschaft ıN der Miıtte des Jahrhunderts. Berlin 1989 [Sıtzun sberic der
Säiächsischen Akademıie der Wıss Leıipzıg. Phil.-hist. Klasse, 129 He 2 9 24)
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ter sentiunt praesertim 1n Gallia adeo ut Gerson Sorbonista librum scripserıt
de auferıbilitate a  ae ab Ecclesia.} Cum ormula supposulsset Pro-
testantıum ordinationes apud pontificios 1DSOS debere haberi: PTO legıtım1s,

aAUuUtfO hoc postulato evert1 STatum Pontificıum, quıppe quı 110 ferat
darı leg1t1mos Papa independentes. Sed hıc et alıbi prodıt SUuaImInlı in
controversiıs ignorantıam, CuH 1DS1 Pontitficıu doceant schismatıcum 1M0
haereticum caeter1s parıbus O; valıde (ets1 110 lıcıte) Ssacramenta administ-
[ ATE adeo ordınare et1am Ö Multa simılıa disputat de rebus qUasS
NUNg Ua intellexıt, tantum ut cavıllandı materi1am habeat, quod vel ınde Pa-
tet quod ıpse tandem suspicetur, formulam ıllam fuisse n  x /10/ ser1am sed
subsannatrıcem, el datam ad ımportunitates eludendas ınter condiıtiones PO-
nendo GUuAC Pontificii NUNGHAM volent concedere. Exponıit deinde SUUINL qUa-

”R a Ea ıU

A Sa  P E
lecunque Systema Theologiae in qQqUO NO video quıd SUUIN OCare possıt nıs1ı
formulas iınsolentes et. GETTLOÖTES qQUOS subinde admıiıscet.

Dıcıt sSystema hoc tale tore ut Lutheranı et Reformati in ıd consent1-
possınt, quod 1110  5< ıpse Cu fateatur 1ıpsum 110 O;

GEr doctrina horum de praedestinatione. Multos autfe paragraphos 1n hoc
a B E T R .

systemate exponendo CONsumlıt. Deinde propıus nonniıhıl ad rem accedens
a1t

T ıtes de omMuNıIıCatLLiONE ıdiıomatum elidı posse 2 ıntra simplicitatem
subsistatur. Acute perinde S1 dixisset, Cessatiuras S5S5C controvers1as S1 ho-
mınes controvertendo Cessarent. Videtur putare quod ocenda
nıpraesentia Carnıs Christı S1It abstinendum. Et 1n tavet Calixtinis.!*

Eit S 58 statuılt ın FEucharıistia solam Superesse controversiam de modo
praesent14, QuUa in consentlientes habiturus sıt /11/ Lutheranos I  „
NO  a iımmerı1to dubitatur.

Sed Cu dixisset Systemate delineato ıLa continer.ı Artıcu-
- —— x_.  v —__ [05s fidei ad salutem nNECESSATLOS, ULE nullus negarı quın FtOLa fide:

CAaLend abrumpatur, subjicıt Reformatorum tradıta CLYCAa praedestina-
tionem et GUAEC ad hanc attemperala est gratiam, ıta COoMpaYTala S5C UL ın hoc
systemate locum ınvenıLre 1M0 contradictionem ad SysStema hoc 1N-
volvant. Sed audı UaCSO QUaInı profunde hoc probet: qu14 scılicet CONEra-
dıctiıonem ınvolvat foedus Deo INı et PCOS U1 absolut: cujusdam
decretı salvarı AL damnarı. Verum hiıs apparet virum iıllum IN in

11 Johannes Gerson (1363—1429), Kanzler der Sorbonne. In der VO Pufendorf CI -

wähnten Schrift, die 1409 vertaßt wurde (Jean Gerson, (Euvres Completes, Par Mgr (sia-
reuUX, IL, Ournaı 1962, 27941213 Nr. 102), vertritt Gerson die Absetzbarkeit des Papstes
durch e1in Konzil.

12 Pufendort hält der lutherischen Christologıie mıt ihrer UÜbiquitätslehre als Kern-

— Mn a S E O W d * I E N w A na e m N a M
stück fest, rklärt aber alle dogmatische Auseinandersetzungen ZuUur Begründung dieser
Lehrsätze für überflüssıge „phrases enuntıatiıones“. Georg Calıxt (1586—1656) lehnte
die UÜbiquitätslehre ab Dagegen bıldeten diegmıt der Abendmahlsfrage 1in Ver-
bindung stehenden Lehrsätze für Leibniz dıe zentrale Rolle 1ın den Auseinandersetzungen
zwıschen den beiden protestantischen Kontessionen vgl Leibniz’ Tentamen Exposıtionis
IYreNLCAE trıum potissımarum ınter protestantes controversiarum [abgedruckt be1
Spener: Consılıa Judicıa Theologica Latına, 'eıl Frankfurt/M. 1709, 105113
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doctrina Retormatorum SSC Nam quantopere Retormati
doctrina foederum 1n Theologıa ufantiur et quomodo doceant Deum CCOMNO-

mM1a salutis utı constıitulisse ad decreta 22terna exequenda. Mıror quod NO

damnarıt Reformatos de quıbus statult quod fundamentum systematıs La  3
necessar]11 destruant. Verum Nnım OL quod NO est Uusu. tacere
(scrıbebat nım Berolinı), ıd fecıt oblique 110  a recıpıendo COS ın SUUIN LE-

necessarıorum F124 ad salutem nıs1ı abjurata prıus praedestinatione.
. 64 Dıiceıit Lutheranos DYrO hypothesı eundem SC ordinem

decretorum In S19NO Yatıion1s divinae quı szt ın executione. Sed hoc quidem
CI omn1a est. Concedunt nım el Lutheranı fines SSC priores in 1N-
tentione, sed posteriores 1in executlıone. Nıhıl potuılt dicı mag1s COIN-

mun1 NSsSu alıenum Q Ualnı quod Reformatis obJicıt dicens: Nuspiam Chris-
LU  3 Aut Apostolorum quempilam 1ta praedicationem SA ESSE:; Deus
alıquos Aabsoluto beneplacıto ad uıtam aeternam elegıt, alıos Darı decreto
reprobavit, Ergo facıte Doenıtentiam et credite Evangelıo. Non sequıtur:
Christus BT Apostoli 110  - dixerunt alıquıd loco alıeno, Crg est falsum Chri-
STIUS NO  3 incepit praedicare Evangelium dicendo: Deus creavıt Angelos, Ergo

hoc sılenti0 sequıtur quod Angeli sınt increatı. Baculus STAat in angulo,
CISO 1455 pluet.

Sed 1O meliora expectarı VIrO Ia  3 neglıgenter scribente ei qu1-
dem de rebus 1n E2)  3 profundıs sıbique adeo incompertis. (ausa
hujus 1in scrıiıbendo negligentiae simul et audacıae haec /13/ opınor funt quod
SCr1pt1s de Jure aturae et (Jentium satıs superficiarı1s (exceptis 11S qUaC
Grotio et Hobbio ULUO sunt) laudem majorem obtinuit Q Uamı mMere-

batur, quon1am 1n talıbus lectores solent SSC content1ı vulgarıbus, modo quı1s
eleganter scribat. Hıc SUCCECSSUS tecıt ıpsum audacıorem adeo ut putaret lıcere
sıb; de omnıbus scribere quicquıid venıret in buccam, eit contradıcentes iıncle-

Quantopere Domino Scherzero, Domino Alberto, * alıısque
VIr1S insıgnıbus, quod inultum haud tulıt, insultaverit, notius est QUaIn
ut referri Sed et Domino Seckendorfio ZraV1SSıMO Vıro lenıssımıs
quidem verbis sed ponderosıs egregıe castıgatus est, QUO tempore autorıta-
te  3 eJus 11O  - mM1nNus q Han doctrinam verıtus 110 nıhıl SCSC continult; forte et

hujus ıbelli editionem (cu1 NO  - poterat 110  $ metfuere Theologıs) posthu-
INa SS5C maluıt QUam V1IVO venıre 1n disecerimen.

13 Zum Streıt mıiıt Alberti (1635—1697) Anm. Die Auseinandersetzung mıt Jo-
hann dam Scherzer (1628—1683), Leibniz’ Lehrer, spielte sıch bereıits in den sıebzıiger
Jahren ab B Pufendorft: Epistola ad Scherzerum |Hardevicı 1674 ]) [Das Manuskript des
Jus feciale 1st VO Pufendorf Seckendort geschickt worden, dessen Urteil einzuho-
len (so ach Putendorts Briet VO 1691 dam Rechenberg, Leipz1g, Ms
0355, BI 268*). Dıies belegt jedoch eher die auch beobachtende gute Beziehung
zwiıischen Putendort un! Seckendorf 1n den Jahren ach 1689

Es ist mır eıne angenehme Pflicht, dem Leibniz-Archiv 1n der Niedersächsischen Lan-
desbibliothek Hannover für dıe großzügig geschaffene Möglichkeit danken, 1n den
Beständen des Leibniz-Nachlasses torschen können. Frau Dr. Gerda termöhlen und
der inzwischen verstorbene Prot. Dr. Albert Heinekamp haben meıne Arbeıit miıt V1

schiedenen Hınweisen unterstutzt.
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disserıit de Ceremon1us, cereı1s, organıs, altarıbus eit alııs simılıbus
MIiNOTFIS momentiı inter Protestantes controversus. Quae materı1a magıs erat

captuı 1PS1US accommodata, unde et1am QUAaC dixıt melijora /14/ SUNLT. Nevero
deesset sceribendi litigandıque OCCASI1O,

eit multis sequentibus qu ad tinem hıbrı CUJUS ultımus dus est

revolviıtur ad sublimes illas quaestiones et audet stricturas scribere in consul-
tatıonem Juriae1 de Pacc ınter Protestantes (impar CONSICSSUS Achıullı) Est
nNnım Juriaeus Vır doctrinae ingen11que 110 mediocrı1s, et 1in profundo Ho
praedestination1s negot10 valde insuper V  9 ut mırum Sit 1in Theologıa
Lyronem hunc usu SSC CUu ve 1lo up hac quaestione NU.:

CONSeEereIC Quam autorıs nostrı judicıum iın hıs rebus SIt ex1iguum vel
inde quod

Pontificius absoluto decreto faventibus, id est Thomuistis et Janseni-
St1S (quorum nO est subtilıtas), stupiditatem trıbult Gu14 scılicet aAdeo aecı
SUNLT (sı LDS1 Iynceo credimus) UL NO  S uıdeant merıta operum CH absoluto
decreto DUugNAaFTE, Errant 1Ilı CIrca OPCIUM merıta, aUTte He Ea  3 145-

SUS SIit La  3 stupidus quemadmodum auctor praesumıt 1N talıbus ultra plebem
nıhıl sapıens, aliorum erıt arbitrarı./15/

Habess, Vır Clarıssıme, sententiam INCAaIll de exercıtatione posthuma Sa-
muelis Puffendorfii, Q Ua 110 respondere CONCePTLae multis opınıon] de
VIr1 ıllıus erudıtione 1CS 1psa loquitur. Decetero scrıpta eJus ad historiam —

dernam pertinentia laudem SUanmnmı merentur, quı1a continent acta publica SCUu

memor1as Princıpum Cancellarıs sıbı suppeditatas quibus 1n atınum
haud male ersas hıstor1as SsUuas contexult. Ast quoties ODUS fuıt

peculıarı ad investigandum studio 1Tes IpS cedunt longe intelicıus. nde est

quod Vır MAYNAaC doctrinae eit famae ın celebriı quadam Academıa multos in
Introductione eJus ad hıstor1am polıtiıcam eITOTITCS monstraverit. Omniıum

mınıme fuit ad scribenda QqUaC attenta meditatione indıgent.
Patet hoc inter alıa eJus de Jure aturae et Gentium lıbrıs in quıbus, qua«C
de SU:  S addıdit Puffendorfius, NO  en SUNT magnı momenti1 jurisprudentiae quıp-
PC solidioris philosophiae NO  - qu Narus,. Plausum alıqguem
praesertim apud Juventutem academıcam in merult quod popularıus CXDO-
SU1sse viderı qUaCl Grotio Vıro sublimıus eran! pertractata Her

/16/ juvenıbus R  3 facıle capıebantur. Quod denıque UuSsu PFrOrSUS
temerarıo ıpsam Theologi1am illotıs manıbus invadere sıne subsidio CS=-

sarıarum doctrinarum de rebus MAaxXx1ım1s dictatorıo supercili0 dicere futilia
sustinuerıit, id NeMO cordatus credo probabiıt. Vale.!*

Die Zeichensetzung 1st VO Herausgeber geringfügıig überarbeiıtet worden, das
Verständnıis des Textes erleichtern.



Der deutsche Katholizismus *
1M Rıngen eıne Standortbestimmung
des Reiches ach dem Ersten Weltkrieg

Von Karsten Ruppert

Solange bıs in die sechziger Jahre des Jahrhunderts die natıonale rage 1n
Deutschland och offen WAaf, lıeten die Bestrebungen des polıtıschen Katho-
lizismus und der natiıonalen ewegung gleichmäßig nebeneınander her. Mıt
der preufßfßisch kleindeutschen Reichsgründung sıch die Wege VO  D
Katholiken und Natıon. Es kam ZUu: Bruch zwischen der katholischen
Volksminderheit und dem protestantischen Kaiserreic W1e€e seiner sıch ZUSeEe-
hends säkularısıerenden Gesellschaft.

Den Protestanten blieb die natıonale Zuverlässigkeıt einer Kontessıion, die
Teıil der weltumspannenden Römischen Kırche WAal, immer suspekt, und die
Nationalisten empfanden als ine Provokation, dafß sıch die politische Ver-
Lıretung dieser Kontession als Träger der ıhnen remden alteren deutschen
Tradıtionen, des großdeutschen Reichsgedankens und des Föderalısmus
nämlıich, profilierte. Mıt dem Abflauen des Kulturkampfes, miıt Bısmarcks
Sturz und nachdem die Zentrumspartei als der poliıtische Ausschufß der deut-
schen Katholiken sıch 1mM Reichstag ıne Schlüsselstellung erobert hatte,
wuchsen die Katholiken und ıhre polıtische Vertretung ımmer mehr 1n die
„Reichsnation“ hıneıin.! Se1it den neunzıger Jahren erwıes sıch ıhnen fast

Vgl AaZu Wilfried Loth: Katholiken 1m Kaiıserreich: der polıtische Katholizismus 1N
der Krise des wılhelminischen Deutschland. Düsseldorf 1984; Rudolft Morsey: Dıie eut-
schen Katholiken und der Nationalstaat zwiıischen Kulturkampf und dem ersten Welt-
krieg, In: Hıstorisches Jahrbuch 9 9 17U 31—64; Rudolt Morsey: Der politische Katho-
lızısmus 0—1 11 Der sozıale und politische Katholizismus: Entwicklungslinien 1n
DeutschlandA hrsg. VO Anton Rauscher, München 1981, 110—-164;
Ernst Deuerlein: Dıie Bekehrung des Zentrums Zur natiıonalen Idee, 1n Hochland 6 9
1970, 432—449; Albrecht Langner: Katholizismus Uun:! natıonaler Gedanke 1n Deutsch-
land, 1: olk Natıon Vaterland: der deutsche Protestantismus un!| der Nationalıis-
IMUsSs hrsg. VO Horst Zilleßen. Gütersloh 19770, 238—269; Hans Maıer: Katholizismus,
natıonale Bewegung und Demokratie 1n Deutschland, in: Hochland f 964/65, A E
IIN Horst Gründer: Natıon und Katholizismus 1mM Kaiserreich, 1n Katholizısmus, natıo-
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exemplarısch die Integrationskraift des Nationalısmus 1im Jahrhundert. In
der Aufßen- und Militärpolitik die Parteı seitdem zunehmend eınen
nationalen Kurs und 1M Innern trug s1e den Ausbau des Reiches mıiıt.*

Freilich WAar der Nationalismus 1n seiıner borussisch-machtstaatlichen Va-
rlante, der 1m Bestreben, einen natiıonalen Inferioritätskomplex kompen-
sıeren, VO Verkrampfungen nıcht freı blieb, 1m Katholizıismus des Kaıser-
reichs 11Ur für das Preußische Zentrum und hier VOT allem für die Parteihono-
ratıoren, Akademiker und Kleinbürger repräsentativ.” Im süuddeutschen Zen-
trum, der Arbeiterschaft und Teıilen der Bauern, die alle das Gefühl nıcht los
wurden, da{fß die nationalen Vorleistungen der Parteiführung auf ıhre Kosten
gingen, faßte keine tieteren Wurzeln. ehr ethisch motivıert W ar die Krı-
tik führender katholischer Lajien der Hochrüstung, die mıt Vorschlägen
einherging, die sıch verschärtenden europäischen Konflikte mıt Hılte einer
päpstlichen Schiedsgerichtsbarkeit einzudämmen.‘* Solche Friedensinitiativen
stießen aber be1 Kırche, katholischer Bevölkerung und politischem Katholi-
Z71SMUS auf Desinteresse und Ablehnung.

Dıie Parteı hielt daher auch dann noch iıhrem Integrationskurs fest, als
immer deutlicher wurde, da{fß sıch die erhofften Erfolge nıcht einstellen WUr-
den Neue Wiähler wurden nıcht WO  ‘9 die katholische Kıirche lıtt wel-
terhin un rechtlichen Restriktionen, und die Katholiken überwanden ıhre
gesellschaftliche Isolierung nıcht. Schließlich hatte dıie Parte1 auch nıcht den
erhofften Einfluf autf die Fxekutive gewıinnen können, obwohl Loyalıtät Be>
genüber der Reichsleitung Richtschnur ıhrer parlamentarischen Arbeit WAT.

Dennoch haben sıch die deutschen Katholiken mı1t ıhrer Kirche ach dem
Ausbruch des Krıeges 1mM August 1914 selbstverständlich in die Burgfrie-
densfront eingereıht, da S1€e miıt der Natıon davon überzeugt ls einen gC-
rechten Verteidigungskrieg führen.? Der nationale Rausch und das für die

naler Gedanke und Europa seıt 1800 hrsg. VO Albrecht Langner. Paderborn 1985,
65—87

Dazu jetzt VOIL allem Loth (wıe Anm 38 ff
Gut ablesbar 1St die „borussische“ Sozialisatıon Heıinrich Brünıng un! Martın

Spahn Vgl azu Rudolt Morsey: Brünıngs politische Weltanschauung VT 1918, 1n (Ze-
sellschaft, Parlament und Regierung: AA Geschichte des Parlamentarısmus 1n Deutsch-
and hrsg. VO Gerhard Rıtter. Düsseldort 1974, Al 35 Uun! Gabriele Clemens:
Martın Spahn un! der Rechtskatholizismus 1ın der Weımarer Republik. Maınz 1983,

{ Diesen Geisteswandel bestätigen uch die beiıden Biographien ber die Zen-
LIrums olitiker arl Bachem un!‘ Felix Porsch. Vgl olt Kieter: arl BachemDr
Polıiti un Hiıstoriker des Zentrums. Maınz 1989, und August ermann Leugers-kl
Scherzber Felıx PorschAPolitiker für katholische Interessen 1n Kaiserreic
un: Repu lı Maınz 1990

August-Hermann Leugers: Einstellungen Krıeg un! Frieden 1im deutschen Katho-
lızısmus VOT 1914, In: Bereıt ZU Krıeg: Kriegsmentalıtät 1m wilhelminischen Deutsch-
and 0—-19 Beıträge ZUr historischen Friedensforschung hrsg. VO  — Jost Dülfter und
arl Hall Göttingen 1986, ff

Rudaolft Morsey: Dıe Deutsche Zentrumsparteı e v Düsseldorf 1966, f
Langner (wıe Anm. 247 ff un! Guünter Baadte: Katholischer Universalısmus und

natıonale Katholizısmen 1m Ersten Weltkrieg, 11 Katholizismus, natiıonaler Gedanke un!
Europa seıt 1800 hrsg. VO: Albrecht Langner. Paderborn Hs 1985, 9—-1 Wolfram
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deutschen Katholiken kennzeichnende Verlangen, in der Stunde der Ent-
scheidung die VO den Gegnern oft angezweıfelte natiıonale Zuverlässıig-
keıit Beweıs stellen, haben alle ethischen und supranationalen Or1-
entierungen hinweggespült. Von christlicher Solidarıtät und katholischem
Universalismus W ar 1in Deutschland, W1€e auch 1n den anderen kriegführenden
Ländern, nıchts Erkennbares mehr geblieben.® Vielmehr hatten die Kirchen
dieser Natıonen ohne jegliche theologische Skrupel die Sache ıhres Volkes
mi1t der des Christentums gleichgesetzt und dem Kampf auch noch ıne
relig1öse Berechtigung gegeben.‘

och mehr als Kırche und Gläubige Nn der rıeg die Parteı der deut-
schen Katholiken, sıch außenpolitischen Herausforderungen d stellen. Die-

haben die bısher VOT allem auf die Innenpolitik konzentrierte Deutsche
Zentrumsparte1 bald tief gespalten. Nachdem der schnell Sıeg 1n
immer weıtere Ferne rückte, mußÖte INa  - die bisherige Haltung MNECUu überden-
ken Dıie iıne Posıtion bezog dabei das führende rheinische Zentrumsblatt,
die „Kölnische Volkszeitung“, se1it dem Frühjahr 1915 durch die Anheizung
des Chauvınısmus und die Propagierung Annexionsforderungen.“
Vor dem Hintergrund VO Lebensmittelverknappung und zunehmender S
ruhe 1n der Arbeiterschaft sah die Gegenseıte darın ımmer mehr eın Hınder-
nN1s für die Beendigung des Krıeges Die Mehrheit 1M politischen Katholizis-
INUS WAar 1U  = bereıt, einem Verständigungsfrieden nach den Vorstellungen
VO Reichskanzler Bethmann-Hollweg tolgen, der 1mM Falle VO Festigung
und Ausbau der deutschen Grofßmachtstellung weitgehend auf Annexıionen

Wette: Ideologien, Propaganda und Innen olitık als Voraussetzungen der Kriegspolitik
des rıtten Reıches, 1: [D)Das Deutsche Reıc Uun: der Zweıte Weltkrieg hrsg. VO Mili-
tärgeschichtlichen Forschungsamt, 5 Stuttgart I7 $

Heinric Lutz: Demokratie 1m Zwauelicht: der Weg der deutschen Katholiken AUS

dem Kaiserreich 1n die Republık S 6 München 1963, 43 $£ Zum französıschen
Katholizismus 1m Ersten Weltkrieg vgl Jean-Marıe Mayeur: Le Catholicısme francais
Ia Premiere (zuerre Mondıale, 1nN: Francıa 2, 1974, ST AGT. Wıe sich der deutsche Ka-
tholizısmus traglos 1n die Burgfriedensfront eingereiht hat, der französısche 1n die
„Union Sacree“. Für den Katholizismus beider Länder auch dıe Motive un! Er-
gebniısse vergleichbar: ging dem Katholizismus 1mM laızıstischen Frankreich ıne
Zurückdrängung des Antiklerikalismus, > dem deutschen den Beweıs seıiner natıona-
len Zuverlässigkeit un: dadurch die Überwindung seiner gesellschaftlichen Zurück-
SeEIZUNgG. Beide und das wiırd durch die negatıve Bewertung der Kriegsbegeisterung VeTI-

deckt haben diese 7Zi;ele 1m und ach dem Krıeg teilweise erreicht: wenn uch sicherlich
nıcht 1Ur als Folge der Bejahung des Krıeges In Deutschland die ersten

schen Reichskanzlers 1mM Krıe
sıchtbaren Erfolge dıe Aufhebung des Jesuıtengesetzes und dıie Ernennung eınes katholi-

Darauf stellt tür Deutsch and besonders Richard Va  7 Dülmen aAb Der deutsche Ka-
tholizismus und der Erste Weltkrieg, 1n: Francıa 2! 1974, 347 tf. Der Autsatz enttäuscht
insofern, als sein Thema nıcht in der Breıte behandelt, w1e es:der Titel vorgıbt,
dessen vornehmlıich Randerscheinungen un! den revolutionären Übergang ST Republık
untersucht.

Morsey: Die Deutsche Zentrumsparte: (wıe Anm. S Zu arl Bachem als
dem verantwortlichen politischen Leıter der Kölnischen Volkszeitung ın den Kriegsjah-
ren vgl jetzt Kieter (wıe Anm. 175
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verzichten wollte Der Parteileitung gelang aber nıcht, die Anhänger auf
dieser inıe befrieden. Einerseılts unerfahren un! unzureichend ıntor-
miert, fand S1€e auch andererseıts in der Katholiziıtät weder eın die Gegensatze
umfassendes Prinzıp och ein Entscheidungskriterium 1ın den existentiellen
Fragen VO Krıeg und Frieden.? Diese Funktion übernahm dann in der We1-

Republik weitgehend die Regierungsverantwortung, die ININECINL

mi1t einem durch die Niederlage geschärften Realismus entscheidend dazu
beıtrug, daß das Zentrum ebenso gewaltiger Ww1€e drückender Probleme
1n der Außenpolitik Trıtt tafßste

1Da aber 1n der Kriıse des Krieges weder eın heilsamer Zwang och ine
Leitidee den Dıssens überwınden halfen, jeß die Parteileitung die Dınge
schleiten. In dieser Lage trıeb die Erkenntnıis, da der rıeg nıcht mehr
gewınnen sel, und die Einsicht, da{fß die Rısse 1n Parte1 un:! Gesellschaftt einen
Frieden erforderten, den se1it Kriegsbeginn einflußreichsten Zentrumspoliti-
ker Matthias Erzberger einem spektakulären Schritt. Er I'lß seiıne über-
rumpelte Parte1ı dazu fort, sıch I1N11INECINL mıiıt Sozialdemokraten un Libera-
len 19 Julı 917 1M Reichstag einem Frieden ohne „CTZWUNSCHC (3
bietsabtretungen, polıtische, wirtschaftliche und finanzielle Vergewaltigun-
«  gen bekennen.!* Im deutschen Protestantismus wurde die Friedensinit1ia-
t1ve des Sommers 1917 I1 der führenden Rolle Erzbergers und des Z41=
sammenhangs Mi1t dem päpstlichen Friedensappell weitgehend als „Jesulti-
sches Machwerk“ ZU Schaden der preußisch-deutschen Kultur ANZCSC-
hen  11

DE beide Vorstöße die Gegensatze 1mM Katholizismus eher vertieften als
ausglichen und da s1e auch nıcht die Tür Zur Verständigung mı1ıt dem Ausland
öffneten, 21in das Interesse ıhnen schon Ende des Jahres zurück.
Da{iß die „Friedensresolution“ des Reichstags mehr Ausdruck der polıtischen
Opportunität als eines Sinneswandels BEeEWESCIHI W al, wurde vollends deutlich
durch das Abrücken des politischen Katholizismus VO: Verständigung un
Selbstbestimmung, als siıch Anfang 918 die Kriegslage vorübergehend bes-

Obwohl aber nıcht wiederum völlıg 1Ns alte Fahrwasser zurückge-
olıtten WAal, traf ıh: W1€ auch die Mehrheıit der Natıon die Niederlage 1mM
November 1918 Ww1€e eın Schock, der allmählich einer tieten Depression wich.

Ulrich VO Hehl: Wilhelm Marx 1n den politischen Auseinandersetzungen der Zen-
trumsparte1 während des Ersten Weltkriegs, 1: Annalen des Hıstorischen ereıns für den
Niederrhein 186, 1983, 107 f 9 un! Loth (wıe Anm 278 tt.

10 Druck der Friedensresolution mıiıt den vorausgehenden Entwürten in: Der Inter-
fraktionelle Ausschufß 917/18 Erster eil bearb VO Erich Matthias Mitwirkung
VO Rudaolt Morsey. Düsseldort 1959, 110 ; Erzbergers Motiıven vgl besonders
Klaus Epsteın: Matthias Erzberger un das Dilemma der deutschen Demokratie.
1976; 208 {f.

11 Dazu Gerhard Besıier: Krıeg, Frieden, Abrüstung: Dıe Haltung der europäischen
und amerikanıschen Kirchen ZU1T Fra der deutschen Kriegsschuld eın kır-
chenhistorischer Beıtrag ZuUur Friedens orschung un!‘ Friedenserziehung. Göttingen 1982,
5: 78
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a die deutschen Katholiken A4US ihrer Lethargie durch die Ereignisse der
Revolution und die Erfordernisse des polıtischen Neu- und Umbaus abrupt
herausgerissen wurden, blieb kaum Zeıt, den rıeg und die Rolle, die
INa  3 selbst gespielt hatte, geistig und politisch verarbeiten. Dazu War al-
lerdings jetzt w1e auch spater das Bedürftfnis nıcht allzu orofß. Dennoch 1St
nıcht übersehen, da{fß die Erfahrung des Krıeges und der Niederlage die
Nachkriegspolitik des Katholizismus nachhaltıig epragt hat In den rund-
fragen der Natıon WAar der OoOnsens zertallen. Es hatten sich differenzierte,
teıls gegensätzliche Posıtiıonen ausgebildet, und das Bewulßstsein, dafß das Ver-
hältnis rıeg und Miılıitär Ww1e€e die Rolle Deutschlands den Völkern
TCUu definiert werden mMUusSse, WAalr weıt verbreitet.!*

11

Dabe] meldete sıch zunächst 1Ne bıs VOILI kurzem 1m deutschen Katholizis-
I1US unbekannte politisch-gesellschaftliche Kraft esonders dezidiert
Wort die katholische Friedensbewegung.!* Dıiıe Inıtiative deren Bildung
War Ja noch VO Erzberger AUSSCHANSCH, die „Friedensresolution“ und
die fast gleichzeitige Friedensvermittlung apst Benedikts subsıidıiär ab-
zustützen.!* Der VO Annexı1ionıisten ZU Förderer des „Verständigungsfrie-
dens“ gewandelte Politiker hatte nämlıch, vermutlich die Kräfte des Aus-
gleichs 1m HaA- und Ausland mobilıisıeren, Personen und Gruppen 1MmM deut-
schen Katholizismus, die bisher durch Friedensinitjativen und Aufrufe her-
VvOor‘: getreten 1, CHMHUNtErt,; sıch einer Friedensbewegung for-
mieren.!> Durch die Friedensenzyklika Benedikts VO August 1917
ermutigt, durch ine ansehnliche, VO Erzberger beschaffte Fınanzıerung C”siıchert und aufgrund seıner Protektion VO der Miılıtärzensur wenı1g behel-
ligt, kam dann ersten Aktivıtäten und schließlich 31 Januar 1918
Zur Gründung des „Friedensbunds Deutscher Katholiken“.!®

12 Zu dieser Dıfferenzierung vgl arsten Ruppert: Der Einfluß christlich-demokrati-
scher w1ıe christlich-sozialer Ideen und Parteıen auf Geılst un: Politik ın der Weımarer
Zeıt, 1N; Christliche Demokratie 1n Europa: Grundlagen un:! Entwicklungen seıt dem
Jahrhundert / hrsg. VO Wınfried Becker und Rudolt Morsey. Öln 1988, 131 f

13 Lutz (wıe Anm. 6/ {f= Beate Höflıng: Katholische Friedensbewegung ZW1-
schen wWwe1l Krıegen: der „Friedensbund Deutscher Katholiken“ M] Waldkirch
, f£:; Dıieter Rıesenberger: Dıie katholische Friedensbewegung 1n der Weımarer
Republik. Düsseldort 196/, %1 {

Vgl auch Klaus Epsteıin (wıe Anm 10) 208
TIrotz eıner relatıv Forschungslage Zur katholischen Friedensbewegung 1st

ber ihre Anfänge, iınsbesondere die Rolle Erzbergers, wenı1g bekannt, daher ann INnan
ber seıne Moaotiıve 1Ur Vermutun anstellen. Bezeichnend auch, da ber das Gruün-
dungsdatum un! dıe Entstehung Organısatıon die Ansichten varıleren. Vgl azu die
Lıteratur der folgenden Anmerkung.

16 Dazu Dıieter Riesenberger: Der „Friedensbund Deutscher Katholiken“ und der
lıtische Katholiızısmus 1n der Weımarer Republık, 1n: Pazıfismus ın der Weıimarer Repu-blik: Beıiträge ZuUur historischen Friedensforschung hrsg. VO arl Holl Woltfram
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Gegenüber einer gerade 1n den Anfängen ablehnenden katholischen Of-
fentlichkeit ZOR der Friedensbund seıne Legıtimatiıon aAus den päpstlichen
Verlautbarungen Frieden un Völkerrecht selIt Leo ı888 w1e auch N

dem Wohlwollen, das die Papste bisher den internationalen Bestrebungen
ZUr Völkerverständigung entgegengebracht hatten.! Folglich WAar moralı-
sche Grundüberzeugung des Friedensbundes, da{ß das Liebes- und Friedens-
gebot Christi zwischen Völkern un:! Staaten ebenso gelten habe w1e ZW1-
schen den einzelnen. Fuür die Verdrängung dieses Prinzıps Ww1e€e für die Vor-
herrschaft VO Gewalt, Ego1ismus und Ausbeutung in der Völkergemeıin-
schaft, w1e sS1e sıch in Chauvınısmus und Imperialısmus zeıgten, wurde der
Abtall VO christliıchen Sıttengesetz verantwortlich gemacht. In deutlicher
Anlehnung die tür den Friedensbund zentrale Friedensenzyklika Bene-
dıikts VO 1917 sollten Streitkräfte 1L1UT och zugelassen werden, SOWelılt
diese ZUuUr Aufrechterhaltung der ıinneren Ordnung un Grenzsicherung NOTL-

wendig Mıt Sanktionsbefugnissen ausgestattete Internationale
Schiedsgerichte hatten den Rüstungsstand kontrollieren und auf die Eın-
haltung des wıederbelebten Völkerrechts achten.!®

Je weıter die Einsicht siıch or1ift, da{fß mi1t Waitengewalt das deutsche
Schicksal nıcht mehr wenden W al, stärkere Wirkung erzielten die
päpstlichen Friedensideen 1mM deutschen Katholizısmus, die INan UVOT, W1€
z B die Verurteilung des Bruchs der belgischen Neutralıtät durch deutsche
Iruppen, des ötteren lıebsten ignorıert hatte. Ja. in der eıt der Ilusionen
zwischen dem Waftenstillstand VO November 918 und dem Begınn der
Friedensverhandlungen hat der sıch NEU orientierende politische Katholizis-
I1US den außenpolitischen Teıl seiıner Leıtsätze VO Dezember 1918 1n An-
lehnung das Programm der katholischen Friedensbewegung 1n der truge-
rischen Hoffnung aut einen „Präliminarfrieden der Verständigung un Ver-
söhnung der Völker“ konzipiert. ”” Nachdem aber der Versauiller Vertrag VO

28. Junı 1919 den deutschen Katholiken mıt brutaler Deutlichkeit klarge-
macht hatte, da{fß auch durch Appelle die christliche Kultur Europas der
wiılhelminische National- und Machtstaat nıcht mehr retiten WAal, ne1igte
sıch die Epoche des Einvernehmens zwıschen Parte1ı und Friedensbewegung
schon ıhrem Ende Daran ınderte auch nıchts, da{fß 1mM August des Jahres

Wette. Paderborn 1981, 93 H Höfling (wıe Anm. 13) ff.; Konrad Breitenborn:
Friedensbund Deutscher Katholiken 9-1 in: Lexikon ZUur Parteienge-
schichte: die bürgerlichen un! kleinbürgerlichen Parteıen un! Verbände ın Deutschland
(1789-1945), Leipz1g 1984, S31 f’ Franz Posset: Krıeg un Chriıistentum: Katho-
lısche Friedensbewegung zwıschen dem Ersten und Zweıten Weltkrieg besonderer
Berücksichtigung des Werkes VO Max Josef Metzger. Meıtingen 1978, 120 ff.: Dıiıeter
Rıesenberger: Geschichte der Friedensbewegung ın Deutschland: VO den Anfängen bıs
1933 Göttingen 1985, 121 ff.

17 Dazu Ludwig Baur/Karl Rieder: Päpstliche Enzykliıken und ıhre Stellung Zur Polıi-
tiık Freiburg I9ZE tf.

18 Dazu Baur/K. Rieder (wıe Anm. 17) 6/ 88
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der ebentalls auf Dıstanz gehende Erzberger bıs se1ner Ermordung Wwe1l
Jahre spater deren Vorsitzendem gewählt wurde.*°

Damiıt WAaTr die Wirksamkeit der nıemals über 9.000 Mitglieder zählenden
Urganısatıon auf die „Durchsäuerung“ des Katholizismus mıiıt der Friedens-
iıdee begrenzt. Diese moraliısch-pädagogische Gesinnungspflege fand VOTI-
nehmlıch noch be] einıgen Jugendgruppen, Teıilen des Linkskatholizismus
un des Klerus w1e€e bei einer Handvoll Zentrumsabgeordneten Aufmerksam-
keit.?! Diesen und VOI allem der rührigen Franktfurter rtsgruppe, die sıch

die „Rhein-Mainische Volkszeitung“ geschart hatte, W ar dann auch
verdanken, da{fß der katholische Pazıtismus polıtischer wurde und sich aktu-
eller Anlıegen annahm. Soz1ialen und polıtischen Ursachen VO Krıegen
wurde nachgegangen, die Völkerbundsidee W1e€e der Ausgleich Deutschlands
mi1t Frankreich und Polen unterstutzt und heftige publizistische Attacken

ine zunehmende Militarısierung geritten.““ SO WAar dann 98358 kon-
SEQqUENLT, da{fß der Graben Zzu Zentrum unüberbrückbar wurde, als dieses
ZU ersten Mal Z wehrpolitischen Bekenntnis CZWUNSCH, 19728 den Bau
des Panzerkreuzers unterstutzte Mıt der danach vollzogenen Bindung
linkskatholische Gruppierung versank der „Friedensbund Deutscher Katho-
lıken“ mıiıt diesen endgültig in der polıtischen Bedeutungslosigkeit, obwohl

propagandıstisch bis ZU Ende der Weı1marer Republık prasent blieb.?>
Das WAar vorrangıg auf den Rückhalt zurückzuführen, den der „Friedens-

bund Deutscher Katholiken“ trüh Kıirche und Episkopat gefunden hatte.
ine Ühnliche Hınwendung pazıfistischen ewegungen hat 1mM Prote-
stantısmus nıcht gegeben, da dıe evangelische Kırche wiılhelminischem Den-
ken viel stärker verhaftet blieb und die Gegner der Republik in iıhr größeren
Eintflu{fß erhielten.** uch autf katholischer Seıite W ar ine solche Entwicklung
zunächst nıcht SCWESCH. Denn 1er hatte bısher ine mehr fatalı-
stische Sıcht gegenüber dem rıeg vorgeherrscht, indem als Stratfe (Csottes
für die Entchristlichung der Welt und als Miıttel 1mM göttlichen Heilsplan be-
oriffen wurde:; und schließlich WAar die katholische Kirche Ww1€e die sıch in die-
SCr Hınsıicht noch stärker exponıerende evangelısche Kirche mıiıt der oroßen

19 Kölnische Volkszeitung 1919 und Germanıa 1919
20 Vgl Breitenborn (wıe Anm 16) ZE1 Nach Posset (wıe Anm 16) fehlte Erz-

berger beı der ftormellen Konstitulerung 1mM Oktober 1919
21 Rıesenberger: „Friedensbund Deutscher Katholiken“ (wıe Anm 16), 101 f 9
Breitenborn: Der Friedensbund deutscher Katholiken Berlin

1981, S vgl auch Rıesenberger: Geschichte der Friedensbewegung in Deutschland
(wıe Änm. 16)) 165 8

Bruno Lowitsch: Der Kreıs die Rhein-Mainische Volkszeitung. Frankturt a.M
1980, insbes. s vgl Jjetzt uch Walter Dırks Gesammelte Schritften Re ublık als
Aufgabe: PublizistikA} hrsg. VO Frıitz Boll u Zürich 1991 135

27 Breitenborn (wıe Anm 16) /12 f
24 Besıer: Krıeg, Frieden, Abrüstung (wıe Anm. F1 376 $
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Mehrheıt der Deutschensdavon überzeugt DgEeEWESCNH, 1n gerechter
Verteidigung sıch eines aufgezwungenen Daseinskampfes erwehren.*

Gewifß WAar tür die Annäherung gyünstıg SECWESCH, da{fß aps 1US X}
(1922-1 939) die Polıitik für Frieden und Völkerverständigung 1m Sınne seıner
Vorganger fortsetzte. Der katholische Friedensbund selbst raumte Hinder-
nısse AaUus dem Weg, iındem ıne klare Trennungslinıe gegenüber den bearg-
wöhnten Friedensbewegungen der anderen Weltanschauungen ZOS und sıch
1m katholischen ager VO radikalpazıfistischen „Versöhnungsbund“ klar
abgrenzte.“® So hob sıch 1U der naturrechtliche Pazıtismus des „Friedens-
bundes“, der mı1ıt Hıltfe der Politik seıne Ziele verwirklichen wollte, deutlich
VO der schwärmerischen Weltanschauung Gruppen ab, die sıch
mi1t ıhrer dogmatischen Gesinnungspilege jede Wıirkung brachten.?/
Schliefßßlich schlug auch ine durch das Erlebnis des Krıeges herausgeforderte
Theologie Brücken, indem s1e sıch verstärkt der Friedensproblematik —

wandte. Der Frieden als der erstrebenswerte Zustand zwischen den Völkern
wurde mıiıt dem Frieden 1in (zott als das Ziel christlichen Lebens IMI

gesehen und theologisch als die Ruhe, die Aaus der rechten Ordnung wächst,
verstanden.“®

Kirche un Friedensbewegung begegneten sıch zunächst und VOT allem 1mM
Rıngen i1ne Neuformulierung der Lehre VO gerechten Krieg.“” Auf bei-
den Seıten WAar die Erfahrung der Zerstörungskraft un: Menschenunwürdig-
keıt der technischen Kriegsführung der Ausgangspunkt die Vorausset-
ZUNSCIL für einen „gerechten Krıeg“ ziehen.” Wiährend Einigkeıt
arüber herrschte, da{ß keinerlei wirtschaftliche, politische un: relig1öse In-

mehr einen Krıeg rechttertigen könnten, wollten ıh die einen
och als Abwehrmiuittel eınes unprovozıerten Angriffs ach vOorausglcgangec-
HE Versuch niıcht-militärischer Konfliktbereinigung zulassen, während dıe
anderen davon überzeugt 1, da{f der moralische und materielle chaden
eines modernen Krıeges 1n keinem Verhältnis mehr einem enkbaren
Kriegszweck stünde.?!

Leugers (wıe Anm. 6/ t.: Besıer: Krıeg, Frieden, Abrüstung (wıe
Anm. 11); 15 tt.

26 Höflıng (wıe Anm. 13) : Zu katholischen Radikalpazıfismus vgl AF

Posset (wıe Anm 16) passım.
27 Woltfram Wette: Eınleitung: Probleme des Pazıtismus 1n der Zwischenkriegszeıt, 1n

Pazıfismus 1n der Weıimarer Republik: Beıträge ZUF historischen Friedensforschung
hrs VO arl Holl Woltfram Wette. Paderborn 1981,

Dazu Baur/K. Rieder (wıe Anm. 17)
In diesem Sınne sınd die Ausführungen Possets (wıe Anm. 16) 313 . VO der

Mißachtun der Ideen der Friedensbewegung durch die Moraltheologie relatıvieren.
Aufsc ufßreich azu 1st eın Schreiben Kardınal Faulhabers VO DF 11 1932 e1l-

11IC  an Militärseelsorger: Akten Kardınal Michael VO: FaulhabersA bearb VO  w

Ludwig Volk, Maınz 1975 64 /
31 Heınz Hürten: Katholische Kirche un: nationalsozıialistischer Krıeg, in: Dıiıe deut-

schen Eliten un! der Weg ın den Z7Zweıten Weltkrieg hrsg.von Martın Broszat und Klaus
Schwabe. München 1989, 139 ff) Höflıng (wıe Anm 13) 173 {f.; Johann Stetfes:
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Auf der Grundlage dieser gemeinsamen Anschauung tanden sıch Kirche
und Friedensbewegung auch abgestimmter Unterstützung des Völker-
bunds Ww1e€e der Genter Abrüstungsverhandlungen VO 19372 INmM:
Schließlich hat die Fuldaer Bischofskonferenz die Friedensbestrebungen 1m
Katholizismus durch einen „Warmen Appell“ gefördert, und einzelne Bı-
schöfe haben Ostentatıven Sympathiebezeugungen nıcht fehlen lassen.*?
Teıle der katholischen Publizistik schlossen sıch Al iındem S1e die Kırche C1I-

munterten, das 'olk noch viel nachdrücklicher Zu Frieden hın erziehen,
da Ja 1mM „Volksstaat“ mit über Krıeg und Frieden entscheide. Die Ten-
denz, die Kirche dazu drängen, auch das Recht auf Selbstverteidigung
verwerfen, da oft dem rıeg Vorschub geleistet habe, und alle Kriegs-
mıiıttel achten, WAar 1n diesen reisen unverkennbar.

I88|

Zu den Gruppen und ewegungen, die ine Neufundierung deutscher Au-
Senpolitik vornehmlich durch die intellektuelle Auseinandersetzung MIt den
Fragen VO  e} Krıeg und Frieden suchten, hielten die Kräfte des deutschen KAi
tholizısmus, die diese Politik miıtbestimmten, deutliche Dıstanz. S1e

bereit, die Ernsthaftigkeit und hohe Moralıtät dieses ngagements —

zuerkennen; doch blieb eın unverhohlenes Mifßtrauen gegenüber manchen
Vorstellungen und das meıste erschien ganz und Sar unrealistisch. Immerhin
WAar INa  5 miıt Friedensbewegung und Kırche darın ein1g, da{ß die sıttlıchen
Grundüberzeugungen und Normen, die das triedliche Zusammenleben der
Indiyiduen ın den Staaten yarantıerten, auch deren Verhältnis 7zueiınander be-
stiımmen müfsten.** In der Regel wurde aber VO katholischen Politikern RC
genüber pazıfıstischen Posıtiıonen ımmer wieder 1€e rage VO Macht und
Gerechtigkeit 1Ns Spiel gebracht und der Krıeg teıls moralisch als Folge der
Erbsünde gedeutet oder mi1t Blick auf Geschichte und Kosmos teils als
Schicksal der Weltlichkeit begriffen.”

Dıie daher nach dem Ersten Weltkrieg 1m polıtischen Katholizismus e1IN-
setzenden Versuche einer Neuorientierung gingen denn auch VO Banz ande-
ren Ideen aus An dem Nationalstaat „als einer neuzeıtlichen Ausdrucksform
völkischen Lebens“> wurde ebenso tfestgehalten W1e€e den Natıonen als den

Relıgion Uun: Politik: eıne relıgi0ns- un! kulturwissenschaftliche Studie. Freiburg 5929
206 {t.
32 Dazu auch eın Schreiben Faulhabers eınen Schweizer Bıschof, 1932 Akten

Kardınal Michael VO Faulhabers (wıe Anm. 30), 604
33 Hürten: Katholische Kırche un natıonalsozıalıstischer Krıeg (wıe Anm. 313
147/ {f.; Höfling (wıe Anm. 1:3) {

Walter Hagemann: Deutschland Scheideweg: Gedanken ZuUur Außenpolitik. Freıi-
1im Breisgau 1921 13 ffburg Riesenberger: „Friedensbund Deutscher Katholiken“ (wıe Anm 16), 106 ff

36 So Joseph Joos: Jugend, atıonalismus un! Pazıfismus, in: Joseph Joos Um das
CUu«eC Deutschland. Der gesammelten Autsätze Folge Frankfurt 1925;

ZKG 104 Band 1993/2



207Der deutsche Katholizısmus 1m Rıngen ıne Standortbestimmung

egebenen Organisationsformen der Völker.? och hat die Einsicht, dafß die
Übersteigerung des Nationalısmus 1m Weltkrieg Zur Zerstörung Europas gC-
tführt hatte, das Bemühen gefördert, ıh durch den Rückgriff auf das Chri-
tentum relativieren.?® Der politische Katholizismus bekannte sıch 1U

offen ZU Spannungsverhältnis VO Natıon und katholischem Universalıis-
11US IBDE sıch der NEUEC weltanschaulich indıtterente Staat aum in relıg1öse
Fragen einmiıischen würde und die Autonomıie der Kıirche anerkannt hatte,
glaubte INall, den Konftlikt 1n der Praxıs bestehen können. Denn 1U

schien iıne Irennung VO Religi0on, die den Geboten Roms unterlag, und Po-
lıtık, die sıch Wohl der Natıon orlıentieren hatte, durchführba-

Gegenüber der Perversion des zeitgenössischen Nationalısmus eıner
Ersatzreligion wurde daran erinnert, da{ß für den Christen höhere Werte
vebe und se1n Natıionalısmus durch die Verankerung 1in der Religi0n Tiefe
und Grenze finde Die Verherrlichung der eigenen Natıon, mıiıt einer 15 e
brunst, die 1Ur dem Glauben gelten dürte, se1l blinder und würdeloser ana-
t1Ssmus. Mıt Berufung auf die alle Völker umfassende Liebe (zottes wurde die
rassısche, kulturelle oder sonstwıe Überlegenheit einer Natıon über
iıne andere zurückgewıesen. Vielmehr se1 göttlicher Wılle, da{fß sıch der
„Menschheitszweck“ 1m Zusammenspiel einer Vielzahl und Vielfalt VO

Kräften verwirkliche. Dıie Bewahrung ıhres Bestandes und die ungehinderte
Entfaltung ıhrer Anlagen sej]en das Recht jeder Nation.*°

Auf der Grundlage dieser harmonischen Sıcht der Völkergemeinschaft
und der handftesten Einsicht ın dl€ Schwäche des Deutschen Reiches erwuchs
das Bekenntnis ZuUuUr Völkerverständigung, die das Recht jeder Natıon, iıhre
Interessen friedlich verfolgen, einschlofß.*! Selbst VOT der Forderung, da{fß
das Gebot der Liebe als oberstes (Gesetz des Christentums zumindest das
Verhältnis unte christlichen Natıonen bestiımmen müsse,* und der Prokla-

ar Fels Nationalısmus, 1n: Staatslexıkon der Görres-Gesellschaft. Aufl., E:
Sp 149/

3 Fels (wıe Anm 37) und arsten Ru pert: Dıie Deutsche Zentrumsparteı ın der
Mıtverantwortun für die Weımarer Republı Selbstverständnis un! politische Leitideen
eiıner kontessione len Mittelparteı, 1nN;: Dıie Minderheıt als Mıtte: die Deutsche Zentrums-
parteı 1n der Innenpolitiık des Reiches 1—-19 hrsg. VO Winfried Becker. Paderborn
1986, 73 ff

Friedrich Grebe Sınd WIr natıonal? Berlın F2Z: 15 ff
40 Fels Natıon und Nationalısmus, 1N: Staatslexikon der Görres-Gesellschaftt.
Aufl., LIL, Sp. 1483 {t. und 149/ f7 Joos (wıe Anm 36) E Heıinrıch Teıpel:

Vom deutschen Wesen un: deutscher Politik, 1N; Zentrum 1923 17.4£E:; Dankworth:
Natıon un:' Zentrum, 1n: Kölnische Volkszeıtung 164 14 1932; Heinrich Pesch: Na-
tionalısmus und Chrıstentum, 1nN: Festschrift Feliıx Porsch Zu siebzıgsten Geburtstag
dargebracht VO der Görres-Gesellschaft ZUur Pflege der Wissenschaften 1m katholischen
Deutschland. Paderborn 1923 {

Friedrich Dessauer: Das Zentrum. Berlin 1931 1 ‚ Teıpe (wıe Anm 40)
47 arl Bachem: Vorgeschichte, Geschichte un! Polıitik der Deutschen Zentrumspar-

te1: zugleich eın Beıitrag ZUr Geschichte der katholischen Bewegung sSOWw1e ZUur allgeme1-
nen Geschichte des HEHETCH un! NEeEU! Deutschland 15—-19 öln 1932,
KL
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matıon VO Pflichten gegenüber der Menschheıit, die höher stünden als die
gegenüber dem Vaterland,* schreckte 19851  w nıcht mehr zurück.

ehr mMIt dem Blick nach innen und in bewußrt BeEZOCNEF Grenze 1N-über den Spielarten des Natıonalısmus, welcher der Republik zusetzte,“*
wurde ine Vaterlandsliebe propagıert, die auch dem Gewiıissen des einzelnen
se1ın Recht 1e8 Sıe War stark SCNUS, VOT den Schwächen und Unvollkom-
menheiten des Vaterlandes die ugen nıcht verschließen, ohne 1N iıhrer In-
tensıtät nachzulassen.® In aktuellem Zuschnitt auf die Lage der Republıkun! die Rolle des Zentrums als auernder Regierungsparteı1 wurden Ntsa-
gungsvolle Arbeit für die Natıon und die Bereitschaft Zur Verantwortung als
höchste Form des Patrıotismus gepriesen. Die Biılanz iıhres zehnjährigen Wır-
kens ın der Republık stellte die Parteı bezeichnenderweise dann auch er
das Motto „Natıonale Arbeit“.46

Dem Kampfrut VO rechts, natıonal se1n, heißt, die Republık sein, */
stellte das Zentrum also seine Devise CENIZEZECN, natıonal se1n, heißt, dem Vol-
ke 1n jeder Lage dienen.“® Dem konservativen Nationaliısmus, der die and-
lungsmöglichkeiten einer besiegten Natıon nıcht begreifen wollte, wart

eın destruktives Maulheldentum VOT und Lrat 11U  — seiner Anmafßung, das
Monopol auf das Nationale besitzen, entschieden Da das Zen-
tirum selbst die Dıffamierung als natiıonal unzuverlässig schmerzhaft ertahren
hatte,*? bekannte sıch verschiedenen Spielarten des Patriıotismus>® und
hielt für eın Zeichen politischer Kultur, Andersdenkenden die nationale
Gesinnung nıcht abzusprechen.?! Der 1m polıtischen Katholizismus heim1-
sche Begriff des Volkes als organıscher Gegebenheit und allumtassender Ver-
band 1eß ine willkürliche Aussonderung VO  e Teıilen auch gar nıcht TIr

Gegenüber dem revolutionären Natıonalısmus mıiıt seinen volunta-
ristischen Attiıtüden, se1iıner Ideologie des Blutes und seiner Verherrlichung

43 Vgl die ede VO Joseph Joos auf einer Tagung der Arbeiterzentrumswähler VO
23 1924 1n Ha Kölnische Volkszeitung 225 24 1924

Dazu VOT 4] Kurt Sontheimer: Antidemokratisches Denken 1n der Weımarer Re-
publik: dıe politischen Ideen des deutschen Natıionalısmus zwıschen 1918 un! 1933
München 197/8, 100 H.. 114 s 2872 {

45 Joos: Jugend, Natıonalısmus un: Pazıfismus (wıe Anm 36),46 Nationale Arboeıt: das Zentrum unı! se1ın Wirken 1in der deutschen Politik hrsg. VO
arl Anton Schulte. Berlin, Leipzıg 1929

47/ Sontheimer (wıe Anm 44) 254
48 Emuil Rıtter: Jungmann, olk und Staat, 1n: Kölnische Volkszeitun 573 DE

1924; vgl auch die Autzeichnun VO Wılhelm Marx ber den Charakter Zentrums,1n Der Nachlafß des Reichskanz CIS5 Wilhelm Marx, bearb. VO Hugo Stehkäm-
PEr Öln 1968, 1er 3, D ff

49 Marx empfand 1ın seiner Aufzeichnung (wıe Anm 48) die Beschimpfung des
entrums als natıonal unzuverlässig als „turchtbar“.

50 Vgl Rıtter (wıe Anm 48) Z
51 Vgl Johann Gıesberts: Das Zentrum un! die kommenden Wahlen: ach eıner Rede,ehalten auf der Generalversammlung des Augustinus-Vereins 1924 1n Elber-

Berlin 1924, 23
52 Joos (wıe Anm 36) 68 und Rıtter (wıe Anm 48)
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der Macht>® versuchten Zentrumsıdeologen die Verengung des Nationalıs-
mMUus$s aut die Macht als ine deutsche Verirrung erweısen; s1e wollten hın-

die Natıon vornehmlich auf ıhre kulturellen Manıfestationen, ihre
Überlieferungen und ıhre Geschichte gründen.””

Neben diesen Versuchen, eınen den Möglichkeiten und Bedingungen der
Weimarer Republik aNSCMECSSCHECNH Nationalismus schaffen, wirkte 1im
Zentrum die überkommene Idee des Nationalstaats weıter, Ww1e siıch 1n der
Epoche des untergegangenen Kaiserreichs ausgebildet hatte. Sıe pragte se1ın
Geschichtsbild un! War die entscheidende Barriere für ine kritische Aufar-
beitung der Jüngsten Vergangenheıt. VDenn die Glorifizierung des Weltkrie-
SCS als ıne eıt deutschen Heldentums?  e und als eiınen Höhepunkt natıona-
ler Solidarıtät und Kraftanstrengung hat VO vornhereın verhindert, da{fß 1mM
politisch nötıgen Umfang nach den Ursachen des Krıeges und den Gründen
tür die Niederlage gefragt wurde.?® Vielmehr wurde das Wort des britischen
Premiermuinıisters Lloyd George, da{fß dıe Natıonen 1in den rıeg geschlıttert
se1en,? willıg aufgegriffen. Es fand deswegen einen solchen Anklang, weıl
alle Beteiligten in gleichem Umfang mehr freisprach als verurteıilte und auf
das Empfinden der Zeıtgenossen des Sommers 1914 och weıtesten
Rücksicht ahm Dıie Niederlage wurde mıiıt Formeln erklärt, hınter denen
jede greifbare Ursache un Verantwortung verschwand. Eıne offensive Aus-
einandersetzung mıiıt Kaiserreic un Krıeg hätte komplementär eın Be-
kenntnis ZUr republikanıschen und demokratischen Gegenwart bedeutet.
Weil s1e nıcht erfolgte, 1St das Zentrum Ööfters dem Bann nationaler Mythen,
W1e€e zD dem Hindenburgs, erlegen, un blieb für nationale Verlockungen
und Vorwürte VO  - rechts empfänglıch.

Das haben die Republikaner in der Parteı durchaus erkannt und daher e1-
NEeMNN klaren Trennungsstrich ZU Kaiserreic SCZOSCH. Sıe stellten als ıne
intrıgante, unfähige un verantwortungslose Klassenherrschaft dar. Von die-
SCI Plattform A4US iefß sıch die Rechte bekämpften und den alten Eliten jeder
Führungsanspruch streıt1g machen. Andererseıts wirkte auch auf dem Iınken

53 Ausführlich azZu Walter Gerhart (d.ı Waldemar Gurıan) Um des Reiches Zukunft:
nationale Wiedergeburt der polıtische Reaktion? Freiburg Z ff) der zutreifen!
VO ganz unterschiedlichen Vorstellungen, 1aber VO eiınem einheitlichen Lebensgefühl
des „ M Nationalısmus“ spricht. Zur Entstehung der Abhandlung ur1ans vgl auch
Heınz Hurten: Waldemar Gurıian: eın Zeu der Kriıse uUunNnserer Welt in der ersten Hältte
des 20. Jahrhunderts. Maınz 197%Z; Vgl uch Sontheimer (wıe Anm. 44)
E ff.

Rıtter (wıe Anm. 48); Joos (wıe Anm 36); Teipel (wıe Anm. 40); Fels: Na-
tıon (wıe Anm 40) Sp 1490 {f.} Georg Schreiber: Zentrum und deutsche Politik: eın
Handbuch den Dezemberwahlen 1924 Berlin 1924, 1128 tt.

55 Giesberts (wıe Anm. 51)
56 Ohne daraus weıtere Konsequenzen zıehen, stellt Joseph Joos test: „Auch ein

verlorener Krıeg, e1iın natiıonales Unglück, hat seinen tieteren 1nnn für eın Volk, das ıh;
erfassen vermag.“ Vgl Nationale Entwicklung un! sozıale Gemeinschaft, 1n: Nationale
Arbeit (wıe Anm. 46) 485

57 Germanıa 509 11 19727/ un! Wilhelm Marzx:  * Dıe Kriegsschuldfrage, in: 1stor1-
sches Archiv der Stadt Köln, Nachlafß Marx 101
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Flügel der Parte1 die Nationalstaatsiıdee nach. Be1 der Aufarbeitung des VeCI-
orenen Krıieges hielt auch sıch meı1st edeckt, und das Credo ıhres Prota-
gyonısten Joseph Wıirth lautete, da{fß die Weıi1marer Republık alles 1n sıch trage,

eın moderner, soz1ıaler und natıonaler Machitstaat werden.°®
Folglich estand 1m polıtischen Katholizismus Eıinigkeıit darın, da{ß die

natıonale Einheit das kostbarste Vermächtnis des untergegangenen Kaiıserrei-
ches se]l. Der Republik wurde als ine ihre oröfßten Taten angerechnet, da{fß

iıhr gelungen W al, diese Einheit bewahren aller Versuche, S1€e VO  e
außen und ınnen her zerbrechen. Mancher 1mM Zentrum hat erst durch die-

Taten der nationalen Selbstbehauptung seinen Glauben die Natıon WI1e-
dergefunden, der ıhm angesichts der politischen und soz1ıalen Zerrissenheit
abhanden gekommen War. ıne spate Nachwirkung der Tatsache, da{fß sıch
die Reichseinigung VO 1866 bıs 1871 die deutschen Katholiken voll-
o  Nn hatte, WAaTr vielleicht, dafß sıch die Einheit der Natıon nıcht jeden
Preıs mıt der Wıederherstellung des territorialen Bestands des Kaiserreichs
verband. Als Folge der verstärkten Ubernahme VO  ; Verantwortung für das
Reich durch die Zentrumsparteı 1n der Hochphase des europäıschen Natıo-
nalismus wirkte 1n der Weıi1marer Republik sehr viel nachhaltiger die Gleich-
SETZUNgG VO Nationalstaat und Machitstaat nach. dessen Domestizierung
durch Recht und Sıttengesetz jetzt aber deutlich betont wurde.®!

Das iıdeelle Substrat, welches der Außenpolitik des polıtischen Katholizis-
INUs zugrunde lag, WAar also gepragt VO der pannung elines durch das Chri-
tenLum relativierten Nationalısmus, nationalstaatliıchem Geschichtsbild und
Machtstaatsdenken. Dıe Rahmenbedingungen der Praxıs wurden hingegen
dadurch gEeSELZT, da{fß 1in seinen Reihen die Deutsche Zentrumsparteı die
ßenpolitisch tührende Kraft W Aar. Die Bayerische Volkspartei als Regional-
parteı ganz überwiegend ınnenpolitisch Orlentiert folgte ıhm me1lst be]
ßenpolitischen Entscheidungen. och selbst das Abweichen iıhrer kleinen
Reichstagsfraktion WAar ohne Belang, da ıhre Zustimmung angesichts der
me1st breiten außenpolitischen Mehrheit 1m Reichstag zwiıischen den Parteıen
der „Weımarer Koalıtion“ (SPD, DDP Zentrum) und der DVP nıcht benö-
tigF wurde.** In den mıiıttleren Jahren der Republık hatte noch die Christlich-

58 (Josef) Wırth Zur Reichstagswahl Dezember 1924 Freiburg 1924; passım.59 Wılhelm Marx Der Weg des Zentrums, undatierte ede (nach Hıstorisches
Archiv der Stadt Köln, Nachlafß Marx TAL

ST )as Reich“: Germanıa 15 18 D3 Gerhart (wıe Anm. 53} W sıeht das
Wesen des wılhelminischen Natıonalismus 1m „Stolz auf die deutsche Weltstellung“ und
der Forderung „die deutsche Machtstellung stärker betonen“. Seine Verwurzelung 1M
„deutschen Volkstum“ se1 unpolitisch und nıcht nachhaltıg BCWESCNH.

Zıtat Baur/K. Rieder (wıe Anm. F7
151 ff und 232 {t.

Klaus Schönhoven: Dıie Bayerische Volkspartei da Düsseldortf 1972,
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soz1ıale Reichspartei mıt ıhrem ebenso radikalen w1e alle Realitäten 1gnorl1e-
renden Pazıtismus vergeblich versucht sıch als außenpolitische Alternative
A Zentrum profilieren.  65 Die rechtskatholischen Sehnsüchte ach einer
Erneuerung des Reiches wiıederum lıeben 1in entsprechenden Publikationen
diskutierte ıntellektuelle Konstrukte, die siıch weder die Parteıen der Rechten
noch des politischen Katholizismus eıgen machten.®*

Da 1m Kaiserreic allerdings die Außenpolitik Prärogatıve der Exekutive
pEWESCH WAar und der dıplomatische Dienst Reservat der herrschenden
Schichten, hatte das Zentrum Ww1e auch die anderen Parteıen keine aufßenpoli-
tische Erfahrung ammeln können un keine Tradıition auf diesem Gebiet
ausgebildet.® Die Ubernahme VO  — Regierungsverantwortung ach dem 5Sy-
stemwechsel VO 918/419,; der überragende Stellenwert, den die UÜberwin-
dung der Kriegsfolgen ıinnen- WI1e außenpolitisch erhielt, un da{fß die
Stammlande der Parteı (Rhein und Ruhr, Schlesien und Ostpreußen) 1mM be-
sonderen deren Lasten tragen hatten, haben aber die Außenpolitik rasch

einem Hauptanlıegen der Parte1 des politischen Katholizismus werden
lassen.®® Dennoch gestaltete diese 1ın der Weı1i1marer Republık aufgrund des
historıschen Mankos 1Ur begrenzt mıiıt. Dem Auswärtigen Amt gelang
nämlıch, die Parteıen weitgehend AuUus der internen Willensbildung USZU-
schließen und deren Einwirkung auf die unumgängliche parlamentarische
Auseinandersetzung mıiıt den Ergebnissen begrenzen. Schliefßlich hat das
Zentrum auch keine Außenpolitiker 1n seinen Reihen gehabt, die aufgrund
ıhrer Kompetenz weıtergehenden Einflufß hätten erzielen können. eorg
Schreiber kaprızıerte sıch auf das Auslandsdeutschtum und die internatıona-
len Kulturbeziehungen, und der außenpolitische Sprecher und letzte Parte1-
vorsıtzende Ludwig Kaas hat in seiner Fixierung auf das Völkerrecht die P —-
lıtısche Dimension der Probleme oft nıcht gesehen.

Neben der ınhaltlıchen Übereinstimmung lag ; ohl auch diesem PCI-
sonellen Defizit, da{ß sıch das Zentrum weitgehend mıiıt dem Außenminıi-
ster (sustav Stresemann iıdentifizierte. In der Überzeugung, dafß die Deutsche
Volkspartei se1it ıhrer Einbindung 1n die Regierungsverantwortung durch den
Zentrumskanzler Wırth 1m November 19272 auf die eıgene aufßenpolıtische
Linıie eingeschwenkt se1,° folgte sS1e deren Vorsitzendem loyal W1€e viel-
leicht keıne andere Parteı, seine eigene eingeschlossen. S1e tat dies, obwohl
sSie die Raıson mancher Überlegungen Stresemanns nıcht ganz durchschaute,

63 Riesenberger: Friedensbewegung in Deutschland (wıe Anm. 16), 169
Clemens (wıe Anm. ff un:! Klaus Breuning: Dıie Vısıon des Reiches:

deutscher Katholizismus zwischen Demokratie un! Diktatur (1929—-1934). München
1969, 51 $

65 Dazu uch Joseph Wırth: Le Centre allemand ans la nouvelle Europe, 1: L”Esprit
iınternatıonal 1927 147 ff

66 Dazu auch Ruppert: FEinfluß (wıe Anm 12), 142 ff. und Kölniısche Volkszei-
878 1928Cun: Neun Jahre Zentrumspolitik: Leistung un! Aufgabe, Berlın 1928,
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ihr einıges auch kühn erschien und gelegentlicher Sticheleien einzel-
LLICI Zentrumspolitiker, die meı1st der eigenen Profilierung dienten.

Der alles beherrschende Ausgangspunkt der Außenpolitik des politischen
Katholizismus WAar der Versailler Vertrag Das „brutale“ Dıiıktat hat die deut-
schen Katholiken und hre polıtische Vertretung Aaus allen Ilusi:onen ger1S-
SCIL, und das Zentrum hat sıch für dessen Annahme Junı 1919 I11Ur e1IN-
DESELZLT, die Einheit des Reiches bewahren und Anarchie 1m Innern
verhindern.®® Wıe fast das gesamte deutsche 'olk WAar auch der deutsche
Katholizismus sıch darın ein1g, da{fß siıch das Reich MIt der Abtretung sröße-
FTr Gebietsteıile 1mM VWesten und UOsten, mIiıt dem Verlust der Kolonien, mıiıt
Besatzung und Miıliıtärkontrolle ebenso wenıg abfinden könne W1e mıt der
Verurteilung als Kriegstreiber und der daraus abgeleiteten Leıistung VO  - Wıe-
dergutmachung 1m vorgesehenen Umfang.®

Um 1ıne moralische Berechtigung erhalten, sıch derartigen Verpflich-
tungen A4US diesem Vertrag entzıehen, haben sıch einzelne O5 auf den
für das geschlagene Deutschland gefährlichen Weg begeben, die Verbindlich-
keit VO Vertragen, zumiındest wenn s1e CrIZWU n und unerfüllbar seıen,
bezweiteln.”° Dem Vorsitzenden der Zentrumsparteı Ludwig Kaas scheint
dabei par nıcht aufgegangen se1n, dafß seine Ansicht, die „Heilıgkeit der
Verträge“ se1l ıne „egolstische Fiktion der beatiı possıdentes“”” in merkwür-
digem Kontrast selner sonstigen Hochschätzung des Völkerrechts und
der Intensität stand, mıiıt der und seıne Parte1 auf die Einhaltung der sıch
aus dem Versauiller Vertrag für die Sieger ergebenden Verpflichtungen poch-
ten

Dıie Relativierung dieses Vertrags hatte ihre Wurzel darın, dafß die deut-
schen Katholiken INn MIt der übrigen Bevölkerung die zweıtellos
schweren und politisch meı1lst wen1g klugen Bedingungen nıemals als Folge
einer selbst verantwortenden Niederlage begriffen. Oogar dıe Tatsache
wurde lieber camoufliert als beim Namen gENANNLT. So kam die Revısıonspo-
lıtık nıe aus der Perspektive des Kampfes eın Unrecht heraus. Dıie 6C1-
zielten Erfolge mufßten daher zwangsläufig die Erwartungen 1n Parteı und
'olk enttäuschen und wurden deswegen auch 1Ur halbherzig propagıert.
Dıies ware vermutlich anders SCWESCH, hätte InNnan S1e als konstruktive Schritte
ZuUur Überwindung der Kriegsfolgen herausstellen können. In der Perspektive

68 Morsey: Deutsche Zentrumsparteı (wıe Anm. &} 180
Vgl anderem arl Trımborn auf dem Reichsparteitag VO' 1920 Offizieller

Bericht des Reichsparteitages der deutschen Zentrumsparteı: Tagung Berlin VO
bis Januar 1920 Berlin O: un! 15 f“ Germanıa 295 28 1929

/ö Germanıa 362 E 1932
Vgl se1ın Vorwort Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm. 34),

VIL
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des schuldlosen Unterdrückten stellte sıch auch das für ıne erfolgreiche Ail-
ßenpolitik unverzichtbare Verständnis für die Lage der Gegenseıte gar nıcht
oder NUr schwer 1n. Und schliefßlich mMag die bıs zZzu Ende der Republık
nıcht überwundene Fixierung auf die Versauiller Ausgangslage dazu beigetra-
CIl haben, dafß die Außenpolitik der Parteien des polıtıschen Katholizısmus

wen1g schöpferisch und zukunttsweisend Wal, S1e sıch vielmehr überwie-
gend mıt dem billıgenden Nachvollzug der VO anderen angestoßenen und
getragenen Revıisıonspolitik begnügte.

ast exemplarisch zeıgte sıch die Sterilität der Hypertrophierung VO Ver-
saılles dem Kampf diıe Bestimmung, da{ß Deutschland alleın die
Schuld Ausbruch des Krıieges trage, auf den planmäßig zugesteuer L se1
Für die deutschen Katholiken hatte VO Anfang traglos festgestanden,
dafß 1ne oroße, auf die Vergangenheıt stolze und ehrlich das Wohl der
Menschheit emühte Nation?* nıcht die alleinıge, einıge meınten 0ß
wenıgsten,‘” Schuld der Katastrophe ır agen könne. Zentrum un:! Bayerı1-
sche Volksparteı haben daher miıt dafür gEeSOFrgtT, dafß das Thema nıcht 4aus

dem öffentlichen Bewuftsein verschwand. Als aber die Allııerten, für die
diese rage kein „pomint d’honneur“, sondern die moralische Legıtimatiıon ıh-
TT Forderungen Deutschland WAal, ihrer Auffassung ebenso verbissen
testhielten, w1e S1e die Deutschen bekämpften, hat VOL allem das Zentrum die
amtliche Zurückweisung des Kriegsschuldvorwurfs durch die jeweıligen
Reichsregierungen un dem Gesichtspunkt der polıtischen Opportunıität
betrachtet. Dies mehr, als dıe eglerungen immer wieder VO  — der No-
tiıtiıkatıon des deutschen Standpunkts bei Verhandlungen zurückschreckten,
WEeNnNn die Alliierten drohten, dafß dann Substantielleres gefährdet sel.:  1/4

So erwıes sıch die leidige Kriegsschuldfrage 1n dem Maße für die kon-
struktiven Kräfte als ein Klotz Beın, 1n dem Deutschland seine außenpo-
litische Handlungsfreiheit allmählich wiedergewann. Denn mıt der einmüt1-
SCIl, doch wirkungslosen mpörung in Deutschland Warlr VOL allen Dıngen
der Boden dafür bereitet worden, dafß der Rechten miıt dem Verlangen, alle
Verhandlungen durch die Zurückweisung der deutschen Kriegsschuld C1I-

öffnen, eın probates Miıttel ZUur Verfügung stand, die sıch selit 1924 ab-
zeichnende Annäherung VO  . Sıegern und Besiegten unterlaufen.” Daher
WAar INa  j troh, 1n der Mıtte der zwanzıger Jahre die rage in die Untersu-
chungsausschüsse und wiıissenschattlichen Kommissıonen verlagern kön-
Nen. Das hat ine ditfferenziertere Betrachtung gefördert. Damıuıt Z1ing, Zzum1ın-
dest 1im politischen Katholizismus, eın Nachlassen des Interesses der Aut-

72 So Germanıa 146 28 1930
/3 Friedrich Sell: Grundsätzliches ZUF Frage der Kriegsschuld, 1n: D)as Zentrum F23;
/4 Rıchard uenzer: Dıie Außenpolitik des entrums: für Einheıit und Freiheit des

Reichs un! für Verständigung zwischen den Natıonen, in: Nationale Arbeıt (wıe
Anm. 46), 144

75 Vgl uch Marx: Kriegsschuldfirage (wıe Anm. 57)
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klärung der Kriegsschuldfrage einher./® Schliefßßlich wurde 1n der Auffassung
Stresemanns, da{fß miıt der Aufnahme Deutschlands 1n den Völkerbund dessen
moralische Rehabilitierung erfolgt sel, 1ne Posıtion gefunden, auf der INa  -

die Sache eruhen lassen konnte.
Eınen Ühnlich hohen Stellenwert un eın vergleichbares Schicksal w1e€e die

Kriegsschuldirage hatte anfangs die Wıedergewinnung der Kolonien, VeCEI-

bunden miıt der Wıderlegung der alliierten Behauptung des deutschen Versa-
SCI15 be1 deren Verwaltung. Als „Kulturstaat“ ylaubte Deutschland, einen
Anspruch auf die Entwicklung „unentwickelter“ Völker haben, und P

Erfüllung der Reparationsleistungen schienen bıllıge Rohstoffquellen Ww1e€e
abhängige Absatzmärkte nötiger als jemals UVOo Nun haben die Allııerten
aus Anlaf des deutschen Eıintritts 1n den Völkerbund die Vorwürtfe kolon1ia-
ler Mißwirtschaftt ‚W arlr zurückgenommen, doch sıch daran knüpfende wel-
tergehende Hoffnungen zumındest auf i1ne Beteiligung der Mandatsver-
waltung der verlorenen Überseegebiete lieben unerfüllt.‘”

Dies hatte 1aber auf die Kolonialpolitik des politischen Katholizismus kei-
Rückwirkungen mehr, auch WE 1m Fahrwasser des maxımalen EeV1IS10-

NıSsSmus in der Ara Brüniıng/Curtius erneut vereinzelt koloniale Ansprüche 1in
der katholischen Offentlichkeit erhoben wurden.‘® Kennzeichnend WAar viel-
mehr, da{fß siıch das Streben ach kolonialem Besıtz mıt einer Schnelligkeıit
verflüchtigt hatte, die 1n eiınem merkwürdigen Kontrast ZUr!r Bedeutung die-
SCT Forderung unmıittelbar nach dem Krıeg stand. Dazu hatte sowohl die
Masse aktueller Bedrängnisse W1€ 1ıne gewandelte Sıcht der Kolonisierung
1m deutschen Katholizismus beigetragen.

Schwankend nämlich zwıischen der Überzeugung VO der Überlegenheit
der europäischen Zıvilısation, deren Relativierung und Verständnis für die
Andersartigkeıit der Kolonialvölker, erkannte I1a  D NUN, da{ß die Ausbreitung
europäischer Zivilisation und christliche Miıssıon mıt der wirtschaftlichen
Ausbeutung and 1n and selen. Überzeugt davon, dafß die Epo-
che solcher Kolonisierung Ende gehe, wurde christlicher Kolonialpolitik
die Aufgabe zugewlesen, auf die Einbindung der Kolonien 1n ine ottene
Weltwirtschaft hinzuarbeiten und die Weiterentwicklung der christlichen
1Ssıon auf ine Art „Entwicklungshilfe“ hın Öördern.””

Dıie Erfahrung, da{ß die Möglıchkeiten E Kampf den Versailler
Vertrag 1n den ersten Jahren NnT, als auch 1M Zentrum ANSCHOININCIN
worden W al, wurde bel der 1n der unmittelbaren Nachkriegszeıt 1mM Vorder-
grund stehenden Festsetzung der Reparatıonen jetzt w1e€e auch spater bestä-

76 Marx: Kriegsschuldfrage (wıe Anm S57 Ulrich Heınemann: Dıe verdrängte
Niederlage: politische Offentlichkeit und Kriegsschuldirage 1n der Weımarer Republık.
Göttingen 1983, 242 f Langner (wıe Anm. 248

Vgl VOT allem die Aufzeichnungen des Zentrumspolitikers un kurzzeıtigen olo-
nıalmınısters Johannes Bell ZU!r Kolonialfrage 1m Bundesarchiv Koblenz, Nachlafß Bell
13

78 Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm. 34),
Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm. 34), 133 tt.
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Ugt Dıie Sıeger anfangs nıcht einmal bereıt, sıch MI1tL deutschen Vor-
stellungen näher auseinanderzusetzen. Als die Alliierten auf den daraufhın
erfolgten diplomatischen un politischen Wıderstand der VO dem Zen-
trumspolitiker Constantın Fehrenbach geführten Regjerung Maäarz 921
MIt Sanktionen an  en WAar deutlich da{fß auf diesem Weg die aufßenpo-
lıtischen Fesseln nıcht gelockert werden konnten, sondern da{ß S1IC egen-
tejl NUur NS! wurden U1e ebenfalls VO Zentrum geführte egıerung Wırth
vollzog daraufhin anschließend Kurswechsel iındem S1C sıch den Dik-

tügte, der 7Zuversicht adurch die Alliierten VO deren praktischer
Undurchführbarkeit überzeugen können

Dıiese Ssogenannte Erfüllungspolitik W ar also wWEeItTL mehr Ausdruck VO  -

Ohnmacht als der Begınn der „Verständigungspolitik WIC dies
Zentrum N dargestellt wurde Wenn sıch die den Kurswechsel VO'
921/272 geknüpften Hoffnungen auch nıcht erfüllten, erschien VOT ıhm
ennoch die gewaltsame Durchsetzung französıischer Forderungen
rücksichtsloser 81 Dıes hat Großbritannien ach dem Ruhreinmarsch 1923

UÜberdenken SCHHKESI bisherigen Reparatıons Politik veranla{fßt Zur sel-
ben eıt drängten amerikanısche Fınanz und Wıirtschaftskreise die CIHCHLC
egıerung, sıch die Schlichtung der europäischen Konflikte als Vorausset-
ZUNg für die Regeneratıon der Weltwirtschaft einzuschalten In der damıiıt
eingeleıteten Versachlichung des Reparationsproblems und dem Begınn
kooperatıven Diıplomatıe Jag die Chance für 111e auch deutsche Interessen
wahrende Außenpolitik

In der Auseinandersetzung mıiıt dem A4US diesen Verhandlungen hervorge-
Dawes Plan, der die Londoner Abkommen VO August

19724 CINSCHANSCI 1ST haben sıch die Grundlinien der Reparationspoli-
tik des Zentrums gebildet Obwohl bisherige Unerträglichkeiten beseitigt
worden 1, indem die deutschen Leıstungen bis A Zeıtpunkt des C1I-

hofften wirtschaftlichen Aufschwungs 1929 reduziert und die Sıcherung der
Stabilität der deutschen Währung fest verankert worden N.  9 1ST das-
trum über die finanzıellen und wirtschaftlichen Vertragsbestimmungen fast
Banz hinweggegangen da SIC die allgemeine Vorstellungskraft überstiegen

83Gedanken darüber, welche Auswırkungen die an tragbaren Lasten
haben würden schienen nıcht drängend da INa  a VO Anfang E baldıge
Revısıon anstrebte So trat panz die rage den Vordergrund W 4> Lon-

Morsey Deutsche Zentrumsparteı (wıe Anm 379 {$ Das Zentrum 1931

1 DPeter Krüger Dıiıe Außenpolitik der Republık VO: Weımar Darmstadt 1985
183 {t

82 Werner Lıiınk Dıi1e amerikanısche Stabilisıerungspolitik Deutschland 1921397
Düsseldort 1970 Gılbert Ziebura Weltwirtschaft un! Weltpolitik 922/24—
1931 zwischen Rekonstruktion und Zusammenbruch Frankfurt 1984 83 f

83 Kölnische Volkszeıtung 645 21 19724
Erinnerungsbericht VO ılhelm Marx, Hıiıstorisches Archıv der Stadt Köln,

Marx
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don natıonalen Erfolgen erreicht worden sel. Damıt aber wurden die Ab-
kommen VO  - einem Gesichtspunkt Aaus bewertet, der den Gegnern mehr
Nutzfie als den Kräften, die diese Polıitik trugen. Das Zentrum hatte sıch 1in
diese Posıtion selbst hineinmanövriert, indem allen bisherigen
Erfahrungen und 1n Verkennung der allııerten Interessen miıt der Neurege-
lung der Reparatıonen die Beireiung des besetzten Gebietes und
die Revısıon kardınaler Bestimmungen des Versailler Vertrags herautzıiehen
sah.®> Daher lieben dann auch selbst gegenüber den politisch vorzeigbaren
Erfolgen WwW1€ der Wiederherstellung der deutschen Wırtschafts- und Fiınanz-
hoheit, der baldıgen KRaumung des vertragswıdrıg besetzten Ruhrgebiets,
dem umfangreichen Kreditprogramm für die deutsche Wırtschaft un dem
internationalen Durchbruch des Reiches Vorbehalte, die das Bekenntnis
dem VO der eıgenen Regierung Erreichten Matt austallen ließen.?

Da mıiıt der Annahme der Londoner Abkommen 1m August 1924 das Re-
paratiıonsproblem in den Hıntergrund Lrat, hat die deutsche Außenpolitik
orößere Handlungsmöglichkeiten erhalten. Das Zentrum hat darın VOI allem
iıne Gelegenheıit für die „Wiıedergewinnung der natıonalen Freiheit“®/ BCSC-
hen Unter dieser Devıse hat in Kooperatıon MIt den anderen demokrati-
schen Parteien und ohne weıtreichenden Gegensatz die Revıisıonspolitik
Stresemanns mitgetragen. Dıiese 1ef darauf hınaus, durch die Milderung der
wirtschaftlichen Lasten des Versauiller Vertrags und die Sanıerung der heim1-
schen Volkswirtschaft miıt Hılte des ausländischen Kapıtals die wiırtschafttlı-
chen Voraussetzungen für den Wiıederauifstieg des Reiches schaften.

Dıieses längerfristige Ziel stand allerdings für das Zentrum zunächst 1m
Schatten der Behauptung seiner Stammlande Rheıin und Ruhr. ach deren
Siıcherung erhielt die vorzeıtige Raumung VO der Besatzung w1e der Abbau
der als diskriminierend empfundenen Miılitärkontrolle Priorität. Diese,
bezeichnete „Rückgewinnung der natıonalen Souveränıiıtät“ hat se1it der Mıtte
der zwanzıger Jahre 1n einem aße die Außenpolitik der Parteı domuiniert,
da{ß S1e über weıte Strecken 980858 ine Funktion dieser Vorgabe WAar.

Da Deutschland die Verpiflichtungen Aaus dem Dawes-Plan frıstgerecht C1I-
füllt hatte un nachdem 1m Locarno-Vertrag internationale Sıcherheitsga-
rantıen eingegangen WAaäl, gab sıch das Zentrum der Illusion hın, da{fß 1U die
Bedingungen für eıne vorzeıtıige Raumung des besetzten Rheinlands erfüllt

85 ]5hannes Bell 1In: Germanıa 268 1924
86 Dazu Kölnische Volkszeitung 630, 643, 645 16, 7U 1924; Reichstagsreden VO  a

Marx, Kaas un Fehrenbach, 1N: Stenographische Berichte, 381, 73 s 815 f E
1012

Zusammentassen: VO seıten des Zentrums die Berichte VO: Ludwig Kaas 1n den
Politischen Jahrbüchern 1923; 1226; 927/28 hrsg. VO  - Georg Schreiber. Mönchenglad-bach 1925 {t:: Riıchard uenzer: Dıie Außenpolitik des Zentrums (wıe Anm. 74) ist eine
wenıg aufschlußreiche Faktensammlung. ohannes Bell: Zentrumsgedanken ZUr deut-
schen Außenpolıtik, 1n Allgemeines Europäisches Gespräch 4, 1926, 15 ff verliert
sıch 1ın Allgemeinplätzen.
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sejen.®. Es verstieg sıch daher in der kurzen eıt seiner Opposıtion VOT den
1im Frühjahr 9729 beginnenden Verhandlungen über die Neutestsetzung
deutscher Reparationsleistungen der Auffassung, da{fß 18808 keine politi-
schen Konzessionen mehr gemacht werden könnten un dafß die Zahlungen
und Sachlieferungen der nıemals näher präzısıerten Leistungsfähigkeıit der
Volkswirtschaft angepafst werden müßten. Kaum wieder 1in der egıerungs-
verantwortung dämmerte ıhm aber, da{f Deutschland den seit Junı vorliegen-
den Young-Plan par nıcht mehr ablehnen konnte, WE den Zusammen-
bruch der Reichsftinanzen vermeıden wollte Trotzdem mußte INa  — bei den
nationalpolıtischen Forderungen nochmals draufsatteln, nachdem INan die
vorzeıtige Räumung des Rheinlands als selbstverständlich propagıert hatte.
Der finanzıell wen1g attraktıve Vertrag schien dem Zentrum NUur durchsetz-
bar, W gleichzeıitig die Aussıcht auf dıe vorzeıtige Rückgabe der Saar CI-

öffnet würde. Als Mitglied einer Regierungskoalıtion, die Kal keinen and-
lungsspielraum mehr hatte, mu{fßte das Zentrum den Vereinbarungen aber
stımmen, obwohl keine seiner revisiıonspolıtischen Vorstellungen erfüllt —
1E  3 So War nıcht mehr erreicht worden, als da{fß die Unzufriedenheıt mıt den
Ergebnissen der Reparationsverhandlungen, für die INa  - doch Verantwor-
tung mıiıttrug, genährt wurde.

Dıie tieteren Gründe für die Verstrickungen der Reparationspolitik des
politischen Katholizismus lagen darın, I1a  $ die Berechtigung der „ Trıbu-
te  c nıemals innerlich anerkannt hat Der Parteivorsitzende un:! Reichskanz-
ler Wıilhelm Marx vermochte 1n ıhnen IL1UTr die Folge des Unrechts des Ver-
saıller Vertrags sehen, denen daher der „Fluch Gottes“ klebe.?? Als Aus-
fluß der Sıegerwillkür blieben sS1e 1n den ugen der Katholiken das härteste
Miıttel FAT: Unterdrückung Deutschlands. Daher Warlr dessen, VO politi-
schen Katholizismus unterstutztes Bestreben, die Leistungen reduzıeren,
die mıt den Reparationsplänen verbundenen wirtschaftlichen Vorteile
ufzen und 1n den Verhandlungen die größtmöglichen revisionspolıtischen
Erfolge erzielen. Deswegen stımmte INan auch den jeweiligen Vereinba-
LUNSCH Z obwohl die Bereitschaft nıcht vorhanden Wal, diese, WwI1e s1e
vorlagen, auch ertüllen.

VI

Dıiıe Aufenpolitik des politischen Katholiziısmus zwischen den beiden Repa-
rationsvereinbarungen tırug aber nıcht 11Ur das Sıgnum der Revısıon, sondern
wurde auch VO  3 dem Bemühen bestimmt, über die Abwehr alliierter Forde-
LUNSCHL un die Überwindung VO Versauilles hinauszukommen. Diese SOSC-
Nannte „Verständigungspolitik“ i1st iıhm nıcht leichtgefallen, da S1e den Ver-

88 Dazu die ede des Zentrumsabgeordneten Ulitzka 1929 1m Reıichstag:
Stenographische Berichte, 425, 28725

89 S50 1924 gegenüber Charles Dawes auf der Londoner Konferenz, 1n: Nachlafß des
Reichskanzlers Wıilhelm Marx (wıe Anm. 48), 370
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zıcht auf manche natıonale Ilusion und deutliche Abstriche be] den Revı-
sionsforderungen verlangte:”

Dıies wurde ZUEerst deutlich be1 se1iner schließlichen Zustimmung Zur A
erkennung der Westgrenze des Reiches 1im Locarno- Vertrag VO 1925 ! Ne-
ben Skepsis gegenüber der Haltung der elsaßß-lothringischen Bevölkerung
und Einsicht in die Machtverhältnisse War dafür ausschlaggebend SCWESCH,
da{ß Erfolge be] der als vordringlich angesehenen Raumung des besetzten
Gebietes und des Abbaus der Milıtärkontrolle ohne dieses Opfter nıcht C1I-
reichen se1n würden.?* Kaum jemand sah, welch eın Gewınn allein schon die
(CSarantıe der Westgrenze für die natıonale Integrıität des geschlagenen und
abgerüsteten Deutschland bedeutete, da I11Lall davon überzeugt W äal, da{ß die
Gegenseıte nıcht weniıger als I1a  - selbst daran interessıjiert seın mußte. Daher
erfolgte die Zustimmung auch mehr 1n der Hoffnung, dafß durch den Vertrag
das französische Mifßtrauen soweıt abgebaut würde, da{fß seın Widerstand DBe*
CIl die Wıedergewinnung der vollen Souveränıtät des Reiches leichter
überwinden se1n würde. Die in den eigenen Reihen verbliebenen natıonalen
Vorbehalte sollten durch die Fiktion überwunden werden, da{fß eın Rechts-
anspruch auf „deutsches Land“ aufgegeben und der yütliche Vergleich mi1t
Belgien über Eupen-Malmedy nıcht ausgeschlossen worden sel

Dennoch wurde iın der Folgezeit OCArno als die Frucht der Verständi-
gungspolitik gefeiert, als darum oIng, die noch Banz 1M Schatten der
Kriegsfiolgen stehende Revısıonspolitik ach und ach abzulösen.“ Nun
sollte auf der Grundlage der Gleichberechtigung der Natıonen ıne iınterna-
tionale Ordnung errichtet werden, in der Recht VOTLTL Macht gıng und 1n der
supranationale Organısationen Zur Bewältigung zwischenstaatlicher Kon-
tlikte ıhren ANSCINCSSCHECN Platz erhalten sollten. Unter europäischem Blick-
wınkel WAar damıit die Hoffnung verbunden, da{fß sıch die ach dem Ende des
Krieges gebildeten Natıonalstaaten des Kontinents, die INnan ZU Teil nıcht

Dazu uch Wılhelm Marx 1nN: Weckruf 1926 Uun! Redekonzept JohannesBells VO 1929 Bundesarchiv Koblenz, Nachlafß Bell 1} Dıie allgemeıinen Aussagen VO'

Georg May: Ludwig Kaas: Der Priester, der Politiker und der Gelehrte AUS der Schule
VO Ulrich Stutz, Bände Amsterdam 1981, 1982, 1er $ 465 {t. verkennen die
Ambivalenz der Verständigungspolitik.91 Zur BVP vgl Schönhoven (wıe Anm. 62) 131 {f.

Dazu anderem die Ausführungen VO Wılhelm Marx un Onstantın Fehren-
bach auf dem Reichsparteitag VO: 1925 1N; Offizieller Bericht des vierten Reichsparteita-
CS der Deutschen Zentrumspartel: Tagung Cassel un! November 1925
hrs

78
VO Reichsgeneralsekretariat d€l‘ Deutschen Zentrumspartel. Berlin 0.J] 26

93 Ludwig Kaas: Außenpolıitik des Reiches Politisches Jahrbuch 1926 (wıe Anm. 87),
172 ff.; Die Protokalle der Reichstagsfraktion der Deutschen Zentrumsparteı 0—1 925

bearb VO Rudolf Morsey und arsten Ru pert Maınz 1981, 605 ff Fehrenbach un!:
Marx auf dem Reichsparteitag VO 1925 Of izieller Bericht (wıe Anm 92

arl Anton Schulte: Zentrum und CLC Zeıt, 1n Nationale Arbeit (wıe Anm 46),
48 f, Joseph Joos: Dıie polıtische Ideenwelt des Zentrums. Karlsruhe F928; 56 {f.;

Bachem (wıe Anm. 42) 500 f;; „Nationalpolitisches Manıtest“ VO Januar 1927,; 1N; Po-
lıtisches Jahrbuch 1925 (wıe Anm. 87)7 927728;
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für lebensfähig hielt, zusammenschließen würden, das politischeund wirtschaftliche Gewicht EKuropas in der Welt stärken.?

Es zab keine eindeutigen Vorstellungen 1m deutschen Katholizismus W1e€e
in den iıh repräsentierenden Parteıen darüber, W1e€e sıch Luropa NEU tormie-
IC  an sollte. Jar W ar NUTr, dafß die Pläne der Paneuropa-Bewegung ZUur Schaf-
tung eines europäıschen Einheitsstaates (ohne Großbritannien und die SOW-
jetunıon) ach amerıkanıschem Vorbild aufgrund der polıtıschen Zerklüf-
LuUunNg, des wırtschaftlichen Geftälles W1€e einer völlıg anderen historischen
Ausgangslage Utopiıe leiben würden. Nıcht wenıger nachdrücklich wurden
die Furopa-Pläne des französischen Aufßenministers Arıstiıde Brıand abge-lehnt In dessen 5System VO Garantıen und kollektiven Sanktionen vermoch-

INa  . nıcht mehr als den Versuch erblicken, den bestehenden Machtzu-
stand 1n Europa zementıieren. Zur Stärkung des Kontinents Ww1e Zzur Sıche-
LUNgs des Friedens wurde der schrittweisen Verflechtung VO Wırtschaft und
Kultur der Vorzug gegeben, die ıhren Abschlufß in einer überwölbenden P —litischen UOrganısatiıon tfinden sollte,die neben oder innerhalb des Völkerbun-
des bestehen könnte.?®

Am Rande und als Möglichkeit der Zukunft wurde auch die Miıtteleuro-
pa-Idee der Vorkriegszeit in zeıtgemäßer Oorm wıederbelebt. Gedacht WAar
dabei einen Bund des Reiches mıt den Staaten (Ost- und Südosteu-
OoP  . Verlockend WAaTr, da{fß sıch das Grenz- und Minderheitenproblem 1m
deutschen Sınne entschärfen 1eß und sıch Deutschland ine Basıs für die —
zustrebende Grofßsmachtstellung erwarb.?/ Wıe ımmer die Neugestaltung Raı-
OPp austallen mochte, das katholische Deutschland WAar davon überzeugt,da{fß „mıt seinem ausgesprochenen ınn für den Prımat des Geıistigen un
die Notwendigkeit des Friedenswerkes, Führerarbeit eisten“ könnte.®

Dafür War allerdings der Eıinsatz des Zentrums die Bayerische Volkspar-te1l hat sıch erst al nıcht beteiligt) be] der Zusammenarbeit mıiıt gleichgesinn-
ten Parteıen FKuropas eın Beweıis””, und davon W arlr wen1g spuren, als
Deutschland in Konsequenz des Locarno-Vertrags der einzıgen supranatıo-nalen UOrganısatıon VO:  a Bedeutung beitrat. Denn das Verhältnis der deut-
schen Katholiken ZU Völkerbund War gespalten. Grundsätzlich sah INanl 1n
der ıhm zugrunde liegenden Idee eın geeıgnetes Miıttel Zr Stabilisierung der
Beziehungen zwischen den Völkern und Zur nötıgen Kooperatıon in einer

95 Kaas 1N:; Politisches Jahrbuch 1925 (wıe Anm 87), 31
J6 Walter Hagemann: Deutschland un seıne europäische Mıssıon, 1n Junges Zentrum

1931 {t. un: „Deutschlands Weg nach EKuropa”: Junges Zentrum 1929 269 ff
9/ Walter Hambach: Miıtteleuropa, 1: Abendland 1929/30, 214 {t.
Y Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm. 34),99 Dazu Alwın Hanschmuidt: Eıne christlich-demokratische „Internationale“ zwıschenden Weltkriegen: das „decretarıat Internationa. des Partıs Democratiques d’InspirationChretienne“ 1n Parıs, in: Christliche Demokratie 1n Europa: Grundlagen un! Entwick-

lungen seıt dem Jahrhundert hrsg. VO Wiınfried Becker un: Rudolf Morsey, öln
{ 1988, 163 tf.
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zusammenwachsenden Welt.190 Andererseıts und das WOS schwerer WAar

1m Zusammenhang mıt dem „Pfusch- und Gewaltwerk VO Versauilles
entstanden und als Instrument der Sıeger gehandhabt worden. Dies hatte 1in
den Anfangsjahren insbesondere Deutschland be1 den Entscheidungen des
Bundes über Danzıg und das Memelland Ww1e bei der Abstimmung in ber-
schlesien ertahren. Entsprechend zwıespaltıg denn auch die 1WAar-
tungen, die die künftige Mitwirkung geknüpft wurden. Dıie Furcht, 1n der
Revisionspolitik gehemmt werden, wurde VO der Hoffnung überlagert,
1ın den UOrganen des Bundes, die in Versauilles ausdrücklich für Minderheiten-
schutz und Grenzrevisıonen vorgesehen worden waren,  102 deutschen
Sınne wirken können. Dazu kamen überzogene Hoffnungen auf 1ne
Bereinigung der deutsch-französischen Streitiragen in der Atmosphäre inter-
nationaler Entspannung,  105 un schließlich wollte INa  - in der Erweıterung
der außenpolıtischen Wirkungsmöglichkeiten Sanz allgemein das Posıtive
sehen.1°%

Dıie Bılanz, die der polıtische Katholizıismus hinsıchtlich dieser Verständi-
gungspolitik Begınn der dreißiger Jahre ZOS; WAarlr dann doch eher negatıv.
Es WAar bezeichnend, dafß nıcht arüber geklagt wurde, da{ß beiım Abbau des
Mifßtrauens und beim europäıschen Zusammenschlufß keıine Fortschritte C1I-
zielt worden seı1en, sondern da{ß sich die nationalen Hoffnungen nıcht erfüllt
hatten. Denn INa  - hatte tatsächlich geglaubt, da{fß 1n der gewandelten Atmo-
sphäre die deutschen Rechtsansprüche vorurteilslos gewürdiıgt und das Ver-
ständnis für die moralısche Berechtigung der deutschen Forderungen wach-
SC  w würde, ! da{fß sıch also die politische Gleichberechtigung des Reiches, die
Wiederherstellung seliner Souveränıtät und ine ANSCHICSSCHC Aufrüstung
1U als selbstverständlich verstehen und da{fß zumindest gemäafßıigte Grenz-
korrekturen w1e auch die Zollunion mıt Osterreich erleichtert würden. Statt
dessen verspurte INan allenthalben einen stärkeren französischen Abwehr-
willen, gespelst aus einem se1it dem Abzug der Besatzung vermehrten Sıcher-
heitsbedürtfnis und einem selit dem Aufstieg der Nationalsozialisten gewach-

Mißtrauen.!0%
Zentrum und BVP haben infolgedessen 1n den frühen dreißiger Jahren

den starren und einseıtigen Kurs der Regierung Brünıng unterstutzt und sıch
daher auch nıcht deren gefährlicher Taktık, die innere Krise für aufßenpoliti-
sche 7wecke mobilısieren, wiıidersetzt.19/ Sie haben siıch vielmehr 1n der

100 Ludwig Kaas: Völkerbund als deutsche Aufgabe, in: Nationale Arbeıt (wıeAnm
101

46), 119 ff
So Kaas (wıe Anm. 100), 1272

102 Dazu ausführlich Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm 34),
ff

103 Kölnische Volkszeitung 65 / 1926: ermanıa 436 1926
Germanıa A 12 I931 Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe

Anm
105

34), 4() tt.
Germanıa 358 1930
Germanıa 120 1931
Dazu auch Krüger (wıe Anm 81) 539 {t.
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sıch greitenden Selbstgerechtigkeit teilweise einer Polemik die
ausländischen Mächte hinreißen lassen, die sich der der Rechten näaherte.!0%8
och meldeten sıch auch die Kräfite des Ausgleıichs weıterhin Wort S1e
plädierten 11U  a vermehrt dafür, das Vertrauen zwischen Frankreich und
Deutschland durch die Verschränkung handtfester Interessen 1m Bereich VO
Wırtschaft und Fiınanzen weıt stärken, da{ß auch 1m Politischen der
Durchbruch möglıch würde.19%

VII

eltaus weniıger hinderlich auf dem Weg einer der Weımarer Republıik
adäquaten Außenpolitik für Zentrum und Bayerische Volkspartei die
in Versauilles erfolgten Grenzziehungen DSCWESCNH. Wohl als Folge der nıe
überwundenen inneren Dıstanz ZU Hohenzollernreich hat INan siıch ohne
oroßes Autheben darauf verständıgen können, da{fß ein Starres Streben ach
den rüheren Grenzen nıcht mehr zeiıtgemäfß se1  110 Durch die Zustimmung
SE Locarno-Vertrag War War davon auch eın Beweıs gegeben worden,
aber auch die orofße Kluft, dıe zwischen der Formulierung des Grundsatzes
und seiner Verwirklichung lag, deutlich geworden. Mıt dem Streben nach
Grenzrevısıon WAar die Minderheitenpolitik, sıch allein derzeit für die
deutsche Politik Wirkungsmöglichkeiten auftaten, CN verbunden.

Der Eıinsatz des politischen Katholizismus für die deutschen Minderhe:i-
teN, durchaus flexibel und mıiıt dem be] Revısıonsiragen On seltenen lan-
gCHh Atem durchgeführt, kam nıe Banz aus dem Zwielicht heraus. Gegenüber
dem prononcıerten Nationalısmus, mıt dem die neugebildeten Staaten VeCI-

suchten, ine oft beträchtliche Zahl VO Miınderheiten zusammenzuhalten
und der nıcht selten in der Dıiktatur des Staatsvolks mündete, berief INa  — sıch
auf Menschenrechte und Völkerrecht. Andererseıts WAar die Miınderheitenpo-
lıtık auch Miıttel der Revısıon, iındem sie die deutschen Minderheiten erhalten
und stärken sollte, teıls bis diese selbst über ıhr Schicksal bestimmen onn-
tenNs teils Zur Legıtimation VO Grenzrevisionen. Zu der imperialistischen
Reichsideologie des Rechtskatholizismus!!! hielt 198638  — allerdings Dıstanz.
Das WAar bemerkenswerter, als die Reichsidee iıhren rsprung in der
katholischen Romantık hatte und och immer einıgen Wiıderhall bei der
rechten Intelligenz fand och standen das gewandelte Verständnıis der Na-

108 SO z.B Kaas, vgl azu May (wıe Anm 90) 470
109 Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm. 34), f Germanıa 362/
E 1932

110 Va Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm. 34),111 Zur Ausprägung dieser Idee bei Martın Spahn vgl Clemens (wıe Anm 3 >
104 ff.; den verschiedenen Varıanten der Reichsidee und ıhrer Funktion 1im Kamp BC-
SCH die Republıik vgl Gerhart (wıe Anm. 53) 120 {f.; ZuUur „Reichsideologie“ im
deutschen Katholizismus der Weıimarer Zeıt austührlich Breunıing (wıe Anm 64)

67 {f.
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tiıonen, die Jüngsten Erfahrungen mıt der schweren Integrierbarkeit natıona-
ler Minderheiten und die antirepublikanische Stofßrichtung der zeitgenÖss1-
schen Reichsschwärmere!ı1 ıhrer Wiederbelebung 1M politischen Katholizis-
1I1US entgegen.*”“ Nıcht dıe Bıldung e1nes mitteleuropäischen Vielvölkerstaa-
Fes un deutscher Hegemonie WAar daher das Ziel der VO Zentrum gefOr-
derten „Volkstumspolıitik“, sondern die Zusammenfassung aller Deutschen,
„dıe dıes wollenc 113

Die durch die EerZWUNSCHNC Gebietsabtretungen des Reiches, den Zusam-
menbruch der K.-u.-K.-Monarchıie und des Zarenreichs 1U  an in den neugebil-
deten Nationalstaaten lebenden Deutschen sınd VO politischen Katholizıs-
11US erst nach dem Ersten Weltkrieg entdeckt worden, und ‚Warltr bıs hın
Gruppen, die bisher den meılsten nıcht einmal dem Namen ach ekannt ‚—

ren.1!  4 Be1 der Pflege einer „innıgen Geistesgemeinschaft“ und der „Verteıdi-
Zung der nationalen Rechte c115 dieser Minderheiten hat der politische Ka-
tholiziısmus un den gesellschaftlichen Gruppen iıne ZEWI1SSE Vorreiterrolle
übernommen. Er fühlte sıch dazu prädestinıert, die Interessen des Reıiches,
der Auslandsdeutschen und deren Heımatstaaten auszugleichen. Denn der
universalistische Katholizismus die Überzeugung gehe w1e€e keıne
dere ewegung davon auUsS, da{fß die Natıonen in der Völkergemeinschaft aut-
gehoben selen. Von daher billıgte INa jeder Natıon iıhre Exıstenz Z diese
wurde aber zugleich die Gewährung des naturrechtlich begründeten FEı-
genlebens und die kulturelle Entfaltung der Minderheıten gemahnt.“*

Die Zentrumsparteı1 selbst hat gleichgesinnten Parteıen der Irredenten
Kontakte gehalten und s1€e auf den Parteiıtagen miıt Ostentatıvem Jubel
begrüßt. Idies War schon Teıil eiıner Sanz eigenen und für den Katholizıiısmus
kennzeichnenden außenpolitischen Aktivıtät: der Auslandskulturpolitik.‘*
Dabe1 verband sıch die Hochschätzung der eigenen Kultur, aus der der deut-
sche Katholizısmus einen beträchtlichen Teıl se1ines nationalen Selbstbewußt-
se1nNs ZO2, mıi1t der auch für den inneren Staatsautbau zentralen Leitidee des
Volkes. Diese Politik erganzte die amtliche Minderheitenpolitik kon-
fessionellem Aspekt. Dıie deutschen Katholiken forderten für iıhre ausländi-
schen Glaubensbrüder Seelsorge und Religionsunterricht 1n der Mutterspra-
che 1n der Überzeugung, da der Verzicht auf S1€E oft den Abfall VO lau-
ben ach sıch ziehe. Sıe selbst wollten vermehrt Priester den Auslands-

112 So mıt Recht Clemens (wıe Anm 3 9 101
113 Joos: Jugend, Nationalısmus und Pazıtismus (wıe Anm 36),
114 Vgl uch Richard uenzer in: Nationale Arbeıt (wıe Anm 46),; 117
115 SO dıe Rıchtlinien VO 1922 Druck: Woligang Treue: Deutsche Parteipro-

SrFamMmMc seıt 1861 Auftl! Göttingen 1968, 141
116 (Ge0r

1990 10 ? ; Schreiber: Auslandsdeutschtum un! Katholizismus. 5 Aufl Munster

117 Dazu zab z B der Zentrumsabgeordnete Georg Schreiber eıne Reihe mıt dem Titel
„Deutschtum un! Ausland: Studien ZU Auslandsdeutschtum un! ZALE Auslandskultur“
heraus, un! CS erschıen eın „Jahrbuch des Reichsverbands für dıe katholischen Auslands-
deutschen“.
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deutschen senden und die Ausbildung VO auslandsdeutschen Studenten un!
Schülern 1n der Heımat übernehmen.!!®

Bıs alle Deutschen 1n Europa das Recht auf Selbstbestimmung erhielten,
galt CD, auch die diıplomatischen un politischen Möglıchkeiten für das
Deutschtum Jenseı1ts der Grenzen ufifzen. In diesem Sınne wurde insbe-
sondere das Schicksal der Deutschen in Ostmitteleuropa, 1n Südtıirol, FIsaß-
Lothringen und Eupen-Malmedy autmerksam verfolgt; !” un! die Reichsre-
jerung wurde Interventionen oder Appellen die internationale

Offentlichkeit und törmlichen Protesten VOT dem Völkerbund gedrängt,
WE tatsächliche oder vermeıntliche Übergriffe vorkamen oder die Enttal-
tung der Deutschen iın diesen Gebieten gefährdet schıen.

Unumstrıtten WAar 1m großdeutsch Orlentierten Katholizısmus, da{fß
der Anschlufß Osterreichs vollzogen werden mUuSse, da dies dem polıtischen
Willen beider Völker w1e gemeinsamer Kultur un Geschichte entspreche.  120
Jetzt; da „Deutschösterreich“ sıch 4aUus dem Vielvölkerstaat gelöst hatte und
der Gegensatz zwischen Habsburg und Hohenzollern der Geschichte aANSC-
hörte, sahen Zentrum un die sıch in dieser rage ebentalls engagiıerende
Bayerische Volkspartei die Gelegenheıit eıner spaten Wiedergutmachung
der Nıederlage VO 1866; dadurch würde zugleich auch der Katholizismus
1m Reich gestärkt.  121 Die Posıtion der Sıeger und insbesondere Frankreıichs,
das 1mM Vertrag VO St ermaın den Anschlufß hatte verbieten lassen, damıt
das Reich auf diesem Weg nıcht wiıeder das Macht gewıinne, W as ıhm in
Versailles IINworden WAal, versuchte INa  - ımmer wieder mıiıt der Be-
rufung autf das VO ihnen proklamierte Selbstbestimmungsrecht der Völker

untermıniıeren. Und nach der Propagierung französıscher Europa-Pläne
hat INa  3 nıcht ohne ein gerüttelt Ma{iß Rabulistik den europäıischen Nachbarn
den Anschlufß als 1ne Etappe auf dıe Einheit des Kontinents hın
schmackhafrt machen wollen.142

Da INa  5 aus der Erfahrung gelernt hatte, da{fß das Ziel nıcht diese
durchzusetzen seiın würde, blieb INa  za gegenüber dem Vorstofß einer Zolluni-

zwischen Deutschland un Österreich, w1e VO Außenministerium 1m
Frühjahr 1931 NniernomMMeEN worden WAafl, skeptisch. Den Zeitpunkt der Ver-
härtung der internationalen Beziehungen und die orm des deutsch-österrei-
chischen Alleingangs hielt I1a  - für vertehlt. Dennoch War die Enttäuschung

118 Vgl azu bes Schreiber: Auslandsdeutschtum (wıe Anm. 116 f un! die
Resolution des Katholikentags VO' 19727 a.a.0O

119 Dıie dem Zentrum nahestehende Tageszeıtung „Germanıa“ hatte ZU Beıspiel eıne
Wochenbeilage für das „Grenz- un! Auslandsdeutschtum“.

120 Vgl s die Diskussion auf dem Reichsparteitag 1N: Offizieller Bericht des Wwel-
ten Reichsparteitages der Deutschen Zentrumspartel: Tagung Berlin VO 15 bıs

Januar 19272 hrsg. VO Reichsgeneralsekretariat der Deutschen Zentrumsparteı. Ber-
lın 0.J passım; Kölnısche Volkszeitung 336 1926; Nachlafß des Reichskanzlers Wıl-
helm Marx (wıe Anm. 48), 12 f 245 H: Z i< A

124 Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm. 34), tf.
122 Vgl die Richtlinien VO: 1922; bei Treue (wıe Anm H53 141 un Das

Junge Zentrum 1929 269 $
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nıcht verbergen, als Frankreich den ersten Schritt ZU Anschlufß hın mıiıt
den Mechanısmen des Versauiller Systems Ende des Jahres Fall brachte. Es
blieb die Zuversicht, da{ der Wille Zzweler Völker auf die Dauer alle Paragra-

123phen überwinden würde.
Der politische Katholizısmus W Aar sıch m1t allen anderen Deutschen darın

ein1g, da{fß ıne OCarno vergleichbare Anerkennung der Ustgrenze des Re1i-
ches ausgeschlossen se1l Fuür ıh allein allerdings Wal das nıcht 7zuletzt mi1t
bisher ZU Reich gehörenden Gebieten 1n Versailles gebildete katholische
Polen ine Herausforderung eigener Art.!** Stand doch j1er 1mM Zielkon-
flıkt VO konfessioneller Solidarität einerseılts und nationaler Revisionspoli-
tik andererseıts. Er WAar bereıit, das Recht der polnischen Natıon auf einen e1-
I  T Staat nzuerkennen und 1M Gegensatz ZUuUr deutschen Rechten, die 1n
ıhm 1Ur eiınen „Saısonstaat” sah, auch VO  } dessen dauerndem Bestand Uu-

gchen.“? ber ebenso eindeutig sprach I1l AausS, da der Vielvölkerstaat mıt
gul eınem Drittel Nichtpolen, davon rund 525 Miıllionen Deutschen, in se1-
NeTr derzeıtigen Form keine Lösung VO Bestand ce1.126 Insbesondere die
Neuftfestsetzung der deutsch-polnischen Grenze sollte friedlich, doch beharr-
ıch und mı1t Nachdruck angestrebt werden.!?/ Unerträglich erschien
des verständlichen polnıschen Wunsches nach einem Zugang Z Meer die
Schaffung des „Korridors“ ohne Rücksicht auf das Selbstbestimmungsrecht
un! miıt der Folge der konfliktträchtigen Abtrennung Ostpreußens. FEıne
nıcht geringere Vergewaltigung des Volkswillens se1 BCWESCH, 1in Danzı
einen VO Polen abhängıgen „antıquierten Zwergstaat” schaften. In ber-
schlesien, sich der Volkswillen ZU einzıgen Mal beı der Grenztestset-
ZUNS hatte artikulieren dürfen, W ar das Land eines mehrheitlichen Vo-
L[Ums für Deutschland geteilt worden, da{fß der Hauptteıil VO Industrie
und Bodenschätzen Polen zugeschlagen worden Wr  128 Interessant 1St; da{fß
vergleichbare Forderungen gegenüber der Tschechoslowakei bezüglich der
Sudetendeutschen in dieser Oorm nıcht erhoben wurden, vermutlıich, da S1€e
ıne Hinterlassenschatt der Habsburger-Monarchie

Was die polnische Grenzziehung für den politischen Katholiziısmus be-
sonders schwer erträglich machte, Wal neben dem offensichtlichen Verstofß

123 May (wıe Anm 90) 660 {f.; ermann Hagspıel: Verständigung zwischen
Deutschland un! Frankreıich?: die deutsch-französische Außenpolitik der zwanzıger Jah-
Zf  n 1931

1M innenpolitischen Kräftefeld beider Länder. Bonn 198/, 400 f 9 Germanıa 174

124 Richard uenzer 1: Abendland 926/27 Z Hs Kölnische Volkszeitung 787
1927 Wılhelm Marx Polen, die otffene Wunde Völkerleben Europas, Auf-

zeichnung VO' 12 1930 Hiıstorisches Archiıv der Stadt Köln, Nachlafß Marx 47
12 Horndasch: Deutschland un Polen, 1N; Abendland 1929/30, 137 ff
126 Germanıa 194 21 193% vgl 7B auch die Ausführungen bei May (wıe

Anm 90) 675 ff un: Neun Jahre Zentrums olıitık (wıe Anm 67)
127 Zu den Bemühungen des Friedensbun deutscher Katholiken eıne Entspan-

NUuNng des deutsch-polnischen Verhältnisses vgl auch Riesenberger: Katholische Frie-
densbewegung (wıe Anm. 13), 231

128 Vgl azu bes Hagemann: Deutschland Scheideweg (wıe Anm 34), 93 {t.
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die VO den Diegern eschworenen Prinzıpıjen des Völkerrechts das
Phänomen da{ß InNnan die Entscheidung als die Niederlage vegenüber
politisch und kulturell unterlegenen 'olk perzıpılerte, dem INnan doch Zivili-
sSsatıon un:! Christentum gebracht hatte. ıe Minderheitenpolitik der Miılıtär-
diktatur Pılsudskıis, die ıhre Legıtimation anderem daraus ZOß2,;, den
Vielvölkerstaat zusammenzuhalten, tat e1in Übriges. Die Verweigerung deut-
scher Schulen, die Liquidation deutscher Bauernhöfe, die Schikanen bis hın

politischen Restriktionen und gewaltsamen Übergriffen fanden denn auch
deutliche Worte der Zentrumspresse 129 Dazu ylaubte diese sıch
mehr berechtigt als SIC überzeugt W al, da{fß die polnısche Minderheit
Oberschlesien korrekt behandelt würde. Schließlich unterlie{ S1C nicht, die
Dıiıstanz der katholischen Kıirche Polens Zzu Regıme Pilsudski betonen
und gegenüber der deutschen Offentlichkeit dessen SCIH1INSC katholische Präa-
gung herauszustellen. 130 och machten sich die deutschen Katholiken auch
nıchts arüber VOL. da{fß MIit Hıiılfe der SEMECINSAMECN Konfession bei ıhren pol-
nıschen Glaubensbrüder viel für die deutsche Miınderheit würde erreichen
SC1MH Denn die katholischen Parteien des Landes standen rechten Nnatı0na-
listischen Lager, und die polnische Kirche Warlr nıcht gENEILT, ihren Klerus DE

deutschprachigen Seelsorge anzuhalten Vielmehr erschien den deutschen
Katholiken, als hätte INa  - der Grenze nıcht UuNnsCmn, WEeNn iıhre

131Glaubensbrüder sıch sprachlich und kulturell assımiılieren würden
So sah sıch der polıtische Katholizismus ZUur Zurückhaltung gegenüber

Polen SCZWUNSCIL, bıs die internationale Lage Verhandlungen ber die pol-
nısche Westgrenze möglıch machen würde 132 Man ftörderte die korrekten
7wischenstaatlichen Beziehungen, bemühte sıch durch kulturelle un: WITrL-
schafrtliche Mafßnahmen die Grenzgebiete polnıschen FEinflufß ı1MIMMUuN

machen und untferstutz die Reichsregierungen, die sıch durch die Her-
ausstellung polnischer Übergriffe bemühten, die internationale Offentlich-
eıt das Los der deutschen Minderheiten erTINNeTP133

Was problematische Verhältnis Polen ZOS die nıcht WENISCI wıder-
sprüchliche Einschätzung der SowJetunion ach sıch Dıe Parole VO der
Weltrevolution wurde politischen Katholizismus durchaus O
INe  a} WAar doch die We1i1marer Republık ıhren Anfangsjahren durch VO  -

Moskau unftferstutztie kommunistische Aufstände und Putsche erschüttert
worden Nıcht WECNILSCI wurde wıeder die Unterdrückung der Kırche
und die Verfolgung der Gläubigen durch das kommunistische Kegıme DC-
brandmarkt Dennoch fand der dem Zentrumskanzler Josef Wırth gC-

129 (sermanıa 194 3 1931 Kölnısche Volkszeitung 601 26 1930
130 Vgl azZu bes die Ausführungen Walter Hagemanns der Beilage für das Grenz-

un: Auslandsdeutschtum der Germanıa VO 26 F3 1930
131 Vgl die Beilage ber die renzen SE“ _ zermanıa VO F 1930
132 Dazu uch Hagemann Deutschland un! europäische Mıssıon (wıe

Anm 96) 4 f
133 Germanıa 784 1927 un: auch Riesenberger Katholische Friedensbewe-

gung (wıe Anm 13) 231
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schlossene Rapallovertrag VO Aprıl 1922 über den gegenseıtigen Verzicht
auf Reparatiıonen und die Gewährung der Meıstbegünstigung ebenso die
Bılligung des polıtischen Katholizismus WwW1e€e der Nıchtangriffs- und Freund-
schaftspakt vier Jahre Später.” Die Druchbrechung der diplomatıschen Iso-
lıerung des Reiches und dıe Hoffnung, da{fß der Druck der beiden Revısıons-
mächte die osteuropälischen Staaten, allen Polen, deutschen Ansprü-
chen zugänglıcher machen würde, 1e den polıtiıschen Katholizismus auch
über 1ne ntervention des Vatiıkans die Hınwendung ZU Bolschewis-
I11US hinweggehen.  135

Dıie folgenden Jahre für das Reich W1e€e den politischen Katholizis-
[1US 1ne Gratwanderung. Eınerseıts wollte INa  - die Vorteile A4US der wiırt-
schaftlichen und milıtärischen Kooperatıiıon zıehen, andererseıts galt CS, wel-
terhin den Kommunısmus 1m Innern bekämpfen W1e€e einen klaren ren-
nungsstrich ZU Sowjetsystem zıiehen. Die Annäherung die Sowjet-
unıon durtfte darüber hinaus die weıtaus wichtigeren Beziehungen den
Westmächten nıcht trüben; zugleich mußfßlte T  } davor auf der Hut se1N, da{ß
diese die kommunistische Macht nıcht das Reich 1Ns Spiel brachten.!*®

Diese Dılemmata w1e die relatiıve Stabilität des Versailler Systems in (Ost-
CUFODA machten bald deutlıch, da{fß alle Hoffnungen, die einst die deutsch-
sowjetische Annäherung geknüpft worden TN, Jjenselts der Möglichkeiten
der Weıi1marer Republik W1€ der SowjJetunion lagen. Daher tiel dem polıiti-
schen Katholizısmus dann auch nıcht schwer, als ın der Staats- und Wırt-
schaftskrise Anfang der dreißiger Jahre die Geftfahr eiınes Bürgerkriegs erneut
Aktualität erhielt,; 1mM Vereıin mı1ıt den ıhm nahestehenden Organısatiıonen
vorderster Front den relıgionsfeindlichen Bolschewismus in den
Kampf ziehen. 137

88

Es W ar in allen Lagern des deutschen Katholizismus unumstrıtten, da{f die
Wıederherstellung der ungeschmälerten Souveränıtät des Reiches WwW1e€e die Re-
Vv1is1ıon des Versailler Vertrages LLUTr mıiıt triıedlichen Mitteln angestrebt werden
sollte Wenn auch nıcht bestreiten ISt, da{fß dieses Bekenntnis ethisch tun-

134 Csuünter Wıirth Zum Verhältnis der deutschen Zentrumspartel Sowjetrufßland 1ın
den Zwanzı Jahren, 1n Jenaer Beıträge Zur Parteiengeschichte 20, 1967, ff

L:35 Proto olle der Reichstagsfraktion der Deutschen Zentrumsparteı D9725 (wıek
Anm. 933 3373

136 Hagemann: Deutschland un:! seıne europäıische 1ssıon (wıe Anm. 96),137 Vgl 27 den Aufruf des Reichsparteivorstands der Zentrumsparteı die Ver-
folgung der Christen 1n der Sowjetunion: Germanıa 132 20 1930; Wırth (wıe
Anm. 134) E der Auseinandersetzung des dabei ührend beteiligten katholi-
schen Publizisten Waldemar Gurıian MmMIit dem Bolschewismus un:! der SowJjetunion vgl

Hurten: Guri1an (wıe Anm. 53)7 53 $f.
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diert WAal, verstand sıch andererseıts für das militärisch ohnmächtige
Reich wıederum fast VO selbst.

Trotz der Propagierung eiıner gewaltfreien Außenpolitik erschien der
Mehrheit der deutschen Katholiken ine respektable ÄArmee unverzichtbar.
In ıhrem Denken War die bewaffnete Macht integraler Bestandteil der Ho-
heit des Staates.!>® Es Warlr für s1e ZUuU einen kaum vorstellbar, WwW1e€e sıch eın
mıilıtäriısch unterlegener Staat Achtung verschaften, un JE anderen, wıe
seinen Interessen in einer hochgerüsteten Welt wirkungsvoll Nachdruck VeI-
leihen könne. Die Aussagen VO Theologie un Kirche Rüstung und
rıeg standen dem auch nıcht War wurde der Krıeg moralisch
verworten als Ausdruck „menschlicher Unzulänglichkeit“ Gewalt schied
daher grundsätzlıch als Miıttel der Politik aus doch sah INa  - in ıhm auch
eın schicksalhaftes, also menschliche Kräfte übersteigendes Verhängnis, *””
auf das inan vorbereitet se1n mußte.

Die kirchliche Lehre VO gerechten Krieg bot VOT allem den Politikern
ıne SCIN ergriffene Rückzugslinie, die ıhnen einen breiten Handlungsspiel-
LauUum 1e und für den konkreten Fall die Entscheidung nıcht präajudızıerte.
Da Zentrum und Bayerische Volkspartei aum über miılıitärıischen Sachver-
stand verfügten, weıl diıe bewaffnete Macht bisher Ja Reservat der Krone B

WAafl, speıste sıch deren Überzeugung, da{fß iıne ansehnliche Armee ıne
Staatsnotwendigkeit und die Voraussetzung für ine durchsetzungsfähige
und unabhängige Außenpolitik sel, mehr Aaus Geschichte und Staatsbild als
AaUus militärıschen Überlegungen.!*° Aus dieser Sıcht heraus haben beide
dem Wehretat zugestimmt und die Reichswehr Angriffe verteidigt.
Und Ühnliche Motiıve hatten den dem linken Flügel zuzurechnenden Josef
Wırth als Reichskanzler bewogen, die geheime Aufrüstung und die Koopera-
tıon der Reichswehr mıiıt der Roten Armee decken. Der politische Katho-
lızısmus merkte aber nıcht, Ww1e€e durch seiıne Politik den Bestrebungen der
Miılıtärs, die Armee der Republik soweıt W1€e mögliıch entziehen, Vorschub
eistete. Das Eintordern zumiıindest der Verfassungsloyalıtät'*' blieb ıne lee-

Geste, A4aUS der keine Konsequenzen BCZOBCNHN wurden.
Diese Miılıtärpolitik des polıtischen Katholizismus 1sSt der Mehrheit seiner

Anhänger ZUuU ersten Mal nachdrücklich bewufßt geworden, als die Reichs-
tinanzen 927/28 die Aufrüstung in dem VO den Sıegern EZOgENCN Rahmen

138 Joseph Joos: Ideenwelt (wıe Anm. 94), 60.; vgl uch das Protokall des Reichs-
parteıtags VO 1928 Offizieller Bericht des üunften Reichsparteitages der Deutschen Zen-
trumsparteı: Tagung öln un:! Dezember 1928 hrsg. VO Reichsgeneral-sekretarıiat der Deutschen Zentrumspartel. Trier 0, J. 38; vgl darüber hınaus das „Na-
tionalpolıtische Manıftest“ VO Januar 1927, 1n: Politisches Jahrbuch 927/28 (wıe
Anm 87);

139 Dessauer (wıe Anm. 41) 19
140 Vgl z.B Stenographische Berichte, Bd.e 423, 365; 392 0838 f 423, 432; die

Parteıi legte Wert darauf, da: ıhre Politik nıcht pazıfistisch sSEe1' vgl Kaas 1N: Politisches
Jahrbuch 1925 (wıe Anm 87), 19

141 May 11 (wıe Anm 90) 233
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ban Die Zustimmung Z Bau des Panzerkreuzers War gesehen die
koalıtionstaktischen Erwagungen können hier außer Betracht bleiben) Kon-
SEQUECNZ der bisherigen Wehrkonzeption und 1n ihr lag auch das Programm
eiıner künftigen Aufrüstungspolitik beschlossen.1*% Denn Ianl sah das wehr-
lose Deutschland 1ın einem Europa hochgerüsteter Staaten selbst den „klei-

1431TI1CI1HN Natıonen“ schutzlos preisgegeben, mıit denen Ja die Grenziragen och
offen und mit denen zumiındest gleichgezogen werden sollte. Danach
W arlr daran gedacht, wWenn die wirtschaftlichen und aufßenpolitischen Voraus-
SELZUNGEN dafür vorlagen, einen eiıner Grofßmacht gemäßen Rüstungsstand
anzustreben.

Dıie katholische Friedensbewegung und die Pazıfisten des linken Flügels,
die diese Dimension der Panzerkreuzerpolitik durchaus erkannten, verloren
denn auch das Vertrauen, da{ß die christlichen Parteıen die CIZWUNSCILIC Aı
rüstung als Chance begriffen, die Welt durch das deutsche Vorbild auf den
Weg allgemeiner Abrüstung tühren.!+  4 S1e türchteten vielmehr, dafß 1U

erneutL die unheilvolle Eskalation VO Mifstrauen, Rüstung und Siıch-Schik-
ken in die Unvermeidlichkeit VO miılıitärıschen Auseinandersetzungen be-
sinnen würde.!?> Folglich sıch die Wege VO Politik und Friedens-
bewegung 1m Katholizismus L11U.  - endgültig.

Dıies W ar auch deswegen unvermeıdlich geworden, da sıch 1n der Abrü-
stungspolıtik des Zentrums ein Kurswechsel anbahnte. Bisher hatte INall sıch

Berufung auf die Zusage der Sıeger, vgegebenen Umständen auf
das Nıveau der Verlierer abzurüsten, miıt Nachdruck für internationale Ab-
rustung eingesetzt, da INa dabei Ja LUr gewınnen konnte. och wurden auf
den Abrüstungskonferenzen keıine Fortschritte erzielt. Nachdem die deut-
sche Aufenpolitik wieder mehr SpielraumAhatte, wurde da-
her Zr Leıtlıinie, da{fß das Reıich, gleichgültig auf welchem Nıveau, -
ter Berücksichtigung der spezifischen strategiıschen Lage der jeweıligen Län-
der Frankreich und Gro{fßbritannıiıen gleichgestellt werden musse. Milıtäri-
sche Gleichberechtigung 1n diesem Sınne wurde, nachdem miıt den Haager
Abkommen und der Rheinlandräumung entscheidende Etappen auf dem
Weg Zur nationalen Souveränıiıtät erreicht worden 11, einem weıteren
Krıterium für dıie polıtische Gleichwertigkeit Deutschlands.146 Daher haben
denn auch Zentrum und BVP die Politik der Regierung Brünıng und wıder-
williger die seiner Nachfolger unterstutzt, die ohne Rücksicht auf europäl-
sche Siıcherheitsinteressen und bewußter Kalkulierung der Getahren
eines Abrückens VO Versailler Vertrag auf ine völlige Rüstungsfreiheıit
Deutschlands zusteuerte.!*/ Der mıiıt der bedingten Gleichberechtigungser-

1472 Wette: Ideologien, Propaganda un! Innenpolıtik (wıe Anm. 5 > 64 f
143 Kuenzer, 1n Nationale Arbeit (wıe Anm 46) 103
144 Vgl azu a Walter Diırks Pazıfismus, 1N? Walter Dırks (wıe Anm. 22} 148 ff
145 Walter Dırks Panzerkreuzerpolitik, 1N:; Walter Dirks (wıe Anm. 22), 161 {
146 Germanıa 541 /10. 17 1930; 171 1931; May 11 (wıe Anm 90), 246 ff
147 Vgl azu auch Kruüger (wıe Anm. 81) 548 ff
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klärung VO 11 Dezember 19372 schließlich erzielte Teilerfolg**® kam dann
aber weder dem politischen Katholizismus och der Weımarer Republik un
IYSL Recht nıcht dem Frieden zugute.

Die geistig-programmatische Auseinandersetzung ine Standortbestim-
INUNS des Reiches ach dem Ersten Weltkrieg wurde 1m deutschen Katholi-
Z71SMUS VO unterschiedlichen Gruppen geführt. Dıie Friendensbewegung A1-

beıtete auf einen Gesinnungswandel gegenüber dem Krıeg hin un wollte die
Beziehungen zwischen den Völkern auf der Grundlage christlicher Ethik —

geln. S1e traf sıch dabei miıt der Theologie, die aufgrund der Erfahrungen des
technisıerten Krıeges die klassısche Lehre VO „gerechten Krıeg restriktiver
faßte, und den S1€e unterstützenden Teıilen VO  e} Klerus un: Episkopat. Dıie
Reichsidee hatte 1ın der stark jungkonservatıven Varıante, 1in der s1e der
Rechtskatholizismus 1n die Debatte einbrachte, nach der Niederlage jeden
Realitätsgehalt verloren. Dıie aufßenpolitische Praxıs wurde Vo der Zen-
trumsparteı und Rande der Bayerischen Volkspartei bestimmt. iınge-
zwangt 1n die durch den Versailler Vertrag geschaffenen Rahmenbedingun-
SCH un Orjentiert den in der nahestehenden Presse und Publizistik YrOr-
terten Ideen und Konzepte bewegten S1ie siıch zwischen den Polen Revısıon,
Verständigung und Friedenssicherung. Die Revisionspolitik WAar epragt
VoO Nachwirken tradıitioneller nationaler WwW1e machtstaatlicher Leitbilder.
Dıie Verständigung basıerte sowochl auft der FEinsıicht 1n die deutsche Machtlo-
sigkeıt WI1e 1n dıe Erfordernisse eines EKuropas ach der Epoche der National-
tTaaten Das Streben nach Sıcherung des Friedens speıste sich hingegen VOI-

wıegend Aaus dem christlichen Imperatıv.

148 Vgl azu uch Germanıa 345 U 12 1932
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euzeıt
Michael Stolleis: Geschichte des öffentlichen Rechts 1n Deutschland. Band

Reichs
431 5.,%ur?lizistik und Policeywissenschaft —1 München Beck) 1988,

Das 1er besprechende Werk stellt eine der bemerkenswertesten rechtswissen-
schaftlıchen Neuerscheinungen unserer Jahre dar. Der Verfasser, durch einschlägı
Veröffentlichun bereıits hervorra en! ausgewılesen, schließt mıt ıhm eine CIM 1n 8
che Lücke 1m achschritttum. W5 rend namlıch ZuUur allgemeınen Rechts eschichte,
Z Verfassungs eschichte, ZuUur Völkerrechts eschichte und neuerdings 4UC AT Ver-
waltungs eschıc anerkannte Gesamtdarste Iun vorliegen, i1st der Geschichte des
Gesamt anomens „Offentliches Recht“ ıslang Au Beachtung eschenkt worden.
Eıne che macht sıch die vorliegende Darstellung AD Aufgabe, ränkt dabe1 aller-
dıngs den schier unermefßlichen Stott insotern e1n, als der Schwerpunkt bewuftt auf E
teratLur- un! Wiıssenschaftsgeschichte elegt erd Diese Einschränkung erweIlst sıch als
außerst hilfreich, weıl sowochl bei der ennzeichnun der heran BA S1111 Schritten als
uch 1n der Schilderun ihres jeweılıgen Umfelds hıstorısc 1ahmenbedin
Cn mitbehandelt wer C. wodurch sıch dem Leser breıte allgemein-geschichtliche

hichtliche Durchblicke eröffnen.und verfassungolotMethodisch die Darstellung eıner Kombinatıon historischer und sachlicher
Momente, iındem einzelnen Geschichtsperioden bestimmte, ıhnen besonders C15C-

Problemgebiete zugeordnet werden. Das Werk 1St 1n zehn Kapıtel SC lıedert, V}

denen die ersten sieben dem historiıschen Schema folgen, We1 GıeEre S1C Spezialge-
bıeten zuwenden, das zehnte eine Zusammenfassung unternımmt.

Las Kapıtel umschreıbt als „Einleitung“ (>S den historischen Rahmen, der
VO Spätmuittelalter bıs AL Untergang des römisch-deutschen Kaiserreichs reicht un!
sıch COra hısch autf das Gebiet des Reiches konzentriert. LDas Kapıtel wendet sıch

dem ite] „Römisches und öffentliches Recht“ d der beginnenden Neu-
zeıt, des näheren dem Zeitabschnitt bıs 1303 ZU, andelt sıch dıe Periode der
SIo Erschütterungen durch Renaıissance und Reformatıon, zugleich 1m Rahmen C

11C5 Indivıdualısıerungs uch des Entstehens eiınes ürbaren Gegenübers der
einzelnen ZU polıitisc (GGemeiınwesen. Nach dem Autblü zahlreicher deutscher
Uniiversitäten 1mM un ahrhundert erleben diese 1n der Reformatıonszeıt iıhre CI -

STE größere Krıiıse un! Umgestaltung. Dıie juristische Ausbildung onzentriert sich ber
weıter neben der Kanonistık aut das rezıplerte römische Recht, wobeı ZUr Kennzeıic
Nung eines, ansatzweıse wenl tens wahrgenommenen ‚öffentlichen“ Bereichs auf die
klassısche Formulijerun be] 55lpıan zurückgegriffen wurde, während noch
nıcht eiıner lehrmä IgCnH der lıterarıschen Ausformun des Jus Publicum kam.
Reichsreftorm und Reichsgrundgesetze konnten somıt och Sine spezielle Wırkun 1n
der Lehre entfalten; allerdings gab 6S Ausnahmen, wobel inzend auft die KO HT

Vorlesun des Hermannus Sınnema - alime N est. ber die (3Ö dene Bulle hın ewlesen
werden arf, die dieser bereıts 1491 C alten hat (Stintzing-Landsber » 17 30—31,
nachfolgend oft zıtıert, letzt: Erich Meuthen, Kölner Uniuversitäts u iıchte, Dıi1e
alte Universıität, Köln/ 1en 1988, 138) Eingefügt 1n die recht 1C. Betrachtung des

un! 17. Jahrhunderts behandelt das Ka ıte] „Politik und 1US publıcum“ S B
125) außerjuristische Phänomene, dıe Einflu auf die Formung eigenständigen
Lehrfaches des öffentlichen Rechts CWONNCIL haben Vornehmlich gilt 1€es für dle
Wahrnehmun der „Polıitik“ ın der ılosophıschen Liıteratur un! 1n den Artistenta-
kultäten. Dıie jerfür verwendeten Lehr- un!| Darstellungsmethoden eriffen zunächst
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1mM Rahmen der Wiederentdeckun des Aristoteles auf antıke Vorbilder zurück, e
WAannel dann aber, 1m Lehrge aude des Petrus Ramus, eıgene Züge un:! verdic

sıch, W1€e be1 Johannes Althusıus, systematıschen Gesamtwerken, denen über-
zeugende Ausstrahlungskraft zuwuchs. Ihre Würdigung leitet über 1n den Zeıtraum
zwiıischen 1555 un! 1618, der den Inhalt des Ka ıtels ubliıcum Jmpenn Roma-
no-Germanıcı“ S 126—-224) bildet. Hıer tinden S1C wesentlic Schlüsselaussagen des
Autors. 7Zwischen dem Augsburger Religionsfrieden un dem Dreißigjährigen Krıeg
ach dem Wesensverständnıs des Reıiches. Mıt der Souveränıitätslehre, Ww1ıe 51C sonder-entschieden sıch dıe machtpolitischen Auseinandersetzungen 1m Reich und dıe Frage

ECWAaNnnNnenN dıe Territorijalstaaten,ıch durch Jean Bodıin herausgearbeitet worden W al,
andwerkszeu tür ıhre aufßeremıiıt ıhnen uch dıe Einzelterritori:en des Reiches, das

Bewahrung un! für ıhre innere Gestaltgebung. Damıt leic dıe Vorausset-
ZUNSCH für eine eigenständıge Behandlung des öffentlichen Rec gegeben, Ww1€e sS1€e
RRES den deutschen Uniıiversitäten autbrach. So Stolleıs, VO' SC1INECIN Ausgan
punkt her konsequent, dafür das Rıchtdatum des Jahres 1600 Ihm 1st dabe1 bewu L,
da{fß die Zuordnung des einzelnen ZUT politischen Gesamtheıt un! dıe gegenseınutige 7u-
ordnung polıtıscher Machtträger wesentlich weıter 1n die Geschichte zurückreıichen;
ihre systematısche Ertassung un begriffliche Kennzeichnung werden ber erst ietzt

aACHNTgeschichtswirksamen Faktoren. TIrotz allem Zurückweich der politischen
des Reiches lıegt das Schwergewicht der Darstellun 1n Anwendun eıner Methode,
dıe 1m Begriff AAr VO  — Haupt un: Gliedern denkt, el der Reichspu lızıstık, Iso der
Beschreibun Reiches, seiner UOrgane un! sECEINCT Glieder, während sıch allerdin
schon 1n der erselbständıgun des Völkerrechts, beı Hu Grotius, der das mıtte
alterliche Lehnsrecht blösen moderne Territorijalstaat ündıgt. Diese Tendenzen
verstärken sıch iın der nachfolgenden Geschichtsperiode, 1e VO Autor als d.l€ des
und 18 Jahrhunderts ekennzeıichnet wırd Sıe tfinden ihre Darstellung in WwWwel sıch
zeıitlich überschneiden Passagen. Zunächst behandelt das Kapıtel „Reıich, Reich-
spublizistik un! Uniiversıitäten VO Westfälischen Frieden bıs Zzu Gründung der Uni-
versıtät Halle“ S 225-267) das osıtiv-rechtliche Materıal, seıne Darbietung in der
eıt enössıschen I ıteratur un! Vermittlung ın den Rechtsftakultäten. Ausgan71PUun 1st der Westfälische Frieden, sonderlich das den Reichsgrundgesetzen gezä

Osnabrücker Friedensiınstrument. Aus der breiten un! sıch verbreiternden Laiteratur
werden VOTI allem ermann Conrıng, Samuel VO Pufendorf un! Gottfried Wıilhelm
Leibniz behandelt: ıne eigenständıge Würdi rtährt das monumentale und ın der

atzeıt dieser Periode besonders einflußreıic Lebenswerk VO Johann Jacob Moser.
beraus instruktıv, uch über den Problemkreis der juristischen Lehrvermuittlun hın-

aus, sınd die Angaben ZUT: Universitätsgeschichte. Vielleicht kommen dabeı, 1n ber-
nahme eiıner literarıschen Tradıtion, die katholischen Universıitäten dieser Periode eın

aut Johann Kaspar Barthel (1697-1771) hınge-wenıg AL So ann für Würzbur
un Staat 1n der NEUECTECN katholischen Rechts-wıesen werden (v Joseph Listl, Kırc

wissenschaft, Ber 1n 1978, E während für Köln, das Staatsrecht nde
des Jahrhunderts immerhiın schon den Pflichtfächern 1mM juristischen Studium
gehörte, VÜUAT- allem Franz arl Jose VO  — Hıllesheim (1731—-1803) ler nachgetragen
werden oll (vgl Frost, in: Festschrıift der Rechtswissenschaftlichen Fakultät FA 600-
Jahr-Feıier der Uniiversität Köln, öln K 1988, 31 —51) Parallel ZUr Entstehung
und Verbreiterun des osıtıven Rechtsmaterials entwickelte sıch 1mM eiıchen Zeıitab-

AaAl un! Recht.schnıtt eıne vieltfä tıge eoretische Grundlegung der Phänomene VO

Ihnen eht der Autor 1mM Kapıtel „Naturrecht un:! 1US publicum unıversale“ ( 268—
297) mMi1t erkennbarer besonderer Sachliebe nach Dargestellt werden zunächst die Ver-
ursachungsfaktoren des rationalistischen Naturrechts 1m yviss_e_nsch_aftli5:hqx_1_ Metho-
denwandel, 1n der Krise des relıgıösen Bewußtseins und 1m Legitimationsbedürfn1s des
absoluten Fürstenstaates, wobeı die Wirkungsmomente auf Staatslehre un Staatsphi-
losophıe der nachfolgenden Perioden deutlich werden. Der Bogen spannt sıch in der
Bewertun der behandelten Einzelpersönlichkeiten sodann VO Hugo rotıus bıs
Christian homasıus und Christian Woltf. Nıcht 1U exkursartıg, sondern erade uch

1ıt dem Naturrechtsdenken rfährt hier das frühe ölkerrecht1n seıner  er Verflechtu DıiıeWürdigung }ren: damıt zugleich die nationalstaatliche Begrenzun
Er-Austormun ht ıcher Denksysteme W ar selbst eben eıne internatıon

scheinung, 1€e allerdings wissenschaftlichen entren kulmınıerte. Das zeıgt das
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Kapıtel ”>Halle, Göttingen und das Ende der Reichspublizistik” ®) 298-—333) über-
zeugend In der Behandlung der beiden jJungen norddeutschen Reformuniversitä-
ten und ıhrer Rechtsftakultäten fließen noch einmal Bildungsgeschichte, Lıteraturge-
schichte un Rechts eschichte 1in der tür das esamte Werk typischen Weıse
INCI), wobe1l neben nochmalıgen Rückgri auf Thomasıus vornehmlıich die Be-
handlun VOo ohann Stephan Putter und August Ludwig VO Schlözer hervorgeho-
ben WeTr l Beıde leıten ZUr!r Geistesbewegung der Autklä über, deren Staats-
denken ebenso Beachtung tindet W1€ ıhre Auslösungsfunktion ur dıe Französische
Revolution, dıe das nde dieser ge Periode markıert. In der Staatsgeschichte
T1N S1€e den Zusammenbruc des alten Reiches, 1n der Universitätsgeschichte leıtet
S1€ Abschnuitt e1n. Im Anschlufß den historischen Durchgang und 1e
iıhm ınhärenten Momente VO Staatsdenken w1e Staatsrechtswissenschaft wendet sıch
der Autor 1im un! Ka ıtel S 334-393) dem frühen Policeyrecht und dessen zeıt-
genössischer wissenschaft ıcher Behandlun Der Aufweis dieser Vortormen des

estalterischesmodernen Verwaltungsrechts un: der Verwaltungswissenschaft 1st eın
Kabinettstück, das künftig neben den vorlıe enden einschlägıgen Wur ZungCch tach-
liche Beachtung ordern wırd Das 10 Ka ite (> 94—404) bringt eiıne „Zusammen 4S -

sung« der Untersuchungsergebnisse, die urch ihre kna PC Pragnanz besticht. | D ann
ture des Buches siıch 1er eiıne

Kurzorijentierun zu verschaffen, da
dem Leser empfohlen werden, VOT der eigentliıchen Le

leitsatzartıgen Aussagen dıe Kraft innewohnt,
gedankenführen wirken.

Das gesamte Werk besıitzt neben seiner Bedeutun ur den Juristen ın hohem Ma{fe
auch kirchen eschichtliche un kirchenrechtsgeschi +htliche Relevanz. Das hat weıtge-
hend seiınen rund 1n der Struktur des alten Reiches elbst, die se1ıt der Begründung
des Ottonischen Prinzıps über das Wormser Konkordat VO 1129 und dıe Contoede-
rat1o CUu princı ıbus ecclesiastıicıs VO 1220 den Faktor der geistlichen Reichsfürsten
test 1n ıhren Au eingefügt hat Dıie Darstellung dieses Moment als eiıne ıhrer
Grundla VOTraus, welist zudem aut das s1e tragende Einheitsprinzıp der VO der Arı-
stoteles- ezeption estimmten Hochscholastik S 84) hın, das lan Zeıt ormend

1n den auf denwiırkte, bevor 1n der kritischen I .ıteratur des Jahrhunderts
Konziliarısmus aufruhenden Reichsreformbestrebungen des 15 Jahrhunderts (S 68)
zerbrach. Dıie eigentliche Dynamıisiıerung 1m Vertassun .autbau des Reiches ertol
dann 1mM konfessionellen Zeıtalter und fand vornehmlıc Ausdruck 1mM Passauer O1

1n den Reichstagsbeschlüssen VO Augsburg 1555 un! 1mtrag VO 1552 S 129 165),
Westfälischen Frieden S 225—230). Berechtigten Nachdruck legt Stolleis dabeı auf den
Augsburger Religionsfrieden (S 46, 129 23 3196 Ö;); dessen Querverbindungen ZUrTr

Ausformung des Staates Z Entstehen eiınes CIBCNCN Söffentlichen
anl verdient die konfessionelleRechts SOrgSamnı nachgeht. Im Blick autf die Reichsor

Gliederung des Reichstags, sonderlich dıe Entstehung On Corpus ]äv;mgelicorum und
des Cior Catholicorum S 226 229) mıt der Mo ichkeıt Itıo partes

Beac iun WwW1e€e die iımmer wieder um:  ne kon essionelle Besetzung des Reichs-
kammergeric S 133—-138, AF148 226) mıiıt ıhrem Gegenfaktor 1mM kaziserlich-
habsbur erischen Reichshotrat (> 139—141, 164—1 65 228-229). Methodisch C1-

scheint Kirchenrechtler der 1nweI1ls aut die Schwier1 eıt eıner reENZUNG ZW1-
schen Kirchenrecht frühen 1US publicum (D 50 ebenso eAaC tlich WIC die
Würdigung der Gründe für da Entstehen eigenst_äpd_i_ge_n evangelischen Kırchen-
rechts S z %) Literarhistorisc verdienen die unterschiedlichen konfessionellen Eın-
flüsse VO Calvinısmus, KThertum und Katholizismus auft die „Politiken“ des

hrhunderts 104—124) Beachtung. Für die Stellun der Kırche 1n den evangelischen
errıtorıen Ite sodann die Ausformun VO Recht ertigungstheorien tür das landes-

alısmus, Territorialismus un! Kollegialıs-herrliche Kırchenregiment, nämliıch Epı
INUuS, bedeutend werden S 161, 183 216 Dıe damıt erfolgende Einbeziehun des
Kırchenwesens 1n den StaatsorganıSIT1US leıtet 1ın der Spätzeıt des behandelten e1ıt-

ZAET. staatlıchen Sıcherung der relı 1LOsen Toleranz, zumindest zwischen den drei
Hau tkontessionen, über S 324) Für Stellung der katholischen Kırche 1m AaUSSC-
hen 18. Jahr undert hätte A siıch wohl empfohlen, dıe VO Jansenısmus
Febronjanısmus mıtbestimmte neuepiskopalistische Bewegung berücksichtigen, dıe
1n der Emser Punktation VO 1786 Ausdruck und eıne reiche, uch STaAats-

rechtlich relevante Streitliteratur hervorgerufen hat.
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Mıt Spannung sıcht de Leser der angekündıgten Fortsetzung des Werkes>
zumal uch 1m un! Jahrhundert die Entwıcklung des öffentlichen Rechts die
vielfachen Konfliktlagen 7zwischen Staat un Kırche mitzuberücksichti haben wiıird

Köln erbert Frost

Erich Kleineidam: Universiıtas Studiı1 Erffordensıis. Überblick über die Eze-
chichte der Universität Erturt. Teil Die Barock- un Au arungszeıt VO 1633
bıs ZAT Untergang 1816 Erturter Theologische Studien 47), Leipzıg (St.-Benno-
Verlag) 1 9 394 s’ kt.
Diese zweıte Auflage des V1 Bandes VO:  3 Kls Erfurter Universitätsgeschichte 1st

ersten Auflage wesentlich erweıtert. Be1i diesem etzten Band seınes Legenüber der
enswerkes hatte S1ch der Vertasser 1981 darauf beschränkt, neben der Gesamtge-

schichte der Universität Ur die der theologischen Fakultät darzustellen. Er glaubte,
se1l für eiınen e1nz1 Forscher schwiıerng, unmöglich, dıe Geschichte uch der E

gCn Fakultäten 1n 1esem Zeıtraum befriedigend behandeln. Man wiırd dem hochbe-
tagten Verfasser sehr dankbar se1n, da{fß nunmeh der egebenen Bedenken

die übrıgen Fakultäten miıteinbezogen hat und aufzeıgt, „welc Funktion S1e und
iıhre Vertreter 1M Gesamt der Universıtät füllten“ Da: trotzdem dıe theol ische
Fakultät beı der Darstellung 1n den Vordergrund rückt, ist dadurch bedingt, da uch

urch-in diesem Zeitraum „das theologische bzw. antıtheologische InteresseNeuzeit  233  Mit Spannung sieht de  r Leser der angekündigten Fortsetzung des Werkes entgegen,  zumal auch im 19. und 20. Jahrhundert die Entwi  cklung des öffentlichen Rechts die  vielfachen Konfliktlagen zwischen Staat und Kirche mitzuberücksichtige  n haben wird.  Köln  erbert Frost  Erich Kleineidam: Universitas Studii Erffordensis. Überblick über die Ge-  schichte der Universität Erfurt. Teil IV: Die Barock- und Au  ärungszeit von 1633  bis zum Untergang 1816 (= Erfurter Theologische Studien 47), Leipzig (St.-Benno-  Verlag) 21988, 16, 394 S., kt.  Diese zweite Auflage des vi  erten Bandes von Kl.s Erfurter Universitätsgeschichte ist  ersten Au  flage wesentlich erweitert. Bei diesem letzten Band seines Le-  6  egenüber der  enswerkes hatte sı  ch der Verfasser 1981 darauf beschränkt, neben der Gesamtge-  schichte der Universität nur die der theologischen Fakultät darzustellen. Er glaubte, es  sei für einen einzi  en Forscher schwie  rig, Ja unmöglich, die Geschichte auch der übri-  gen Fakultäten in  d  jesem Zeitraum befriedigend zu behandeln. Man wird dem hochbe-  tagten Verfasser sehr dankbar sein, daß er nunmeh  r - trotz der angegebenen Bedenken  — die übrigen Fakultäten miteinbezogen hat  und aufzeigt, „welc  e Funktion sie und  ihre Vertreter im Gesamt der Universität er  füllten“. Daß trotzdem die theol  O:  ische  Fakultät bei der Darstellung in den Vordergrund rückt, ist dadurch bedingt,  da:  g  auch  urch-  in diesem Zeitraum „das theologische bzw. antitheologische Interesse ... noch d  aus die geistigen Auseinandersetzungen an der Universität“ bestimmte (Vorwort  S: XU):  Der Band g  liedert sich, wie schon die drei vorausgehenden des großen Werkes, in  zwei Haupttei  le. Der I. Abschnitt mit 22 Kapiteln bietet die Geschichte der Universi-  tät von 1633 bis 1826 (S. 1  —291), der kürzere II. Abschnitt mit vier Kapiteln befaßt sich  mit der Universitätsstruktur im angegebenen Z  eitraum (S. 293-370).  des 16. Jahrhunderts hatte die Erfurter  Durch die religiösen Auseinandersetzungen  Universität große Einbußen erfahren,  zumal infolge der neugegründeten Universitäten  von Jena (1548), Helmstedt (1575) un  d Würzburg (1582) ihre Studentenzahl sehr zu-  rückgegangen war. Kl. beginnt den Band IV mit  dem Jahr 1633, in welchem die Schwe-  den die Universität zu einer evangelischen Bildun  sstätte umgestalteten und ihr statt  der katholischen eine evangelische theologische Fa  ultät angliederten. Doch nach dem  Westfälischen Frieden 1648 wurde die alte  Ordnung der Universität wiederhergestellt  und die katholische theologische Fakultät wiedererrichtet. Immerhin verblieb ein  Lehrstuhl für einen evangelischen Professor der.„Augustanischen Konfession“ erhal-  ten. Für die kommenden 150 Jahre war die Universität, an deren Spitze als Kanzler  nach wie vor der Mainzer Fürstbischof stand, zum größten Teil — von der theologi-  schen Fakultät a  esehen — mit Professoren des evangelischen Bekenntnisses besetzt;  sie war übr  igens  2  1  e einzige im Reich, an der katholische und evangelische Theologie  doziert wurde.  d  Infolge von Unruhen und Parteikäm;  fen in der Stadt, die im Herbst 1663 ihren Hö-  unkt erreichten und 1664 mit Waffen  ewalt durch das Heer des Mainzer Fürstbi-  E  O'  fs und seiner Verbündeten niedergeschlagen wurden, verlor Erfurt seine bisherige  de einem  ainzer Statthalter unterstellt. Doch trug  relative Selbständigkeit und wur;  der Kurfürst Johann Phili  von  Schönborn für die nunmehr landesherrliche Univer-  sität Sorge, indem er die  niversitätsgebäude restaurieren ließ und den Lehrkö  "Das  zumal der juristischen und medizinischen Fakultät,  mit Erfolg zu erneuern suchte.  Universitätsjubiläum von 1692 sah alle Fakultäten auf einem  ewissen Hochstand. Die  theologische Fakultät gelangte als erste durch eine Reihe tüchti  er Professoren zu ei-  ner bescheidenen Blüte. Ein besonderes Verdienst daran kommt  4  em irischen Au  sti-  der an 20 Jahre als Theologieprofessor im  eiste  ner Augustinus Gibbon (+ 1676) zu,  rt wirkte. Unter anderem  ab er ein  der neuen spanischen Barockscholastik in Er  das rund hundert Jahre als  E  sechsbändi  es dogmatisches Handbuch heraus,  rundlage  für die Vorlesungen diente. Dabei war er ein Mann von ö  {  kumenischem Geist, der nach  dem Urteil Kl.s zur Entschärfung des konfessionellen Gegensatzes an der Universität  nicht wenig beigetragen hat. Dieser katholischen Barockscholastik stand „eine ebensonoch
aus die geistigen Auseinandersetzungen der Uniiversität“ bestimmte (Vorwort
S X4

Der Band jedert sıch, W1€e schon die reıi vorausgehenden des großen Werkes, 1n
wel Hauptteıle Der Abschnuıitt mıt B Kapiteln bietet die Geschichte der Univers1i-
tat VO 1633 bıs 1826 (S —291), der kürzere I1 Abschnuitt mı1t 1er Kapiteln betafßt sıch
MIt der Universitätsstruktur 1im angegebenen eıtraum (> 293370

des Jahrhunderts hatte die ErturterDurch die relıg1ösen Auseinandersetzun
Universıität große Einbußen erfahren, umma infolge der neugegrun etfen Universiutäten
VO  3 Jena( Helmstedt (1575) Würzburg (1582) ıhre Studentenzahl sehr
rück CSaNSCH W al. beginnt den Band mMi1t dem Jahr 1633, 1n welchem die Schwe-
den 1e Universıität einer evangelischen Bıldun sstatte umgestalteten un: ıhr STa

der katholischen eıne evangelische theologische Fa ultät angliederten. Doch nach dem
Westfälischen Frieden 16458 wurde die alte Ordnung der Universıtät wiederhergestellt
und dıe katholische theologische Fakultät wiedererrichtet. Immerhin verblieb eın
Lehrstuhl für eiınen evangelischen Protessor der „Augustanischen Kontession“ erhal-
te  5 Für die kommenden 150 Jahre Wl die Universıität, deren Spitze als Kanzler
nach W1e VOT der Maınzer Fürstbischof stand, ZU größten 'eıl VO der theo Og1-
schen Fakultät esehen mıt Professoren des evangelıschen Bekenntnisses besetzt;
S1€E WTr übr e1Ns® einzıge 1m Reıich, der katholische un: evangelische Theologıe
doziert WUur

Infolge VO Unruhen un: Parteikäm ten 1n der Stadt, die 1im Herbst 1663 ıhren Hö-
unkt erreichten und 1664 mıiıt Waf ewalt durch das Heer des Maınzer Fürstbi-h  SC  (  P fs un! seiıner Verbündeten nıedergesc la wurden, verlor Erturt seıne bisherige

de einem alinzer Statthalter unterstellt. Doc Lru:relatıve Selbständigkeıt und WUur
der Kurftürst Johann Philı VO  3 Schönborn tür die nunmehr landesherrliche Unuver-
s1tät Sorge, indem die niversitätsgebäude restaurieren jeß un! den LehrköDazumal der juristischen und medizinıschen Fakultät, mıiıt Erfolg suchte.
Universitätsjubiläaum VO 1692 sah alle Fakultäten aut eiınem ew1ssen Hochstand. Die
theologische Fakultät gelan als er‘ durch eıne Reihe tuc t1 Protessoren -

Nner bescheidenen Blüte Eın esonderes Verdienst daran kommt 5! ırıschen Au st1-
der 20 hre als Theologieprofessor 1mM eisteNer Augustinus Gibbon (T Z

re wiırkte. Unter anderem ab Ce1Mder spanischen Barockscholastik 1n Er
das rund hundert hre alssechsbändı: c5 dogmatisches Handbuch heraus, rundlage

für die Vor CESUNSCH diente. Dabe! wWar eın Mann VO kumen1ısc Geıist, der naC.
dem Urteıil KLs ZUr Entschärfung des konfessionellen [E der Universıität
nıcht wenıg beigetragen hat. Dıieser katholischen Barocksc olastık stand „eıne ebenso
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scholastısche rotestantische Orthodoxie“ gegenüber. Bezeichnend dafür 1Sst die Tatsa-
che, dafß der LetiSsmus des Hermann Francke, der se1it 1690 Diakon der Erturter
Augustinerkirche Wal, 1ın Erturt auf scharte Ablehnung stiefß, da:; Francke schon 1m

seıne nachmals bekanntento enden Jahr aus der Stadt ausgewı1esen wurde
„Stiftungen“ nıcht 1n Erfurt, sondern 1n Halle errichtete. Der Hochstand der Uniiversı1ı-
tat hıelt uch 1ın der ersten Hältte des 18 Jahrhunderts d} das miıt der glanzvollen Re-
zjerun szeıt des Maınzer Statthalters Phılıpp Wıilhelm VO Boinebur (1702—-17) be-

annn uch den Protessoren der anderen Fakultäten ama hervorra11
Lehrer, Ww1e€e der Philosophieprofessor un: Geschichtsschreiber der Erturter Unıuver-

sıtät Just Christo Motschmann (T 1738), der Rechtsgelehrte Johann Philıpp Streıt
(F 1738), die Pro EeESSsSOrTreN der Medizın Johannes Friedrich De Pre und Her-
1114111l Paul Juch (T 1755
Der Durchbruch der Autklärun geschah der Ertfurter Unhversıität durch den

Philosophieprofessor Andreas Gor (T eınen bürtigen Schotten und Bene-
diktiner des Erfurter Schottenklosters. Seine scharfe rıtik der herkömmlichen
scholastischen Philosophie se1it 1745 fand Widerhall weıt über Erturt hınaus. IDIEG u
Atmosphäre der Universıität zeıgte sıch auch 1n der Theologıe. S50 Lrat der Augusti-
ner Jordan Sımon, damals der tührende Ko der theologischen Fakultät, fur eıne Re-
torm des Theologiestudiums miıt stärkerer erücksichtigung des Schrittstudiums un!
der Kırchengeschichte ein. Er un andere verlangten eıne „nützlıche Theologie“ MIt
mehr pastoraler Ausrichtung. In der juristischen Fakultät wiıirkten durch mehr als

Jahre die angesehenen Protessoren Hıeronymus Friedrich Schorch (T und
se1ın Sohn Chrıistian (T Freilich sicherte diese lange Wırkungszeıt der Jurıst1-
schen Arbeıt bei aller Kontinuntät aum NEUEC Ideen In der mediıizınıschen Fakultät WAaTr
Protfessor Johann Wiılhelm Baumer das vorwärtsdrängende Element, der eım Kurfür-
sten 1755 die Errichtung Anatomischen Theaters un eınes Botanıschen artens
erreichte. In der Philosophischen Fakultät zeıgte sıch e1in starker naturwissenschaftli-
her Trend; Mathematik und Physık standen im Vordergrund, während dıe eigentliche
Philoso hıe ganz Zzuruc FErat.

Eın tieteinschneidendes Ereı N1s ıldete dıe Universitätsreform, dıe Kurfürst Em-
merich Joseph VO Breitbach- ürresheim 767/68 durchführte. KT wurden 1er
CVan elische Theolo jeprofessoren ernanntke un eıne Reihe Junger Protessoren
tür hıloso 1SC Fakultät CW ONNCIL, darunter der evangelısche Theolo arl
Friedric Bahr un der als Dıic LEr schon weıtbekannte Chrıstoph Martın ıeland
Bahrdt ent sıch mehr und mehr als der vielleicht radıkalste Autklärer seiner
Zeıt. Vor Jordan Sımon War CS, der 1ın Wort un! Schrift die treigeistige un! lıhber-
tinistische Haltung Bahrdts und anderer als Getahr für das Christentum scharf be-
kämpfte. Da 11C den Kurfürsten miıt Kritik nıcht schonte, mußte Erfurt flucht-
artıg verlassen. ber auch VO den neuernannten Professoren blieb 11UT eın einzıger 1n
Erfurt, da{ß die angestrebte Universitätsretorm nıcht Zu Iragen kam

Der Niedergang der Uniiversität konnte uch durch arl Theodor VO Dalberg, den
hochgebildeten und 1n Frfurt seiner Leutsel:ı keit sehr beliebten Maınzer Statt-

ehalten werden. WAar brachte die 1754 1n Erturthalter (1771—1802 nıcht mehr
gründete 99-  ka emı1e nuützliıcher issenschaften“ nochmals hoher Blüte, ber eıneSCeubelebun der Unıuversıität gelang nıcht. 1783 zählte die N Uniiversität och 93

Studenten. abeı besaßen dıe verschiedenen Fakultäten 1n den beiden etzten Jahr-
zehnten des 18. Jahrhunderts eine Reihe tücht: Protessoren: die Theologen Isıdor
Ke aus dem Augustinerorden un!: Placı Muth aus der Benediktinerabtei
St eter, die Philosophen F Bellermann un! Dominikus, die Juristen arl
Friedrich Dieterich un! Franz Morıtz Bachmann, die Mediziner Johannes Friedrich
Weifßenborn und VOTLT allem den 1n ganz Europa angesehenen ohannes Bartholomäus
Trommsdortf, den INnan „den Vater der wıssernschaftlichen armazıe“ genannt hat.
uch das 400 Gründun sjubıläum der Un1iversität 1M Jahre 1792 wurde miıt SI0Festlichkeit be Die sterbende Uniiversıität überlebte uch noch die Besetzung
der Stadt Urc 1e Preußen 1802-06) un! durch dıe Franzosens Am

November 1816 wurde S1e urch dle eufßische Regierung aufgehoben. Da die
Uniuversität untergıing, hatte seiınen Grun nıcht 1m Man e] tücht Protessoren
der 1m Versagen der vorhandenen Lehrkräfte: la VIie mehr, w1€ 15 überzeu en!
gezeıgt hat, 95 den polıtıschen un: ökonomischen erhältnıssen der Zeıt; C555 fe Iten
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eintach die materiellen Grundla C. hne dxe sıch uch eine einst ruhmreiche Unıi1-
versıt. nıcht behaupten konnte‘ (Vorwort VII

Dem zweıten Hauptabschnıitt des Bandes hat Kl.den Titel ge eben „Die Struktur
der Uniiversıität —1816° In Jer Ka ıteln VO sehr unterschıe lıcher Länge handelt

VO den iußeren Einflufßßmächten, 1€e das Universitätsleben bestimmten, nämlıc
VO Kanzler, Vizekanzler un! Maınzer Statthalter: terner VO den Selbstverwaltungs-

11CI der Universıität, VO Rektor un: Geheimen Rat un! VO den einzelnenOLultäten, einschließlich der Theologieprofessoren der Au sburger Konfessıion;
schließlich VO' den Bibliotheken der Stadt Erfurt, SOWl1e VO Kollegien, Bursen
un! Stiftungen. uch dieser zweıte Abschnitt des Buches bietet deshalb enüber der
ersien utla 1e] Stoff, iınsbesondere über die juristische, ızınısche un:

1UmM ma1us,philosophisc Fakultät, auch ber die er Kollegien, das Colle5} iıbliotheken derAm onıanum, das Marıanum un: das Saxonıcum, SOWIl1e die
Sta Erturt, denen außer der Universitätsbibliothek un Handschrittensamm-
lung der Amplonıiana uch die der Benediktiner VO: St Peter, der Karthäuser un der
Augustiner SOWIl1e die Privatbibliothek der Statthalter VO  - Boinebur un: VO Dalberg
sehr beachtlich G Ubrigens kommt dieser Zzweıte Hauptabsc 1ıtt 1n der
ufla Umfang nıcht den der erstien Auflage heran, weıl ıhm keıine austührlı-
chen erzeichnısse der Protessoren der Fakultäten mıiıt ıhren Lebensdaten un: Veröf-
fentliıchungen beigegeben sınd Dıe ufla des Bandes 1St deshalb I1 ıhres
Professorenverzeichnisses der theologischen Fa ultät VO 9—1 (S 289-347) für
den Hıstoriker uch weıterhın unentbehrlich. Dagegen enthält uch die zweıte Auflage
erschöpfende Verzeichnisse der gedruckten un ungedruckten Quellen un: des be-
nutzten Schrifttums sSOWwl1e gute Sach-, Personen- un:! Ortsregıster.

uch dieser überarbeitete vierte Band der Erturter Uniiversıitäts eschichte Klsu
VO seıner umfifassenden Kenntnıiıs der Quellen, der Literatur der Zeıt eschichte.

röden Stoffes 1st Zzu 'eıl außerordentlic esselnDıie Darstellung des sıch pIraft des ertahrenen Hiıstorikers kund uch WCI111 derÜberall LUuUL sıch die gestaltende
hıer behandelte Zeıtraum, ufs (sanze gesehen, keıne Glanzzeıt ın der Geschichte der
Universıität darstellt, MU' INan dem Vertasser dankbar se1n, dıe Mühe der a-

gungsreichen Forschungsarbeıt trotzdem nıcht escheut hat. Mo ıhm vergonnt
se1N, die Neubegründung der „Universıitas Studı1 rttordensis“ L1OC miıtzuerleben.

Wuürz UTS Adolar Zumkeller

AusKurt Aland Hr Diıie Korres ondenz H;infich Melchior Mühlenbe
der Antan szeıt des deutschen uthertums Nordamerika Texte aus (Cre-
schichte 65 Pıetismus, Abt. I1 August ermann Francke. Handschriftlicher
Nachla
01Fa Berlın Walter de Gruyter) 1986, 2 ‚ 573 S’ Ln geb

IL —1 Berlin (Walter de Gruyter) 1987, 4 '9 623 s Ln geb
LLL —/68, Berlin

betin
Walter de Gruyter) 1990, 21; 715 Ln geb

In Vorbereıitun sıch noch wel Folgebände. Korrespondenz der Jahre
9—1 Korrespondenz der Jahre 7-1 d.h bıs ZU Todesjahr
Mühlenbergs.
Dıiıe jetzt bereıts ıIn Trel Bänden vorliegende Edition eıner bisher im Halleschen Ar-

chıv sorgfältig behüteten Korrespondenz Heınric. Melchior Mühlenbergs (171 P
den INnan den „Patrıarchen der Lutherischen Kırche in Nordamerika“ annte,

eın Konvult VO Tausenden Schriftstücken, stand schon lange Es 1st das Ver-
dienst des Herausgebers, der sıch durch Jahre hindurch zäh alle Schwierigkeitendurchkäm fte, die sıch durch ıhren damalı Standort ın der ergaben. Hıer —_

IC  - viele tindlichkeiten beachten. rST Jetzt ist der Weg den ellen völlıg
ungehindert. 1st Iso eın 'eıl der Wissenschatts eschichte jener Jahre, 1e nıcht VeT-

BECSSCH werden sollte, uch nıcht die leisen Hiılfeste N  n damals ostdeutscher wıssen-
schaftlicher Einrichtun und Persönlichkeiten. Dıie Jetzt vorliegenden rel Bände
sınd editionsmäfßıg 1n Behandlun der Quellen mustergültig. Hıer ergeben sıch
keinerle1 Rückfragen, höchstens beı Frage, welche einzelnen Stücke 1n diesem
Konvult ZUF Seıte gelegt worden sınd un: welchen Gesichtspunkten.
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Als Empfänger un Beantworter der Briefe Mühlenbergs steht der Nachtfolger Au-
ST ermann Franckes, seın einzıger Sohn, Gotthıilt August Francke (1696—-1769) e1IN-

eut1ı 1im Miıttel
Es andelt SIC 1jer W Briefe, w1e Kopıen VO Antworten, auf dıe vorliegenden

Bände verteılt, dıe mıt den eın schossenen, oft umfänglıchen Anmerkungen,
mehr als 1800 Seıten, Vorwort Eıinleitungen azu hıneingenommen, aut mehr als
2000 Seıiten anwachsen. Man wiırd ausdrücklıc hervorheben mussen, dafß durch dıe
Einbeziehung aller parallel lautender Aussagen in den Amtitsdiarıen und Ta ebüchern
Mühlenbergs, eıne intensıve Arbeıt geleistet worden 1St, dıe sıch als unentbe rliıch bei
der edierten Korrespondenz erweıst.

ersehen darf Inan ber auch nıcht die Angaben des Heraus ebers in seinem Vor-
WOTrT Z Band, da{ß auch studentische Mitarbeiter 1M Anmer N:  at beteilıgt
worden sınd Vielleicht ergeben sıch adurch die mancherle1ı Unebenheıten, Kom
tenzlücken, W1€ ] amerıkanıscher Rezensent ZUu Band vermerkt. Es te-  e
Hınweise auf entscheidende Vor ange, die den damalıgen Zeıtgenossen selbstverständ-
ıch JN,J ber 1Ur durch eranzıehung dafür wichtiger wissenschaftlicher Un-
tersuchun wirklich greifbar werden. Diese Notwendigkeıt, vieles iın dıe unentbehr-
lıchen gro CIr Zusammenhän stellen, ergıbt sıch ıer uch bei dieser Rezensıjion!
och 111a wırd dem Herausge zustımmen können, dafß hier eine Quelle ZUr (e-
schichte der Lutherischen Kırche in Nordamerika vorgelegt wird, hne die eıne lan ST
erwartete wissenschaftliche Biographie Mühlenbergs nıcht realisiert werden kann u-

sammengesehen mıit den 1n Nordamerika 1n englischer Übersetzung bereıts herausge-
gebenen „Amts-Dıiarıen“ WwW1e€e seıner „Amts- Tagebücher“, dıe Mühlenberg pflicht
mäß  mE jedes Jahr, freilich öfters angemahnt, nach Halle lıeferte, ergıbt sıch Ce1NEC solıde

uel-Aus chasıs tür eıne weıtere Heranziehung anderer och nıcht erschlossener
len alleschen Archiıv der Franckeschen Stiftungen. Wır verweısen hier die
Auflistung im Anhang dCS Bandes der Edition 549 Nıcht aufgelistet sınd dabei
dıe Korres ondenzbände mıt Friedrich Michael Ziegenhagen, wI1e mıiıt seiınem Nac
tolger Frıe rich Wilhelm Pache 1 Amt eines großbritannıschen ON1 lıchen utherı1-
schen Hotpredigers der lutherischen Hoftfka elle 1n London, mi1t alle Alle Post
nach Indien für die hallesch-dänische Mıssıon OTT, w1ıe ach Pennsylvanıen Müuüh-
lenberg, 1ef über diese Amtsstelle. Andererseıts nahm auch die Post Mühlenbergs iıh-
D  - Weg ber London. Er redete dabei 1n der Anrede Ziegenhagen W1€e Francke

Das W al keine Höflichkeitstloskel. ährend seınes Zwischenautenthaltes ın Lon-
don, ehe Mühlenberg das Schiff nach Pennsylvanıen bestieg, lernte Zie enhagen als
eınen hervorragenden Theologen VO e1 CHECIT Gewicht kennen, der S1IC uch nıcht
scheute, seinem Ge enüber 1n Halle A4UC einmal widersprechen, uch einmal
trosten, wenn Franc ber vielen Schwierigkeıiten drohte.

Es andelt sıch hıer Iso tausende V3 Briefen, W1e€e opıen VO Antworten, hll'l
un her 7zwıischen Halle un: London, mıiıt Mühlenber Davon abgesehen, Ja aru
hinaus, biıeten die schon vorliegenden Bände, w1e der erausgeber betont, uch mehr
zufällige Inftormationen ZUrYFr allgemeınen Kirchengeschichte WI1C Landesgeschichte
Nordamerikas 1mM 18. Jahrhundert Das gilt uch für dıe Soz1ial- und Wırtschaftsge-
schichte wıe für die Kultur- und Biıldungsgeschichte, W CI dies uch 1er alles
and steht. Denn vorwıe end jegelt sıch hıer die konfliktgeladene, Ja chaotische An-
tangsgeschichte w1e ihre 1N1SO idıerung des deutschen Luthertums 1n Pennsylvanıen

einer erstrebten Freikirche wiıder.
Dieser Prozeß verlief Iso nıcht störungsfreı. Man strıtt untereinander. Es kam

förmlichen Tumulten, dıe VO anderer Seıite schadentroh 1n diıe pennsylvanıschen Zeıi-
tungen kamen un! ortI Spalten üullten 11, 233) Dıiese Grunde jede
Erstarrung, iede verbürokratisierende Strömung aufbegehrenden Kräfte  ..
alles deutsche Sıed CI, Laıien. Man hatte allseits einen Horror eine Kirche, die
dem alten Bıld der deutschen Landeskırchen als Staatskırchen, als Pastorenki:rchen
Ühneln be Aallıilı Diese Neusıiıedler hatten nıcht VETSCSSCIL, W as ıhnen weltliche W1e€
kırchliche ehörden einst angetlan hatten, w1ıe S$1e auswandern wollten. Sıe wurden oft
WI1C verlorene Söhne“ wegwerfend behan t!

Die deutschen Neusiedler andeten allesamt in dem Hafengebiet VO „Philadelphia“,
dem Hauptort 1n Penns vanıen. Dıiese „Stadt der brüderlichen Lıe e mıiıt dem aus
dem Griechischen entle nien Namen, „Jäßt erahnen, da die ersten Siedler nıcht 1r-
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gendeıne Ortschaft hatten bauen wollen, sondern Gro(ßfßes, Ideales einen Platz
aut dieser Erde, auf dem dle Menschen ıhre ten Vorsätze un! noblen Ideale 1ın die

iheıt. Idiese Vısıon hatte ıhre leuchten-Tlat können“, bel völlıger Glaubens
ınn des Jahrhundertsde Kraft noch nıcht eingebüßt, als Pennsylvanıen VO Neusiedler wurde und blıebdas bevorzu Einwanderungsland tür die deutschen

Man wırd da e1 nıcht übersehen, schon 1m ausgehenden ahrhundert eine be-
grenzZtie Zahl deutscher Einwanderer diıe Stadt Germantown 1ın der Nähe VO Philadel-
phıa 1683 auf Anre des amerikanıschen Quäkers Wıilliam Penn Zzrun-
deten. Dort wurde ereıts 1702 dıe deutsche Schule eingerichtet. Von dort ging
eine Signalwırkung nıcht NUur aut deutsche Lande aus Zentral estalt 1sSt hiıer Francıs
Franz) Danıiel Pıstorius, der genale Freund Au ST ermann ranckes, mıiıt dem ın
Verbindun blieb, 1n Penns vanıen miıt hohen hrungen ausgezeıichnet, die Schlüssel-
gestalt. SO e 1m 15 rhundert ZuUuUr Masseneinwanderung VO Deutschen in dıe-
sSC5 „gelobte Land der au  albensfreiheit un: der Toleranz“, w1e€e der {} deutschen
Bauern ersehnten Landzuweisung VO Aeckern autf 95-  r acht ew1g”. Landhunger
ward Zu Sehnsuchtswort. Bıs W: Todesjahr August CTINannı Franckes 277
schätzte InNnan ıhre ahl zıiemlıch zuverlässig auf über 70 000 Fast sprunghaft wuchs
dann ıhre Zahl bıs ZUT Jahrhundertmitte weıt ber 40—50 000

Man wiırd dabe!: Vergleichszahlen nıcht übersehen. Allein aus Irland fluteten 1M gle1-
chen Zeitraum ber 100 000 ach Nordamaerıka, VO anderen starken Sıedlergruppen
VO Schweızern, Niederländern un! Schweden schweıgen.

Wenn mman sıch Augen führt, da{fß allein 1749, also innerhalb eines Jahres, 12 000
Deutschstämmıige 1in Philadelphia, dem Haupthafen 1n Pennsylvanıen landeten, andere

PCIl außer acht lassend, 1st eine große admıiniıstratıve Leistung des JungenGru;  Qua erstaates, da sıch alles ruhıg, hne beabsichtigte Härten un planvoll vollzog.
Dıie deutschen Sıedler erhielten ach un: nach ihr Sıedlungsland, nach einer SENAUCH
Übergan szeıt. Der Anfang autf ehemalıgem Urwaldboden Wat schwer. Man lebte
EeErSLi miıt Famiıulie 1n Bretterhütten, ber INa  - setiztie sıch durc

Man sıedelte diese deutschstämmıiıgen Sıedler 1n Reichweiıite, }a 1n Rutweıte voneın-
ander A} Iso Anl  N planmäfßıg. Im Grunde wurden S1C ringförmıg eıne vorgesehene
Miıtte, eiınem lecken,  TE geordnet. Wenn uch die Sıcherung der e1 CIHICH Exısten iede
Sjiedlertamılie voll 1n Anspruch nahm, INan Watr doch uch auf nach arschaftliche ]4Ife
un! Zusammenarbeıt ausgerichtet. Die Tendenz auf eine Form der gemeinschaftlichen
Selbstverwaltun dieser SIC. herausentwickelten Zentren wurde eıner der HMaupt-
quellen der sıch 1er 1n Pennsylvanıen entfaltenden politischen Demokratıie.

Eın berutener Dolmetscher dıeser Siedlungspolitık wurde der ben schon angeführ-
Francıs Franz) Danıiel Pıstorius 1n Germantown beı Philadelphıia. In sC1INCT VO' Au-

ermann Francke inıtnerten Broschüre „Umständıige Geographische Beschrei-P der allerletzt eriundenen Provınz Pennsylvanıa die gleichzeıtig 1700 un:!
ann noch einmal 1702 1n Frankfurt un! Leipzig erschıen, kommentierte diese Be-
siedlungspolitik des Quäkerstaates. Mıt Nachdruck betonte CI, dafß „der Sonntag ZU
öftfentlichen Gottesdienst ew1ıdmet se1l und „alle einzelnen Bauern
Flecken ziehen/damıt die chbarn einander Christlich behülftet seyn/ın Gemeın-

ewöOhnen mMO e,  “*schaft CGott loben un! ıhre Kınder hıerzu
Wır bedauern, da{ß 1n der Edition, die 1er vorlıe 1e Vor eschichte 1U in wenı1-

Anmerkun berührt wiırd, die ZUSAMMECNHESC eintac nıcht ausreichen. [)Da-
C1 ehen Muh enberg un seıne Mitarbeiter ımmer wieder 1n den Brieten ach Halle

auf 1e ıhnen unbekannte Vor eschichte eın un: erhoffen VO Francke eın voll-
ständı c5 un! ausreichendes ld VO ıhr erhalten. (Vgl 1L, 171 u.a.)
Franc weder Zeıt noch Kraft besessen hat, die großartige und UI}VCI'gCSSCIIC Arbeıit
se1nes Vaters VO Halle 4AUus für die deutschen Neusiedler in Penns vanıen zeıgen?
Mühlenberg weiß eutlıch, da{fß viele Erscheinungen SC1ILHCI eıt 1mM Grunde eın
Wıssen VO entscheidenen Vorgangen rüherer re VOoOoraussetizen un: VO da aus erst

reitbar WCT en!beg tehlen uch Jetzt schon nıcht Rückfragen amerikanıscher Kritiker un! historisch
interessierter Leser dem, W 4as sS$1e VO der Vorgeschichte A4Uus erst verstehen können.
Wır hoffen, da; 1n den etzten beiden Bänden das nach eholt werden kann. Un WEeNn

ehlen sollten. Doch zurück6S 1L1UT!T ausreichende Literaturnachweise sınd, die nıcht
Mühlenberg. Wır eriahren VO ihm e1iNE Übertülle VO: Einzeldaten und Einzelereig-
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nıssen VO den verschiedensten Schauplätzen dieser weıträumıgen Provınz Pennsylva-nıen, VO übergreı enden Zeıtereignissen und ber dıe leibhaftıgen Menschen, WI1e S1€e
damals lebten, dachten, handelten, glaubten, SpoOttetLenN. [)as alles ıst verwoben in A
Leben und Wırken Mühlenbergs, eınes typischen, steıfen, Ja uch hölzernen
Norddeutschen aus eiıner Hannoverischen alteinsässıgen Handwerkertamiıilie. Er 1st
ganz 1n der kırchlichen Iradıtion seiner Urheimat verwurzelt, die dem Pıetismus, be-
sonders iın der aggressıven Form und ielart des halleschen Pıetismus tern 1SE. Doch
aus ıhm wırd eın bewußter Vertreter ha escher pietistischer Pra Uuns Er zahlt ZUTr drit-
ten Generatıon nach August ermann Francke, der den hallesc Pıetismus bleibend

ragte. Jetzt; als der hallesche Pıetismus seıne sch terısche Phase hinter sıch gelassen
atte, N sibt keinen ewıgen Frühling, da die Ite Iut langsam verglühte, überrascht

uns in dıeser nachgerückten Generatıon, da{fß sıch hıer 1n seiner verkirchlichten Gestalt
eiıneI ahl bedeutender Pionijergestalten VO hallescher Prä in den härtesten
Ihienst stellen, den damals Theologen ergreıfen konnten, eben dem amerikanıschen
un! süudındıschen Schauplatz.

Es sınd großformatıge Persönlichkeiten in aller Traditionsgebundenheıt, VO uUu1-
wüchs] un: unverwechselbarer, e OTGT Gestalt. Mühlenberg steht uch nıcht e1n-
Sa} alleın den nachrücken Ptarrern AUS Halle, die ıhm nachgesandt W OI-
den sınd Da 1st neben ıhm Peter Brunnholz, theologisch hoc ebildet, gewnfs VO
TAPFENT. Natur un: zurückhaltendem Wesen, der seıne CISCHCI Er ahrungen sammelt,
ımmer ber eInN1g mıt Mühlenberg iın entscheidenden Fragen, aber doch nıcht 1ın dessen
Schlepptau. Er leitet den wesentlıchen Auftfbau der stürmısch wachsenden, lutherischen
Stadtgemeinde Phiıladelphia ın den entscheidenden Jahren. Er tührte eiınen eigenen
Brietwechsel mıiıt Halle un nıcht als Anhän se] Mühlenber Korrespondenz. In
der vorliegenden Edıition konnte das alles N1C eingebracht WCI Es wirkte durch-
aus uch ausgleichend (I 141,149,312,417 {+t. {1 03,109 230 248) Zur gleichen Zeıit
finden WIr diese großen, eindrucksamen Persönlichkeiten auch den hallesch-dä-
nıschen Mıssıonaren deutschen Geblüts, die VO Halle 4aUS mıt Zustimmung des anı-
schen Missi:onskolle 1ums ach Südindien ausgesandt wurden. Miıt ıhnen stand Müh-
enberg 1n direkter uchfühlung. Er las laufend die 1n Halle gedruckten Missionsbe-
richte. Hıer sınd nıcht Nur die beiden Pıoniermissionare Zie enbalg un! Plütschau
zuführen, VO denen durch Hörensagen eLWAasSs wußfte. Im ellen Licht standen Zeıt-

W1€ Christian Friedrich Schwartz (1726-1 798 der VO  - 1776 als „Könı:
eıt berufen, dıe M1SS1ONArISCrıiestier VO Tanjore“ bedeutender polıtischer Tätı

Oosıtıon 1mM Inneren Indiens entscheidend befestigte. englıschen Erweckungs- ZW.Missionskreisen, die diese Heidenmissıion unterstutzten, wurde AST schwärmerisc
w1e C1MN Heılıger verehrt. Neben ıhm steht ebenbürtig Johann Philipp Fabricıus (171 B

Unvergessen 1St u seıne tamulısche Bibel, die „Go 6110 ersion“ 1ın iıhrer
bleibenden Bedeutung, 1n ıhrer Aussagekraft der Luther- bel vergleichbar.

Nıcht zuletzt auch Gottlieb August Francke, der erst 1739 NnaCcC eiıner Karrenzzeıt
allen dıe Halleschen Stitftun leitet un Mühlenbergs un der iındischen Mıssıonare
„väterlicher“ Vorgesetzter eiıbt und mıt den Jaren eine steigende geistliche, seelsor-
gerliche Autorität beweıst, trıtt hier deutlich aus dem V  Rahmen, 1ın dem INa ıhn bısher

kennen glaubte Jetzt sınd viele handschrifttliche Quellen 1in dieser Edition Zu
Greıiten nahe, dle ıhn u11l näher rücken lassen. Gewiß die Verkirchlichung des einst
vehementen Ww1e kritischen Pıetismus leitet ıhm ungewollt durch Verkrustungenık wird 1er sichtbar. Dıieeın Ende eın, sehr sıch dagegenstemmte. 1e] Ira
der amerıikanıschen wıe an der indıschen Kampffront ste C blieben UTIs rünglich un:
1n eıner glaubens- uUunı« Überzeugungskraft, ohne die sS1e weggeweht WOT waren i
vesichts vieler Antechtun

Wır können CS deutlıc herausstellen, da 1n dieser Edition überreichlich Material
für zahlreiche Eınzeluntersuchungen ZUur Verfügung gestellt wırd Das sollte einleitend
nıcht verschwie der übergangen werden, weıl cs den weıten Rahmen umreıßen
sucht, 1n dem diese großen Quellenaus ben sehen sınd Darın sınd eingeschlossen
der ımmense, Anmerkungsa Nac den jeweılı Eintührun des Herausge-bers. Das alles beweıst au  C Bedeutung und nentbehrlich e1t. Verschwei
können WI1Ir dabe; nıcht, dafß 1ın Anmerkungen manchmal sehr peinlich dpC7D
$ da Wesentliches 1m Dunkel bleibt! Nehmen WIır CS noch* Es WAaTr 1n der
Geschichte des Luthertums eın Novum, da{fß hier Ww1e€e 1ın Südiındien die geographische
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Eıngrenzung aut Europa übersprungen wurde, 1n Südındien eine tamulısche Kırche, 1n
Nor amerıka eıne deutschstämmige lutherische Freikirche, in Erscheinun iraten.

ırchen-uch das andere 1st dabeı nıcht übersehen. Hıer ftormten sıch lutherische
emeınden vor,dıe 1m nbe 1nnn tarrerlos AL Keın Theologe stand der Ge-
urtsstatte. S1e alle OS, bauten ıhre Gemeinden nach dem heimatlıchen

Bıld, ber nıcht hne Vorbehalte. Sıe sammelten sıch 1in trerwall; sonnta liıchen (30t-
tesdiensten, behalten sıch mıt leergeräumten Scheunen für diese rSsAalnı: Ihre
Gottesdienste vollzogen sıch 1mM würdıgen, VO tiefer Ehrturcht gepragtem e1ist, S1e
tejerten Abendmahl un: fanden Maäanner, die VOISANSCH, vorbeteten und eine Predi
aus eiınem halleschen Predigtbuch vorlasen. Neın, die diese VO C111 Predigt dıe

vorlautenden Ta lasen, da:‘ S1e die Predigt ebendig un! hne Ab-1 hat spater oftan igkeıt VO der Vor ABC tLeXtgeLireu darbieten konnten. Mühlenber
wıl und verzerrend diese Laıen redı moralisc verteuteln CESUC och hat CI,
1er Sanz hrlıch, keiner dieser ehel sgottesdienste ıhre innere rdı keıt abgespro-
chen. Mühlenberg als Taktıker wußte NaU, da sıch damıt u Eıngang 1n
mancher der entstandenen Gemeinden verschüttet hätte. Denn diese, in ıhrem
LG Alltag als Bauern lebensklug BCeNUß, Scheın, uch frommen, nıcht entlar-
V  - können.

Das mu{fß auch beachtet werden. Wıe Mühlenberg eigentlich keine plausiblen Grun-
de tinden konnte, diese pfarrerlose Vorgeschichte, NUur Laıien sıch, ıntach abzu-
werten, It uch das andere. Diese Gemeindebildung wurde durch die klu un:
bedächtige g1nsi(_edl_erpo!itilg des Quäkerstaates 1n die We geleıtet. Un: WE AaASTO-
Fr1USs dem eiıne pietistische Färbung ab, handelte ier 11UT verantwortungsvoll,
denn kannte dıe Gefahr, gerade, die Deutschen aufßerhalb einer Ordnu die

RTS1€e€ Lrug, die Neıigung zeıgten, kıirchlich verwahrlosen. Werner Elert, der 1n
Edıition  g 1 nıcht beachtet worden ist, hat 1ın seiınem Standardwerk, das och nıcht über-
holt worden 1st, „Morphologie des Luthertums“, 19532 1980 “ Das
Luthertum in Nordamerika“ 255 stark herausgestellt, W as5 sıch ın den tolgenden
Jahrhunderten nach dem immer NEeCUu ewahrheıtete. „Die Neıigung der Deutschen
ZuUur kırchlichen, relig1ösen und sıttliıchen Verwilderung. An dıesen seınen unvermitteltsıch selbst überlassenen Kindern erntetfe das deutsche Staatskirchentum W as S1C gesat
un! gesündıgt atte.“

uch das andere oilt. Hıer ist der hallesche Pıetismus 1n die Bresche esprungen und
der Sohn August Hermann Franckes löste das pennsylvanısche Vermäc CN1S SC111C5S Va-
ters C311 Wır werden durch den Heraus ber noch daran erinnert, da be] dem uns1ı-
cheren Weg ber den Ozean; mıt den N1C seltenen Schiffskatastrophen, wichtige Do-

umente immer wıeder verloren sınd, Lücken gibt und andererseıts Du-
pletten nıcht vermeıden 1n dieser Korres ondenz. Durch die Einbeziehung
der „Amtsdiarıen“ und d€l' „Amts-Tagebücher“ ühlenber konnten Lücken DES
brückt werden. Dıe kombinıierte Auswertung aller dieser ellen, dıe 1im Kopf der
einzelnen Briete aufgelistet werden, 1st ausdrücklich be ru Wır hätten aber SCrn
bei dieser Edition eın Bıldnis Mühlenbergs, denen C nıcht In der anderen Literatur
INa  — elt uch eıne Fotokopie seıner Schriftzüge verm1issen WIFr. eın Bildnis W1€ seine
Schriftzuü erhellen doch manches bei ıhm! Mühlenberg weıfß, WT ISt. Er erscheint
1n der entlichkeit mıt der kleinen Perücke mıt lockigem Haar, das bıs aut
die Schultern fällt. Er flegt Ss1e SO altıg, 1n der Mode seıner Zeıt, weılß epudert. In
Pennsylvanıen gab einerle1 Je1 erordnung, die dıe Standesunterschie kultivier-

Jeder konnte sıch kleiıden, W1€ 65 der Gel beutel gestattete. Den Geıistlichen aller
Kirchen und Denominatıiıonen blieb unbewehrt, ıhren Beruft durch das ständige Ira-

schwarzer Kleidung Tag für Ta kenntlich machen und die Bedeutung ıhrer
ersönlichkeıit durch das Ira der erücke unterstreichen. Mühlenberg War uch

ohnedies eiıne taszınıerende ersönlichkeiıt. Durch die iıhm SC ebene Ausstrahlungs-
kraft be eısterte viele, dle ıhm begegneten. Auf andere ber wiırkte VO Antan
mehr mınder befremdend un! s1e wahrten flissentlich immer eınen betont kü len
Abstand. Mühlenberg ehörte den bluthaften Barockpersönlichkeiten se1nes Jahr-
hunderts mıt eiınem nıcht ebremsten JTemperament, das uch abstofßend wiırken
konnte. So scheute sıch AUC nıcht, ıhm ANSCINCSSCH erschıen, mMiıt starken
Worten gewollt provozıeren, mıiıt bitteren Worten verletzen. Doch INa ZeWO

sıch iıhn un! seine Art, hın un! wiıeder 1M ungezügelten Zorn aufzubrausen. So
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lebte un: wirkte in einer turbulenten, )3‚ wilden Zeıtspanne. Doch 1St der rich-
tige Mann für die Auf ben SCWESCH, die auf ıh: einstürmten. In bedingun sloser
Hıngabe scheute keine 9halt konnte, bıs ZU!r Neıge all seıner rätte.
Er W ar AUs dem Haolz geschnitzt, die vielen Spannungen 1n Pennsylvanıen auszuhalten.
Er besafß eine eiserne Natur vieler ıhn quälenden Krankheıtszeıten. Be1 allen De-
pressionen, die ıhn überfielen, blieb se1ın starkes (sottvertrauen dem lebendigen
Ott ebrochen.

Jeden alls versaumte CS Mühlenberg kaum, WE ın seinen Berichten ach Halle
seıne Reıisen schilderte, auf die Str AAa hinzuweısen, dıe nıcht scheute. Wıder-
standsfähıger Natur gab n1ıe€e nach, sein Reıitpferd ıhn durch wiıldströmendes Was-
SCL bıs ZUTr Brust eintauchte der ob durch Morast den Weg bahnen galt.

Dabe1 dachte uch manchmal in einer „coolen Ironıe“ die dicken Confratri-
bus  “ diıe „frefß Conftratres“ 88 1n der ternen Heımat, die solche körperlichen TAUE

beı ıhrer Amtsführun entrustet abgelehnt hätten, dıe sıch ber tle1{$1 ıhrer
korrekten Orthodoxıe rühmten. €e1 aller Bissigkeit wufte CI, da{fß die eıt eıner pato-
rthoxıe unwel erlich mıt diesen Erscheinungen eiınem nde entgegenlief. och stärker
kommt bei ühlen CIg 1n seıner Korres ondenz eın urwüchsı Humor Z (Zel-
(ung. Er besitzt » 581> Vorliebe uch für STar Worte un! Bılder. ühlenberg ist fast eın
Gegenbild dem leisen Francke, der das nıcht hebt und uch SC1INECIN Amts-
bruder Brunnholz. och darın hegt uch eın Reız, beschlossen für seıne Leser, ıhn
unverstellt sehen.

Und alles begann 1747 ungeordnet, W1€ 11UT möglıch W al. Offensichtlich hatte
1119  - 1n Ha und dann uch in London übersehen, rechtzeıtı Mühlenbergs Ankunft
1ın Philadelphıa der dortigen lutherischen Gemeıinde anzukün ıgen. So stand CI, als
nach einer gefahrvollen und strapazıösen Seetahrt ndlich 25 November in Phila-
de hıa ankam, alleinX bahnte sıch dann selbst den Weg Er schildert das annn sehr ın seınen
Brieten ach Halle Es lag den Hallensern Blut, 1in solchen Sıtuationen dıe Tragkraft
ıhres GGottvertrauens fast experimentell testen Er wußflte uch das Gewicht der Be-
rufun surkunde 1n seıner Tasche richtig bewerten. Zudem hatte diese Gemeinde in
Phila elphıa bereıts 133 dann wıeder 1736 un 7zuletzt 1739 1n Halle T1N end e1-
111e  3 Ptarrer gebeten. (1 A VILL) ınter Mühlenberg stand dıe Hallesche tıftung, e1-
gentlich „Franckesche Stittungen“ genannt,

Die Hallesche Schulstadt WAar weltberühmt, selbst 1ın Nordamerika. Dıie deutschen
Siedler lasen die Franckeschen Predigtbücher, Johann Arndts „Wahres Christentum“
in ıhren Hausgottesdiensten, wıe ıhnen August ermann Francke unermuüdlıch
ın Erinnerung rief. S1ıe sollten sıch selbst elfen, bıs Geistliche ıhnen kommen
könnten. August ermann Francke sah seınen Lebzeıten jer keinen Weg

Die „Franckschen Stiftun en besaßen se1it 1698 eınen Offentlichkeitscharakter, s1e
elit, eiıne Kör erschaft öffentlichen Rechts eıner durchge-ine Rechtspersönlichhenden Selbständigkeit, eın Generalprivı egıum 1m umfifassenden Sınn, eine Stadt ın

sıch selbst. Nıcht 1n der Kirche, uch nıcht ıhr, nıcht neben ıhr, sondern mMI1t ıhr,
lebte S1e. Alles, W as dıese Stiftungen benötigten unterla keiner Steuer. Sıe besaßen dıe
Brau- un! ack erechtigkeıt, einen Buchladen, Buch ruckereıi, Verlag, frei VO aller
Zensur, Apothe uUun: Handwerksbetriebe. Vorkaufrecht beı Grunderwerb, freies
Baurecht, e1 Vermögensverwaltung. Alleını Leıter bei Lebzeiten WTr der Grün-
der August erImmMann Francke, der SC1INECIN Nac nomınıeren da; So hatte uch
die Berufsurkunde auf die Ptarrstelle der lutherischen Stadtgemeınde volles amtlı-
ches Gewicht, Zudem unterschrieben VO Gotthilt August Francke, dem Direktor der
Franckeschen Stifttungen un! dem großbritannischen könıglichen lutherischen Hoft-
prediger der Londoner lutherischen Hotkapelle Friedrich Michael Ziegenhagen.

Francke WAar 19888 tatsächlich der Vorgesetzte Mühlenbergs. Es War auch HAMNZtolgerichtig, wenn Mühlenberg dıe I jetzt aufgezogene Arbeıt iın Penns vanıen
organısch die „Franckeschen Stiftun en  « einzufügen suchte. (L, 487) Dıie ewußte
Verzahnun der pennsylvanıschen Arbeıt, andere Geistliche sollten ıhm Ja nachrüc e
bedeutete Existenzsicherung. Für die „indısche Arbeit“ hatte die dänische Staats-
kirche AUS der königlichen Kasse die Gehiälter der Miıssıonare übernommen. Beı eıner
Tropendienstunfähigkeit schlo{fß das 2n ın sıch die Rückkehr un die garantıerte Be-
leihung mi1t einer heimatlıchen Ptarrstelle. Darauf konnte sıch ber Francke nıcht e1n-
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lassen. Ihm standen 1U die Gelder AUS der Kollektenkasse für die „pennsylvanısche
Arbeit“ ZUr Verfügung. Be1 der Kassenlage, die S1C kaum wesentliıch ändern wur C,
W Aar miıt Mühe 1U Überfahrt der Pfarrer un! eın kleines UÜberbrückun sgeld auf die
Dauer tinanzıeren. och beinhaltete der Dienstvertrag das Recht Rückkehr-
möglıchkeıt nach Probejahren autf Kosten der Franckeschen Stiftungen. Der Sachver-
halt wurde nıcht geändert, uch WEenNnn nıcht immer in die spateren Dienstverträge
aufgenommen wurden ( 175,2e C rE Y a n Sn —— A g A — l da — Jedenfalls hat Mühlenberg ımmer wieder einmal spielerisch mıt dieser Rückkehr-
möglıchkeıt, Jahre spater und dann wieder Jahre spater eigentlich mehr kokettiert.
Als ber 17658 amerikamüde wurde und entsprechend ach Halle wıe ach Wer-
nıgerode chrieb und eıne ıhm Verwendung nachfragte, käiäme nıcht
vermögenslos zurück, hüllte Inan S1C hier w1e dort offensichtlich eın verlegenes
Schweıigen.

Damals lehnte Francke diese Verflechtung 1n die Stiftungen 1b Er sah wohl 1m Ge-
gensagz Mühlenber vielleicht schon belehrt VO seEINCIN Vater, der VOTI ıhm auf
ganz Deutschland DECSC der e1nz1 ‚USPEWICSCHC Fachmann 1im Blick auf Penn
vanıen W äal, da:; diıe Junge Kolonie ennsylvanıen, 1n die sıch die roßen EınwanY
rungsstrome A  9 angesichts iıhres fruchtbaren un! aus lic CMNCMN Klimas un
der sıch ımmer mehr weıtenden Handelsmöglichkeiten wiırtscP ıch chnell un! ste1-
gend gesunden würde. SO kümmerlich vieles Zuerst aussah, fand alles doch seine Ord-
NUunNns. Was halleschen Geldern nach Pennsylvanıen tlofß, Mühlenberg mu{fte pein-
iıch CINNau darüber Rechenschaft ablegen, ob 1n die anfangs immer 11UT kümmerlich
esC iıckte Gehälterkasse als Starthilte w1e uch als Bezuschussung Kirchenbauten
als Ermunterung Z.UT Eigenhilfe dienten. Tagsächli_ch vermochten dıie sıch formenden
Gemeıinden erstaunlic schnell schon WEl Jahre nach Mühlenbergs Erscheinen
nıcht u 1n Philadel hıa ZU Bau VO Kırc engebäuden schreıiten. Dıie Einwelili-
hung der steinernen Dionskirche in Philadelphıa geschah a CE 41 / 18)

esehen, dle Kolonie Pennsylvanıen die bevölkerungsstär sIieFrancke hatte richtig
Provınz wurde und ıladel röfßte Stadt ın Norda-nIstand un! uch sıch reich entta

12 in dieser Quäkerkolonie die Ymerıika mıiıt wachsendem tenden englischen Bıl-
dungsmö lichkeiten. Francke hat 1er später Mühlenberg immer wieder Ansto

eben len, tür dıe deutschen Lutheraner Ahnliches aufzubauen. Für den Anbegınn
tTie Mühlenberg aber uch recht gesehen. In den Anfangsjahren der Arbeıt eıner sıch

erst ftormenden lutherischen Freikirche tand eın deutscher tarrer praktisch nıchts VOI,
keine Kırche, eın Pfarrhaus, eın Pfarrgut, keine Kirchschule, keın Kantorat, keinen
Gottesacker. Man mu{fßte sıch zuerst mıt Scheunen notvoll für die Gemeindeversamm-
Jungen begnügen, dort angebaut die Ställe, 1n denen sıch das ıeh nıcht ruhig verhielt.
Dıie Stimme des Predigers mu{fßSte diese Läiärmkulisse übertönen. Uni dann die Gehalts-
kasse, 1n die die Gemeindeglieder viel, w as s1€e geben konnten und wollten „einleg-
karn Ofrt sah hıer A4a117Z traurıg erst A4US5,. Nachgesandte Pfarrer mufßten oft noch C1-

11C1H Nebenerwerb SUÜU!  C und betreiben 4E 350)
Das „Salarıum“, die Bargeldabsicherung der Geıistlichen blieb 1n den Brieten durch-

gangı sachlich berecht: tes Dauerthema, hınter dem sıch oft el greifbare Not
INanc pennsylvanıschen farrerstamılien verbarg. (I, 499)

Mü enberg bettelte 1er 1n seınen Brıe Er War eın unermüdlicher Bittsteller,
nıcht ın e1 eNer Sache Er hatte nach Halle ausführlich berichtet, da: sıch selbst C
holfen aus dem Schneider WAar. Mühlenber heiratete 1745 dle alteste Tochter VO

Conrad Weıser, der mi1t hohen Amtern bekle1 e der amtlıch verpflichtete Dolmet-
scher un:! Unterhändler mıit den Indianerstämmen 1n Nordamerika WAar, ihrer Sprache
mächti VO Kindheit auf. eın Vater hatte ihn, uch be1 den Indianerstänmen hoch}  /  ‘1 geehrt, e1 iıhnen 1n die ehre geschickt.

Das Heıratsgut Wal stattlıch. Mühlenber vermochte mıiıt se1ınes Schwie ervaters
aus bauen un!| beziehen. Das über-Hılfe sıch in Providence eın ‚stark steinern

assene Land W ar reichlich SeNU ıhm ıne Farm spater betreiben, die seıne
Frau führte. E 903:202 ff.; HX 487,673) Nun War erst recht AUS allen Nöten wiırt-
schaftlicher Art etreıt und konnte eine großzüg Gastfreundschaft hne Sor be-
treiben, denn wurde VO vielen Seıiten angelaufeN. Mühlenberg konnte VO rOVI1-
dence se1in Ptarramt 1n Philadel hıa ausüben. In seiınem Stall standen ımmer kräft:
Reitpferde, enn 1980858 War auf kaum ausgebauten Pfaden die Stadt Philadelphia
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erreichen. Mühlenber rıtt esichts oft nıcht vorauszusehender Unwegsamkeıten
a} eın nıe A4Us. uch mi1€ C: urch Indianerübertälle gefährdetes Land, das einma|
den Indıanern ehörte, berühren, S1e nıcht rovozıeren.Franc Lat W as L1UTr konnte, eachtet VO' ıhm stillschweigend ak-
zeptierten Selbsthilte. Er begann schon, dıe ersten austührlicheren Berichte VO

Mühlenberg eingegangen waren,sıe auswah welse veröffentlichen, als „Kurze
Nachricht VO einıgen Evangelıschen Gemeinden 1n Amerıca“, S1C VO 1/44 bıs
1/758 tühren lassen. Francke bemühte siıch dabeı, alles abzublenden, as Mühlen-
berg often ber Versagen uch mancher Geistlicher und häfliche Streitigkeiten 1n
den Jun Gemeıunden berichtete, die deutschen Leser nıcht ırrıtıeren.

Es dann uch eiınmal|l eınen heftigen Streıt zwıschen eıner renıtenten Gemeiuinde
1n Pennsylvanıen mı1t Mühlenber Man hielt iıhm VOIN, W as nıcht bestreiten konnte,
da: 1n diesen gedruckten Nachrıc en oft vertuscht würde, W as sS1e hıer bewegt. IIenn
S1E wollten keinen Schritt davon zurückweıchen, da:; die Gemeıunden sıch selbst leiten
un sıch nıcht eıner Führun sgewalt eınes Geıistlichen stellten, der nıcht dıe (Gcr@-
meınde entmündıgen dürfte, SO C selbst Nur der dienenden Glhieder bleıbe.
Dıi1e deutschen Sjiedler betonten immer wiıeder fast leidenschaftlich, da: sS1e Burger 1n
eınem and der Freiheit un! Toleranz selen. Jeder WAar treı un! 1119  - sıch m
menfand, Cr Bındun 1im treien Miıteinander. SO gab CS keıne Höherstellung
der Geistlichen ge enüber Gemeıinde, die ıhn beruten hatte. Nur 1m stTeien Miıteın-
ander bestand dıe.edeutung des Ptarramtes 1n der ganz persönlıchen Indienstnahme

1C5 JIrägers für Kırche un Gemeın
Mühlenberg wurde damals heftig. Es ware ıhm eın leichtes, die deutschen Kollek-

tengeber verprellen un: eınen Scherbenhauten anzurichten. Er wuürde Ja ständıg 1n
Pennsylvanıen 1e] „Stank Dank“ EerAien.: och Jler übertrieb Mühlenberg.
Denn die ımmer wıeder 1er un! dort autbrechenden Streitigkeiten 1n den Gemeın-
den, die s1e spalten drohten, wurden doch Banz offen ausgetragen. Nıcht ımmer
LCI1 dabe die Geıistlichen die Unschuldigen. Mühlenbe gelang ber ımmer NCU, 1N-
dem auch eıgenes Versagen offen zugab, eiıne echte ersöhnung hne Falsch 1 -
re1ic

Das W ar ber fu T deutsche Verhältnisse 1n den Staatskirchen suspekt und konnte in
Kırchenblättern nıcht S.AAT- Diskussion gestellt werden, jedentalls diese pennsyl-
vanıschen Freiheiten aum begreıJedenfalls 1st der Rückgang 1n die Quellen unabdıngbar un: sınd diese „Nachrich-
ten  «“ zweıtran ıger Natur!

Franc LAT noch mehr. Er suchte die ımmer wieder ärmlıchen Gehaltskas-
SC  . der Geistlichen 1n Pennsylvanıen uch autf eıne andere Wei1se mıt autzutüllen. Der
Dienst eınes Hallensers iın der Heımat und 1er umta{ßte neben der Verkündigung alsMıtte noch seıne Unterstützun durch eıne planmäßıge Schrittmissıion. uch SI

praktische Hılteleistung 1in Kran heitsnöten der Gemeinde Lrat hinzu. Hıer erlangten
1e Arzneıen, dıe 1n der Waıisenhausapotheke hergestellt wurden, eıne außergewöhnli-

che Bedeutung über Deutschland hinaus auf dem Wege ber Holland un En and 1n
die CUuc Welt un:! selbst Asıen. uch 1n Pennsylvanıen riß INa sıch die ha eschen
Medikamente. Mühlenberg selbst rühmte sSi1e. Er kurierte CISCHCIH Krankheiten
erfolgreich mıiıt ıhnen un: wurde nıcht müde, ihre „Wunderwirkung“ 1n seınen Briefen

reisen.
gıng hier echte Heıilerfolge, die sıch schnell 1n aller Welt herumsprachen. Die-

Waisenhausmedikamente sınd tatsächlich SC WESCIL, entwickelt VO dem hochbe-
gabten halleschen Ärzt und Apotheker 1m der Franckeschen Stittun hrı-
sti1an Friedrich Rıchter, der S1e Verbindung miıt naturgemäfßen Heı1ı methode

leich entwickelte. Er chrıeb uch die deutsche volkstümliche mediızıinısche
SC rıft „Kurze un: deutliche Nachricht VO dem eıb un! natürlichen Leben des
Menschen . die bıs 1791 achtzehn Auflagen erlebte un! auch 1Ns Englische un:
Holländische übersetzt WUurTr

uch 1n Pennsylvanıen sturzten sıch dıe Menschen auf S1€, WenNn diese 1m Handel
entdeckt wurden. Mühlenberg rlebte das selbst handgreiflıch. 16 darf mMI1Irs nıcht INCI-
ken lassen, Wenn 1C. VO esqgne[:en AÄArzne AaUus Halle 1im Hause habe So
bald c5s kund wird, habe iıch keine Ru C, bıs das letzte taublein un Tröpfleın, welches

Papıere und Glase Jebet, mitgetheilet.“ (L, 316,323,476,498, HL 223378 bes 605)
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Nıcht anders verhält sıch miıt den jahrlıchen Kısten Schriftgut un! den dabei
mitgegebenen Arzneıukisten. So weıt möglıch und vertretbar WAal, ollten weder die
halleschen Predigtbücher un: Andachtsschriften noch dıe Medikamente hne e1in Ent-
gelt weıterge eben werden. Ne Erlöse sollten ann 1n die Gehaltskassen der dortigen
Geistlichen 1eßen. Es tie]l Halle nıcht schwer, aus den ste1 enden großen UÜberschüs-
SC  3 der Waisenhausa otheke, dl€ bıs über 5 000 Taler jahr 1C. stıegen, das alles finan-
ziell Era Jeden alls hier die 40 Geıstlıchen, die bıs 1770 nach Pennsylvanı-

ab COI net worden 11, ıhnen NUTr 1 9 die ın Halle studiert hatten, C1-

trick. Franckes Predigtbücher auch angst Pennsylvanıen eingeführt
un! der stete. Nachschub tand chnell Eıngang. &E 2165

Es $lr uUu115 hıer auf, da: innerhalb des weıt ausgede nten Anmerkungsap arates,
oft nahezu 100 Anmerkungen einen Brief begleiten, j1er die nıcht iıchen 7Zü
hallescher Frömmigkeıtspraxı1s, Iso unmıiıttelbare Lebensäußerun C: 1n denen
4() Geistlichen ıer mıt den Gemeinden kontorm 1n C schweigen übergangen WeCI-
den, Ah uch hne Kommentierung bleıiben, NıC iılfreich auch tür die amerikanı-
schen Leser. Manchem 1Sst 11UT interkulturellen Vergleich beizukommen. Mühlenberg
bleibt auch nıcht eschoren, die Existenzsicherung der pennsylva-
nıschen Arbeıit geht. rancke VO ıhm möglıchst lebendige wlerichte über diese
Arbeıt VO ıhm, angesichts uch der autend gedruckten „Continatiıonen des Berichtes
der Kgl Dänischen Mıssıonarıen 1n Ostindıen“, mıiıt ıhnen 1n den amerikanıschen
Berichten Schritt halten können und d1e Spender ımmer N  “ motivıeren.

Francke konnte hıer keinen besseren finden. Er War seın SaNZCS Leben hindurch eiın
unermüdlicher Berichterstatter, der Nächte dafür immer wıeder opferte. Er Fat sıch
hıer keinen Zwang „Es 1STt mMI1r schwer abzubrechen, lan ich noch weıißes Pa ier
brı sehe Es WAar gewiß eıne schreibfrohe Zeıt, auf die Ilgemeinheıt
Auc 1n Penns
Zeıit C11055C 1n

vanıen spielte sıch der Postverkehr ımmer besser eın. Mühlenbergs
ennsylvanıen, der berühmte Benjamın Franklın, WAar uch vorüberge-

hen Generalpostmeister, alles voranzubrıngen. Hıer 1n seıiner Korrespondenz ent-
altete sıch be1 Mühlenberg eine Urbegabun eıne Sanz quellfrische Erzählkunst, die
nıcht angelernt ISt. Jederzeıt wurzt seıne chreiben mıt Sprichwörtern und „ Weıs-
heiten VO der Gasse“”. DDas ehört mıt seiıner unverdrossenen Arbeitsfreudigkeıt. Es
mangelt auch nıcht erzäh ender Okonomıe. Es ISt ein tast unerschö flicher Detaıil-
reichtum, hineingewoben in dıe Alltagserlebnisse un:! 1n Hülle un: ülle Er besıitzt
eıne scharte Beobachtungsgabe, wenn auch manches überspitzt.

Das entgeht uch jetzt dem Beobachter nıcht, wenn diese Korrespondenz miı1t den
unterschiedlichsten uellen jener Zeıt ın Beziehun un: die Ergebnisse mıiıte1in-

denkt schreibend un „ich bın,ander Ver leicht. Au eıne karge Formel gebracht:
WAas 1C. reibe“. Er besafß auch eiıne SCWISSC Formulierungsgestaltung. edentfalls NVG-

INag seine Leser voll mi1t 1n alles hineinzunehmen, der Reıiz dieser SC rittstücke. So
rfüllte als Stiftspfarrer seinem Vorgesetzten nuüuber uch in Schreiben, die nıcht
für die Offentlichkeit bestimmt 1, seıne O In diesen Brieten chrieb sıch
uch vieles VO quzena seıne iıhn immer wıeder übertfallenden Depressionen, Ver-
schlußsachen für SC1IMHECIN Vorgesetzten! Es gab uch CNUS Streıtı keıten, z.B als

wollte, ıhmMühlenberg Pennsylvanıen Satt hatte und nach New ork aUSWEIC
alles im Kıirchenwesen geordneter un ausgeglichener erschien. Es muften ıhn TSLT sei-

Frau un:! seıne Amtsbrüder scharf mahnen, uch Francke un: Zie enhagen eın Ver-
auflegen, da Mühlenberg sıch besann. (1, 413 E 451; 459 .y 500 1,533, LE

,  ‚ u.0.)
Bereıts 1744 hatte ıhn Francke gemahnt, „nıcht reden, W as einem 1Ur e1nN-W l S a
„Mır 1st nıcht unbekannt, da{ß Ihnen der Herr eiıne abe der Deutlichkeit verliehen

un! Ihnen nıcht schwer wiırd, uch hne 1e] Meditation reden.“ Die abe
Deutlichkeit moge miıt der Gründlichkeıit immer mehr und mehr vereinıgen! 5
140 {f.) Mühlenberg WAar eıner unsentimentalen Lernbereitschaft und MI1t A4A1ild-

Iytischer Kraft azu bereit und verband s1e mıiıt den ahren, 1n denen innerlich
WUC uch VOT allem 1n einer intellektuellen Unabhängigkeıt dem, W as für
eıit CI OSsSEN bedeutete.

ühlenberg W alr zudem ungemeın sprachbe abt Er lernte Englısch w1e nebenbeı,
uch Holländisch un! vermochte fast spielerisc VO Deutschen 1n seinen Gesprächen
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und Predi ten 1Ns Englısche der Holländische überzuwechseln, be1 eschwächter
Sprachkra Er vermochte VO ersten Sat7z seıner An rachen die 7 u rer tes-
seln, sS1e seıne Hauptanliegen uch als Verkünder Wortes 1n eıner halleschen
„Forderungs- Theologe“ dıe Levıten lesen un! doch zugleich 1n Herzensware als e1-
nNer selbst VO Anfechtungen oft durchschüttelter Christ, eindrücklich machen,
„dafß sıch jeder Mensch als eın VO Ott Getragener eriahren dürte“ Er konnte jeder-
zeıt, kaum aus dem Sattel gestiegen, sotfort C114 Kanzel betreten und predigen. Muü
enberg hat,; sOweılt WIr W15S5SCIL, keine gedruckten Predi treiıhen hınterlassen, abgesehen
VO einzelnen Predigten, die sehr blumenreich och SOWEITL reichen seıne gele-
gentlichen Aufßerungen, da{fß Mühlenberg VO  - Jahrzehnt Jahrzehnt ımmer stärker
auf  e dıe emuüuter wiırkte, auch 11UT predigte un seıne Zuhörer W1€ gebannt
seinen Lippen hıngen.

Als n  annn 1n Phiıladelphia die grofße Zionskirche MI1t ıhren 4000 Plätzen errichtet
worden War unı siıch herums rach, da{fß ühlenber kommenden Sonntag
digen werde, WTr der weıte Kırc C1I114UI brechend 19 uch wWenn diesem
noch einmal die Kanzel besteigen werde. Mühlenberg blieb kuühl Volksgunst kann S1C
chnell ändern. Der Wınd ann sıch drehen und ann hört man 1ın den Schenken und
(GGassen wıeder über ıhn ottlieder. (4E 279 376 U.0.

Das ber wiederum ebt nıcht, uch nach den hitzıgsten Debatten und Stre1i-
tereıen, da{ß ILal ihm den Stuhl VO die Tuür SEUZTE,:; dafß [11all seıner überdrüssıg wurde
So erlebte CS seın Freund, der retformierte deutsch-schweizerische Pfarrer Michael Slat-
OI dem OSse Vergangenheitssünden bıs nach Pennsylvanıen verfolgten. Er Lat unend-
ıch e für die sıch ZUT gleichen Zeıtspanne 1n Pennsylvanıen formierenden, eutsch-

ister zusammenstellte un:retormıerten Gemeınden, da{fß Inan ennoch eın Schuldre
ıhn gnadenlos aUus seinem Pfarramt weg]ja Slatter ber an 1ın Pennsylvanıen eine
andere Arbeit 1m Autfbau VO „Charıty-sc ool“ Man nahm das aut beiden Seıten da-
mals, afßlıch Wal, nıcht tragısch, enn WerTr Zeugs 1n sıch hatte, der kam
rüher der spater in Pennsylvanıen wiıeder auf dıe Füße stehen I, 26/; 291 I\

mentıerun bzw. Inter
Es 1St sehr wichtig, die eine Tatsache festzuhalten, W as iın der eiıfolgenden Kom-

retatıon in der FEdıtion tehlt, enn S1e lautet:
einr1ic Melchior ühlenberg un:! konnte bei seiner Aussendun VO Halle

noch nıcht vorausgeplant werden, kam 1n dem richtigen Zeitpunkt nach ennsylvanı-
C eıne Ernte einzubringen, die nıcht gesat hatte. Nur konnte das ıhm autf-
getragene Werk vollbrin

Denn der starke Au trıeb, gleichsam der Rückenwind, der vorwarts trıeb, kam
Urc die schon iın den Jahren VOT 1740 aufbrechenden großen Erweckung derenglischsprechenden Bevölkerung, durch jenes Aaus dem relıg1ösen Schlaf herausgerI1Ss-
SCI1IC „grofße Erwachen“ bzw „Sro Erwecken“, das Abertausende ertaßte. Davon
konnten sıch die deutschstämmiıgen Sıedler eintach nıcht isolıeren, es besaßß eıne
steckende Kraft. So sehen die amerikanıschen Kırchenhistoriker IMNI1L u Recht
„Der Hınter
lıche Verfall

nd hierfür bıldete die eigentümlıche relig1öse Sıtuation, der offensicht-
Cr lebendigen Glaubens244  Literarische Berichte und Anzeigen  und Predigten ins Englische oder Holländische überzuwechseln, bei ungeschwächter  Sprachkraft. Er vermochte vom ersten Satz seiner An  sprachen an die Zuhörer zu fes-  seln, sie in seine Hauptanliegen auch als Verkünder des Wortes in einer halleschen  d  „Forderungs-Theologe“ die Leviten zu lesen und doch zugleich in Herzenswäre als ei-  ner selbst von Anfechtungen oft durchschüttelter Christ, eindrücklich zu machen,  „daß sich jeder Mensch als ein von Gott Getragener erfahren dürfe“. Er konnte jeder-  zeit, kaum aus dem Sattel gestiegen, sofort eine Kanzel betreten und predigen. Müh-  lenberg hat, soweit wir wissen, keine gedruckten Predi  treihen hinterlassen, abgesehen  von einzelnen Predigten, die sehr blumenreich waren.  D  och soweit reichen seine gele-  gentlichen Äußerungen, daß Mühlenberg von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer stärker  auf die Gemüter wirkte, wo er auch nur predigte und seine Zuhörer wie gebannt an  seinen Lippen hingen.  Als dann in Philadelphia die große Zionskirche mit ihren 4000 Plätzen errichtet  worden war und es sich herumsprach, daß Mühlenberg am kommenden Sonntag pre-  digen werde, war der weite Kirchenraum brechend voll, auch wenn er an diesem Ta  noch einmal die Kanzel besteigen werde. Mühlenberg blieb kühl. Volksgunst kann sic  ß  schnell ändern. Der Wind kann sich drehen und dann hört man in den Schenken und  Gassen wieder über ihn Spottlieder. (III, 279 u. 376 u.ö.  Das aber wiederum erlebt er nicht, auch nach den hitzigsten Debatten und Strei-  tereien, daß man ihm den Stuhl vor die Tür setzte, daß man seiner überdrüssig wurde.  So erlebte es sein Freund, der reformierte deutsch-schweizerische Pfarrer Michael Slat-  ter, dem böse Vergangenheitssünden bis nach Pennsylvanien verfolgten. Er tat unend-  lich viel für die sich zur gleichen Zeitspanne in Pennsylvanien formierenden, deutsch-  ister zusammenstellte und  reformierten Gemeinden, daß man dennoch ein Schuldre  ihn gnadenlos aus seinem Pfarramt wegjagte. Slatter aber  1  and in Pennsylvanien eine  andere Arbeit im Aufbau von „Charity-school“. Man nahm das auf beiden Seiten da-  mals, so häßlich es war, nicht zu tragisch, denn wer Zeugs genug in sich hatte, der kam  rüher oder später in Pennsylvanien wieder auf die Füße zu stehen  I, 267; 291 ff.)  b  mentierung bzw. Inter;  Es ist sehr wichtig, die eine Tatsache festzuhalten, was in der  eifolgenden Kom-  retation in der Edition fehlt, denn sie lautet:  Heinric|  Melchior  M  ühlenberg und es konnte bei seiner Aussendung von Halle  noch nicht vorausgeplant werden, kam in dem richtigen Zeitpunkt nach Pennsylvani-  en, um eine Ernte einzubringen, die er nicht gesät hatte. Nur so konnte er das ihm auf-  getragene Werk vollbringen.  Denn der starke Auftrieb, gleichsam der Rückenwind, der vorwärts trieb, kam  durch die schon in den Jahren vor 1740 aufbrechenden großen Erweckung unter der  englischsprechenden Bevölkerung, durch jenes aus dem religiösen Schlaf herausgeris-  sene „große Erwachen“ bzw. „große Erwecken“, das Abertausende erfaßte. Davon  konnten sich die deutschstämmigen Siedler einfach nicht isolieren, es besaß eine an-  steckende Kraft. So sehen es die amerikanischen Kirchenhistoriker mit gutem Recht.  „Der Hinter  ru:  liche Verfall  d  nd hierfür bildete die eigentümliche religiöse Situation, der offensicht-  es lebendigen Glaubens ... die Kirchen erreichten die Massen des Volkes  nicht mehr, nun sahen sie sich einer immer größeren Zahl von Erwachsenen gegenüber,  die keiner Kirche mehr angehörten“. Eine Situation, die ohne Beispiel war, wenn man  an die Kirchen im alten Europa dachte.  Parallel dazu zeigte sich auch eine allgemeine Abnutzung auf kulturellen Gebieten,  eine offensichtliche Verflachung. Es war ein Massensterben von Traditionen des alten  Europas, eine Privatisierung um die eigene Familie, ein Untertauchen in eine allgemei-  ne Gleichgültigkeit. Die heranwachsende junge Generation empfing weder die 'Taufe,  noch Religionsunterricht, zudem sich die Energien der mittellosen neuen Einwanderer  adenlosen Kampf um das Überleben verbrauchten, Das alles war schon gegen  Ende-  des 17. Jahrhunderts nicht zu übersehen und bestimmte auch noch die ersten  ahrzehnte des neuen Jahrhundert. In einem Satz: „Die alten Dämme der bürgerlichen  und kirchlichen Gewohnheiten waren zerfallen“.  Das andere trat aber dann doch hervor. Es staute sich eine religiöse Sehnsucht an.  Eine latente Angst vor dieser Leere im Leben griff um sich. Da waren die steten bluti-  e  n Indianerüberfälle, die durch die Siedler aus ihren alten  dgefilden herausge-  4  rängt worden waren. Und dann das Übergreifen europäische  /  riege auf die norda-  merikanischen Kolonien.  ZKG 104. Band 1993/2die Kırchen erreichten die Massen des Volkes

nıcht mehr, 11U sahen S1E sıch eiıner immer rößeren ahl VO  - FErwachsenen gegenüber,
dıe keiner Kıiırche mehr angehörten“ Eıne ıtuatıon, die hne Beispiel WAal, WEe111 [11all

die Kirchen 1mM alten Europa dachte
Parallel dazu zeıgte siıch auch ıne allgemeıne Abnutzung auf kulturellen Gebieten,

ine offensichtliche Verflachung. Es W ar C111 Massensterben VO Tradıtionen des alten
Euro aS, eıne Privatisierung die eıgene Famıulıe, eın Untertauchen ın Ce1INe eme1l-
ne G eichgültigkeıt. Die heranwachsende junge Generatıon empfing weder die A  au  fe,
noch Religionsunterricht, zudem sıch die nergien der mittellosen Einwanderer

adenlosen Kampf das UÜberleben verbrauchten. [ )as alles Waltr schon113}  Ende des 17. Jahrhunderts nıcht übersehen un:! bestimmte uch noch die ersten
ahrzehnte des Jahrhundert. In einem Atz „Dıie alten Dämme der bürgerlichen

und kırchlichen ewohnheiten zer allen  “
Das andere HT ber dann doch hervor. Es staute sich ıne reliıg1öse Sehnsucht

Eıne atente Angst VOT dieser Leere 1m Leben oriff S1C Da dıe steten bluti-
Indianerüberftfälle, die durch die Siedler a4us ıhren alten dgefilden heraus

ran worden SB Un: dann das Übergreıiften europäische©riege auf die NOr
merı anıschen Kolonien.

ZKG 104 Band 1993/2
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och ann brachen die alten 1)Damme und dıe Fluten trommer Be eıisterung, die miıt
der Erweckungsbewegung auIfibrachen, rachte eiıne Kehrtwendun C1e Schlüsselfigur
ist der gebürtıge Engländer George Whitetield (1714—1 770), der Ba nbrecher, der Mas-
senevangeliısatıon Erwec ungstrager 1n we1l Kontinenten. Man AL ıh: nıcht mıt
Unrecht den größten aller bisherigen Erweckungs rediger geheißen. Jetzt kam alles

ersönliche Glaubenserfahrung d} „erwarmten Herzen“. (seauf die ganz
ber den bıs mächtigen Vertechtern der überlieferten autorıtären rotestantısc
Dogmatık und Kırchenordnung stand nıcht mehr das Festhalten aubensbekennt-
nıssen un: die ordnungsgemäfßse Befolgung der überlieferten Formen ım Vordergrund.

Wıe gewaltıg dieser C roße Sturm Wal, äßt sıch dem Erfolg ablesen. Es ist
keıne leichthin gegebene Za V VO 4() bıs 50 Tausenden, die der englischspre-
chenden Bevölkerung VO der Erweckung ergriffen und geformt, 1n den bestehenden
Kırchen un: Denominatıiıonen 1n Pennsylvanıen eintluteten und hiıer Geborgenheıt
und Heımat fanden. Abertausende ber CS, die sıch nıcht VO der Erweckung O1ı

fassen jeßen, die bindungslos und 1n Kirchenterne blieben, nıcht übersehen uch
be1 Tausenden VO deutschen Neusiedlern VOIL 1740 un: nachher. Mühlenberg hat
nıcht aufgehört, 1n seINeET Korrespondenz mMI1t Halle das ımmer wıeder als ine schwere
Last beklagen ( 9 KM: uch 315 HO; WEe1 Tatsachen wiırd INa  - dabe1ı unterstire1-bb n chen haben, w a5 die amerikanıschen Kırchenhistoriker durch d.le Bank feststellen. Die-

damalige roße Erweckungsbewegung ist 1n den folgenden Jahrhunderten immer
wıeder eine auererscheinung 1m lötzlıchen Aufbrechen geblieben und das als ıne
ımmer e reli 1ÖSe, d.h christlıT Dynamık nach ınnen und außen innerhalb der
nordamerikanısc Kirchengeschichte.

Un das Zweıte: Dıie ınnere Gewalt dieser Erweckungsbewegung, der ersten hier
un der ateren: Eın Sendungsbewulßtseın bricht auf. Man wußte, W as INa  w e  >
hatte. ieder boren werden, W ar für S$1e eıne der tiefsten, keineswe ufs elı-

10se beschrän Erfahrnis, W arlr eın Aufbruch bısher ungeahnten orızonten.
diese Grup verstehen, W ar für S1e uıne ANCC, dıe S1€e VO (sott empfan-

CIl hatten, all AS5 Sınnlose, das Bedrückende, dıe schlechten Gewohnheıten 1abstreiten
Onnen, die „das Leben 1mM alten Europa heıillos und hoffnungslos erscheinen hıe-

Ken  “ Philadelphia, „Bruderliebe“ wurde I1ICUu Hoffinungsträger, belebende Gegen-
WAart, Verhe1 un

Fur Mühlenberg BCW anl tür se1n SaNnZCS Leben eıne wachsende ıhn innerlic. miıt
tormende Bedeutung, dafßß Whıitetield immer wieder nach Phiıladelphiıa kam Z wischen
beiden wurde das 1m steigenden einer Bege NUunNgS, deren End-
nkt eine ganz starke, beide bindende Herzensfreundschatt WATr. WI1IC Mühlen-
CI einmal verallgemeınert ausdruckte: „UNSCIC geliebten Nachbarn, die Reformier-

te:  3 Gr 558
Whıitetield Wr schon 1mM Herbst 1739 vierzehn Tage 1n Philadelphıa SCWESCHL, e1l-

ner seıner Erweckungs- und Kollektenreisen. Im Sommer 1740 kam wiıeder. Doch
jetzt verweıgerte Imnan ıhm die Kanzel. SO predigte auf eiınem Hügel 1n der Stadt
„Morgens redigte VOT sechstausen! un abends VOT achttausend Menschen. Am
tolgenden OnNnNtag Uhr rüh versammelten sıch zehntausen! Hoöorer un!
annn noch noch eiınmal fünfzehntausend Menschen. Solc Zahlen 1n dıiıesemH M n l e © — E menschenleeren Land unbekannt.“

Mühlenber 1st 1er einsilbı
nıcht. Benjamıiın Franklın 1st ler C1n unverdächtigeblieben iın seiınen Berichten, ber übersehen hat

SC  V Zeuge. Jedenfalls „wunderte
und teilnahmslossıch über i1e Wandlung 1m Benehmen der Städter. orher gedanken-

Sachen der elı 1O1I1, schıen dıe I1 Stadt 98808 rel1g10s geworden se1n, un: INa  -

f
konnte abends N1C durch die Straßen Philadel hias gehen, hne überall salmensin-
gende Famılien hören.“ Und alle, dıe englısc sprechenden Kırchen enomın-
antıonen, uch dıe schwedische lutherische Gemeınde, konnten nun Kirchengebäude
der Versammlun shäuser für iıhre Gottesdienstbesucher VOTrTWEISECIL. Die nıcht wen1-
CI deutschen Luf CTaneT 1n der Stadt ber kamen noch notvoall 1n einer Bretterscheu-
N,als Mühlenberg s1e fand
Man wiırd ber hıer testhalten können, W 45 uch den Anmerkun übergan-

g€l'l wird, der stehende Ausdruck beı der Charakterıisierung der Gemeın C wenn

nNeNn „erweckte Gemeindeglieder“ entdeckt un:! das als helle Freude tür ıh: (I1L,
5133”O S da s PE R R D e D A OO , A E
Ztschr.t.K.G. 2/93
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Dabei hielt Mühlenberg fest, als Aufgabe ber uch als die schwere Bürde, den
volkskirchlichen Charakter der Kıirche als „Corpus permıxtum“ testzuhalten. Ihre
Versammlung bleibt eine Mischun VO Erweckten, VO Glaubenden 1in verschıedenen
Stadıen ıhres Chrıistseins, entschie CHCH Glaubens, Zweıftelnder, Miıtläufer, gehen-der, Überkritischer un: Unru ıger. Fur sS1e alle muß die Kırche daseın. och z stille
un 1e1 Mühlenbergs W alr und blieb dabe; uch die Ausrichtung auf dıe Weıte
der Christenheıit, eline ökumenische, tradıtionell hallısche Grundhaltung und Oftenheit

egenüber allen Kırchen und Denominationen, mMı1t iıhnen e1ns 1n dem Dreitachen: „50-
us Christus, sola ratıa, sola scrıptura”.

So verband Mu lenberg eıne CNSC Freundschaft, Ja Arbeitsgemeinschaftt, nıcht 1Ur
mıt dem retformierten Geıistlichen Michael  R Schlatter (Slatter), sondern uch mı1t Caro-
Ius Magnus Wran el, Dr. eo und Probst der schwedischen lutherischen Gemeinde
1n Philadelphia. 6/%® u.0.) So konnte und das mı1t orofßer Zustimmung eıner VOI-

schen Kırche
ECEZORECENECN Ordination eınes lutherischen Pfarrers durch eınen Bischoft der Anglıkani-esichts der durchgehaltenen ‚apostolischen Sukkzession“ iıhrer Prie-
sSter utheißen. H

ıtetield 1St schon eNAannt. Fıne iımmer mehr sıch ach der Bege 1U 747/43
vertiefende Freundscha zwıschen beiden 1m gegenseıtigen Nehmen (ZE C tüt-
zen un! Trösten, Zzing weıt, da: ıhn Mühlenberg SpONTtan einem evangelıistischenIhenst 1n der lutherischen Michaeliskirche mıiıt ıhren 4000 Plätzen einlud. Der roße

VOL der versammelten lutherischen
Evangelist erreichte ımmer noch Abertausende, W CC sprach. Und Whıitetiel hıelten „eıne condescendierende Predi We1-
L  . un häufıgen Iränen“. Er PAC mıt der Glaubenszustimmung in lutheri-
schen Jugend eıne Bahn Dabe] 1St nıcht übersehen, W as 1m Band dieser Edıition
das C1 entliche Hauptthema Mühlenbergs 1st, in Kurzformel: Auf einer lutherischen
Kanze ) 1n eıner lutherischen Kırche, be1 einem lutherischen Gottesdienst hat 1L eın
akademischer Theologe stehen, der durch se1ine Ordıinatıion auf dıe „unveränderte

sburger Konftession“ teierlich NV-GI: flichtet 1St.S1esen hier angeführten Persönlic keiten 1n jener gelösten ökumenischen tmo-

C111 ohnendes Thema Das den einzelnen Bänden
häre, w1e S1e Mühlenberg zeichnet, ın eıner Spezialuntersuchun nachzugehen, ware

C15011C611- un Sach-
ıster“ biıetet hıer eıne nıcht unterschätzende Hıfizgliederte

eine Persönlichkeit wiırd durch Mühlendorft dabej ausgeschlossen un! VeTI-
mMag den Irennungsstrich nıcht scharf zıehen un: bleibt sıch 1er Lreu, bıs
seiınem Lebens ahr. Er hat diesem Gegner un: seiner Bewegung ımmer wıeder 1n
die VO iıhm belie „Formulierun abzustempeln gesucht: ))L d.h S1C A]as
I, leugnen, lügen iımmertort“. meınt damıt den Graten Zinzendort und dıe
Herrnhuter. SO beschließt Mühlenberg seıne Selbstbiogra hıe 1781, eltf Jahre nach Zin-
zendorts Tod Für Mühlendorf galt 1mM Blick auf Zinzen orf un! dıe Brüder, „dafß die
wahre Kirche Jesu Christı seıt der Apostel Zeıt keine schädlicheren, gefährlicherenun: verschmıitzteren Feinde gehabt hat, als die Zinzendortische Secte“. ( AeDie VO Herausgeber der Edıtion 1n der Einführung ZU Band referierte These,
„Ende November 1741 ar nämlıch Zinzendorf 1n Pennsylvanıen mıt der Absıcht ein-
getroffen, dıe deutschen Lutheraner dem Vorzeichen Herrnhuts un insbesonder
seıner Person ZUr Einheit zusammenzufassen“, Lafßt sıch verallgemeinert quellenmä-Sıg nıcht stichhaltı belegen. Diese These könnte durchaus ZzZuerst 1in der Pro aganda„antızınzendor iıschen Parteıi“ Halles der Führung Gottlieb August ranckes
in der Oftftentlichkeit auf etaucht bzw. dorthin anzıert worden se1n. Es tehlt hier 1M
Anmerkungsap FEal der erwe1ls auf die AauUus den Quellen erarbeiteten hıer unentbehr-5
lıchen Untersuc un VO Reichel Dıie Entstehung eıner zınzendortteindlichen Par-
te1 in Halle un: Wern1ı errode. (ZKG 23,1902)

In Stichworten: Mu lendort War Ptarrer in Großhennersdorf. Seine Patronıin, die le-
dıge Henriette So hıe VO Gersdorf, WAar eine eiıdenschaftliche Gegnerin iıhres Neften
Zinzendort. Dreı ABC VOTr seiner Reise nach Penns vanıen War Mühlenberg reıl Tage1n Wernigerrode be] dem regierenden Grafen Chriıstian Ernst VO Stolberg-Wernige-rode (1691—-1771). Mühlenbergs Briefpartner überwiegend Mitglieder dieser
tizınzendortischen Gruppierung. So Lrat Mühlenberg uch sotort 1n Philadel hıa als
ıhr Parteı I1 dem Graten  E Zinzendort bewußt provozierend eın ericht
ber den usammensto{fß mi1t Zinzendorf, dem Inyurien nıcht mangelt, 1St VO da

ZKG 104. and 1993/2
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aus ein etfärbt. uch der rat dabei ımmer glücklich reagıert hat, bleibt eıne ottene
Frage. CI in unqualıifizierter Weiıse angegriffen un: mıt moralischen Abquazıerungen bedacht wırd, kann sehr heftig werden. ber oilt hıer: Audiatur altera
Pais.

Man kommt dem eigentliıchen Sachverhalt L1UT näher, Wenn I11aI1l uch Zinzendorts
Bericht nach seıner Rückkehr 3Ch Europa 1n seıiınen „Naturellen Reflexionen“ 1746
aus einem
Zinzendo3CW155CI1 Zeitabstand jenem Zusammenstofß heranzıeht, dort 206 ff.

weıfß, da: Mühlenberg uch ternerhın be] jeder assenden Gel enheıt
ıhn eınen Lügner LEIMNNECI wiıird und das L: wohl aus der 4a4SSCMNS rache, CT VOI-
hebt. Der Graft gesteht ıhm Z „dafß der Herr Mühlenber vielleicht N1C selber besser
WI1SSE, als dafß dıe Wahrheit rede, da ber aus solc Mund rede“, da
nachrede, W as 1n Halle Uun: Wernigerode gehört hat Zinzendorf anerkennt Mühlen-
dort 1n seıiner Begabun nd seınem Leistungswillen hne ede moralıische Abwertung.ber „dıe Manıer desb i Dn Al E A E E BT d DE Bn a SE Pa C l E B 7 dr n T  S E A T e A SA C114 Mühlenbergs, selne Beschul ıgungen VO Lügen, Betrü-
BCICYCN, Leut-Verführen, Selbst-Lauften un: der leichen“, dienen ıhm seıiner „Le-
gimatıon . Nur ganz kurz wıll anmerken, Heıland Matth als atroc1ıssımas
solcher Art Injurien anmerket!“ Das Walr deutlich enug!Wıe ber reagıert Francke 1n Halle? Er weılSß, 3che starke Posıtion Zinzendort und
die Brüdergemeinde durch Friedrich I1 den Grofßen ın Preufßen und da{fßP an ar aa f Aaaf ia d aa G Iso Mühlenberg Ja 11UT glaubwürd): C, beglaubigte Dokumente ber den Graten
hetern oll (1, 16/ ff.) Mühlenberg beharrt dabeı, oft w1e€e I11UTr möglıch, Zinzen-

arg B IA dorf un: die Brüder 1n die Nähe VOZ schieben. (Vergl. I’ 4 9 101; 144; 235;
443 („Zinzendortfs KRotte“ u.0.) Mühlenberg hat sıch selbst dadurch  e manches verbaut,
VO allem bei den Pennsylvanıen regıierenden Quäkern, nıcht zuletzt uch be] BenJa-M1N Franklın, der 1n seiner erühmten Bıographie OS ektvoll Zinzendort und ann
VOT allem die herrhutische Sıedlung Bethlehem zıtlert. ühlenberg, dem uch amıt-
ıch un! geschättliıch bege netT, ber nıcht mıiıt einem Wort erwähnt. Benjamın Franklın
War Zeıt C1L1LO55C VO Muh enberg und begann seınen Aufstieg Zzu berühmten Staats-
111a 1n ennsylvanıen!
schen 1n Nordamerı ı

Selbst Mühlenber Schwiegervater Conrad Weıser, eıner der bedeutendsten Deut-
über Pennsylvanıen hinaus, unentbehrlich als bevollmächtigterDolmetscher 1n allen Konftlikten MIt den Indıanern, deren rache VO Kındheıit

mächtig und ıhnen anerkannte Autorıität, rückt hıer eutlich VO ıhm ab In e1-S
HC langen Briet VO 1747, der nıcht ın diese Edıtion aufgenommen wurde, 1m
Anmerkungsap YTat ber autmerksam SC11LCIN Weg ber den Brıe artner, den Pfarrer
Brunnholz Mühlenber der ıhn lesen konnte, bıs nach Ha verfolgt. Konrad
Weiser 1st Zinzendort oft CHC ner uch Wochen hındurch. S50 lernte ıh weıt
gründlıcher als seın Schwiegerso kennen un! wurde doch keıin Herrnhuter euUr-
teıilte ıhn ber tretfend. Er ahnte dessen Gemnialıtät, ber Iü enhaftt W ar der raf nıcht.
Hıer distanzıert sıch bewufßt gegenüber Mühlenber Er uch des Graten STE-

Versöhnungsbereıitschaft. Das WAaTtr deutlich eine Bıtte ber Vertraulich-
keit wurde nıcht beachtet. „Ich wollte seiınen Feinden, die ıhn oh: Ursach der A4US

Sectenneıid, bombardıeren, nıcht das Wort reden!“
Es ware begrü C: uch 1m Hınblick auf amerıkanısche Leser, dieser Edition,

WE dıe Arbeıt VO Reichel über die antızınzendortische Parteı 1n Halle un! Werni1-
gerode quellenmäßig weıtergeführt werde. Denn die bıisher vorliegende Untersuchungendet mMT dem Jahr LE3Z: 1n dem Jahr; dem Halle alle weıtreichenden Bezıie-
hungen spıelen lafßt, eıne herrnhutische Gruppe nıcht 1n Geor 1en in Nordamerikaa aa aa a A OE W i A e O einreisen lassen, W Aas dann doch nıcht elin Es äflst sıch N1C VO der Hand We1-
SCH, W as Zinzendort dann selber meınt, ß alle GFSt munter wurde, als 1n Phila-
delphia einreıst. Nach der bisher nıcht hne Ertfolg praktızıerten Methodıik, Zinzen-

uch erscheınt, ihn zudrän c kommt CS auf diese Alarmmeldung ZUr

ıhrer Linıe steht!
erstaunlıch schnellen Aussendung ühlen CI95S, VO dem (1an voll überzeugt ist, da;

Mühlenberg ber kam nıcht Zur uhe Immer fühlte sıch 1n Pennsylvanien VO
den Herrnhuter verunsıchert. Wıe sollte sıch uch verhalten, als die herrnhutische
Sıedlun 1n Bethlehem dıcht der CGrenze des Urwaldes, der endlosen Wälder, dıe
Zinzen orf aut Weihnachten 1741 hın besuchte, plötzlich 1m Panzen and bıs weıt in
alle neuenglıschen Provınzen bekannt und berühmt wurde Die Brüder bekamen da-E A Snr a — Bn DE OR P E E a T

D n B a W ı
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durch eiınen mächtigen Auftfttrieb. Das alles blieb Mühlenberg nıcht verborgen. Er wähl-
das Kürzel AD Wenn diese Sıedlung doch erwähnen wollte, die lutherischen

Gemeıunden 1n ıhrer Nähe loben, dıe standhaft ıhrem Zauber wıderstanden hatten.
och War ganz einsilbig, vermıed uch jede direkte Polemik, durch die sıch
L11U 1Ns Unrecht hätte.

VO:' Hellmut rbe,
Wır hätten GE  w esehen, WE 1n den Anmerkungen ıne profunde Untersuchungethlehem, Pa:, 1929 angeführt worden ware. Bethlehem WaTtr t?.t—sachlich ewollt das Ge enbild Mühlenbergs gesammelten lutherischen (Gemeıln-

den 1n DE Wırrsal 1r Zzıtieren 1m Blick autf Mühlenbergs Reaktion: „Dieses,törmlich über Nacht entstandene, ma{fßlos arbeitende, wiırtschaftende, sıngende, MUS1-
zierende Gemeıinwesen, mıiıt seiıner peinlıchen Wırtschaftlichkeit und mıt SC1IMCIIN Ma-
nuiakturen un! Liebesmahlen, mMiı1t seınen wogenden Kornteldern, seinen stolzen ı1eh-
herden, seinem autblühenden Handel, W1€e seinen Chorhäusern un: Kinderanstalten,
seinen Schulen und Miıssıonsunternehmungen, das 1St Bethlehem, gestaltet durch 1e
VO Zinzendortf inspırıerte Grundvorstellung: „ Wır haben eiınen Beruf, des Heılands
Sache in Amerika befördern.“

Die rofße Bewährungsprobe, 1N der Mühlenberg, W1e€e die deutschstämmiıgen utheri-
schen emeınden 1n Pennsylvanıen W1€ gelähmt 1, Lrat eın, als der 1ısch-fran-
zösısche Krıegs763 1n den amerıkanıiıschen Kolonien autbrach un Indianer
sıch auf die Seıte der tranzösischen Streitkräfte stellten. Die Indianerstämme gerietenIso 1n Autfruhr un: brandschatzten Pennsylvanıen un! das N} Land War fast
schutzlos den Feinden preisgegeben. Die adıkal pazıfıstische Eıinstellung der uäiker
lihmte s1e. Mühlenberg stand abseits. So fällt dieser Krıeg als Nachrichtenque le bei
seiınen Berichten zuL W1e€e ganz Aaus. Höchstens beklagt un:! schreıbt über die
Gräuel, die uch die lutherischen Farmer trıifft. (: 337 f;; 54361 uch 346

Bet lehem WaTtr Jetzt auf sıch selbst gestellt und verwandelte sıch 1n eine Festungrundum und nahm noch 600 Flüchtlinge auf Was War für ıhr Selbstverständnis eın
NUur iıne Verteidigung, bweKrıeg,  99  ich dem vorliegenden Quellenmaterial unterliegt keinem Zweıfel, da{fß 1n C1-

ster Linıe Bethlehems Energıe verdanken 1St, WECIIN 1n Philadelphia e1in Umschwungeintrat und S1€e einen Verteidi1n der Regieru steldzug 1ın Gan seizte un das
and VOT 1e] No bewahrt blieb „Krıeg; Mor- nderung, Bran stitftun wurden
zurück edrän b Bethlehem wurde ber berühmt 1m ganNnzen Land Nach Frie-
denssch ufß sıch törmlich die vielen berühmten Besucher VO überall dıe Klınke
ın die Hand S1e bege eıner Gemeıinde, 1n der viel CSUNSCH un: musızıert W OT-
den ISt. Schon 1n der inderstube fing die musıikalische ınübung der Ju end Or-
gel, Harten, Flöten und Streichinstrumente begleiteten die Gemeıinde be] ıhren Veran-
staltungen. Spangenberg, iıhr Gemeıindeleiter, gründete bereıts 1748 eın ‚collegıum 11U-
sıicum“”, doch ohl die Musıkschule 1ın Amerıka. Dıie ersten Orgeln Nordameri-
kas stammen aus der Gemeinde Bethlehem. Ihre Posaunenchöre haben den Weg 1n die
Kırchen dieseits un! lenseıts der rofßen Meere EeIiTeteENn Wenn hohe Gäste WIC Ben-
Jamın Franklın, eın eıtgenosse ühlenbergs, 1n ethlehem erschienen, veranstaltete
I1la  - ıhnen hre Konzerte 1n den Kırchen  A Hıer wurde barocke Musık 1n der Tradı-
tion Händelscher Komposıtionen gepflegt un selbst kompontert.Die Porträtkunst tand eiınen hervorragenden Vertreter Bruder Johann Valentin
Haıdt, einem Danzıger, der erst 1754 nacC Bethlehem kam

Unverkennbar uch die Nn Gestaltun der amerıkanıschen Gemeıinorte, sobald
sS1e as Fufß gefaßt hatten. Es entstanden OTrTt schöne (Gärten un! Schmuckplätze 1m
Geschmack der Zeıt lle Innenräume und Alleen 1m bür erlichen Barock gehaltene,buntfarbige hor- un! Gemeinhäuser mıiıt blendend We1l abgetönten Innenraäumen.
Sıe verrieten nıcht 11LUTr den Ordnun e1st, sondern uch den AUSC ragten nn für
de, W16€e Nazareth, die ein Vorort für iıne Missıi:onsarbeit den heidnıschen Indıa-
Form und Stille, edle Schönheit. Beth e wıe auch die andere brü erische Gemeıun-

Tiern wurde, tIrugen uch andere Missıonsunternehmun
Man wırd hier nıcht übergehen können, dafß offensichtlich Mühlenberg, hne CS

AaUSZUS rechen, gelernt hat, die volkskirchliche Tradıtion seıiner Heımat anknüp-fend, as öffentliche Wohl aktıv bedenken. Es überrascht, da{fß » Zur Stem elakte
Stamp act) VO 1765 un:! der dadurch ausgelösten Krise, Stellun un 1es öf-jnentlich 1ın eıner Predigt, dıe drüber hınaus hat drucken lasse z (59 Seıiten Oktav!)
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Vergl I: och ın vorsichtiger Weıse der noch unsıcher, predı TSLT dar-
über, als diese Gesetzverordnun aufgehoben war! Doch zurück Bet lehem. Ihrer
Ausstrahlungskraft 1st Ver anken, da{fß viele Societäten un! Gemeijnden 1n Stäid-
ten und auft dem flachen Lande VOTLr allem 1ın Pennsylvanıen entstanden, in denen sıch
Erweckte zusammenfanden, auftallenderweise darunter uch viele Intellektuelle. Es
kamen Deutsche, Schweden, Engländer AUS den verschıedensten Denomuinatıonen,
uch Neger un! Indianer, Taufgesinnte, Mennonıiten, e aratısten und Quäker. Zın-
zendort Lat noch aru G1 Er redigte, ehe Mühlen CIS 17472 seıne Aufgabe
Crat, berall; bisher unbetreute leine lutherische Gemeıindlein entstanden M,ber 11UT als eın Proviısorium, Ww1€ Conrad Weıser 1in dem bereits angeführten Brief
ausdrücklich bezeugte!

Man wırd ıhm er 1988058 gerecht, WENN INa  n} ZUT Kenntnıiıs nımmt, da{fß für Zinzendort
dıe Exıstenz als Brüder-Unität nıcht Selbstzweck ıst, sondern da{fß S1€e sıch als IDienst-
auftrag den Kırchen der Welt sıeht. Sıe wı1ıssen sıch ZU Dienst 1n den s$1e umgeben-den Kırchen verpflichtet. 1)as ber betonte Zinzendort 1mM Blick auf Pennsylvanıienentschieden: „Der einzelne Christ bleibt 1n seıner Kontessionskirche. S1e 1St iıhm dasA

D T TTT e RDn
vertraute Haus, in dem schon seiıne Vortahren gewohnt haben.“

Der Reichsgraf Nıkolaus Ludwi VO Zinzendorf, ebenbürti 1m Verkehr miıt
renden Fürsten, pochte gelegentlic

sıch das andere ovozierende Recht als Christ, S1IC. uch verlorene und verlas-
uch auft diese gesellschaft c  e Stellung. SO

sECNE evangelısche iınderheiten kümmern, dort, S1e ıhn W1e 1n
Pennsylvanıen arum ın den pfarrerlosen lutherischen Gemeindlein angıngen, ıhnen
auf verschiedene Weise als eın Provısorium elfen, ersönlıch, organısatorisch, W1e€e
durch Helter, bıs die azu Berufenen sıch endlich ewegLEN. Seinen Miıtarbeıitern
schärfte dabei, sıch selbst uch eiınordnend, eın: Wır mussen ımmer damıt rechnen,
da WIr als eheißene (Gäste schon nächsten Tag wıeder 5CZ  n WCT

könnten, den andersta ergreifen und das Provısorium, das WIr be NN hatten,
aufzulösen. Zinzendort ging SCIN querteldeıin 1n eiıner verzopiten Welt, 1e ıhren ersten
erben Stofß dann 1n der Französıischen Revolution empfing, die mıiıt manchem Brüchi-
SCH aufräumte W1€ uch Friedrich I1 der Grofße 1n Preufßen.

Daran 1e6 keinen Zweıtel aufkommen. Bethlehem, nahe rwald, der sS1e

Pa xa

rauschte, soll bleiben als Zentrum der Brüderkirche 1n Nordamerika und 1st durch
die tolgenden ahrhunderte bıs ZUur Gegenwart eblieben. Bekräftigt wurde dieser Be-
schlufß durch den begonnenen Ausbau eınes loßähnlichen Gebäudes  >© 1n Nazareth,
das nahe Bethlehem stand un! das als eıne Residenz evtl für den Reichsgrafen VO
Zinzendort.

Francke Walt 1m Unterschied Mühlenberg, der alles, soweıt VO LEuropa aus
einse  ar WAal, einsichtiger als dieser mıt seıner Dauer olemık den Graten. In
manchen Correspondenzen Franckes klıngt durch, mMmusse 9088  - sıch 1n das Unver-
meıdliche fügen unı dem Graten Zinzendorf Pennsylvanıen uch als eıne Domaıne
lassen.“ Von el Seıiten aus lag das nahe Francke, der all die nach der Rückkehr Zin-
zendorts ach Deutschland erschienenen Schriften ber Pennsylvanıen gründlıc
kannte, sah, da{ß INa  - dort keinen Streıt suchte, uch Mühlendorf nıcht unmıiıttelbar
Il

Francke sa sıch zudem se1it 1/40, dem Regierungsantrıtt des preußischen Köni1
Friedrich LL den Grofßen ZUur Vorsicht C  O2  N, Denn die mährische Kırche
eine selbständige Kırche mıt bischöflicher erfassung, WAar VO seıtens des preufßischen
Staates anerkannt. eıt 1746 konnten dann alle, die aus freıem Antrıeb käiämen An-
schlufß begehten, 1n ıhre Gemeinden auf EeNOIMNMECN werden. Zudem bekannte sıch die
Brüderkirche, WwW1e€e uch Francke un! ühlenberg un! die lutherischen Gemeıin
ort ZUT „Un eänderten Augsbur Kontession“. Selit 17472 konnten die Brüder be-
reıts Gemeın 1mM eroberten Sch esıen gründen. 1749 wurde dle mährische Brüder-
kırche als eine 1m gaNzZCH britischen Reich Recht bestehende Kırche mıt vollständi-

(Gewı1ssens- un! Kırchenfreiheit durch ıne Parlamentsakte staatlich anerkannt.
ndere Staaten bzw. Länder IN dem 1n Europa_ voran der folgten. Was sollteE E E e e E s S E SE W e dann noch eıne „Antizınzendorfische Parteı“ ? Die Ofttentlichkeit verstand S1e nıcht

mehr. Dıie nächste Generatıon dachte völlig anders. 5>ym tomatiısch dafür Freseniuus,
ohl eıner der ENgSIEN Miıtarbeıter Mühlendorfs VoO rankfurt a.M auUSs, der dem
Goethehaus seelsorgerlıch nahe stand, starb 1761 Un: 1765 pilgerte ausgerechnet der
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Junge Student Johann Woltfgang Goethe, VO Zinzendortfs schöpferischer Sprache be-
CISTETT, eıner Synode der Brüder 1in die Wetterau auftf dem Schlofß Marıenborn, das
15 FA VO Brüdern bewohnt war! uch als der Dichterfürst hat Goethe dıstanzıert,

aber nıcht unfreundlich, bıs 1Ns hohe Alter den Blick ımmer wıeder auf diese Brüder-
kırche un: ihre Lebensäußerungen gerichtet.Versuchen WI1r eine Zusammenfassung 1mM Blick auf den erstien vorliegenden Band,uch 1m Hınblick auf dıe Eiınführung seıtens des Herausgebers. Das eine, ann U1IC

gängıge Thema „Mühlenber und Zinzendorf“ sollte jedoch AaUuUs jeder Engführung her-
AUSSCHOIMNIMN werden. Dıie atsachen sınd doch zwıngend. Im Blick auf Zinzendorft

Mühlenberg, da{ß sıch u kümmern müßste, W 4a5 lutherischen Hauten ıhmkl  — amerikanıschen Wuste übriggeblieben ware. FEL 4/5, 663 u.0.) Er setizte sıch be;i
den antän lıchen Hındernissen er durch Schon 1/43 erbaute ın Neu-Hanno-

VeCOr eiıne Kırc schule und 1n Philadelphia W1e€e Proviıdence begann mıiıt dem Bau VO
Kırche und Schule. (IIL, Be1 allem och nıcht erwundenen Mifßtrauen 1m Lande
un:! einem leisen Grollen, INa  — wolle keine hallesche Kırche, konnte allein mIit Halle

C111C Not ındern. Sıe alleın, nachdem die entstehenden Gemeinden sıch be-
reıts die Fınger wund eschrieben hatten, ın verschiedenen deutschen Landeskirchen
Geıstliche ınden, Dıie Bındung Halle ermöglichte alleın einen ewılssen Per-
sonalnachschub mMI1t be leitender finanzıellen Unterstützun uch 1mM iıck auf die
Persönlichkeit Mühlen CYpS, der ım 31 Lebensjahr diese ufgabe ungesucht über-
nahm, W alr bald dıe allgemeine Überzeugun Er setizte seıne Z Kraft e1n, CS W al
eıne ungeteilte Hıngabe, schonte sıch NacC keiner Seıte, nach persönlıchenVorteilen licken. Nur W as se1n Augenmadfßs betraf, War das nıcht iımmer groStärke Al das kann nıcht verdecken, be1 seınen deutlichen Schatten, da allein
auf weıter Flur dıe Konstitulerung der lutherischen Kirche in Pennsylvanıen urchzu-
tühren verstand.

Auch der Zzweıte Band der Korrespondenz Mühlenbergs aus der Zeıt ({}E762
1st voller Dramatık. Eınes seiner Themen, vielleicht das entscheidende, handelt VO der
Entstehung eıner Kırchenordnun Der hıer Treibende 1st Mühlendorf, Wenn 4AaUC
VO Antan VO Ptarrer Brunn olz entscheidend unterstutzt wiırd, der 1ın der volks-
reichsten iırchgemeinde 1n Phıladelphia amtıert. Diese Kırchenordnun VO
E 1762 versucht Rechte un: Pflichten der Pfarrer, der Altesten un: Vorste un:
der Gemeindeglieder umschreıben, d.h auf eiıne WI1Sse Ordnung festzulegen.Überraschend für Mühlenber Francke schreibt M, da{ß damıt nıchts tun ha-
unzeıt
ben wiıll Er hält eine Kirchenor NUung, die den Ptarrer 1n den Vordergrund schiebt, tür
Iannn 5 mäfß, eintach für voreılıg! Für ıh W1e€e schon für seınen Vater, August Her-

rancke, 1st diese Fixierung unmöglıch. All die Amter, die der Geıistlıchen, der
Lehrer und Dıakone und Altesten, sınd gleichwertig. Nur keıne hierarchische Ord-
HUn 1n der Kırche! Ofttensichtlich hat das Neue anz Andere der amerıkanı-
schen Entwicklung klar erkannt. (IL, 293) Er bleibt dabei uch spater mi(ßtällt 6S ıhm,
WE Mühlenberg immer wiıeder Kırchenordnungen herumbastelt. Er erinnert auch1er seiınen Vater. Dıie Schutzwälle e1iNe Kırche bauen, 1st ımmer 1Ur S}
welıtes. Den größten Dıenst, da: eiıne Kirche ebendi: bleıbt, eisten vollmächti.h  5CZeugen des Evangelıums, die Ianl nıcht autf Vorrat ausbı den kann S1e sınd plötzliceintach da als eine Gottesgabe. (II, 293

Francke, der iın seiıner Orıientierung über Nordamerika nıcht NUuU auf Mühlenbergangewiesen ist, sıeht oftfensichtlich weıter. Eıne West-Ostwanderun VO  > der atlantı-
schen Kuste ZuUur Ostküste des Pazıfischen Raumes begıinnt bereıits. 1e kleinsten un:
armsten Häuflein deutschstämmiger Sıedler liegen ann ımmer weıter zurück-

edrän ten Urwaldzone. S1e vermo keine doch gutbezahlte Pfarrer ausreichend mıiıt
TenmMn F:amılıen besolden Hıer Ite uch die werdende pennsylvanısche lutherische

Kırche wach bleiben und für diese Betreuung unverheiratete Lehrer und Katecheten
Ww1e€e Laıien auszubilden. Daftür sollte eın Seminar eröffnet werden. Es geht nıcht A die
Jjetzt noch wirkenden Laienprediger in der Kırche verteuteln. Er leugnet nıcht, da{fß
zweıtelhafte Gestalten ıhnen nıcht übersehen sınd ( 9 193 H, 619; ILL, 433)Da: c5 damals nıcht gelungen 1St;, uch nıcht ernsthaft versucht worden 1St, einen
leicht beweglichen un:! unermüdlichen Laıien redigerstand wenıgstens 1n Ansätzen
sıchtbar machen, hat ater bei der sroßen estwanderung der Sıedler, die ımmer
weıter nach den Küsten Stillen (Ozeans drängten, Hunderttausende der utheri-
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schen Sıedler kırchlich vereinsamen lassen. Sıe sınd Glieder der anderen großen amer1-
kanıschen Kırchen geworden, die 6S besser verstanden haben Be1 ıhnen S1N: die Laıen-
prediger aus ebildet worden, dıe mıt den ach dem Westen sıch vorschiebenden Far-
INeTrnN dıe inöden un: dıe renzen der Urwälder zıehen un! S1e Gemeinindlein
und Gemeinden sammeln. Diese Ernte brachten andere Kırchen ein!

uch das andere nahm Mühlenber nıcht Dıe englisch sprechenden, amerıka-
nıschen Kırchen, auf S1e esehen, ver anken den Erweckungsbewe I, dıe eın gan-
P 'olk autwühlten ıhm eınen bleibenden relıg1ösen Auftrie vermittelten, uch
dxe Pragung eınes Pfarrert

Es 1st das Bıld eınes M smiıssı1onarısch eın estellten Geıistlıchen, der nıcht Nur die
vorhandene Gemeinde tieter gründen SUÜl! 5 CIM der unauthörlich und mıt
Tem erament erobern, 1ın Neugebıete, 1n Randgebiete der Unkirchlichkeit und hrı-
SLUS CILC vorstofßen wıiıll In diesem kämpferisch-aktiven Arbeiıitsstil sucht seıne Be-

ung verwirklichen. Mühlenberg hat diesen Iyp bst gul kennengelernt. Wır
VECEI WEISCH auf seıne Bezugnahme auf iıhnen, auftf ennert. GL 475)

So 1St CS doch bemerkenswert, da: Mühlenberg uch der Frage der Negersklavenvorbeischaut un d35 nıcht für eın schwerwiegendes Problem ansıeht, WCI11H eınen
Pfarrer ındet, der ın seınem Pfarrgut 16 Negersklaven arbeiten afßt SE 488) Dabe! 1st
diese Frage virulent Pennsylvanıen, ob Negersklaven halten mıiıt der Würde des
Menschen zusammengeht. Ne ersklavenmärkte der Quäkerstaat. Auch
der Frage un: Not, da{fß die In l1anerstämme doch heidnısch sind un der Frage e1-
LOT.- Missıonsarbeit ihnen, sıeht uch vorbeı, gewiß5 nıcht allein

Gewiß hatte Mühlendorf bedenken, W as europäischen Kirchen völlig tremd WAaT.
He amerıkanıschen Kırchen bauen sıch auf den Eınzelgemeinden auf. Die deutschen
Sıedler haben eiınen Horror SC jede Obrigkeıitskırche mitgebracht. S1e wollen keine
Betreuungskirche, keine Amts ırche, keine Eınengung, eine Bevormundung, keine
Entmündıgung. Vortindlich 1Sst hier eın totaler Mangel Obrigkeitsergebenheıt. Dıie
Gemeinde leıtet sıch elbst, nıcht der Pfarrer. Ihm steht keine Verfügungsgewalt 1m
Bliıck auf die Gemeıunde Schärter konnte kein anderer Kırchenrat aussprechen:„Keın Prediger solle zukünftig hın beschweret werden mıiıt welrtlichen Sachen, sondern

solle allein seines heiligen Amtes als eın Diener Jesu Christı abwarten (LE,
135 {1:)

Dabe!: verlangen alle Iutherischen Gemeinden Geıistliche un: wollten und konntenS1€e auf die Dauer nıcht selbst bedienen. Sıe hatten eınen Dienst versehen,
auch keıine, uch nıcht gut gebildete La:en konnten, ın jener täglichen, Jastündlıchen Bereıitschaft.

Doc 1€e Gemeıinden torderten un! erreichten ıhren Wıillen. Ganz 1m GegensatzMühlenberg, Geıistliche 11UTr VO Halle aufzunehmen, WAar ıhre schrotfte AÄAntwort: Wır
holen u1nls uUNseTE Pfarrer 4US dem SaNZCH Raum der deutschen Landeskiırchen, uch
AaUS Stutt art der Darmstadt oder uch Hamburg. Diese Verbindung soll nıcht ab-
reißen. ühlenberg gab nach

Es W ar hiıer in Pennsylvanien eın Al  N anderer PUS als 1n der trüheren Heımat. S1e
hatten alles un: eın CSETZT: sS1e alle Brüc abbrachen, eine Übertahrt
ott 184 lıc schweren Be eıtumständen, mıt Schiffsbrüchen, tast allen der Ertrin-
kungsto wınkte; Krankheıiten u  TW un: viele andere Wıdrigkeiten. Sıe nahmen
das alles als VOoO (5öft eben Gelang die Eınbürgerung 1m Land, annn als
eın Gottesgeschenk. S 1U kam W1€e AaUuUsSs einem Mund uch das andere. IC habe
die Freiheit gekostet un! S1e schmeckt ZuL, s1ie wıeder mıiıt dem Kerker VOTI-
tauschen. Ich ylaube, nıcht eiınen Tag würde iıch dort aushalten

Keıne schrankenlose Freıiheit, eine verantwortiun sbereıte, eın Auteinanderzugehen,nıchts gESLEUECTKT, die unsentimentale amerıkanısche reiheıt 1n dem Oftensein für jedenanderen, eine ertrischende Natürlichkeit 1m Um an mıteinander. Zinzendorft hat 1n
seiınem kurzen amerıkanıschen Autenthalt diese atürlichkeit des dortigen Menschen-
Lums der oft unsantten Realıtät dieser Natürlichkeit, dıe iımmer NEeUu uch schok-
kıeren kann, begeistert. Da mangelte 1n ter Weıse dem Gravıitätischen der Ba-
rockzeit 1m alten Euro Das waren alles ealiıtäten, mıiıt denen der 1m Lebensjahr-zehnt stehende Mühlen CIg rechnen hatte.

das nıcht doch Erblasten des alten Europas 1n seiner Schwerftfälligkeit uUun! vielen
erstarrten Formen N, die und andere nıcht abschütteln konnten? och das BC-
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lang ıhm, den Einzelgemeinden eiınen S1€e alle miıteinander verbindenden Überbau
geben, 1n den Ordnungen durchsichtig un! durchlässıg für iedes Glied der
Gemeijnden W AaTr un blieb 1U die Bruderschaft der 1n ıhr WIT enden Geistlıi-
hen Wal, die S$1e „Mınısterium“ nanntfen un sıch die Aufgabe gestellt hatten, Zzuerst
un vorrangıg Gemeıinden, dıie eınen Pfarrer suchten, eın entsprechendes Angebotunterbreıiten. Sıe ahm sıch uch nach dem tradıerten Kırchenrechrt die Vollmacht, da:
jeder lutherische akademisch gebildete Pfarrer, der eın Amt besafß und ordınıert WAal,
11U uch das Recht besafß, Anftän CI, die den Vorbedingungen der Ausbildung genug-
ten, ordınıeren (1us ordınarıumIQ

Weisungsberechtigt W ar das Mınısteriıum nıcht. uch die Synoden, die eingerichtetwurden un denen neben den Geıistlichen Vertreter aller Gemeinden eingeladenwurden, konnten keıine verbindlichen Anweısungen den einzelnen hıer vereinıgtenGemeıhuinden erteılen. (Bd I ‚’  , L, 107,458) Sıe besaßen 1Ur iıne beraten
Funktion, mıteinander für anstehende Fragen gute Lösungen tinden H,
873393 {t, HE 669)

Zu übersehen i1st dabe1 nıcht eın latentes Miıfstrauen 1n den einzelnen Gemeinden.
„Wır wollen 1ISCIC Gemeinden nıcht Sklaven machen lassen“! Es dart nıcht alles 1n
eın Prokrustenbett 4  n werden. Wo das uch in u Absicht Mühlenber
manıpulieren suchte, brachen die Tumulte, heftigster Gegenkurs auf. Keınen Ver ust
der Spielräume in der Freiheıit! Dem ging parallel eın geradezu mi1t relı 1Oser In-
brunst verteidigtes Recht der Mınderheıten, dl€ nıcht überspielt werden dur ten hne
nıcht oft wılden Protest un Tumult provozıeren, WI1€e CS ann die N tolgende
Zeıt sıch uch 1n Pennsylvanıen bewahrheitete. E, 209)

Wo ber Mühlenberg eıne tast durc ıge Zustimmung be1 dieser Formung eıner
Kırchenordnung be1 den Einzelgemein and, zeigte sıch 1ın dreitacher Weıse. Dıi1ec%en
FEın ührung eines Zeremonijenbüchleins als Anleıtun einer Grundordnung aller
Gottesdienst und Kasualienhandlungen. Dıie Anna der „Ungeänderten Au
burger Kontession“ als GrunnOS1L10N un AusganpSOTrT alles Se1ns und Handelns1n Kırchenbund SYNO a} vereinıgten Eıinze emeınden. Das W ar uch VeTtr-

pflichtend tür Halle BCWESCH. Schwieriger wurde be1 dem Verhältnis zwıischen
Gemeinde un: Ptarrer. Man konnte Ja 11UT exıstieren aut dem Boden eıner breiten
Laj:enaktivität. Damıt aAb sıch ein völlig anders strukturiertes Verhältnis bei der
Pfarrerwahl. Dıie freie arrerwahl bedın die Mö iıchkeıit der Absetzbarkeıit mıiıt
den nachteilıgen Folgen für die innere S1C erheıt Unabhän igkeıt des mitsträ C175
Die Verleihung eıner Ptarrstelle auf Lebenszeıt w1e€e 1n DeutschSan wurde nırgen ın
den Lreu lutherischen Gemeıuinden als unabdiıngbar angesehen. Mühlenberg verzahnte
dieses Recht durch die Einschaltung des Mınısteriıums eıner unparteischen Schieds-
richterstellung. (II‚

Das andere ber konnte dıe Kırchenverfassung Mühlenber W nıcht verwiıschen. Jedelutherische Eınzelgemeinde War el den weıträumıgen Verhä tnıssen Nordamerikas
auf SlCh selbst gestellt, dafß ıhr PKongre atıonalısmus wesensgemäfßDer Anschlufß eine Synode, dıe sıch Kırchen  A Orper entwickelte, hat dıe kongre-gatıonalıstische Grundstruktur lutherischen Kirchen und hier uch in Pennsylvanıennıcht äandern können un wollen, uch Mühlenberg nıcht. Das 1st 1n den Heımatkir-
chen nıcht recht Zzur Kenntnıiıs SC MCN. Francke gehörte den wenıgen, denen das
einsichtig WAar.

Eınes erreichte Mühlenbe och mıt der Bindung die „Ungeänderte AugsburgerKonfession“. Nach ıhr hatLOLT das Pfarramt eın SSETZE. Es konnte nıcht eıner
menschlichen Ordnungseinrichtung nıvelliert WCT So qualitative Unter-
schıede geschatffen zwıischen dem 2a emeınen Priestertum aller Gläubigen“, mMi1t be-

Rechten un! Pflichten und Trägern des geistlıchen AÄmtes; ausgestattetmıt den „allgemeınen geistlıche Vollmachten der Verkündigung, der Taute, des Abend-
mahles un! des Schlüsselamtes.“ Dıie innere Freiheit dieses Amtes la ın dieser Konti-
NUIt. eıner apostolischen Tradıtion eıner göttlıchen Stiftung. Hıer Mühlenbergvoll Z ZugDi1e andere Mühlenberg quälende Dorge blieb freilich ungehoben. Wır zıtieren ıhn
„50 ALNLSC, W1€ TITINEC N Pre ıger und Fremdlıin VO etlıchen vermögenden GeE-
meındegliedern uUNseren eiblich nothdürt Unter alt kümmerlich suchen mussen,di  Blange werden WIr gehindert treu ger ungeheuchelter Ausrichtung uNseTrTCsS
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Amts  * (1IL, 147) Schon August ermann Francke g1ing 1M Blick auf Pennsylvanienund eines möglıchen Eınsatzes VO Halle 4aus C11I11C ausreichende Sıcherun der DPa-
STtOren- un! Lehrergehälter, weıl diese Männer nıcht in eiıne drückende hängig-keıt VO den eigenwilligen Sjiedlern eraten lassen

So zeichnete sıch hıer ab, daß 1e Geschichte aller amerıkanıschen Kırchen, die
lutherische nıcht SOreı

CHNOININCIN, daß S1€ nıcht die einfache Verlängerung europäıischerEntwicklungen und nısse darstellte, nıcht als eın langweılıger Nachtrag Zur CUTO-
päıschen Kırchengeschic Darın sınd sıch die amerıkanıschen Kırchenhistoriker eıda; das ameriıikanische Christentum keine parallele Entwicklung ZUuU europaı-1:  SC  e Christentum mıtgemacht, sondern sıch nach eiıgenen unı Heraustorde-

entwicke
Im Blick aut den zweıten Band 1n der Edition verweısen Wır uch nachdrücklich auf

die Feinziselierung des Herausgebers 1n dem 34 Seiten umiassenden Vorwort, das allen
O1  nNne un: spröden Allta  E sereıgnıssen 1mM Zeıtraum VO AT nachgeht.Be1 dem dritten Band dieser ıt10n, welche die Korrespondenz VO: An

umfaft, $ällt auf, da:; hiıer zwıschen einem OrWOort un: eiıner IICUu eın eführten Einlei-
tun unterschieden wiıird Das Vorwort, bısher ıdentisc mıt einer Eın ıtun größerenUm AaN9S un: mıiıt ıhm organısch verbunden, umfaßte NUur noch als eıne
Druckseite un! 1st VOoO Kurt Aland unterschrieben. Dıie Eınleitung ber umta{ßt NaD-

AA Seıten. Dı1e Unterschrift tehlt In der Titelei erschıenen, nachgerückt VO der E
die Namen VO we1l Miıtarbeıtern, Beate Köster

und Karl-Otto Schrohmidel.Zweierausgebers urt Aland, erstmalfelsohne haben S1e gemeınsam die Eın eıtung Be-schrieben. Aus welchen Gründen die übliche Unterschrıiuft darunter fehlt, ob aus ück-
sıcht auf den Herausgeber, steht often.

In der stratt geführten Eınleitung sollen dıe Benützer dieses Bandes VO vornherein
uch „dokumentarısch aut bestimmte As ekte eingestimmt werden“. Das 1Sst erftri-
schend otten und klar un War 4AUC bei den beiden vorlaufenden Bänden be1
dem überquellenden Stottreichtum geboten und le 1t1m. uch das dart nıcht überse-
hen werden, W as eın amerıikanıscher Rezensent of anmerkte, da{fß sıch 1m Anmer-
kungsapparat deutliche renzen zeıgen, die tachliche Kompetenz der Mitarbeiter
4aUC nıcht ausreıicht. S50 besteht  S dıe Auifgabe eines Rezensenten uch darın,sentliche Aspekte 1n der Kommentierung herauszustellen, die den Tısch

Deutlich 1St, Mühlenberg bewegt sıch auf einer Erfolgsebene. Wenn die kommu-
nıkatıve Grundstruktur 165
1C11. Präsıdent AL} „Unıite

ektiert, bleibt unangefochten un! kann sıch ezeıich-
German Lutheran Mınıstry of Pennsylvanıa, New York,

Jersey un Maryland“, d.h ıhre Pfarrer und die Gemeıiunden sınd auft seıne Kiırchenord-
Nnung und Grundsätze verpflichtet. CI 180 {£f:) Mühlenber 1St uch Präsıdent der

ode un! gıbt Vo dieser Posıtion A4Uus Rundschreiben 1e Einzelgemeinden ausSfi:1 Als dann die Muttergemeinde, dxe srößte 1n Pennsylvanıen VO der Provın-
zialregierung „Anstalt öftfentlichen Rechts mıt eigener Entscheidungsbefugnisund VOTLT Eıngritten VO aufßen her geschützt x  ıst erklärt C; 1St ıhr „Rektor
Damıut, WCI111 auch nıcht ausgesprochen, 1st die Gemeinde 1n Philadelphia Jurıstischeine Parallele den Franckischen Stiftun Mühlenber 1Sst nıcht titelsüchti; WwI1e€e
die I1 nachbarocke Zeıt, ber doch mßan titelfreudig. hıladelphia ist bereits die
bedeutendste Stadt, alle Eınwanderungsströme fluten hıer e1n. Dıie lutherische (7E-
meınde sıeht sıch SCZWUN C die steigende ahl der Gottesdienstbesucher 61

fassen, neben der Michaeliskirche die Zionskirche mıt ıhren 4000 Plätzen, ungeachtethohen Schuldenberges, bauen. Zweıiftfelsohne hat der Kırchenrat noch 1m (Ge-
dächtnis, Ww1e Cr VO 1747 W al, 1n jener pfarrerlosen eıt mıt eiıner dadurch mıtbewirk-
ten schleichenden Entkirchlichung. lle ter und Gaben der Gemeinde lieder mufß-
ten ZUr Tiıldung der Schulden dienen. Dıie eıden Ptarrer Mühlenberg Handschuh
sollten un: wollten sıch mit den ‚Accıdentien“, den Gaben begnügen, die bei Inan-
spruchnahme der Sakramente un!| anderer kırchlichen Verrichtungen se1lt altersher,uch 1n Ameriıka, tradiert dabe; einlaufen. Doch Wwel Pfarrersfamilien konnten davon
nıcht leben und Mühlenberg verzıichtete dann sotfort auf seınen Anteıl und stutzte sıch
mıt seıner Famiıulie auf die Keste des Heıratsgutes, das seıne Frau eingebracht hatte IL,63) Wıe
Kette 4UC sonntags bis 1n die Nachtstunden, erzählte einem Brieft nach Halle

rofß die Last seıner pfarramtlıchen Pflichten war, eıne fast ununterbrochene



254 Literarısche Berichte und Anzeıgen

(IIL, 455) och das WTlr auch eın Erfolg. Offensichtlich 71n hıer dıe große (CGemeın-
de 1n Philadel hıa 1M and N, als S1e durch alle Famılien 1e Oktober 14263
erlassene Kırc enordnun rechtskräftig unterschreiben 1eß (1 331) Eınes 1st uch
auffallıg. Das Feindbild, unentwegt 1n seınen Polemiken egenüber Zinzendort
und der Bruderkirche aufgebaut hatte, schlu 1n seıner Sınnlosig eiL 7zuletzt ıhn
selbst zurück. Er erwähnt War 1n Rückblic auf seıne Sıtuation 1747 Zinzendorf,
ber dieses VO iıhm el gebrauchte Kürzel 95 vermıed be] aller Ironısıerung
durch Zinzendorf-Zitate 1m Blick auf die „Sıchtungszeıt“ HE 473) Vielleicht hıelt ıh
auch das zurück, Zinzendort WAaTr 1760 heimgegangen. Es War keın Reızthema mehr.
UÜberraschend seıne Reaktion auf Ereignisse in Lancaster. In der dortigen pfarrerlosen
Gemeıunde hatte sıch der aktıvste Kreıis abgespaltet, eıne Kırche gebaut un: „mıiıt
sehnlıchen Predigern un! Schulhaltern VO Bethlehem versehen“. uch als eıne luthe-
rische Gemeinde entstand, blieben beide Gemeıiunden Jeder Polemik ENTSAaAgT
sıch jer Mühlenberg. (HE 406) ıhm aufgegangen W äal, W as schon August
Hermann Francke einer Zurückhaltung gegenüber Zinzendort un: Herrnhut be-
wegte? Dort leuchtete eın Licht auf, das brennenden Feuer Erweckungen
wurde, W1e€e ZUuUr Gestaltung eınes missionarıschen Autfbruchs 1n Weltweite wurde. Er
dachte, WE das auch NUur be] UuNsSs brennte! Nur die ungerufen mıiıt den Eın-
wanderungsmassen ach Nordamerıka eintlutenden Geıstlichen verfing sıch Mühlen-
ber 1n eıner harten, 1a erbarmungslosen Polemik S16€, dıe 1M Lande hın unı her
Nac Gemeıiunden S U ten, 1n denen s1e eine Auf abe ınden. Sı1e kamen als „Nıchtgeru-
tene  CC un Eıgenmächtige! Idiese Polemik Wal ıer hart W1e 1n der Frühzeıt
die „versoffenen un vagabundıerenden faulen Schulmeister“. Ihre Verzweiflungen sah

nıcht ( y 339 ILL, 649 u.0.)
och das,; W 4S neben den lautenden Routineverpflichtungen Mühlenbergs sıch ann

in den Vorder rund schob, War die Tatsache, da eine HE1 (Generatıon VO Amerı1-
ka geborenen tarrern anrückte, unter ıhnen auch seıne Tre1 Söhne Und galt uch

ragt Eshıer: S1ie wurden wenıger VO ıhren Vätern als VO dem, W as sıch anbahnte,
e. Er1st das Phänomen eiıner Amerıikanısiıerung. Mühlenber stand dem nıcht 1mM

hatte selbst diese Wendung vollzogen, aktıv mıiıt den emeınden siıch der politischen
Verantwortung stellen und der bisherigen teilweisen olıtıschen Abstinenz den
schied geben. 176 elan CS, einen CISCHCH Kandı aten 1Ns Provın7 arlament
Y1N (L1L, LE3 AU!z S4 inleitung). Mühlenberg annte den zCRHHNCIN nıcht
NUr 1e Quäker sondern auch die „Moravıans“. Man mu{fß hıer Benjamın Franklins be-
rühmte Selbstbiographıa darzule Hıer 1Sst ann seıne Kontroverse mi1t seiınem „wil-
den  c Sohn Peter aufschlußreich. gehört_e MIt seınen wWwel jJüngeren Brüdern jener
zweıten Generatıon, Pennsylvanıen veboren un aufgewachsen. Der Vater steckteann seinen Sohn Peter, den AchtzehnJjahrı C hne ackeln un! ıhn fragen,Lübeck 1n eıne VO Antan totalIückte sechsjährige Lehrzeıt eiınem
AA Halle empfohlenen Luıbecker Kaufmann, der miıt Mediıkamenten un! Lebensmuit-
teln andelte Er konnte dort wirklich nıchts lernen, wurde unwürdı behandelt un!
konnte dann erst als Vierundzwanzı jährıger diese Lehrzeit eenden. ndere rebellier-
ten ZUEISt für iıhn Der Vater VersucCc ann durch eın Bußgeld ıhn aus der Tyranneı
der Zünfte miıt ıhrer Hierarchie freizukaufen. Kurzentschlossen verschwand annn Pe-
ter Mühlenbe un schlofß sıch einem Iru penteıl A} der sıch auf dem Weg nach
Nordamerıka efand Dem Zugriff der Luü ecker Polhizei W arlr 1m Ge eASatz Zurb.  E
Meınung des aufgeregten Vaters damıt S1e hätte sıch be1 dem ersuch, den
Entlaufenen zurückzuholen, dabe; Nu blutiı Köpfe geholt (HE 20) Der ratlose Vater
un! der Sohn versöhnten sıch Schliefßßlich an I1  - dıe Lösung, der Propst der
schwedischen lutherischen Gemeıinde, Dr. Wrangel, 1n ıladelpia, nahm ıhn mıiıt e1-
ne anderen jungen Amerikaner 1in seın Haus auf. eın Vater WIC Wran e] bereıiteten
1n eiınem BlocJMsemınar ıhn sehr s_orgsgxm auf eın nachfolgendes theologisc urzstu-
dium V-CH.: Zuerst dachte I1Lall, ıhn als Katecheten und Predigtvertreter einzusetzen,
wurde ber bald eınes Besseren elehrt. |DIS: Junge Mühlenberg eroberte sıch 1m Sturm
alle Herzen. Als CS laut wurde, da: 1n der Zionskirche einma predigen ollte, ntie-

1n dem übervollen Gottesdienst eine einhellige Zustimmung, Ja Bewun .
INnan CS ahnte, da: dieser Peter Mühlenberg einmal 1n die Annalen Nordamerikas

eingehen würde als ruhmreicher General und Freiheitsheld? SO ahm I1a  - ıhn un!
dann seine wel Brüder als Ptarrer ın Pennsylvanıen 1n Dienst.
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Einzelheiten, die sehr autschlufßreich sınd, tinden sıch viele 1n der Korrespondenz,
die N: allem bısher unbekannt 11.

Eıns wırd hıer deutlich. Das Frömmigkeıtsbild Mühlenbergs 1st gepragt durch eine
1n Halle seıt August ermann Francke kultivierte neusto1zıstische Posıtıon. Sıe SC
kontorm mıt der preufSischen neusto1zistischen Staatsethik. Erziehungs- un! Lebensi-
deale, Iso tormende Elemente 1L1LUT VO einer Grundhaltung aus einer ZEWI1S-
sensbindenden Ehrfurcht VOT CGjott un: Respekt den Geboten begreifen. All-
ergrößte Bescheidenheıt 1M außeren Aufwand,  w Schlichtheit und Pflichttreue, strer}ge
Sachkunde un arsamkeıt, Pünktlichkeit, Präzısıon, Pflichterfüllung und Dıszıplın;„libertas“ und C ementıa“ sollen en Umgang untereinander bestimmen. Die Freiwil-
lıgkeıt wurde grofß geschrıieben, damıt inklusıve uch eıne Wıderspruchsdynamıik be1
Grenzüberschreitungen z.B durch eıne Pervertierung iın Kadavergehorsam.
Dıie freiwillige Zustimmung wurde grofß geschrieben. Gewifßß eine einseıtige mann
che Prägung w1e schon 1mM römischen ‚tO1Z1SmMUuSs. Dıie Stellung der Frau bzw. die Frau-
enfrage Lral noch zurück, uch bei Mühlenberg. och sS1€e rumortife schon.

In diesem lockeren un freien, nıcht verkrampften Erziehungsstil wuchs die Jugend
1n den lutherischen Gemeiunden 1n Pennsylvanıen auf. Dıie große Bewährun probe be-
stand annn die junge Mannschaft 1m amerıikanıschen Freiheıits CS in der
anneszucht un: Zuverlässigkeit, vorab 1n der Führung Peter Mühlenbergs.

Nebenbei bemerkt, das Erziehungszıel 1mM englischsprechenden Teıl der amerıkanı-
schen Jugend zielt 1n die gleiche Rıchtung, parallel zugleich dem englıschen
Multterlan

uch die plötzliche Abkehr nıcht 1L1UTr Mühlenbergs VO einer politischen Abstinenz
steht 1m Zusammenhang einer alle amerıkanıschen Freikirchen umtassenden bewufßten
Hiınwendung un eınes Einsatzes für das Wohlergehen der Gesellschaft un des Staa-
tes. Es bleibt  Ea dabeı, der Staat besıitzt keıine Verfügungs ewalt ber die relig1öse Posıti-

der Bürger. Es 1St und bleibt iıhre el eNns Sache LEın u(ß auf den Staat gewınnen die
Kırchen 11UT durch die Eıinschaltung, ja att ıhrer überzeu enden Moaotive.

In New ork War Mühlenberg be1 den dorti lutherisc Gemeinden hoch 11VE-
sehen. Hıer stehen ıhm uch Nachrichten aus uUro chnell und ausreichen: ZUuUr VeCF

fügun FEıne elementare Verbindun mıt Branden urg-Preufßen Friedrich ı88
dem roßen, eıne Verbundenheıit bricht auf (I1L, 334, 437) Er jubelt mıt den anderen
1n seiner Um ebun bei den Sıegen des preußischen Könıgs 1n seinen „Schlesischen
Krıegen“ auf SC lachtfeldern un:! bangt, W CI111 Nıederlagen kund werden9
Aber 1st zugleich durch und durch schon Amerikaner. uch 1m Blick autf die Ere1ig-1m eıgenen and Jubelt mıt anderen, als „unsere Royal Army“ einen entsche1-
denden S1e über dıe französıschen Kolonialtru PCH errnıngt, hıelt ber uch nıcht mıtnseiner Krıiıtı zurück, Wenn sS1e»$alsch nNfie und verlor LE 359

Noch eın etztes. Francke und Zie enhagen altersmü geworden (IIL;, 146;
258, 687) 1769 starb Francke. Es €e1C netfe sıch bei eıner nüchternen Eınschätzung der

nnsylvanıschen Inıtıatıven ıne Abnabelun VO Halle ab Dıie Dominanz Halles als
der Iutherischen Freikirche bricht ab 1e Vorsignale sınd erfolgt (I1L, 146, 258,

687 110
uch Mühlendorftf selbst 1st müde geworden. Er fühlt sıch auf einem gefährlich-eıin-

Posten stehend, oft uch VO Krankheiten durch Wochen hindurch C eMMT.
Immer wieder versagt ıhm die Stimme, 1St keines Lautes mächtig. (ILL, 346)

Noch 1st C555 nıcht weıt. Mühlenberg bleibt seiner Berufung Lreu. Dıie beiden noch
ausstehenden Bände dieser großen Edıition werden mı1t aANNUNg erwartet. Es Wll’d
uch jer dabej bleiben „NUur wWenn INnan dıe unterschiedlic Quellen miıteinander 1ın
Beziehung und die Er ebnisse mıt denen aUus anderen Räumen und Zeıten VCI=-

gleicht, kann der Versuch ıngen, eın MOglichst tacettenreiches Biıld der vielschichti-
SCH historischen Realität rekonstruleren

Feldkirchen Erich Beyreuther



256 Lıiterarısche Berichte und Anzeıgen

Gerhard Freund: Theolo 1e 1mM Wıderspruch. Dıie Lessing-Goeze-Kontroverse,Stuttgart-Berlin-Köln (Ver A} Kohlhammer) 1989, S, 289 S, kt
Diese VO Lothar Steiger eregte, 1986 als Habilitationsschrift 1im Fache a-

ntersu-tische Theologie VO der heo ogıschen Fakultät Heıdelberg NEC

chung ertafßt ın einer der verhandelten Thematık ıfferenzierenden We1-
die Konturen der tundamentalen theologischen Cıfferenz, die sıch 1n der Kontro-

zwiıischen dem Hamburger Hauptpastor Goeze unı!ı dem „Liebhaber der
Theologie“ Lessing abzeichnet. Hiıstorische Veritikation un! systematisch-theologi-sche Problemanalyse kommen 1n diesen vielschichtig strukturierten Studien gleicher-maßen Zzu Tragen.

In überzeugenden Argumentatıionsschrıtten erweılst der ert. die der Kontroverse
iımmanente Herausforderung, indem zunächst (A) dem Aspekt „Wahrheıitsfin-
dung. Zur Hermeneutik der Kontroverse“ ber den Stand der Forschung inftormiert
und seinen, den abgebrochenen Dialog LICU wiıieder autnehmenden Interpretationsan-
sSatz „Hermeneutik des ewınnenden Gesprächs“ begründet, sodann (B) 1m Be-
ZUg auf das Lebenswerk VO eimarus un! Goeze das DA „Topo rap 1e der Kontro-
verse“ gehörı hıistorische un! thematische Umtfteld markiert schließlich (C) die
theologische ubstanz der Streitschritten 5  ın Dialog Keın Diıalog? TheologischeHauptaspekte der Lessin -Goeze-Kontroverse“ bestimmt.

ereıts dıe poıtıierte iıskussıon der Iypen der Lessing- un: Goeze-Forschung Severmuıittelt wesentliche, eıner vorurteılsfreien Bewertung ANSCINCSSCIHLC Krıterien.
Als erkenntnistördernd erweıst sıch die 1m folgenden veriıfizierte heuristische Prämuisse
des Verf.s, dafß beide Kontrahenten (G0eze und Lessıin den Wahrheitsanspruchder christlichen Religion, nıcht phılosophisch-t eolo ische Positionen der
kirchenpolitische Ansprüche gestritten haben. Indem der Ver für eıne Lessing-Inter-pretatiıon lädiert, „dıe das Authentische seıner Denkleistung ZuUur Sprache bringt,a SC1NECM Wıderspruch zugleich der Wahrheitsanspruch ZUrTFr Geltung kommt und

diesem die Kritik“, wendet den „Geıist der Prüfung“, die Hermeneutık der „Ret:
tungen“ Lessıin

Durch seıne
autf ıhn selbst S 29)
terpretation der Streitschriften (30ezes 1im Zusammenhang VO des-

B  . umfangreichem theologischem CQeuvre vertieft der ert. die (vor allem durch die
Arbeıten VO Boehart eingeleıtete) Revisıon des tradıtionellen, das Zerrbild eıner
STarren Orthodoxie kolportierenden Goeze-Bildes, da{fß Goezes Rolle 1mM Fra InNneN-
tenstreıt NnNeEe’  e bestimmt, nach möglichen Wahrheitsmomenten seiner streiıtbaren rtho-
doxie efragt un! das die gESAMTE Auseinandersetzung kennzeichnende epochenspezı1-tische oordinatensystem nal sıert werden ann

seine Kontroversen letzt ıch seinen
Goezes Wıderstand C Un un! seınen Herausgeber hat WI1€ alle

rSPrun 1n der epochalen Krisenerfahrung des
Zweıfels der religiösen Wahrheits ewißheit. berzeugt VO der Unan reitbarkeit SC}  e
Lehre und Leben der Kırche INacC Goeze, den befürchteten, durc Naturalismus
und eismus etriebenen Untergang des bıblisch-reformatorischen Christen-
tums abzuwenden, Exorzısmus ZUr publızıstischen Tugen hne W1e Lessingmıt dialektischer Schärtfe erkannte ın der Lage se1n, eıne Wahrheit, die sıch selbst
bewahrheitet, bezeugen. 3

In i1e Topographıie der Kontroverse erhellenden 'eıl wiırd die Sıtuation 1m
Vorfeld des Fragmentenstreıts ebenso sorgfältig ertorscht w1ıe€e der Bıldungsweg, das

eıstige Protil un! die ezitischen Intentionen der FExponenten. Umsıchtig WITF'!
oppelte „SItz 1mM Leben der (von Lessıin 1774 bzw. FFTFTFFR edierten) Fragmente AUuUS

der nachgelassenen „A logie“ des eimarus markıiert. Reıimarus, der se1lıt seinen
die Religionslehre der ernunft begründenden Abhandlu ber „Die vornehmsten
Wa rheıiten der natürlichen Religion (1754) sıch des nsehens eiınes Verteidigersder elı 107 erfreuen konnte, artıkuliert mıt seiıner als Verteidigungs- un! Rechtferti-
SUNSSSC rıft tür die vernünftigen Verehrer (Sottes konzipierten Apologie 1m Wider-
u ZUr herrschenden Orthodoxie dıe Krisenertahrun der Dıastase zwıschen Bıbel
un!: kırchlichem Lehrbe rıiff (seıne Intention 1st otte Arun skritisch, zielt jedochnıcht auf „einen offenen elıg10nsstreit, sondern allein die Du dung eınes undogmatı-schen und unkonfessionellen, ber durchaus konftfessorischen Christentums der Ver-
nunft“, 46) Lessing hinge vollzo Ww1ıe der ert. nachweıst eıne Umwidmungder Fragmente VO: der ApoO ogıe ZUuU ngrift, der sıch 1mM Oontext VO Lessings „

ZK G 104 and 1993/2



25/Neuzeıt

takrıtischem Widerspruch jede Art On bescheidenem der emphatischem Auf-
klärun striıumphalısmus” Fundamentalkritik der zeitgenössischen 1NCO Og1-

56)schen heologıe erweıterte.
Miıttels mınutıiöser hıstorisch-theolo ıscher Veritikation erschliefßt der Ve uch

1mM Vergleich mıt der reformatorischen heologie un! 1im Bezug auf die Posıtionen der
ezitische Gesamtkonstellation.lutherischen Orthodoxıe, paradı matıisch die epoch

Dıie Fxkurse „Reformatorische ottesertahrun 1mM erstreıt”, „Altes Testament be1
Reıiımarus un! Semler“, AT theologıa atura 1n altlutherischer Dogmatık“ erwel1-
tern den theologiegeschichtlichen Gesamtbezug un: stellen die interpretatorische Um -
sıcht des Vert.s Beweıs.

Dıie das Gesamtteld VO Orthodoxıe, vernünftiger Orthodoxıe un! Neologıe auslo-
tende Untersuchun des Funktionswandels der natürlichen Theolo 1e 1M ahrhundert
des Reimarus erhel den Prozeß der Verselbständigung der natürlic eologıe ZUur

zentralen christlich probierten Religionslehre der Ara der Aufk arun
uch (30eze hat Schüler Baumgartens dem Vernunftanspruc des Zeitalters

seinen Triıbut entrichtet un: sıch neben der biblischen Argumentatıo der Demonstra-
tionsmethode Wolffscher Schullogik bedient, allerdings durchaus 1n UÜbereinstummung
mi1t der lutherischen Tradıtion eıner Kongruenz VO Schrift un! erleuchteter Vernunft.
Die allein in ıhrer Ents rechun ZUr theologischen Wahrheıt geduldete Vernuntft fun-

ert be1 G0eze doc schlie ıch als Instrument theologischer Selbstbehauptung.
polo etik und olemik werden 1mM Gefolge einer statutarisch-iuridischen Ar umlenN-

tatıon e1 (G0oeze Zzu Instrument der Exkommunikatıon un! eologisch-polıtischen
Dıffamierung Andersdenkender.

Der Verf. erortert eingehend die ekklesiologischen Im lıkatıonen des für (30ezes
Selbstverständnıis konstitutiven, 1n der Abwehr aller theo ogısch reduktiven Tenden-
Zn artiıkulierten „wahren Religionseifers“, der 1in den Kontroversen miıt Alberti,

Basedow und Schlosser Ausdruck gefunden un! sıch während Fra INeMN-

tenstreıts F offensıven Kamp die dogmatisch un kirchlich gefähr iıchen
Konsequenzen der Aufklärungstheologie verschärtft hat. Im Rıngen Gestalt un
Gestaltung der lutherischen Kırche beharrt (30eze auf der Identität VO  - Kirchenrecht
un!: evangelıscher Wahr eıit.

Der Verlaut und die theologischen Hauptaspekte der Lessin -Goeze-Kontroverse
werden 1m eıl detaılliert beschrieben, der Skopos der Streitsc rıtten erfaßt und da-
bei uch den unterschiedlichen Intentionen der Kontrahenten nachgegangen. Als

des Fragmentenstreıits oilt für Lessın „das ublıkum als mündı C, urteilsftäh: >

S  9 währen Goeze, für den das Le und UÜberleben seıner ontession dem
Spiele steht, die Obrigkeıt appelhliert. Beıide (GG0eze und Lessing wenden sıch gC-
gCH dıe „erschlichene“ Vermuittlung der Neologıe. Im Gegensatz ZzUuU Dogmatısmus
VO Orthodoxıe un! Rationalısmus dıiagnostizıert Lessing, da{fß Orthodoxie un! Neo-
logıe emselben Widerstreıt vermeintlic behaupteten Versöhnung VO Jau-
ben un! Wıssen kranken.

Vom 'ert. räzısıert und ın Auseinandersetzung mıt kontroversen Posıtionen der
Lessing-Forsc 1mMm Exkurs „Notizen ZUuUr Erziehungsschrift“ spezıfizıert) wiırd die
fundamentale Dıf zwischen dem Fragmentisten und  D Lessing: 748t tür Reımarus
die göttliche Weisheit die Wahrheıit einer immer sıch selbst gleichen, ungeschichtlichen
Vernuntftt, nımmt s1e tür Lessın das unveräußerliche Kennzeichen geschichtlicher
Posıtivität d} 1n der die Vernuntft re eıgene Setzung und ıhren Ausgang vernımmt,
den Verstan: des göttlıchen erzens.“ (S 171

FEın eıgenes Gewicht  . hat die Erörterung der 1n der theologischen Prinzipiendiskus-
sS10N zwischen Lessing und Goeze anstehenden hermeneutischen Grundentscheidun-

Lessin lenkt den Blick auf „die sıch cselbst beweisende öttliche Wahrheit un: die
eNTts reC ende Subjektivıtät des Glaubens“ ®) 279) Die nterscheidung zwischen

Buchsta und Geıist, biblischer Satzwahrheit un! wahrem Geist der Relıgion, z1ıe
auftf eine Wahrheıit des Glaubens als „eın Geschehen, das mıt der Subjektivıtät der An-
eignun un! Vergewısserung vermuttelt iSt S 220) Goeze, der die Legıtimität eıner
ın der terarıschen Offentlichkeit geführten Debatte dıe el; ionszweıtel negıert,laubens un! 1NS1-beharrt autf der legalistisch verstandenen Selbstevidenz des Schrı
stiert aut der Selbstbeha Lung eıner jeden Kritik eENIZOgENCN über OmMmMmMeEeNEN Lehre;
iındem den Weg der Sıic rung des vertaßten Bestands waäihlt un: „mıiıt allen apologe-
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tischen und publıziıstischen Miıtteln die drohende Veränderung autzuhalten“ sucht,
„weıl s1e für den Untergang des christlichen Glaubens, der christlichen Relıgion un:!
zuletzt der Religion überhau halt“, entzieht dem rein un unverändert fest gehal-Besıitz „diıe Lebendigkeıt Erfahrung un: Aneijgnung“,. S 220)

Der Ertrag für die fundamentaltheologische Diskussion konnte VO Rez. 11UT!T ANSC-deutet werden. uch d16 Hamburgische Kırchengeschichte wırd VO der gründlıchenArbeıt profitieren.Obwohl der ert. hne Zweıtel den Intentionen Lessings un (G0ezes erecht
worden ıst, erscheint dem Rez dıe Frage nach Iragweıte spirıtualistisc Motiıve
in Lessings Argumentatıon (ın Hınsıcht aut eine tendenzıelle Scheidung nıcht 1U

Unterscheidung VO: Geıist un! Buchstabe) un: nach den enuın lutherischen Maotıi-
VC  a (nos nOos) be1 (50eze weıter bedenkenswert. (Vg dıe Ausführungen SA
retormatorischen Schriftprinzip be1 Goeze, 158 uch könnte die Einbeziehungamanns 1n ernNnNeut aufzunehmenden Dıiıalo theologiegeschichtli-chem WwW1e€e systematisch-theolo iıschem Aspekt erkenntnis ördernd SC111.

1Iem ert. ebührt ank ur eine höchst  A anregende Untersuchung, die Mafstäbe
1n der Er orschung un! Erschliefßung der geistigen un: theologischen enk- un!

Gesprächskonstellationen des IS
Jena Eberhard Pältz

Horst Walter Blanke ırk Fleischer Hrg.) Theoretiker der deutschen Ayt-
klärungshistorie. Band Die theoretische Begründun der Geschichte als Fach-
wissenschaft Fundamenta Hıstorica. Texte un: Forsc n Ka Stuttgart-BadCannstatt (Frommann-Holzboog) 1990, FA [plus Texte kt
In dreierle; Hınsıcht haben Horst Walter Blanke un! Dır Fleischer mıt dem Band

Theoretiker der deutschen Aufklärungshistorie eın außergewöhnlıch wichtiges Werk
blizıert: Zunächst un! VO' allem 1st betonen, da: s1e eın kaum bekanntes und

stellen. ährend tür Hıstoriker WIC Friedrich Meınecke un! Heıinriıch Rıtter VO  e}
nrecht vernachlässıgtes Kapıtel AUS der Geschichte der Geschichtsschreibung VOI-

Sbrık, denen WIr Standardwerke A Geschichte der Geschichtsschreibun verdanken,
das 18 Jahrhundert 1Ur dıe Vorgeschichte fur die wıssenschafttliıche Gesc iıchtsschrei-
bung des Jahrhunderts ıldet, der annn ıhr eigentliches Interesse gilt, zeıgen Blanke
un: Fleischer, w1e lebendig die Diskussion über Grundfragen der Geschichtsschrei-
bung 1mM Aufklärungszeitalter WAar un:! welche emer'! CI'ISWC;'ICII Schritte autf dem Weg
ZU modernen Verständnıiıs der Geschichte damals gemacht wurden. Wıe die beiden
utoren betonen, stımmte die Aufklärungshistorie 1n vielerleı Hınsıcht mıt dem heuti-

Geschichtsverständnis mehr übereın als der Hıstorısmus, der 1ım trühen Jahr-undert die Aufklärungshistorie verdrängte und das wiıissenschaftliche rbe der Hısto-
riıker des Jahrhunderts wenı1g pfle K da: 0605 rasch in Vergessenheıt gerlet. Nıcht
durch den Hıstorısmus, sondern durch 1e Aufklärungshistorie wurde, WI1EeC die beiden
utoren zeıgen, „Geschichte“ als Wıssenschaft begründet un diıe Matrıx der Dıszı-
plın HNECUu definiert.

A4US dem der
Zum zweıten ılt hervorzuheben, da{fß die ljer rezensıierende Abhandlun dıenıversıtät Bochum angesiedelten Sondertorschun sbereich 119

SC  - un! Gesellschaft 1M —mLahrhundert“ hervorge ngen 1St, d1e inleitung einem
umfangreichen Band darstem— G 1n dem Blanke un leischer Texte abdrucken, die die
Vıelfalt, Qualität un: Eıgenart der Aufklärungshistorie dokumentieren. Zwar wurde
(wohl 4U5S Kostengründen) dieser Zeitschrift 1Ur die Eıinleitung als Sonderdruc un!
nıcht der gesamte Band ZUr Rezension esandt. Aus dem beigefügten Inhaltsver-
zeichnis des Bandes eht ber hervor, dafß nke un: Fleischer 1Ns 45 Texte ab-
drucken, die VO Friedrich Wılhelm Bierling: De de historica/ ber die historische
Gewißheit aus dem Jahre 1707 und Christian Wolt Wıe INA:  _ V“O:  S Schrı Len urtheilenrundrsoll aus dem Jahre 1: 77 bıs arl Traugott Gottlob Schönemann:
Encyclopädıe der historischen Wissenschaften (1899), Johann Georg Fefßmaıier:
hıstorıschen Glaubwürdigkeit (180 un! Karl-Ludwig Woltmann: Von der historı-
schen Arbeit und VO: Urtheil DerSzeselbe (1804) reichen, wobe1 s1e neben bekannten
unı häufig zıtıerten Texten (wıe Immanuel Kant Idee einer allgemeinen Geschichte
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un! Friedrich Schuller: Was heißt und anel-ın weltbürgerlicher Absıicht VO 178
nde studiert MNA:  > Universal eschichte VO uch zahlreiche unbekannte

Abhandlungen VO Historikern, Che ufe 11Ur noch Spezıalısten ekannt sınd, abdru
ken. Außerordentlich nuützlıch sınd die der Einleitung beigegebenen Anlagen: eın Ver-
zeichnis der Lehrstühle tür Geschichte deutschsprachigen Universitäten 1m un!
1m trühen Jahrhundert Samıt<, deren nhaber SsSOWI1e C111 Verzeichnis der „Historik“-

1815 Kaum notı NZzUVorlesun deutschsprachigen Universıiutäten VOoO LA
enden Texten wichtıige Mate-SCHL, da: 1ese Verzeichnisse mıiıt den ann tol

rialıen für die weıtere Erschließung un Interpretation Geschichtswissenschaft 1im
Aufklärungszeitalter bereitstellen.

Zum drıtten 1st anzumerken, da{fß die VO Horst WaIter Blanke und ırk Fleischer
vertafßte FEinleitun die in die Tiete dringende Analyse und zugleıch d1€
sammenfassende arstellung der „Aufklärun <historie“ 1st, die WIr besitzen. Ausge-
hend VO dem VO Jorn Rüsen 1n dem Ban Hıstorische Vernunft (Göttingen
entwickelten Modell einer eschichtswissenschaftlichen Matrıx rekonstruı:eren dle be1-
den utoren Schritt für SC ritt, W1€ die Hiıstoriker des Jahrhunderts die VO Hu-
manısmus gepragten ForILCIN des Umgangs mıt Geschichte überwunden haben, wobeı
der 1n Gottingen ehrende Johann Christoph (satterer un:! seiıne Kollegen VO anderen
deutschen UniıivVversıitäten auftf Wissenschaftlichkeıt bestanden und sıch die
kritische Inter retatıon VO Quellen ebenso bemühten W1€ die Klärung VO  '

Grundtra indrucksvoll i1st C: w1ıe Blanke un! Fleischer aut begrenztem Raum 1e
wesentliıc Aspekte der Thematık herausarbeiıten. So ist dieser klar formulierten,
konzısen Eintührun 1n eınen entscheidenden Abschnıiıtt der Geschichte UNsCICI Wıs-
senschaft eıne weıte erbreitung wünschen.

Hartmut LehmannWashington

ÖOsterreich 1m Europa der Aufklärun Kontinuität und Zäsur ın Europa  e CR Zu

Zeıt Marıa Theres1ias und Josephs Internationales Symposium Wıen VO

bıs 23 Oktober 1980. Heraus egeben VO Bun esmınısterıum für Wissenschaft
un: Forschung un: der Osterreıc ıschen Akademıe der Wissenschaften, Wıen ( Ver-
Jag der Osterreichischen Akademıie der Wissenschaften) 1985, Bde., Zus 1102
br., Abb., 13 Ta un! s/w. Tateln.
[Der 2700 Todesta Marıa Theresıas 1M Jahre 1980 bot dem Bundesminısteriıum für

Wissenschaftt un! orschun 1n Osterreıich den außeren Anlaß, eın internationales
5>ym Os1um ber das Zeıita ter Marıa Theresias un! ıhres Nachtol ers Jos hs 174
uUrc führen lassen, dem namhaite Wissenschaftler aus ganz Pa, K4Na

un den USA teilnahmen, dıe ıhre wissenschaftlichen Ergebnisse iın dreı Sektionen
Wirtschaft un Gesellschaft, 11 Staat un! Recht, I11 Kunst, Lıteratur un:! Bıldung)
SE Vortrag brachten.

da: die eıt dieser beiden Herrscher dank eıner interdisziplı-Es stellte sıch heraus,
nar angelegten Geschichtsbetrachtun heute differenzierter gesehen We_r

165 ch den Arbeıten VO Frıe rich Walter nd Ferdinand Maa der Fall WAaTr.

„ Was sıch 1ın Umrissen 1in diesen Beıträgen ankündıgt, 1St nıcht 1Ur eine eCu”t Aufttas-
SUuNg der theresianıschen un: Jose inıschen Epoche, der Aufklärung un der Moder-
nısıerung VO Staat, GeseIlschaft, ırtschaft und Kultur, sondern INnas uch 1n Ansät-
ZCeM1 als C1NEC Revısıon der Geschichte Mittel- un! Ostmitteleuropas ewertet werden“

pa11) Dieses Zeıitalter der Aufklärun Wal nıcht NUur durch bedeuten Verwaltungsre-
1, die Ende der Epoche erdings 1n eıne Phase der Reaktion umschlugen,

un! eıne blühende Kultur- und Literaturlandschaft IO ; sondern 95 gab Ite e  und
Kranke, Armut und harte Arbeıt. Un: ab Krıege. INCI1 ahre, die Bauern

ihre Grundherren rebellierten, 1ın chlesıien, Böhmen Siebenbürgen“ (17)
Aus Sıcht des Kirchenhistorikers sınd dle Ergebnisse dieses Symposiums

scheiden. 7war wurden einzelne Vortrage gehalten, die sıch mı1t dem Verhältnis VO

Staat und Kirche beschäftigten: Flisabeth Kovacs, die „Herausentwicklung Osterreichs
aus dem Römischen Reich“ 1m Reflex der Beziehungen VO: Kaısertum un:! Pa

Daswährend des Jahrhunderts; Gilbert Trausch, Von Marıa Theresıa Joseph
Staatskiırchentum 1m Herzogtum Luxemburg. Kontinuıität der Bruch in eıner jahr-
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hundertealten Tradıtion?; arl Ottmar Freiherr VO Aretıin, Der Josephinismus un
das roblem des katholischen aufgeklärten Absolutismus; oseph Ruwet, Dıie Retform
der UnıLversität LOwen (1740-1780). Idiese Beıträge knüp keineswe d1e Jose-

hinısmus-Diskussion der 60er Jahre A} S1e versuchen vielmehr, das erhältniıs VO
Faar un!: Kırche, das 1n Osterreich egeben WAal, ın die veränderte europäıische and-

schaft des 18 ahrhunderts einzuor NECIL, wobei S1e VOT allem soziokulturelle Aspekteberücksiıchtigen. Bei den Diskussionsbeiträgen den kırchengeschichtlichen Vorträ-
CIl wurde besonders auf Desiderate hingewiesen: hierzu zaählen das Klosterwesen
vorjosephinischen Zeıytalter un! die Aufhebung der Klöster Joseph I1 SOWI1e das
Theorie-Praxis-Problem des Josephinısmus.

Dıie Jahre 7zwıischen 1740 un: 1800 sınd durch dıe Rıvalıtät zwıschen Preufßen und
Osterreich gepragt, die sıch VOT allem 1m Streıit Schlesien zeıgt, un: 1st bedauer-
lıch, da: dieses Problem nıcht ZUT Sprache kam (vgl hierzu Jetzt den VO  e Peter Baum-
gart herausgegebenen Band Kontinuität un! Wandel Schlesien zwiıischen Osterreich
und Preußen, Sıgmarıngen Der evangelısche Kırchenhistoriker wiırd auiserdem
bedauern, da{fß das Phänomen der Toleranz Joseph ı88 nıcht 1n Vortrag pC-würdiıgt wurde 413 diesem Kom lex 1St deshalb ımmer noch der VO  w Peter Barton her-
ausgegebene Band unentbehrlic Im Lichte der Toleranzgesetz ebun des 18 Jahr-hunderts 1m Reiche Joseph Ia Wıen 1981 IBIE umfangreıche Bı rap 1e E
bietet jedoch dem interessierten Leser genügend Hınweıise uch auf ırchen istorısche
Arbeıiten (1023-1

Bonn Ulrich Hutter-Wolandt

Gottfried Mayer: ÖOsterreich als „katholiısche Großmacht“. Eın Iraum ZW1-
schen Revolution un: liberaler Ara Studıen ZUX Geschichte der Osterreich-Un
riıschen Monarchie A Wıen (Verlag der Osterreichischen Akademıie der
senschaften) 1989, Za 3 S, k ISBN 3-/001-16458-9
Zu den bedeutendsten Themen des Staatskırchenrechts 1m Kaısertum Österreich des

19. Jahrhunderts gehört zweıtellos das Konkordat an 18555 schıen doch dieser Ver-
rag dıe en!8Itıge Abkehr VO Staatskirchentum Josephiniıscher Pragung un! 1e
„Befreiung“ Österreichıschen Kırche VO staatlıcher Bevormundung markıeren.
Darüber g1bt eine Reihe alterer un: LNECUECTCET Untersuchun (zuletzt: arl Vocelka,
Verfassung der Konkordat. Der publizistische un polıtisc Kampf der österreichi-
schen Liıberalen die eli lonsgesetze des Jahres 1868, Wıen In den biısheri1-

Darstellungen steht 1mM ordergrund der Betrachtung: Zustandekommen un: Au
ebung des Konkordats werden vornehmlic dem Gesichtswinkel des Verhält-

11155C5 VO Kırche un! Staat esehen, damıt hau tsächlich juristisch un! 1m 7Zusam-
menhang der außeren polıtısc un! kırchenpo ıtıschen Ereı nısse VO den vierz1

den sıebziger Jahren; dem Wıener Erzbischof un Kardına Othmar VO Rausc
(  s  » se1it 1853 Fürsterzbischof VO Wıen) wird dabei die domini:erende Rolle
zugeschrieben. Aus der „Tendenz der österreichischen Forschun alles auUus eigenstän-dıgen österreichischen urzeln erklären“ (9 verweıst Ianl den nachwiırkenden
FEinfluß  WD Clemens Marıa Hotbauers und seınes reises. Dıies 1st ewiß zutreffend, alst
aber Fragen offen, denen der ert. 1n umfangreichen Quellenstu 1  3 nachgegangen 1St.

Aufgezeigt wiırd ein bısher wenıg beachteter Strang 1n der kırchlichen Tradıtion
Osterreichs 1mM 19. Jahrhundert, der aus der hıstorischen, politischen un relıg1ösenÜberlieferung Tirols un speziell des Bischofssitzes Brixen verstehen E:

Dıie gröfßte Bedeutung SWa hıer 1mM frühen un:! miıttleren 19. Jahrhundert die
jJahrzehntelange Wirksamkeit Bernhard Galuras (1764—-1856); kam aus dem 1L1LOC
vorderösterreichischen Breisgau, erlebte iın seıner theologischen Jugend Licht- un!
Schattenseiten der josephinıschen Kirchen- un! Klerikerreformen und verband
künftig die u)  n räfte katholischen Aufklärung mıt roßem seelsorgerlichemFıfer un: Lreuer Anhän iıchkeit das Kaıserhaus. Dıe Fürst ischöte VO Brixen VeI-
standen C uch 1n der e1it der staatlıch eingerichteten Generalseminare ıhr Semiıinar
mıt theolo iıscher Lehranstalt bewahren.

Bernhar Galura wurde innerhalb des roßen Biıstums Brixen Generalvikar 1n Feld-
kırch/Vorarlberg (1818-1 829), dann Weih ischof 1n Feldkirch 9-1  9 schließlich
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durch kaiserliche Nomiuinatıon Fürstbischot VO Brixen (1829-1856). Seine theologı-
sche Lehranstalt 1n Brixen tührte durch die Berutun tüchtiger Protessoren
achtlicher Blüte, darunter VOT allem die spateren Bıschö inzenz (sasser (1809—-1 879,
61879 Fürstbischoft VO: Briıxen), Joseph Fefßßler (1813-1 872, 218 Weihbi-
schof und Generalvikar 1n Feldkirch, 1848 Abgeordneter Vorarlbergs 1n der Franktur-
ter Nationalversammlung, 518/2 Bischot VO St Pölten, Generalsekretär des Vatı-
kanıschen Konzıils (1869/70), Franz Joseph Rudigier A854, 31884 Bischof
VO Lınz) un Sımon Aıchner (1816—-1910,eWeihbischoft und Generalvıkar
in Feldkirch, Fürstbischof VO Brixen). Gasser, Feßler un Rudıgıer VOFI-

dankten ıhrem bischöflichen Vor un Förderer Galura „eın u  9 lebendiges,
aut der Höhe der Zeıt stehendes irchenbild,; un:! durch ıhre Kontakte mıt dem Tiro-
ler Adel und den ıhm verbundenen Mitgliedern des Münchener Gorres-Kreıises
hatten S1e dıe Gedankenwe der kırchlichen Romantik kennengelernt“ 28) Im Früh-PEahr 1848 sprachen sS$1e sıch 1n der Tradıtion Galuras tür eWw1sse Re auUs,; tür
LO Zeıt schien ihnen 1n Frankturt das Ideal des alten Reichs un! einer VO staatlı-

chem Dıra unabhängıgen, freien Kirche der Verwirklichung nahe Um bıtte-
TIG wurde 1e Enttäuschung.

Liberalismus uUun! Demokratie erschiıenen als revolutionäar Uun: kirchenfeindlich.
Dieses Revolutionsjahr brachte tür S1C, Ww1e€e für viele andere, die große Wende Die
katholische Kırche glaubten S1€e 1ın einer neoabsolutistischen katholischen Monarchie

besten esichert. „Nıcht 1m mutıgen 7Zusammenwirken VO Bischöfen,
Klerus und 1en für eiıne starke unabhän ıge Kırche sah I1L1AIL die Lösung der e -

ten UÜbereinkunft mıiıt dem neoabsolutisti-henden Probleme, sondern 1ın der angestr
schen Staat. ÖOsterreich Ite ZuUur ‘katholischen Macht Europas werden, un! diesem
1el suchte 111a aut dıe vielfältigste Weiıse dienen.“ Aus dieser „ultramonta-
nen geistigen un! kirchenpolitischen Einstellung wurden dıe Konkordatsverhandlun-
gCn geführt un! nach Abschlufß des Konkordats 1855 Inte retatıon un Auseın-
andersetzungen bestimmt. Dıiıese Auseinandersetzun das onkordat brachen
tort mıt aller Heftigkeit los Tatsächlich müßte 111a 1eses Konkordat bereıts seıt den
konfessionellen (GGesetzen des Jahres 1868 als erloschen betrachten. Im Kampf dıe
Aufrechterhaltung des Konkordats konnten Feßler, (zasser un Rudıgier neben Kardı-
nal Rauscher eıne wesentlıch gewichtigere Rolle übernehmen, als iıhnen dies noch be1
den Bemühun das Zustandekommen eines Konkordats 1n den trühen fünfziıger
Jahren möglıc ECEWESCI1 WAar. Zeitweıilı steuerten die drei Kirchenleute eınen weıt här-

Kurs als doch eher Staatsp tisch denkende Kardınal Rauscher VO: Wıen.
Hıer wurde natürlic die Entwicklung iın der katholischen Kırche der fünfzı un!
sechzı Jahre, 1m Pontitikat Pıus VOTr dem Vatikanıschen Konzıl, höchst edeut-
54 55erade be1 der zweıten Generatıon des Hotbauer- un: Goörres-Kreıses tand die-
S51 kompromißlose Kurs VO' Feßler, (sasser un! Rudigier eteilten Beitall. Diese
„Kirchenverteidiger“ bereıt, selbst dem Kardinal Rausc manches Eingehen
auf polıtische Notwendigkeıten eınes mehrere Kontessionen umschließenden Staates
nıcht NULr als politischen Fehler, sondern als Verrat der katholischen Sache
auszulegen. Damıt erı diese Rıchtun des atholizismus in Osterreic ımmer StAr-
ker in dıe Posıtion „Ultramontanen verbunden mıt dem fortschreitend ausgebau-
ten päpstlichen Zentralısmus und eıner zunehmen! un! durchaus verhän nısvollen
uristischen Ausrichtung des Kirchenbe riftfs Im Kampf dıe „libera en Katho-—— iken wird INa  - freiliıch uch die Metho der Liberalen die katholische Kirche
nıcht übersehen dürten. So trıeb eın eıl den anderen.

Die SOT altıg abgefaßte un! bestens dokumentierte Arbeit erschließt einen bısher
NUur weniıggfekannten Bereich. Damıt bringt S1e ıne wesentlıche Bereicherung 1HRBSCTEL.

Kenntnıis der fünfzıger un! sechzıger hre des Kaısertums Osterreıich. Dıiıe geschilder-
ten Verhandlungen und kontessionel— bestimmten Auseinandersetzungen gewınnen

mehr tragiısche Brısanz, Wenn INa 1m Au behält, da‘ dieses Staatswesen ZUFr

gleichen eıt VO härtesten Krısen un! Verlusten außenpolitischen Bereich erschüt-
tert wurde un! gleichzeıt1ig C114 polıtische Neuordnung 1Mm Inneren schwer rıngen

München Georg Schwaiger
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Horst Rupp: Relıgion und ıhre Didaktik be] Fr Diesterweg:  K Eın Ka-
pıtel eıner Geschichte der elı ionsdidaktik 1m 19. Jahrhundert, Weıinheim (Deut-scher Studien-Verlag), Basel (Be tZ) IO 416
Als Lehrer, Seminardirektor 1n Moers Niıederrhein un Berlın, äéggogäscherSchriftsteller und lıberaler Schulpolitiker zahlt Friedrich Adolph Wilhe Diesterweg(1790—-1866) den großen Gestalten der Jüngeren deutschen Schulgeschichte. In der

lonsunterrichts 1st VOTI allem als Vertechter eiınes
überkontessionellen Schultachs
Geschichte des evangelıschen eli

12102 un Gegner der kiırchlichen Schulautsicht be-
kannt. och damıt ware seıne Rolle nıcht eiınmal 1n lexikalischer Küuürze ausreichend
beschrieben.

Horst Ru öffnet durch einen aut Diesterweg zugeschnıttenen bıogra hischen
Zu ang Zu CII elı ı1onsunterricht un: Religionsdidaktik den Bliıck geistigepolıtısche Auseınan CI SseELIzZUN en 1n der ersten Hälftfte des 19. Jahrhunderts. Der
noch nıcht dreifß:
el;i jährı Gymnasıallehrer Diesterweg gelangte 1ın Elberftfeld eiınem

ten 5ionsbegrıff, S1C VO  5 dem vermeıntlichen Mystiızısmus der retormiert geprag-rweckungsbewegun „Augustinıschen Darstellung der Lehre V3 der
Erbsünde“ absetzte. eın laubensbekenntnis, 1821 und 18525 formuliert, telt 1ın der
„Menschenliebe ach dem Beıs 1e] Jesu Christi“ Nıcht der Erweckungs Ott-
frıed Danıel Krummacher Wu pertal seinem Vorbild, 5 CT A aufge-klärte Schulinspektor und Rochow-Sch N Johann Friedrich Wilberg.Nachdem Diesterwe
suchte Vorlesungen chleiermachers un:! hıelt nach dessen Tod Geden V.OTI>-

1832 A4US dem Rheıinland nach Berlin übergesiedelt WAäl, be-

trag, 1n dem den „Sokrates der Studenten“ begeistert tejerte. Den Theologen Schlei-
ermacher Kupp bezieht sıch 1er aut Rudolft Fischer Diesterweg jedoch L1LUTr als
Kritiker orthodoxen Glaubens heran, während Kirchlichkeit und christologischeMıtte ausblendete. In dieser Weıse entwickelte sıch auch Diesterwegs Religionsver-ständnıs weıter, bestärkt durch den Bund, den eine orthodox-dogmatische Kırche mıiıt
dem Staat eingegan W al. Moralısch un! somıt auch pädagogisch ver. gagten Theolo-
gz1€ un: Kırche Au Diesterwegs un S1IC. auf „mystische“ Posıtionen

Ferdinand Stiehls,
zurück. Folgerichti WUurTr Diesterweg auch ZUuU hefti sten Kritiker der Regulatıve1854 für die evangelıschen Volkssc ulen und Lehrerseminare ın
Preufßen ZU Schulgesetz rhoben WUurTr C. hne tormal SC111.

Diesterweg, der als Diıdaktiker 1n erster Linıe Mathematiker un! Naturwissen-
schaftler WAal, wollte die Reliıgion für die Schule un Gesellschaft des naturwıssen-
schaftlichen Zeıtalters retiten un: dabe] auf die Dogmatık verzichten. Seine „dısjunkti-Theorie der Religion“ verfolgte eın „protestantisches Penzip-, das VO Freıiheıit,Weıterentwicklung und Fortschriutt gekennzeichnet WAal, nıcht etwa VO reformatori-
schen Rechtfertigungsglauben. Hıer sıeht Rupp Diesterwe eigentliches Problem.
Denn be1 aller Anerkennung seıner ethischen Rıgorosıtät blie dem Verächter des He1-
delberger Katechismus, des Lehrbuchs seıiner Jugend, der tiefste Grund evangelısch-theologischen Denkens, der Zuspruch und Anspruch des Evangelıums, verschlossen.
Dıie mangelnde Gesprächsbereitschaft der Kırche seıner Zeıt trug allerdings dieser
Haltung ıhren 'eıl 1:

Rup materıialreiche und ebenso meiınungsfreudige Ww1e€e quellenbezogene Studıe hat
durch 1e nach der deutschen Wiedervereinigung verstärkte Diskussion eiınen VGI=
ınderten un elı i1onsunterricht aktuelle DPers ektivenCI Dıie Alterna-
tıven heißen kontessione ler, überkontessioneller ethıscher Unterricht. Wenn die
Auseinandersetzungen Diesterwegs Zeıt, WEeNnNn Diesterweg selbst Zur zC enwärti-
SCH Diskussion Beıiträge bieten vermöchte, die hıstorischen Lehren leich 5würden S1€e VOTLT allem heißen Die Gestalt des Religionsunterrichts Alßt sıch nıcht
durch den ruch VO Macht- und Parteipolitik bestimmen, und dıe Kırchen können
nıcht als Vver angerter Arm der Politik 1n Erscheinung treten.

Dortmund Klaus Goebel
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Bernd, Jaeger: arl VO Hase als Dogmatiker Die lutherische Kırche, (3@-
iıchte un: Gestalten 12} Gütersloh (Verlagshaus erd Mohn) 1990, 228 . kt

Im hundertsten Todesjahr des Jenenser Theologen arl Au von Hase (25
OS publizierte Bernd Jae die WI1ISsSeNsSC aftlıche Monogr hıe
ber iıhn, und ‚War ber seın Werk auf ogmatıschem Gebiet, das über seiner kırc
geschichtlichen Leıistung voll; ın Vergessenheıt geraten 1St. Lie MNECUC Aufmerksamkeıt
auf diese Lücke 1st dem W1e€e ererwachten Interesse Friedrich Schleiermacher
danken, das Hans-Joachim Bırkner, Kiel, Lehrer Jae CIS, erweckt hat Hase teılte mıt
Schleiermacher den UÜberdruß Rationalısmus, lebens- un!: geschichtsfernen
Vernunftreligion, dle „Glaubenslehre“ des Alteren begleıitete ıhn 1ın die Kerkerzelle aut

Hohenasperg, als e1INst CNa lerter Burschenschattler „Staatsverrat“
eın Jahr einsıtzen mußte. Hase suchte ogmatiısche Klarheıt, w1e€e Werke aus der
ersten Periode als Dozent auswelsen: „de fide“ (  „ „Lehrbuch der DDo
matık“ (1826), „Gnosıs“ (3 Bde, Hutterus Redivıyus 127 Au (1829/1883)
mMı1t 1Ns 2700 Druckseıten. Dazu eine kommentierte Neuausga der „Tabn symbo-
lhıcı BeGC Lutherische Bekenntnisschriften, mıtesi1a2€e CVan elicae S1Ve concordia“ (1827)
SOO Spalten). Dıi1e reude Hases Dialog mıiıt Rationalısten un!: den Neuortho-
Xen ZO$ die Studenten machtiı d un da: die Gebildeten MIıt der „Gnosıs“
100 5 wissenschaftlicher heo ogıe A1ll5s5 rach, se1ın Interesse der Festigung

des Glaubens 1n moderner Form. Diese erke hat 4ASCc 1n über Jahren der jeweılı-
SCH theologischen Gesprächslage aNSC lichen. Weıter istriıert Jaeger 1n seıner U:  C
zeichneten Bibliographie Hases (197 ummern) die V1IeE „Streıt- unı Zeitschriften“,
Denkschriften un: ausführlichen Buchrezensionen, deren Stil aggress1V, oft WItZ1g,

Streitkultur darstellt.
ber nıcht persönlıch verletzend, hne Scheu uch VOT Kirchenfürsten eıne beachtens-

Bernd Jaegers sorgfältige Analyse der dogmatıschen Hau twerke un: ıhrer Rezep-
t10N 1n der zeitgenössıschen Literatur 1St klar, exakt und eın ergnu lesen.

In eiınem zweıten Hauptteıl rekonstruilert Jaeger „das dogmatisc -theologische Sy-
stem“ Hases, das VOT dem Dilemma steht, den die La beherrschenden ationaliısmus
mıt den anerkannten Miıtteln rationalistischer Metho überwinden. So welst den
Neoorthodoxen nach, da: ıhre Rekonstruktion der klassıschen Orthodoxıe uch
tionalıstisch unterbaut werde (gegen Hahn 1ın „Dıie Leipzı Dısputation" (1827), WwWI1e€

dem Weıi1marer Generalsuperintendenten ohr dessen erteıdıgun des Rationalıs-
ırklichkeit derLL11US mi1t dem Nachweıis zerschlägt, da‘ seın Wahrheitskonze der

Religion notwendig vorbeigehen musse (Antı-Roehr, vermeıdet Hase 6c5 uch
zeıtlebens, eıne der großen Philoso hıen seıner Zeıit Kant der Hegel seinem System
zugrunde legen, \1Ch Schelling nıcht, be] dem 1n Erlangen hörte, sondern dıe Ge-
schıichte, dıe s1e tra enden Pe_rsonep un die sıch entwickelnde Gemeinschaft, dıe Kır-
che Gefühl, Wılle,Crkenntniıs un! Gemeinschaft seıne Anthropologıe sınd die
Orte, denen (sott bzw. Christus rfahren wiırd, auf dem Wege der Entwicklun der
elı bıs FALT Vollendung 1M Reich (Cottes. Die zwolf Auflagen VO Hases Kırc
DCSC iıchte tragen das Motto:

„Alles hat seıne Zeıt,
der Herr der Zeıt 1st Gott,
der Zeıten Wendepunkt Christus,
der rechte Zeıtgeist der heılıge Geıist“.
An Hases Grundstimmung allt auf, da: s1e nırgends VO Angst der Sorge die

Zukuntft der Kırche, des Glaubens der der Welt gezeichnet iSt, w1e sS1e besonders die
tranzösısche Revolution un!: die Säkularisierung 1ın der Kırche un: Theologie verbrei-
tete Da Christus als Mensch die Kırche gründete, muß te sS$1e sıch uch der (ze-
schichte ditferenzieren und ın der Lehre un Gestalt verschiedenen Ausdruck finden.
(Das bestimmt H4 Hases intensiıve Auseinandersetzung miıt dem Katholizısmus, die
ökumenischen (eılst atmet.) Wo ber Heıilstatsachen der Lehren sıch VO dem krıti-
schen Verstand nıcht behaupten können, dürten S1€e nıcht einfach ausgeschieden WCCI-

den, sondern mussen als Ausdruck VO geschichtlicher Glaubenserfahrung 1ın der Kır-
che weitergegeben werden. Das Reıizwort ‚Zeitgeist“, Schrecken aller Frommen, dient

Geılst auch darın wirksam ıSt, un! die (S@-
schichte W1€e die Zu unft VO' Geıist
Hase der Aussa C, dafß der Heılı

urchwaltet wırd
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arl Hase wurde durch Goethe 1829 Z Protessor ach Jena berufen, wollte ber
seiınem Kollegen 1mM Fach Dogmatik nıcht 1m We stehen und übernahm deshalb kır-
chen eschichtliche Vorlesungen, dıe alsbald seıin auptfeld wurden. ber blieb uch
der matık LreUu, iınsbesondere in d€l' Auseinandersetzung mıt dem Katholizısmus,
mıiıt der übınger Schule, besonders ber mıiıt der Orthodoxıie. FEın Kur:osum der
Geschichte ber 1St die Wirkung des „Hutterus redivivus“. Um dıe ahrhundertmuitte

1n NOC ımmer rationalıstisch SESONNCHCH Kıirchenbe örden übel NVGI-

merkt, dafß sıch 1in Göttin die hannoverschen un Braunschweiger Theologiekandi-
daten mıiıt dem „Hutterus Hases iın Zirkeln ufs Examen vorbereıteten, altprote-
stantısche Do matık studieren. re später haben wWwel theologische Urenkel
Hases, jetrıic Bonhoeftter un: der Rez CEMEINSAIM das gleiche e  .N, ber 1mM Zeital-
ter arl Barths W ar das ür u1Lls keine Provokatıon mehr, sondern NUur noch ein d-
bles Lehrbuch.

Sehr verdienstvoll stellt die Beurteilung V  - Hases Dogmatık 1n den Theolo-
jegeschichten seiner Nac to M, denen die V Martın Kaehler,
manuel Hırsch un: Werner ert hervorragen. Beı1 aller Würdigung, die S$1€E ıhm zuteıl

werden lassen, 7€1 sıch jedoch deutliıch, Ww1e schwer Hase in die Hauptströme der
Theolo 1e selınes Ja rhunderts einzuordnen ist.

Am nde oll noch auf eıne Besonderheıt der Darstellung Jaegers hıngewiesen WeTl-
den: Dıie Einordnung Hases 1n das akademische Umteld IJa SIN die Promotions-,Habilitations- und Berufsordnun C das Problem, eınen eınst der Uniıiversıität VEIWIC-

demago iıschen Burschensc aftler Z Habiıliıtation zuzulassen, das Hases Lehrer
Ischirner urc erklärende Besuche bei allen Mitgliedern des Concıliıums löst. Da 1St

1e Zensur: der Oberhoifprediger VO Ammon streicht als Zensor 152 Stellen 1mM MS der
Do matık, Hase alßt die Lücken uch 1m Druck stehen. IDIG Publikationsbedingungen
SIN aber günstıger als heute: Hase ebt ehn Jahre lang 1mM wesentlichen VO den
vorgeschossenen Honoraren tür seıne Bücher. In einem Semester verteilt die
druckfeuchten Bögen seiner Do matık aufend seıne Zuhörer. Neander 1n Berlin
hat Hases Berufung auf eınen ehrstuhl 1n Berlin eım Mınıiıster VO Altenstein C1-

reicht. Da erhebt der Polı:zeiminiıister Eınspruch Hases Ve angenheıt un!|
wırd 1b ewlesen. Endlich riskiert Goethe 1n Weıi1mar 1829 eine Wraerufung nach CIa,
und CLEestiımmt damıt eıne 60jährıge erfolgreiche Gelehrtenlaufbahn,
der Fakultät un: Studentenschaftt un! den Unterschriftten VO:) 300
Ende Hase MI1t Jahren noch eiınma Dekan MI1t der einstımmS Unterstützunghüriınger Pfarrern
„das Fisenacher Attentat auf die theologıische Fakultät der Universıität ena“, dıe t1-

des Berliner Hofpredigers Adolt Stoecker aut Errichtung eines kon essionell uthe-an I
riıschen Lehrstuhls als Gegenstück dem lıberalen Hase bwe ’  - AaMNn.

So bleibt Ende nıchts, als den ert. SC1III1CI1I elungenen Wurt beglückwün-
schen. Es ware verdienstvoll, WCI111 auch das benach IC Gebiet der Kontroverstheo-

ung finden würde Denn Hase, der denlogıe iın Hases Werk eine entsprechende Würdı
ökumenischen Dialog zeıtlebens ebenso streıt W1€e versöhnlıch geführt hat, hat le-
benslan mıiıt eıner volkstümlichen Schrift „Dıie Prosel ten be innend, 1in se1-
Her RO emı1ık“ 665 S’ Aufl un! vielen treitschritten dıe oft harten
Kämpfe des Jahrhunderts begleıtet, bis „Des Kulturkampfes Ende“ 3 Au
Keın protestantischer Theologe se1ines Jahrhunderts dürtte viele römıiısche Theolo-
CIl un: Prälaten seinen Freunden gezählt en.

Kasse Hans Christoph VO:  N Hase

Erich Garhammer: Seminarıdee un Klerusbildun bei arl August rat VO
Reisach Eıne pastoral eschichtliche Studie zu tramontanısmus des 19. Jahr-
hunderts Münchner SCırchenhistorische Studien 5); Stuttgart-Berlin-Köln (Ver-
lag Ko ammer) 1990, 33() OR geb., ISBN 3-17-011078-0
Diese sründlıche Dissertation behandelt die Rolle arl August raf VO Reisachs,

des Bischotfts VO FEichstätt (1836—1846), Erzbischotfs VO München (1846—1856), un:
nachmalıgen Kurienkardıinals (1855—1869), die dieser beı der ultramontanen Umgestal-
tun der trıdentinıschen Seminarıidee, VOLFr al Bayern
L1Lar ekret des Konzıils noch otten tür eıne Pluralität der 5espielt hat. War das em1-

riesterbildung, strebte
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Reisach eıne Unitormıität d} die ber eın Seminar erzielt werden sollte, das Knaben-
un Priesterseminar, angereichert eın Lyceum, usammenftassen sollte, un: in dem
dıe Kna VO ZArtfen Alter auf den Priesterberut hinerzo werden sollten,
MO lichst hne Unterbrechung uch NUr durch Ferien un! möglıc abgeschirmt VO

der elt. Das Theolo iestudıiıum eıner Universität galt her als bedenklich un! oll-
keinestalls dıe Rege bilden Das Semiıinar Eıchstätt, Reisach seıne Idee realisıe-

G  - konnte, galt ıhm hinfort als Vorbild, das dann als Kurienkardıinal auch anderswo
durchzusetzen versuchte, W as ıhm (vorübergehend) B. ın Speyer gelang. So hat Re1-
sach den Jjenes „tridentinischen Seminars“, der eigentlich 1Ur 1mM Sınne des Hısto-
r1sSmus trı entinısch W al, mıiıtbe ründet. Freilich bleibt anzumerken, W as in dem
Buch nıcht deutlich WIr die Entwicklung uch anderswo, eın Einflufß
Reisachs nıcht nachweıiısbar 1St un uch VO der Chronolo 1e her noch nıcht möglıch
Wal, Ühnlıch verlieft. So hat eLtwa der strenge Liınzer Bischo F} Rudıgıer 1853 durch
Verlegung der theologischen Studıen 1n das bestehende Priesterseminar Ühnlichen

WenNn uch nıcht 41l  N rımmıgen Richtung ZU Durchbruch verholten. Man
darf Iso die Auswair N:  I Reisach’schen Bestrebungen, dıe gewnß sehr nachhaltıg
11, auch wieder nıcht überschätzen. Das gesamte ultramontane Klıma der Zeıt, das
Ial 1n dem Buch übrı C115 1n einem eiıgenen Kapitel hätte behandeln sollen, gab eben
den Tenor der Entwick UuNg

Fo WI1Ir dem Aufbau des Buches, N 1mM einzelnen och aut Folgendes verwlie-
sCecmM. ach breıt hermeneutischen Vorüberlegun werden 1mM ersien

rıfeıl der Seminarbe Konzıils VO Trıent un der Eıngang 6S Seminar edankens
erusbil-1n das bayerische OConkordat VO 1817 behandelt. Im Abschnitt ber die

dung 1n Bayern nach em Konzıil VO TIrıent vermißt INa  - dıe teilweıse einschlägıge
Arbeıt  M VO Winkler ber „Dıie nachtridentinischen Synoden 1mM Reich Salzbur-

Provınzıalsynoden 1569, IS£S 1576 Wıen 1988 Beklemmend wirkt der Hınweıs,
a bei den Konkordatsverhandlungen durch den damalıgen untıus bedeutet wurde,

„dafß der päpstliche Stuhl die Ausübung mancher Rechte, welche nıe 1in einer C1-

einkunft zugesteht, geschehen lasse, und da{fß INa VO  - diesen Rechten be1 den Unter-
handlungen nıcht rechen dürte‘ 37) Das bezieht sıch konkret auf dle VO bayerı1-
schen Köniıig gefor erie Oberauftsıc ber dıe Seminarıen. Über wel 1n das Konkor-
dat NOMMmT$MENEC Begrı fe kam in der Fo C Auseinandersetzungen. Erstens
tand S1 darın ein 1nweIls auf „die Normen des Konzıls von Trient“, W as Reisach als
Verpflichtung des Staates Z.UTr Errichtung tridentinıscher Semıinare, WI1e diese VCI-

stand, interpretierte, zweıtens der dehnbare Ausdruck „adolescentes“, W as derselbe
Reisach als 99  OIl trüher Jugend an  “ begriff, womıt seıne Konzeption eiınes (zesamt-
sem1ınars abgestützt

Der zweıte, besonders interessante eıl der Arbeıt geht auf Reisachs Kampf die
Seminarausbildun e1n. Wır lernen den Lebensw des Bischots kennen, der viele sC1-}1CT spateren Verha tensweısen erklärt. Besonders 1e ze als Rektor des Collegio0 Lr
Aano0 1n Rom übten bestimmenden Finflufß A4Us. Reisachs Kirchenbild, d3.5 auf eıne
Gleichsetzun VO „Kırche“ un: „Reich Gottes“ hinauslief, WITF'! d VOT lem 1n seıner
NSC rıft „Athanasıus“ greitbar. In seıner Sıcht der Dınge kam den Lebens-
au CrUNSCN der Kırche, die ihrerseıts tast aut die Hierarchie reduzıert wurden, C111

rosankter Charakter Z S1e eten „unveränderbare Besitzstände“ Vor dıesem
Hıntergrund pervertierte schließlich uch das Seminardekret VO TIrıent Z UE Anweı-
SUNSSNOTIM für eine total geschlossene, VO allen Außenbeziehungen abgeriegelte Instı-
tutıon, die NUur och den Namen ‘Seminar’ mıt den Vorstellungen der Konzilsväter

Widerstän-teilte“ 68) In Eichstätt konnte Reisach seıne Konzepte, W e uch
de, 1n eLtwa durchsetzen, gelang ıhm mıt Hiılfe des Mınısters Abe5R  di Realisierung
eınes (GGesamtseminars einschließlıch eınes Lyzeums, el uch bei der Protessoren-
bestellung die Letztinstanz praktisch der Bischoft darstellte. Als Reisach uch in Muüun-

riıeren wollte un! MAaSsSsSıVv CHCIL dle staatlıchedas Lyzeum ın das Seminar int
FErzbischof eınKırchenhoheıit opponıerte, ÖNıg Max IL schliefßlich,

Kurienkardinalat versch1ffen  elan Rom A4US$S übte Reisach als Mitglied der „Kon
tiıon für außerordentliche kırchliche Angelegenheiten“ weıterhın bestimmenden 1n -

ufß aut dıie Klerusbildung in Deutschland aus, wobe!ıl ıhm das FEichstätter Modell als
„Paradı für dıe Klerusausbildung 1Ns esamt“ diente.

Der ryıtte eıl der Arbeıt behandelt „die ONSCQUENZECN VO: Reisachs Seminarkon-
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zeption für die S1 der Theologie 1n der Zzweıten Hältte des 19. Jahrhunderts“
[)as Kapıtel ber „Fall Döllinger“ 1St spannend, I11all erlebt (fast) die Geburt des
„Syllabus“ un kann die Reaktion Reisachs auf die Posıtiıonen Döllingers mıtvertol-

Dabej versuchte der Kardınal das „ordentliche Lehramt“ die „wissenschaft-
che Theologie“ auszuspielen. Man tuhlt sıch be1 der Lektüre nahezu 1n dıe Gegen-

wWwart Das abschließende  MLE S Ka tel geht der Frage nach der „Um estaltun der
Pastoraltheologıe VO  e Wıssensc att' eıner bloßen  S „Anleitngsle re als olge
der eanderten Priesterausbildun nach (Ganz Schlufß steht eın atz VO Johannes
Pau HS der für dle Ühnliche roblemsıtuation WUASCT er Ta Hoffnungen geben
ann: „Das Verhältnis zwiıischen der Freiheıit der wissenschaft ıchen Theolo un! ıh-
DA Bindun dle Kırche, W1e€E 1n den Konkordaten verankert ist; hat S1C e1-
nıger Kon ıkte, als Modell immer wiıeder bewährt. Es g1ibt dıe Chance, Philosophie
un: Theolo 1e 1in Ontext un! in Kooperatıon mıt allen Wissenschaften f:iner moder-
L1CI1IN Uniiversıtät betreiben können.“

SC merzlic vermifßt habe IC 1n dem lesenswerten Buch eiınen Abschnitt über das
konkrete Seminarleben 1n den Anstalten Reisach’scher Prägun Fını ormale Maän-

e] finden siıch uch. Die neunNZ1g Seıiten Anmerkungen, dıie V1e utz 1C un weıter-
hrende Hınweıise enthalten, S1N! Schlufß des Buches recht unglücklich Al C-

bracht. Ofrt mMUu: InNnan sıch die utoren wichtıiger /Ziıtate erst durch mühsames Nac
schlagen suchen. 1 )as Layout befriedi nıcht immer, WCI1N auf 100 ben gerade
noch eıne Zeıle VO VOTraus ehenden bschnitt steht, bevor eın beginnt. [)as CUutL
optisch weh Auf 233 tın eine Sıtzung des Vatıkanums Dezember 1969 (!)

uch sınd Drucktehler un! Stilmängel vorhanden (so das heute anschei-
end unvermeı1dbare „Hinterfra der das Umstandswort „zwischenzeıtlıch“,
WE „inzwischen“ gemeınt ıst). ßsgesamt ISt. die Arbeıit aber uch sprachlıch guLt gC-
lungen. Ic gratuliere dem Autor.

Linz RudolfZinnhobler

Urs Altermatt: Katholizismus und Moderne. Zur Soz1al- un Mentalıtätsge-
schichte der Schweizer Katholiken 1mM un 20. Jahrhundert, Zürich (Benzıger-
Verlag) 1989, 469 S) div. Tabellen un! Karten, C
Eıne VOTr rund hundert Jahren entstandene Karıkatur, dıe den Schutzumschla VO

Altermatts Buch schmückt, tührt mıtten 1in die Thematık hıneın. Dıie linke Biıld alfte
zeıgt modern esprochen dıe industrıalısıierte Freizelit- un! Tourismusgesellschaft,die ahn Schiftf u  TW  S 1st U nebenbeı: dıe rauchenden Kamıne gehören

chıffen, nıcht Fabrıken, W1Ee termatt 13 schreıbt). Auf der rechten Biıld-
hälfte sehen WIr eıne Kırche, dıe diıesem Tag (wohl eiınem Sonntag) raktısch leer
geblieben ISt. Dıie Karıkatur iıllustriert allerdings Ur einen Aspekt der CSsSCIHI1 VO
fermatrt: die Abwehrhaltung des Katholizısmus „Moderne“ un:! damıt die
Spannung zwıschen katholischer Kirche un tecC nısch-ıindustrieller Welt beziehungs-
weılse bürgerlich-städtischem Fortschritt bıs weıt Jahrhundert hıneın. Leer
blieben gerade dıe katholischen Kırchen jedoch nıcht. Vielmehr bıldete sıch 1mM Katho-
Iı7z1smus se1lt der Miıtte des etzten ahrhunderts, 1€es eıne weıtere These Altermatts,
eıne sıch abriegelnde Sonder esellsc aft heraus Altermatt spricht VO „‚katholischen
Milieu“ der VO „katholisc Ghetto“ die ETSE nach dem / weıten Weltkrieg Rısse
1n rößerem Ausmafßß aufzuweisen begann.ltermatt, Protessor tür Schweizergeschichte in Verbindung mıiıt Zeıtgeschichte
der Universıität Freiburg (Schweiz), 1St eınem soz1al-, mentalıtäts- un! kulturge-schichtlichen .Ansatz ın der Tradıtion der tranzösiıschen „Hıstoire religieuse“ VOTI-

pflichtet. In ersien Kapitel schildert das bisherige soz1al- und mentalıtätsge-schichtliche Defizit 1n der Katholizismusforschung un! entwirft se1n Konzept. SC
hıer stofßen WIr autf außerst spannende Gesichtspunkte, die Ambivalenz des Begriffs„Antimodernismus“ (60—62): Indem der Katholizismus sıch Zur Abwehr der gesell-schatfttlıchen Modernisierung „moderner Mittel“ WwW1e€e Vereıne, Parteıen der Zeitungenbediente, leistete letztlich der Integration der Katholiken ın die bekämpfte pluralı-stische und demokratische Entwicklun Vorschub! Insotern wırd ann 1m zweıten UE
pitel dıe „katholısche Sondergesellscha a zwischen 1850 un 1950 den Stichwor-
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ten Identität und Emanzıpatıon abgehandelt. Der Autor charakteriısıert das „katholi-
sche Mılıeu“ als Reaktıon auf die polıtıschen, soz1ıalen un: kulturellen Veränderungen
1n der Schweiz 1mM Jahrhundert un den damıt verbundenen gesellschaftlichen Be-
deutungsverlust der katholischen Kırche. In eiıner längeren Abhandlun führt durch
verschiedene Perioden der Entwicklung dieser „Sonder esellschaft“: den Kultur-
kämpfen der 310er und 40er Jahre des Jahrhunderts bı deten sıch Grundstruk-

heraus; ach 1848 erfolgte ıne Konzentratıon auf dıe Zurückgewinnung der PO-
liıtıschen Herrschaft in den katholischen Stammlanden; zwıschen 1860 un: 1920 wurde
das katholische Organısationswesen aufgebaut; ach 1920 erreichte dieses el eNLL-
liıche Blütezeıt. 1950 sınd annn deutliche Auflösungserscheinungen der „kat olı-
schen Sondergesellschaft“ auszumachen. In wel Studıen beschäftigt sıch Altermatt
schließlich mıt dem Diasporakatholizısmus dıe Geschichte des Zürcher Katholizis-
111US zwiıischen 1850 und 1950 wırd dabe1 als „exemplarısch für den Entwicklungs
des gesamtschweıizerıischen Katholizıismus“ herausgearbeitet un MIt

elten Minderheitensituation VO Frauen als Katholikinnen un!| als Frauen) 1n den
etreffenden Jahrzehnten. Im dritten Ka ıtel greift Altermatt nochmals auf die Entste-

hung der „katholischen Sondergesellsc att  ‚CC zurück, Z Be el auf den Kultur-
kampf, den als „epochale Auseinandersetzung zwıischen Ira ıt1on und Moderne“,
als „Protest der katholisch-konservatıven Landschaftt CHCH dıe industrıialısıerten

bewertet. KapitelStädte un! ıhre bürgerlich-freisinnige Führungsschicht“ 219
bietet aufßerst spannend esende „Alltags eschichte“ AbhandNber das lok-
kengeläute, den 5Sonntag un: das Kırchenya dokumentieren die Verzahnung VO Re-
]ı 10N und Gesellschaft und machen Mechanısmen un Veränderungen 1mM „katholi-

Miılıeu“ nachvollziehbar. Im letzten Kapıtel wıdmet sıch Altermatt dem Katholi-
Z1SMUS Nac dem Zweıten Vatikanischen Konzıl Er diagnostizıert eınen Wandel VO
Katholizıismus des geschlossenen Milhieus eıner „Sektorenkirche“. Der Autor macht
sıch SE Anwalt eiıner eıt enössıschen Iuraliıstiıschen Kırche (thematısıert werden
aktuelle Fragen W1€e die At are den hurer Bischof Haas), sıeht aber uch die Pro-
leme einer sıch 1in zahlreiche Grupplerungen un Bewegungen auflösenden Religi0s1-
tat

Altermatt versteht CS, uch komplexe historische un! soziologische Zusammen-
hänge packend erzählen. Ic store mich höchstens den recht vielen Wiederho-
lungen innerhalb des Buches, die damıt zusammenhängen mogen, da{fß verschiedene
(Unter-)kapıtel bereıts früher als eigenständıge Publikationen erschienen sınd Was
emplarısch der Schweiz ab ehandelt wird, ließe sıch 1n mancher Hınsıcht aut deut-
sche der holländische Verhä tnısse übertragen. Mır als protestantischem Dıiaspora-
Pfarrer hat Altermatts Buch geholfen, den heutiıgen Katholızısmus besser verstehen.
Vieles, W as Altermatt beschreıibt, hat zudem uch für den Protestantısmus seiıne C:
tigkeıt. Ic denke ELW die Verlagerung der Forderung nach „Sonntagsruhe“ der-
enı nach „Sonntagsheıilıgu aufgrund der wirtschafttlichen Entwicklung 1mM Ver-—— — dieses Jahrhunderts (296 n  f  B Der Protestantısmus selber wiırd bei Altermatt NOL-

edrungenerweise recht tolienhaftt beschrieben (als 1mM Vergleich ZU Katholizısmus
Insgesam aufgeschlossener enüber der „Moderne“). Angesichts eınes „sozı1al-
mentalıtätsgeschichtliıchen De izıts“ 1n der protestantischen Geschichtsschreibung
CIl Altermatts Ausführungen 27 A manche seıner Fragestellungen auf den Prote-
stantısmus en. Hermann KocherEscholzmatt (Kt. Luzern)

Stephan Leimgruber — Max Schoch TE Ge die Gottvergessenheıit.
chweizer Theologen 1mM un!| Jahrhundert, asel-Freiburg-Wıen Herder)
1990, 688 S! kt.
Dieser Sammelband 1St gefördert VO Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund

SOWIl1e VO Bıstum Basel und versteht sıch als der theologische Beıtrag ZU 700jährı-
SCIl Bestehen der Eidgenossenschaft 1m ahre 1991 Er 1ST zugleich motivıert durch
„den Mangel nNEeUeErer schweizerischer heologiegeschichte“ Conzemius; 12)
Vorgestellt werden 43 Theologen-Gestalten des und 20 Jahrhunderts, darunter s1e-
ben welsche un aut französisch); 15 sınd römische Katholiken, reı Christkatholi-
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ken, dıe übriıgen Protestanten: nur wel sınd Frauen (Mar Bührıg uUun: Ise Kähler:;
dieses Zahlenverhältnis werde sıch nunmehr rasch andern 5 10) Aufgenommen sind
uch Schweızer, die 1m Ausland lebten und wirkten bzw. wirken (wıe Ph Schaff,
Schlatter, Fr. Böckle, Küng und Schutz FEbenfalls solche Theolog(inn)en, die
VO Hause her nıcht Schweizer(inne sınd, se1it lan ort leben und wıirken
(wıe Cullman, Ebeling und beı veTheo ogınnen). Selbstredend, da:

internationale Gestalten vertreten sınd W1€e Barth der Hollenweger. Auch,
da: sıch die Editoren bewußt$ I1L1Aall hätte den Rahmen weıiterspannen un:! einen
„Adolf Keller, Heıinrich Stirnımann, Max Geiger un!: Bischoft Anton Hänggı“ aufneh-
LLIC  — können un:! mogen 10

Ertaßt sınd A Theologen cs ahrhunderts“ > Gügler, Leu, Vınet,
Schweızer, Bıedermann, SC atf un Fulliquet; >’2 heologische Antwor-
ten auf die Herausforderung durch die soz1iale Frage , 9 3 Rıngen das Verstehen
der Bıbel“, einsetzend miıt Schlatter: „4 Evangelısche systematısche Theologie“,
VO Pfister bis Ebeling; )‚5 Römisch-katholische systematısche Theologie“,be1 die Mıiıtte wenıl durch Namen als durch das Werk sterıum Salutis‘ rasen-tıert ISt; 6 Christ atholische Theologie“; »7 Vielseitige umene“; !)8 heo ogıe
weltweıten Horıizonten“. Dabe:i figuriert eine Gestalt w1e€e Cullmann und
un: könnte I1a sıch einen Lukas Vischer (73) ebenso wı1ıe Roger Schutz (8

VOrsie

S1e sınd nıcht alle Schweizer. Max Schoch hat die mıiı1t Abstand höchste ahl Beıiträ-
Dıie ahl der Bearbeiter 1st mMiıt 216 hoch Über S1E informiert eıne Kurzbiographie.

SCIl geliefert. Die Menge der Bearbeıter kostet das Werk nıcht seıne Linıe. Allgemeın-
verständlichkeit 1st intendiert und gelungen, hne da{fß die Artıkel flach der sımpel
würden. Der Band ist C1n gediegenes un schönes uch geworden!Fın wenıg verbreıtern moöchte ich mıi1t beı dem ‚Ausblıck‘ des Katholiken urt och
(S 663 {f.) Die Frage nach Einheit der FEinheitlichkeit der VOTr stellten Theologen
und Theologien beantwortet pOsıtiv mıt Hınblick auf typısc helvetische Eıgen-
schatten S 663) 1 )as Gewichtigere diesem Band 1sSt ındes ew 18 die Vieltalt der
reiche, bunte theolo ısche Blumenstraufß. Den Titel, ‚Ge Gottesvergessenheıt‘
nımmt och nıcht Merkmal schweizerischer Theologıe 1n Anspruch (v &} Als
Desiderate für die künftige theologische Arbeit die Erkenntnis „Uner-
lißhlichkeit der Metaphysık für die Theologie“ S 664 f3 wobei in Pannenberg
eınen evangelıschen Bundes C1I110OSSCH erblickt:; FErkenntnis des Lebenszusammen-
han „ VOIl Theologie un ystagogıie“ Spiritualıität; 666 nıcht zuletzt
der eraustorderun des ‚.New e ber auch, pOSIt1V, einer Gestalt w1e VO'

Balthasars; das 1e VO Mystagogıe un! politischer Verantwortung”
®) 668 w1e Theolo 1e willen spirituell sel, Gottes wiıllen, also
nıcht YST sekundär, ıtısch und gerade nıcht „Legitimationsdienerin der helveti-
schen Zivilreligion“ (S. 669) (Was S1e treilıch in ıhren gewicht! Vertretern, ach
dıiesem Buch, uch bısher 1m Wesentlichen nıcht SCWESCH 1ST (vgl. 12) Vielmehr, u
doch, 1im gefüllten 1nn Protest die Gottvergessenheıt‘!) och nenn:' ZU
Schluf® dreı spezifisch schweıizerische emente tür das Haus europäıischer Theolo 1e,
. WENISCI 1m 1nnn schweizerischer Selbstempfehlun sondern och einmal
Selbstermahnung: „Drehscheibe eiıner multikulturellen heologie“ seın (S 670)
angesichts „germanozentrischen CUTO Üıschen Theologie“ (1b.) V+t obt indem
Zusammenhang den franko hilen VO Ba thasar; hätte uch aut den FranzosenCu Imann deuten können. „Avantgarde einer ökumenischen Theologie“ SCIN

S 671) och deutet auf Vischer sSOWw1e Kün welcher letztere uns seıit längeremeinschärft, da: Weltfrieden hne Frieden Religionen nıcht möglich 1E
„Bereichernde Vieltalt theologischer Subjekte“ vorzutühren (S 673); wotür die
. O der Geschlechter“ (1b.) Nur eın Beıs 1el ware un! WOZU das schweizerische
„föderalıstische Zusammenspiel VO  e Sprachen, ulturen und Kantonen“ prädisponiere
S 674)

Wuppertal Jüärgen Fangmeıer
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Hans Brückmann: Bibelverbreitun 1m Rheinland. 175 Jahre Evan elısches
Bibelwerk im Rheinland gegründet Ber ısche Bibelgesellschaft ım ] 1514bbSchrittenreihe des ereıns tür Rheinische ırchengeschichte 95) öln (Rheinland
Verlag) 1989, 1 9 404 dn kt., ISBN 3-7927-1096-X
Der vorliegende Band VO Hans Brückmann stellt das Echo dar auf die Arbeıt

VO Wılhelm Gundert, Geschichte der deutschen Bibel esellschaften 1mM Jahrhun-
ert (Bıelefeld 1987, Ünzend trıtt daneben die benfal VO: Gundert vertafßte „Fest-
schritt ZUur Gründun Privile lerten Württembergischen Bibelanstalt VOT 175 ah-
ren“, Stuttgart Die aut 19. Jahrhundert beschränkte Gesamtdarstellung
Gun erts mufste geradezu Einzeldarstellungen der Bibelgesellschaften hervorruten. Es
1st erfreulich, da{fß iınnerhalb kürzester Zeıt bereıts die vorlıegt.

Gundert hatte beschrieben, W1€ Begınn des Jahrhunderts ZUr Versorgung der
armeren Bevölkerun mit Bibeln auf Inıtıatıve und mıiıt finanzıeller Unterstützung der
British an Foreıign ble Socıiety (BFBS) die deutschen Bıbelgesellschaften be ründet

C als IN die Württembergische Bibelanstalt. Bemerkenswert 1ST 1e Tat-
sache, da{fß die Begründung VO  : Bibelgesellschaften ihre urzeln sowohl ın Pietismus
und Erweckungsbewegung uch 1n Rationalismus un!| Aufklärung hatte. ber uch
die Tatsache, dafß der Begınn der Wirksamkeıt der Bibelgesellschaften durch aktıve Be-
teiliıgung VO Katholiken gepragt Wal, 1er Iso DE ersten Ma! raktızıert

Cy mu{fß ausdrücklich betont werden. Die Bewegung der Bibelgesellsc aften, die
anfangs ın großem Umftang VO agıerten Laien wurde, verlor Bedeu-
(ung, als S1IC. die Laıien uch 1n MC kiırchlichen Vereinen (z Innere Miıssıon,
Gustav-Adolt-Vereıin) betätigten. Am Ende des Jahrhunderts arbeıteten die deutschen
Bibelgesellschaften zunehmen!: Z} eın Moaotiıv für dıe Einigungsbestrebungen
la 1n der Revısıon der Lutherbibel, die 1892 erschien.

ruc INann, VO  - 1981 bıs 1986 Geschättstührer des Evangelischen Bibelwerks im
Rheinland, se1it 1986 Vorsitzender des Vorstands, 1st VO  3 daher aut die Aufgabe, die
sıch estellt hat: eiıne Darstellun der 175) äh;igex:l Geschichte der Bergischen Bıbelge-
sellsc aft heute „Evange ısches Bibelwerk 1m Rheinland“, bestens vorbereıtet.
Dabe:i konnte 11UX auf lückenhaftes Quellenmaterial zurück reifen, da das Bibelhaus

mıiıt dem yanzen Archiv 1943 be1 eiınem Luftangrı zerstort wurde. Es 1ST
Brückmann jedoch gelungen, diese Lücken mıiıt Material aus anderen Archiven, ber
uch mıit den „Festschriften“ der BBG VO 1914, 1939 un: 1964 weitgehend auszutfül-
len.

Da uns mıt dem Buch VO Brückmann ZUuU ersten Ma eine moderne detaıillierte
Darstellung bibelgesellschaftliıcher Arbeıt vorliegt, se1 der Inhalt 1er ausführlicher
erlert als

Miıt der Gründung der Flberfelder Missionsgesellschaft S: die W, die Bibelver-
breitun ıhren Aufgaben zählte, War der Nährboden für die Begründung einer Bı-
belgese schaft bereıtet. Dıie BFBS, die 1804 in London gegrun worden Wal, sandte
alsbald Männer Zu Festland, die ort die Gründun VO Bibelgesellschaften ANICSCH
sollten. Am 1 Julı 1814 traf Robert Pinkerton 1n erteld 1m Grofßherzogtum Ber
e1n, 13 (14 Juli wurde bereıts die Gründung der „Bergischen Bıber vml  r vml esellschaft
beschlossen. Pın hielt eine Ans rache, 1n der aut die Arbeıt der BS eingıng,
dıe das 1e] habe, „dıe Ausbreitun heılıgen Schrift, hne Noten un! Erklärun
1m In- un: Auslande betördern&c ber daneben traten auffälliıgerweıse uch 9
un: sozıialethische Gründe für dıe Notwendigkeıt der Bibelverbreitun un ging

Brückmann stellt VIieE eichtdie Erziehung der „nıederen Volksklasse“
weıt gehend tfest: „Geıistliıche Motive 1er kaum ma{ß ebend Das Wohlverhal-
ten der Untertanen s_ollte auch durch Bibellesen gestärkt wer en (S 29)

Pinkerton hatte Satzungsentwurf mitgebracht, der einstımm1g ANSCHOIMIMNECI
wurde. Das Amt des Präsıdenten übernahm der Generalgouverneur Justus VO (3rüu-
NCrT, Viızepräsidenten wurden der Oberbür ermeıster VO Elberfeld, ohann Rut
Brünıing, und der Be1 eordnete Friedrich Fe dhofft. Im August 1814 lie die FRBS
TICUH gegründeten Bibe gesellschaft 300 Pfund zukommen, bald darauf folgten och e1n-
mal 100 Ptund

Das ahrhundert nımmt verständlicherweise den gröfßten Raum der Darstellung— aein. Detaıil jert berichtet Brückmann hıer zunächst über dıe Statuten der BBG, über
Leitung und Organısatıon. Um die Bıbelverbreitung über Elberfeld und Barmen hın-
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auUsZULTagCN, wurden bald Hıltsbibelvereiıne gegründet, VO denen viele zugleich auch
Mıiıssıonsvereıiıne Daneben standen die Schwestergesellschaften Deutsc
land, ber uch 1m Ausland. LDıie Arbeitstelder BBG lagen VOT allem 1n der Bıbel-
VErSOTISUN: der protestantiıschen Gemeinden 1n iıhrer unmıittelbaren Nähe (was sıch
spater autf das HO Rheinland ausdehnte), ber auch VO Soldaten, Katholiken, Juden
un Christen Ausland. Nach dem Vorbild der BEBS stellte die BBG als in
Deutschland 1825 eınen Bıbelboten d dem bald weıtere folgten. Dıie Bıbelboten

durch dıe Dörfer, Bıbeln verkaufen, beschränkten sıch aber nıcht 1L1UT auf
Verkauf, sondern hıelten häufi auch Erbauungsstunden, W AasSs nıcht immer aut den

Beitall der kırchlichen un staatlic Obrigkeıt stiefß, sondern vielfach den Verdacht
des Konventikelwesens hervorrief. Irotz des schweren Dienstes 1855 nach
der Schätzung Pinkertons Deutschland mehr als 100 Bıbelboten tätıg, 60 VO ıh-
Ne:  . VO deutschen Biıbel esellschaften ausgesandt. Dıie Bibelboten der BBG haben bis
1Ns 20 Jahrhundert ZeWIlr
er 5S0OS „Apo ryphenstreıt“ brachte eıne Wende in den Beziehungen zwıschen der

BEBS und den deutschen Bibelgesellschaften. Nachdem dıie BFBS, besonders
dem Druck der schottischen Presbyterianer, die Verbreıtun VO Bıbeln mMi1t

hen, dıe als Menschenwort ab elehnt wurden, eingestel hatte, wurde 18272Q  kr O;  11, Drucke der Bibelgesellsc aften des Kontinents Nnu och ann finanzıell
unterstutzen, wenn s1€e keıine Apokryphen enthielten. Dıie deutschen Bibelgesellschaf-
ten ehnten den, 1825 noch einmal verschärften, Beschlufß mehrheıtliıch aAb

Die BBG entschied sıch tür dıe Kompromifßlösung, Bıbeln mıt und hne Apo-
kryphen verbreıten. ber uch 1ın s1€e wurde der Streit die okryphen hıneın-

Fra Als 1853 der 95 G1 Ausschufß“ beschlofßß, 1Ur noch ıbeln hne Apo-
rYP anzubıeten, führte 4S dazu, da: VO ehemalı Mitgliedern der BBG 1854

dıe „Wuppertaler Biıbelgesellschaft“ egründet wurde, 11UT Bibeln  av mıt Apokryphen
verbreiıtete. 1918 stellte s1e ıhre Ar e1IL e1n; danach War die Apokryphenfrage kein
Streitpunkt mehr.

Um die Jahrhundertwende ahm dıe BBG die erst 1882 eın eıgenes Haus beziehen
konnte) den deutschen Bibel esellschatten ach der Privile lerten Württember-
gischen Biıbelanstalt und der Preu iıschen Haupt-Bibel esellscha+ den drıtten Kang
C111. Sıe bezog Bıbeln VOT allem VO der Württembergisc Bibelanstalt, der s1e
Laute der Zeıt 1n eine ftast freundschaftliche Beziehung Lralt; dıe eıgene Biıbelproduk-
t10n War sehr

Im Ersten Crıng un! oft unrentabel.
ıhre Arbeıt als „vaterländıiı-eltkrieg sah dıe BBG W1€ andere uch

schen Hıltsdienst“. Charakteristisch für diese Einstellung heifßt 6S 1mM Jahresbericht der
BBG Y 1916 (S 4 )

„Indem die Bıbe esellschaften ULNSCICII Volke die Bıbel vermitteln, dienen s$1e dem
Vaterland. Welche edeutung das Wort Gottes auch Ur vgegenwärtigen Krıeg
schon gehabt hat un: noch weıterhın haben wird, wiırd die Zukuntft einmal ganz erhel-
len. Auch das 1st nıcht aufßer cht lassen, da{fß nıchts geeigneter iSt; Zucht und Ord-
Nnung herbeizuführen, als die Bıbel, weıl s1ie dem hinweıst, der eın (Sott der Ord-
NUunNng 1St. Wo waren WII un! w1e stande 5 Jetzt miıt unNnserenmnmn Volk, WECI11 hieran BC-
tehlt hatte? Un weiıter: Wollen WIr 1m Rat der Völker I11ISCIC Stellung behaupten,
mussen WI1Ir zurück Zur Bibel!“ (vgl Brückmann, 171

Die Verbreitun szahlen der BBG stiegen damals D:  N haft A11. VO 1417:437 verbreı-
Biıbeln un! ıbelteılen 1mM Jahr 1913 aut 634.645 1m ahr 1914

1e Nachkriegsjahre gepragt V-(). den Schwierigkeiten der Zeıt, VO Papıer-
I11Aall e] bis hın den Problemen, die die Inflation MItL sıch brachte. Hınzu kam die
Kon ÜITeCHL der BFBS, dıe iıhre Bibeln in Deutschland erheblich reiswerter VOG1I>-

kaufte, und dıe Rıvalıtät zwıschen der BBG un der Preußischen aupt-Bıbelge-
sellschatft. So kam 1923 der Bibelverkauf der BBG völlıg Zu Erlıe

Noch größere Probleme brachte die Zeıt nach 1933 Der bsce nıtt „Die Bibel 1m
rıtten Reich“ ehört den eindrückliıchsten Kapıteln der Darstellung. Schon 1932
beschrieb Ernst uddeberg, damals Vorsitzender der BBG, die Sıtuation SIn gewıssen
reisen völkischer Selbstherrlichkeit“: „Nas Ite Testament hat für den germaniısch
und arısch denkende Deutschen keıne bındende Gültigkeıt, enn das Ite Testament
1st Judenbibel“ (vgl Brückmann, 195 Mıt se1iner nachdrücklichen Bestreıitun die-
SCT Behauptung stand Buddeberg 1n den Bıbelgesellschaften nıcht alleın. Auf der

FKC3 104 and 1993/2
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terenz der deutschen Biıbelgesellschaften 1m Oktober 1933 1n Bremen wurde folgendeErklärun verabsc jedet:
„Dıie eutschen Bıbelgesellschaften un! Bibelanstalten bekennen sıch eschlossen

un: einmütıg der Heılıgen Schrift des Alten und Neuen Testamentes, 1e Gott als
dl€ Quelle des Lebens egeben un deren Lebenskrätte uns die Reformatıon NEeCUu C1-

schlossen hat, un:! Wer nıe ıhre Hände azu reichen, da{iß die Vollbibel verstümmelt
un zerrissen werde. Die Bıbel esellschatten tolgen damıt gleicherweıse dem Neuen
Testament, der Geschichte der 5ırche VO iıhren Anfängen bıs ZuUur Gegenwart, dem
einmütıgen Glauben der christlichen Gemeinde aller Zeıten un Völker und den Be-
kenntnisschriftften der Reformationskirchen“ Allg Ev.-Luth. Kıirchenzeıitung, 11
1783 5Sp

TIrotz der ıußeren Bedrohun stieg der Bibelabsatz in ganz Deutschland 1935
konnten die deutschen Bıbelgese Ischaften mitteılen, „Nnı1e€ se1 der Absatz Heı-
lıgen Schritten rofß BEWESCH. 1:41- 000 Bibeln!“ (S 197) Dıiıe BBG verzeichnete e1-
N  - Absatzzuwac VO Bıbeln un! Biıbelteilen 1m Jahr 1932 auft 108.524 1m
Jahr 1938, mıiıt Begınn des Krıieges ahm die ahl 1939 noch eiınmal erheblich Von
1947 Zn dl€ Absatzzahlen stark zurück. Denn dle Arbeıt der Bibel esellschatten
1m Z weıten eltkrieg wurde neben den Versor ngsnoten (Pa jierbescha ung, Mangel

Verpackungsmaterial UuSW.) VOT allem durc dıe Reichssc riıfttumskammer, deren
Mitglied s1e SCZWUN enerma{fsen ‚9 entscheidend eingeschränkt. Besonders betrof-
fen hier die oldatenbüchlein“, denen immer wıeder „Judaısmen“ ZU!r Last BC-

entlich beschlagnahmt wurden.legt und die eshalb ge]
Als 1935 die Finheıt Bekennenden Kirche der Frage der Kirchenausschüsse

zerbrach, wurde die Spaltung, diıe sıch 1ın der Iutherischen Gemeinde Elberteld vollzog,
uch 1n dıe BBG hineingetragen, S1Ce „lavıerte zunehmen! zwischen den Fronten“
(S 202) Ihr Geschäftsführer mıl Thıienes versuchte, die BBG aus den Auseinander-
serzun des Kirchenkampfes herauszuhalten, eıne Haltung, dıe offensichtlich uch
die 41l CFTn deutschen BıbeE esellschatten einnahmen. FU einer Wiıederholung 1eNes
tapferen Bekenntnisses ZU Iten Testament in Bremen 1933 ist nıcht
I11C11. Wıe dıe Bergische Bibelgesellschaft haben sıch auch die anderen Bibelgese Ischat-
ten davor escheut,; 1M Kirchenkampf eıne klare Posıtion beziehen“ S 204) Dabe
geriet die D immer mehr 1ın Frontstellung Z.U1 Bekennenden Kırc

Die Jahre 943/44 brachten noch schwere Schlä Am 25 Junı 1943 wurde das Bı-
belhaus be1 einem Luftangriff, der ganzZ Elberfeld Schutt un! Asche legte, zerstort.
Im He
der

tember 1944 verfügte die Reichsschrifttumskammer in Berlin dl€ „Stillegung“
G, eın Schicksal, das uch alle anderen Bibelgesellschaften Lra

Obwohl die BBG ach Kriegsende bei der britischen Milıtärregierung ıhre Wıeder-
zulassun hne Schwierigkeiten erreichte, Wal das Jahr 1945 „eın Jahr voll; Untä-
tigkeit“ 2275 Dabe: wurde dle Arbeıt der Gesellschaft durch tiete erson ıche Zer-
würfnisse Vorstan: elähmt. FEınen Neubegınn brachte annn der Fe ruUar 1947 Un-
ter. dem Vorsitzenden obert Steiner wurden dle Probleme un! Aufgaben der Nach-
kriegsjahre mıt Entschiedenheit in An rıt eNOIMIMNMECI. Als zusätzlıches Arbeitsgebiet
LrAat dıe Mıssıon wıeder 1n das Blickte ehr un! mehr alt das Interesse Steiners
aber uch dem Zusammenschlufß der deutschen Bıbel sellsc aften 1m „Evange-
ıschen Bıbelwerk in der Bundesrepublık Deutschlan un:! Berlin-West“) und VOT al-

der weltweiten Bibelverbreitung (er War Mitglied 1mM Standıng Commiuittee des

den deutschen Bibel esellschaften eine führende Stellu
Weltbundes der Bibelgesellschaften). ank Steiners großem Eınsatz ahm die BBG

fıchen Rheinlandes den
e1n. 19/8% gab s1e sıch

n der zunehmenden ontakte mıiıt den Gemeinden des Su
Namen „Eva elisches Bibelwerk 1mM Rheinlan

Dıie Darstelpung Brückmanns wiırd, W as sehr begrüßen 1St, durch Anla TE
(D 276—340) anzt, dıe wichtiı Quellenmaterial, E 1m Re rnnt, WIC ergeben.
Hıer tinden S1C die „Grun esetze“ un! Statuten der BBG, 1e Namen der Vor-
standsmitglieder un Geschäftsfü ICI un! Bibelverbreitungszahlen. Dıie dem Band
eın efügten Photos lietern eınu Anschauungsmaterı1a

ıst Hans Brückmann gelun G: dle Geschichte der BBG der manchmal
schwer durchdrin enden Fülle der Detaıils, VO denen hıer U eınıge gestreift
werden konnten, ur  1e esbar darzubieten. Dabe!ı jefß sıch einerseıts durch das Bemü-hen bestimmen, Fakten festzustellen un! S1e 1n die größeren Zusammenhänge CLE
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zuordnen“, „andererseıts ber sollte die Darstellun spezıell uch tür dıe Freunde bı-
belgesellschaftlicher Arbeıt lesbar se1n un!: eın mog ıchst tarbı Bıld des Wirkens der
Gesellschaft 1m Laute der Zeıten eben  CC S IX) Wer eınen ınblick 1n dıe Arbeit e1-
Hl Bibelgesellschaft ;  OI Ort“ ILLE N möchte, wiırd das Buch SCIMN ZUr Hand neh-
I11LEIL. Gewifß 1St uch eiıne Bibelgesellschaft eın ınd ıhrer Zeıt A  und VO jeweılıgen
Zeıtgeist beeinflußt. Brückmann schildert Höhen und Tiefen der BBG und aflßst be] al-
lem ersönlichen En agement das kritische Urteıl nıcht fehlen. Durch die Eınbindung
der 1n die Kırc un Profangeschichte 1St der Band nıcht 1Ur für Lokalhisto-
riıker VO Interesse, sondern 11Ch der Kirchenhistoriker wiırd diese Darstellung mıiıt
Gewıinn lesen.

Münster Beate Köster

Woligang Proske: Botswana und diıe Anfänge der Hermannsburger Mıiıssıon.
Voraussetzun C Verlauf un:! Scheitern eines lutherischen Missionsversuchs 1im
Spannungstel diver jerender politischer Interessen Europäische Hochschul-
schriften, Reihe H and 391 Franktfurt Maın-Bern-New York-Parıs (Verlag
Peter Lang 1989, 291 d ktPEDiese Pub ikatıon stellt keıne 1m CNSCICMH 1NnNn theologische der M1SS1IONSWI1ISsSeEN-

schaftlıche, sondern eine historische Studie dar, auf rund derer der Historiker un!
Sozialwissenschaftler Proske 1988 VO der Uniiversıiutät Bremen ZUuU Dr. FEL pol
Ovılert wurde Besonders diıe etzten 7Zweidrittel enthalten naturgemäfß vıele J  theo Og1-
sche, spezıell mıssionsgeschichtlıche und -theologische Detauils interessante
Durchblicke mıt zeıtloser Re

Iiese Studie umtaflßt Kapiıtel: Überblick über die Frühgeschichte Botswanas (bıs
1800 CHE) Botswana 1m ahrhundert besonderer Berücksichtigung

der BevölkerunB bewegungen 1n Su afrıka un! ıhren Auswirkungen auf Botswana
(1800—1864). ost-Dıfa Aanle 1n Botswana (1844—-1853). Machtverschiebungen 1mM
Umfteld Botswanas un:! rikanısche Reaktionen (1852) Entstehung un: Antän
der Hermannsbur Mıssıon 1ın Hannover, Natal un: Botswana (1808—1860). Die
Hermannsbur swana-Mıssıon Miıssıonssu erintendent Dr. August Harde-
land nde trühen Hermannsburger Iswana- 1ssıon un Ausblick ZUTFr weıteren
Entwicklung der Missionsanstalt 1m süudliıchen Afrıka Bedeutun der Hermanns-

Mıssıon für die Geschichte Botswanas 1m Jahrhundert. nhang. Quellen-
Literaturverzeichnis beschliefßen den Band Zeittafel, Karte mıt Ortsverzeichnıis,

Vorwort und Eınleitung Anfang bılden eine gyute un! nötıge Hıltfe Zu Verständnis
dieses Buches, das eıne fast erdrückende Fülle Quellenmaterıal verarbeitet. IDiese
Fülle hängt primär miıt den beiden Gesichtspunkten, denen Proske seıne Arbeıt

schreiben bemüht Wal, MmMe „Eınmal sollte diese Dissertation miı1t
wulfsten ıstanz des Ausländers AUS$S dem Blickwinkel der gerade entstandenen 38 An
ständıgen Geschichtsschreibun ın Botswana vertaßt werden Zweıtens mufste die
verengende, VOTr allem aut S1IC selbst bezogene tradıtionelle Hermannsbur ( 26
schichtsschreibung erweıtert werden, da{fß Tre Fakten 1n C1NEC möglıchst breıt aNgC-
legte un! umftassende Gesellschaftsgeschichte Botswanas eingebettet werden konnten“
(24

Die schon aus dem Inhaltsverzeichnıs ersichtliche, 1m Verlaut des Buches sıch als
notwendi; erweisende breıt angelegte un! austührliche Hınführun A eigentlichen
Thema bı det die unabdi; ATeEe Voraussetzung tür das spezielle An jegen des Autors,namlıch das kurzfristige ırken der Hermannsburger Mıssıon iın Botswana im VOL1ISCHL
Jahrhundert, VO 57-1 miı1t dem Schwerpunkt der Auseinandersetz

ANNUNSSun  el diver-Missıonssuperintendent Dr. Hardeland. Di1e Formulierun aSS£gierender olıtıscher Interessen“ 1m Untertitel weıst hın autf Miannungsverhältnıs
zwischen T  5 Buren und Brıten, 1n das die Hermannsbur 1SS1ON unglückseli-
erweıse iım ganzcn sudlichen Afrıka un besonders stark 1n Otswana iınvolviert W afl.
roske 1St bemüht, nıcht 1Ur hıstorısche Fakten, geschichtliche Entwicklungen SOWl1e

übergreifende Zusammenhänge un: Einzelschicksale darzustellen, sondern uch die
SOWEITL 3818 teststellbar Keime aufzuspüren und die vielfältigen ür das atere
Scheitern der Hermannsburger Mıssıon 1n Botswana“ erkennbaren un:! maißgeb iıchen
Ursachen ZzZutage Ördern (251
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Wenn 1989063  = diesen Aspekten dieses Buch lıest, bekommen die eın Drittel des
Gesamtumfangs umtassenden ersten Kapıtel nıcht 13308 iıhre Berechtigung, sondern
uch diıe notwendıgen Voraussetzungen für das wesentliche Anlıegen des Verfassers.

Im Inhaltsverzeichnis tallen ın der Übersicht über das Kapıtel dıe Ortsangaben
„Hannover, Natal un!: Botswana“ auf SOW1e die Jahreszahlen (1808—-1 1St das
Geburtsjahr des Begründers der Hermannsburger Mıssıon, Ludwig Harms, 1849 1st
das Gründungsjahr des Hermannsburger Mıssıonsseminars. Dıe durch Harms U  k m
löste geistliche Erweckung, seıne Iutherisch kontessionelle Überzeu S un das VO

daher gepragte iınhaltlıche Verständnıiıs des Sendungsauftrags, einsch eßlıch eines ganz
bestimmten christlichen europäıschen Kulturverständnisses bılden dıe Voraussetzun-
SCH tür alle weıteren Ausiührungen, da{fß die PrStTeN Unterabschnitte des Kapitelser den „Werdegang des Jun Ludwiıg Harms“ bıs ZUur „Ordnun für die Miıssıo-
aic der ersten Aussendung“ notwendigen Auftakt und die GE Kliıche Basıs bıl-
den für das umfangreıichste un! ach Einschätzung des Rezensenten wichtigste Kapıtel
1mM BaANZCH Buc

Es empfiehlt sıch jedoch ach meıner Erfahrung, als Einstıie für die Lektüre das
Kapiıtel wählen, eıne Art Zusammenfassung un:! esüumee. ıhm werden die be1i-
den Phasen der insgesamt 11U! ahre, auf dıe dem Vertasser ankommt, unterschie-
den, voneınander abgehoben schwerpunktmäßıg etrennt behandelt.

In der erstien Phase VO' ST „bewirkten die 1Ss1ONare, hne sıch dessen be-
wulßt se1n, eiıne Stabilisierung des politischen SLAaLus quo un:! VO An ang
„Spielbälle zwischen den olitıschen Interessen VO Atfrıkanern und Europaern . In
diıesem Oontext kommt 1€e Hauptursache für das „Scheıitern“ (Untertitel) 1n den
Blıck, namlıch das „Abkommen VO Sand Rıver A das ISO VOT der Zeıt der Her-
mannsburger Miıssıonare getroffen worden 1sSt da: die Hauptursache für das Spa-
tere Scheitern „außerhalb ıhrer Einflufsmöglichkeiten“ lag. „Andere Ursachen
hausgemacht“ (251 f.

„In eıner zweıten Phase EZ2 ab 6864, verspielte die Hermannsburger Mıssıon
4US eigenem Verschulden alles bisher Erreichte“ Diese ba m ıdare un! schwerwiıe-
gende Behauptung führt ZUu Kapıtel, 1n dessen Mittelpunkt VO: Ludwig Harms
SE Missionssuperintendenten berufene, ach Südafrıka entsandte Dr. August Harde-
and steht. Dieser Akt schien Harms nötıg se1ın, die Missionsarbeıit und diıe Miıs-
s1ionNare ulu und Betschuanen eine einheıtliche Leıitun tellen Harde-

rfahrung aufand schıen azu uch deswegen gyeeıgnet se1n, weıl 20 Jahre
Borneo hınter ıhm lagen, eine bestimmte intell niıs der bı l  genzmäßige Qualifikation und eın e1-
genständı Rıngen das lutherische erstan iıschen Botschaftt. Als Pars
PIO LOLO ur die andere Seıte se1 hiıer erwähnt der Mıssıonar Chrıstoph Schulenburg,
geb 1830 1in Gerdau, UVelzen, Ausbildung SE Miıssıonar 1m zweıten Kurs des Mıs-
S1ONSsSeEMNATrS, Aussendung ach Afrıka 1857, Ankunft 1n Natal 1858, We1-
terreise mi1t anderen Miıssıonaren un:! Kolonisten nach Betschuanaland
(heute Botswana), Tätigkeıit in Lıteyane, der damalı Hauptstadt des Bakwena-
Stammes dem Chief Sechele; weıtere Tätigkeit ın oshong, blieb bıs seiınem
ode ın Afrıka, starb 1891 1n Ramutswa. Er hatte 1860 den Sohn un!| Thronfolger des
Chiefs Sechele, Khama (ein Vortahre des ateren ersten Präsıdenten VO. Botswana
nach der Unabhängigkeit 1966 getauft ıhn getraut mıiıt Elizabeth Gobitsamany.
Diese Amtshandlungen Schulenburgs 1m besonderen SOWI1e seıne sonstıge Tätigkeıt 1m
allzgemeinen wurden mıiıt entscheidend für das Schicksal des Bangwato-Stammes un:
des BANZCNM Iswanavolkes 1m Betschuanenland.

Leider kam CS tiefen Konflikten zwischen Dr. —Hardeland un! besonders den Bet-
schuanemissionaren (wobeı Schulenburg eıne wichtige Rolle ıelte). Man spricht un:!
schreıibt VO eiınem Hardeland-Konflikt. Ihm nıcht NUr geistlichen Befugnis-
> sondern uch die Leıtung 1n weltlichen Angele enheıten f111' seın Superintendenten-
amıt übertra worden. Proske le austführlich ntstehung, Verlauf und Auswirkun-
SCH dieses ontflıktes dar SOWI1e 1e Er pbpislofjgkgit VO Eingaben der Mıssıonare
ach Deutschland die Leıtun der 1SS1ON. Dıiesbezüglicher Schrittverkehr sOwl1e
einschlägı Dokumente tinden SIC. im Anhang (Ka 9)

Diese rturcht ebietende Arbeıt ordert ZeW1 nachdenkende Leser(1nnen), die
INa  — iıhm uch aufßer VO Kirchenhistorikern un! Missionskundlern WUNSC iqQh  C
mal „Zıtiıerte, 1m Origıinal 1ın englisch un! afrıkaans vertafßte Stellen stillschweigend 1Ns
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Deutsche übertragen wurden“ (25), W 4s dıe Lesbarkeıt un! Verstehbarkeit für den
Laıen erhöht und eıne letzte Empfehlung darstellt, mı1t einem aufrichtigen Dank
den Autor und den Ver d Die wenıgen Drucktehler werden nıcht als sinnstörend
empfunden, F VO ben „waren“ W äal, Z VO ben „Jief‘

heg.Rodenberg Hinrich Brandt

Mıtrı Raheb Das reformatorische FErbe den Palästinensern. Zur Entste-
der Evangelisch-Lutherischen Kıirche 1n Jordanien, Gütersloh (Verlagshaus

Ger Mohn), 1990,; 317 S‚ kt
Die dem Fachbereich Evangelische Theolo 1e der Phıilı s-Universität Marbur

vorgelegte Dissertation des unterdessen ZUuU der (Evan -Luth Churc
1n Jordanıa) ordinıerten Mıtrı Raheb hat sıch ZUTrT Aufgabe gemacht, urzeln der
1959 erfolgten Gründun seiner Heimatkirche nachzuspüren und den langen Weg bıs

Palästinen-hın ıhrer Fı enständig e1it aufzuzeıgen. Dabe] erweıst sıch der gebürt!
SCT gegenüber organ 1e sıch mıit der Thematık betafßt haben, exzellenter
Kenner der gesellschaZl,  tlichen Verhältnisse SC1NCINNM Volk, wodurch ihm möglıch
wiırd, manche historischen Zusammenhän besser erklären.

Nac einer kurzen Schilderung erster ersuche eıner CVAall elischen Mıssıon
Juden un: Moslems 1mM damals och türkischen Palästina
derts SsSteuert dıe Arbeıt chnell auf dıe Gestalt des zweıten anglikanıschen Biıschots 1innfang d65 Jahrhun-
Jerusalem, Samuel Gobat (ın dieser Funktion tätıg VO' 1846—79), Z der mafßgeblichen
Anteıl der Entwicklun einer CVan eliıschen Kırche 1m Heılıgen Land hatte. Dessen
1e] WAal, Raheb, die Re ormatıon P alten christlichen Kırchen des Landes Zu die-
SCII Zweck gründete Schulen, 1n denen hauptsächlıch dıe Bibel gelehrt wurde Erst
als sıch insbesondere die griechisch-orthodoxe Kırche jeder Retformatıon verschlofß,
begann Gobat mıt der Gründun kleiner arabisch-evangelischer Gemeinden A4US hrı1-
SteN, die den alten Kırchen 1mM ande den Rücken gekehrt hatten. Nur wenı1g späterholte Gobat ann 1851 Theodor Flıedner miıt den ersten Kaiserwerther Diakonıissen
ach erusalem. Un stand vermutlıch auch hıinter d€l' Sendun Johann Ludwig

reufßische KO-Schne lers nach Palästina, die 1854 erfolgte. SO 1st hne dıe engliscoperatıon be1 der Schaffung eınes anglıkanıschen Bıstums 1mM Heıliıgen and und hne
VO der Erweckungsbewegung gCPI' ten Schweizer Samuel Gobat die Entstehungder Kaiserwerther Erzıiehungsarbeit alıtha Kumı, das Syrische Waisenhaus9

ohann Ludwig Schneller SOWI1e auch die Arbeit des 1852 VO Friedrich Adolf Strau{(ß
Berlın gegründeten erusalemvereins in Bethlehem nıcht denkbar.
Im Verlau beschränkt sıch Raheb annn allerdings auf die Beschreibun des

Wırkens der Schneller’schen Schule un! des erusalemvereıns,  SEn wenn 65 dıe NL-
wıcklun der arabisch-evangelischen Gemeın VO Missıonsgemeinden e1l-

nstan iıgen Jungen Kirche geht. och auch erhält der Leser tiefe Einblicke ın die
istorische Entwicklung Israel/Palästinas bıs 1n dıe unmiıttelbare Gegenwart und 1n die

besonderen Schwierigkeiten, mıiıt denen eıne christliche Minderheıit 1in dieser Regıion
am tenW/5ährend S1e fried Hanselmann 1n seıner Dissertation VO 1968 („Mıssıon 1mM and

der vielen Kon essiıonen“, Erlan en) VO einem „Griuff Erweckun sbewegun ach
ırken VO aInu-den orjentalıschen ırchen“ spricht, versucht Raheb besonders das

e] Gobat als „Reformation der orientalischen ırchen“ hinzustellen. Er berücksichtigtdabei kaum, da Ja dıe Gründung des anglikanıschen Bıstums 1n Jerusalem durch Eng-and un! Preußen zunächst einmal darauf abzıelte, 1n dieser Regıon polıtıschen Eın-
fluß ewınnen. Natürlich wurde das VO  =) England un auch VO preußischen KO-
nıg relig1ös verbrämt, aber der dahinter stehende mıittelalterliche Kreuzzugsgedanke 1st
nıcht überse

Al ber 7€e1 diıe Ernennung des aus der Erweckun sbewe ung kommenden Sa-
muel Gobat als erusalem, des uden-
chrıisten Mıchael Salomon Alexan CI, W 4a5 INa Ber erwartete Sıcher docachfolger des ersten anglıkanıschen Bısc ofs 1n

nıcht
eine Retormatıon der oriıentalıschen Kirchen, die ann bestimmt nıcht PreUu-Bisch-englischen FEinflufß geraten waren, sondern die Erweckung VO Christen der OT-
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thodoxen Kırche und die Bıldun VO eiıgenen Gemeıinden aus dıesen „Abtrünnigen”.
daß tatsächlich dazu gekommenDıie Entwicklung der tolgenden ahrzehnte beleD Arbeıt mıt der VO Raheb wırd1St. Gerade e1m Vergleich der Hanselmann’sc

h-lutherischen Kırche den Palä-deutlich, da: CS W as die urzeln der evangelısc ıbt. dabei die och unerforschtenstınensern anbetritft och einıges arbeıten
Quellen, dle Raheb in seınem Buch anführt, ZUur larung beıtragen können, mufß ab O —-

wartet werden. Auf jeden Fall wartet hıer eine reizvolle Auf be tür C  JI1,; der sıch 1r
dıe evang.-luth. Christen den Palästinensern un! ıhre olle 1n der Okumene des
Haeaılı Landes interessıert.

Hans Jürgen KrödelHo enschäftlarn

Claus Bussmann: Ireu deutsch und evangelisch. Die Geschichte der Deutschen
Evangelıschen Gemeıinde VO Asuncıon/Paraguay VO' Stuttgart (Franz
Steiner Verlag Wiesbaden mbH 1989, 182 „ kt.
|DISE kath Theologe der (sesamt ochschule Duisbu Bussmann 1st miıt dieser

Lehrstuhl für lIberische un! Lateinamerikanısche Gesc iıchte durch Prot. Dr. (Guünter
Kahle betreuten Arbeıt 1986 der Universität öln ZU Dr. hıl promovıert W OI-

den Dıie Veröffentlichun enthält eınen Dokumentenanhang 40-177) sSOWl1e eın
Namens- un: Orts-, ber eider eın Sachregıister.

Damıt sınd 1989 wel Untersuchungen über deutsche Auslandsgemeinden bzw.
kırchen 1n Südamerika erschiıenen VO Rezensenten, Evangelische Kirchwer-
dung 1n Brasılien, Gütersloh 1989 Thematisch 1st vorliegende Arbeıt uch mıt der
Münchner kırchen schichtlichen Dissertation VO Martın N. Dreher, Kırche un!
Deutschtum 1n der ntwicklung der Ev. Kırche uth Bekenntnisse 1n Brasılien, Goöt-sschnitt-tingen 1978,; verwandt. Bussmanns Arbeıt ıst die wissenschafttliıche Lan
Untersuchung einer Gemeıinde der heutigen „Ev. Kırche des La Plata“ zugleich
eine der seltenen Arbeıiten ZU!T Kirchengeschichte Paraguays. I)as erkenntnisleitende
Interesse Bussmanns, der Archivstudien un! Klärungen ın Paraguay VOTLr eNOMMMMECIL

hat, 1St die Untersuchung des Zusammenlebens de national deutschen un! ontess10-
nell evangelıschen Minderheıt N und miıt der Mehrheıit katholisch gepragter Süd-
amerıkaner“, W as die Frage nach der nationalen und konftfessionellen Identität und der
Beziehung beider Groößen zueiınander hervorruft. In der ungelösten „Verhältnisbestim-
mMUunNng VO christlichem un natıonalem Selbstverständnıs“ sıecht Recht den „Kern
des Problems der Gemeindeidentität“ > £9)

Finleitend schildert Vf. die Einwanderung Deutschsprachiger ın das nach dem Krıeg
der Dreierallianz Argentinien/Brasıilien/Uru ua  ;edlu5— Boden liegende Para-

die 1881 einsetzte. Leider fehlen dıe ngszentr cn auf der Übersichtskarte‚UaY,  311 ftast yaänzlıch. Insgesamt zählte mMan 1954 Deutsche 1,8 ıll
Einwohnern, eine sozıal R  und kulturell keineswegs homogene Gruppe.

Waren nach Brasılıen immerhın einzelne Pfarrer eingewandert, hrend viele S6
einden „Notpfarrer“ einsetzten, Kirche un Schule 1n Gan bringen, tehlte

ewanderten Pftarrern 4US Deutsc an wıe uch VC1-1n Paraguay sowohl eın
leichbaren Basısinıtiatıven. C111 Vt. wesentlic. die Geschichte der Gemeıinde
suncıön schildert, handelt sıch dabe1 doch 1n gzew1ıssem Grade eine (3@e-

schichte 1n 11UCC der deutschen Gemeinden des Landess, da deren Betreuung lange
ahrzehnte fast ausschließlich VOoO der Gemeıinde 1n Asuncıön abhıng. Der 1893 aut In-

ıt1atıve des deutschen Konsuls gggriändete „Deutsch-Ev. Kırch un: Schulverein“,
der schon durch seınen Namen dıe Interessenlage S1 nalısıerte, bat enn uch 1n se1-
LIC ersten Schreiben Antan 1893 den Ev. Oberkirc e 1n Berlin mıiıt der

da: bald das SC uljahr anfange, dle schnelle Entsendung Pfar-Begründun
rers! Fast deutschstämmı1ı da
dıe Schule überkonfessionell seın sollte. Dıe VO EO EerZWUNSCHNC Namens- Sat-gCH Katholiken hatten sıch der Gründung beteılı

zungsänderung „Ev. Kırchen- un: deutsche Schulgemeinde“ — änderte nıchts der
divergierenden Interessenlage, d.h. dem 1rChlichen Interesse Minderheıt, dem
reichsdeutschen Interesse mehrheitlichen schulischen InLeGTESSE: Dıie Folge
WAaILlL, da: ach der Opferwillı eıt des GründungsJjahres Jahre lang finanzıelle Eng-
passe Z 1iNgang>s VO Mitgliedsbeiträgen die Gemeindearbeıt e1-

schwerten. Die wichtige Leıistung der tabilisıerung der Gemeinde 1n der Anfangs-



276 Literarısche Berichte und Anzeıgen
KT 1St dem ersten Pir. Ewald bıs danken. Bussmann schildert die weıtere

ntwicklung gegliedert ach den AÄAmtszeıten der Pftarrer. Schon die 1910 endende
Periode der Gemeıindegeschichte ze1 t 9 da{fß neben Unsıttlichkeit, Unkirchlichkeit un!
daraus resultierendem Geldmangel AS Verhältnis VO  - Schule un: Kırche eın Dauer-
roblem ıldete. Dıi1e Schultäti keıt absorbierte ındes el Kraft des jeweılıgen Ptar-
ICIS, da{ß sıch wen1g 1e Landgemeinden, z B Hohenau kümmern konnte. Da
schon 1910 die Mehrheıt der Deutschen in ber ganz (Ost APraguay Ve:  en KD
lonıen wohnte, mußte drıngend eıne HC Konzeption des tarramts entwickelt WCI-

Irotz Hılte der A Plata-Synode“ konnte dıe Gemeinde Asuncıön uch 1n den
zwanzıger Jahren eınen Ptarrer nıcht bezahlen. 1927 bedurfte CS eınes Grundsatzbe-
schlusses der vakanten Gemeıinde, eine Auflösung verhindern! Erst Pfr. auf-
ILanl 9-1 lang eine Wiederbelebung der Gemeıinde in eıner schwierigenZeıt, die durch den usbruch des Chaco-Krieges und der Machtergreifung Hıtlers -ennzeıchnet WAar. 1935 ahm neben dem deutschen (GGesandten mıt Selbstverständlich-
eıt der Landesführer der DA der Gemeindeversammlung te1ı

Iäugsmaqn sıeht Recht das grundle ende Problem der Gemeıinde eschichte 1n der
Aufoktroyierung der preußischen STAaaAts iırchlichen Idee 1n Paraguay. hr entsprach CS,da das Auswärtige Amt einer Kırchen emeıinde als Bewahrerin deutsch-natio-
nalen Denkens interessiert WAal, während der davon ausgın 55  al die Erhaltung

eNauer müfste 1j1erdes Deutschtums GC1I11€ Förderung des Christentums se1l  < S F3heißen des auf diıe Reformation Luthers zurückgehenden Protestantismus. Dıiıeses 1N-
ale Konzept mufßte daran scheitern, da: das kirchliche Interesse 1n AsuncıonC  SCwach aus ebildet WAar. Auf die geistes eschichtlichen un: theolo iıschen urzeln

der völkısch estiımmten Ekklesiologie Bussmann nıcht e1n. Es 1ST bezeichnend,da: die Gemeıinde 1n Asuncıön Anfan
natıonale Identifikation miıt der VO N ‚WaNzıgecr Jahre 1n eıne Krise geriet, als dıe

Sozialdemokraten regıerten Wei1marer Repu-blık schwerfiel, während gleichzeıt] der EO kaum tinanzıeller Hılte in der Lage
W al. 1933 hingegen, als sıch deutsc stämmıiıge Protestanten uch 1n Paraguay VO 61-
D gestärkten Natıionalbewußtsein wıeder eın Wachsen christlichen eistes VEISDPIA-chen, das ıntegrale Konzept CUu«C Vitalıität. Lıie Mehrheit der Gemeıinde stımmte
mıiıt den 18farrern Kaufmann unı Rıchert 1n der Sympathie für den Nationalsozialismus
übereiın.

Das Kriegsende führte eıner tiefen Identitätskrise un: Zur Infra estellung des
Deutschtums. Der 1947 eın esetizte staatlıche Autsichtsbeamte kontrol lerte das (36E
meındeleben bıs 1949 Von ndeS schien eın Konzept greiten, als
neben Rıichert Kauftmann zurückkehrte, dıe Landgemeinden systematısch ereiste

Beıträgen heranzog. ber Eerst 1954 mıt der Dıenstaufnahme von Vıkar Nüblıng ın
her wirken
Hohenau SBUZEE sich endgültig die Eıinsıcht durch, da: 1n Paraguay C173 zweıter Geıiıstlı-

Angesiıchts der personellen Kontinuität durch Richert scheint aut den ersten Blick
1ın Asuncıon nıcht einer Vergan enheitsbewältigung gekommen se1InN. Noch 1951
sa die Gemeinde nıcht W1e der 51SS1ONSprotestantısmus 1m Lande 1n der röm.-kath.
Kırche des Landes, die daraut drang, kath. Religionsunterricht den staatlıchen
Schulen einzuführen, den Hauptgegner, sondern iınternatıional Orıentilerten Luth
Welt un!

Der Neube ıinn der Gemeinde wurde durch die 1953 wıeder einsetzende Hıltfe VO
EK  « und unterstutzt. Entscheidend 1St treilich der Neuansatz des Gemeıindele-
ens 1n den Jahren 1959—63, der durch eiınen Vorsitzenden nachhaltıg gefördertwurde. Dıie Auseinandersetzungen zwıschen dem kath Botschafter der Bundesrepu-blık und seinem Kulturreferenten, der zugleıch 1957—59 dem Gemeindevorstand
angehörte, haben ZuUur Stärkung kontessionell-ev. Denkens beigetragen. Das Schulinter-
DNat der Gemeinde wurde Zu Hort die Katholisierungsbestrebun en der Um-
welt Bussmann urteılt, da:‘ sıch darın SOWI1e 1n der Überwindun des ereinsgedan-ens un: 1ın der verstärkten Eınbindung 1n die A Plata Synode“ 1e Entstehung eiınes
kırchlichen Gemeindebewußßtseins zeıge, das Ausgangspunkt eiıner kırchlich be-
stiımmten Identität B:

Insgesamt hat Bussmann eıine solıde Quellenuntersuchung mıiıt zurückhaltenden e1l-
Wertungen egt

FK 104. and 1993/2



otızen DET

Eını Beanstandungen: Statt ALa Plata-Synode“ mu{ korrekt heißen „Deutsche
Evange ısche La Plata-S ode  3 Die Missouri-Synode hat Nnıe dem LW  > angehört (
117 1946, seit der ründung des Gustav-Adolt-Werkes W), 1st die ede VO
(ZAX unzutreffend S WIZ 1tO 1m Abkürzungsverzeichnıs). Drucktehler: in der Karte

H3 „Nue;a.“ richtig „Nueva Germanıa“, ED  v (S. 10) EKD
Köln Hans-Jüärgen Prıen

Gert Hummel, Dıie Be zwıschen Philosophie und CVall elischer Theologıe
1im Jahrhundert 1€e phılosophıschen Bemühungen des Ja rhunderts), Darm-
stadt 1989, 1 9 499
„Die Be I  I 7zwischen Philosophie und evangelischer Theologie 1m Jahr-

hundert“ ArZUsie len, das 1sSt eıne anspruchsvolle Aufgabe. Ertordert ıhre Bewälti-
gun doch einen sehr detaillierten Einblick sowohl 1in die philosophie- als uch theolo-
ıe eschichtliche Entwicklung. Denn dıe Urte, denen sıch solche Begegnungen
vol zıehen, liegen ottmals Rande jener Hauptlinien der Entwicklun die V1

jeser Eın-leichsweise dokumentiert un: erschlossen sınd Hınzu kommt, da;
ıck sıch N1C auf den deutschsprachigen Raum beschränken kann, sondern alle enee

Kulturbereiche umfassen mufßß, in denen die evangelısche Theologie in iıhren lCl altı-
SCH Formen wiırksam SCWESECH 1SL.

Wıe hat 19888 der 1n Saarbrücken ehrende Theologe Gert Hummel dieser Aufgabe
gerechtzuwerdenu t?

Dıie arung des methodischen Vorgehens erledi sıch für Hummel durch die Ent-
scheidung der Frage, ob dıe Be CHILUNG zwischen ılosophie und evangelıscher heo-
logıe ‚entweder aut eıner refle Lierten Ebene mıt meınen Worten darzustellen“ der
ob besser sel, S1€e „den Leser vollziehen lassen, ındem ich den Grenzgängern
selbst das Wort ebe Hummel entscheidet sıch für die zweıte Möglichkeıit un!
be ründet 1es5 amıt, „da eın Autor sıch ‚War nıcht selbst besten versteht, ber
se] besten gESagTL der nıedergeschrieben hat, W as denkt un! ZUT Sprache
T1n P8 0 Aö (IX)

SC diese Entscheidung ist keineswegs roblematisch. Denn die rundeGT  esle Interpretationstheorie verkennt dıe spezı ısche Leıistung einer Darste lung
erkes eines Autors. Als systematische Rekonstruktion seıner Gedanken VEeIINAS eıne

solche Darstellung das VO Autor Gemeıinte doch oftmals durchaus „besser“
als der Autor selbst, namlich S‘ da; der Leser durch diese Darstellung eıne Hılte Z
Verständnıis dieses Werkes rtährt. Die VO: Hummel bemühte Interpretationstheorie
lıefe da CSCnHn darauf hınaus, da: jede Darstellung, die das VO Autor (Gjemeinnte 1n e1-

CI1CH wıedergıbt, 1m Vergleich eıiner vollständıgen Reproduktion seınes
erkes grundsätzlıch 11UT eınen ualıtatıven Verlust mMiı1t sıch brächte.

rochene methodischeSchwerer aber die Tatsac C, da{fß die VO Hummel SAlternatıve bereıts 1Ne weıtaus grundlegendere methodisc ntscheidung VOTITaus-

5 die ga nıcht weiıter reflektiert wiırd, obwohl S1€ für die Anlage seıner Darstellung
bestimmen 1st Hummel 11l die Begegnungen zwıschen Philosophie un! evangelı-
scher Theolo 1e 1n den Blick bekommen, iındem ‚ eweıls das Werk estimmter Auto-
1LE  — darstellt. 1e Be zwıischen den. beiıden issenschaften wiırd dabe; im Werk

leser Autoren, Ww1e Cummel offensichtliıch V  Z deshalb wahrnehmbar, weıl
sıch be1 jedem einzelnen Autor selbst eiınen „Grenzgänger” hande

Diese methodische Entscheidung ıst Jedoch alles andere als selbstverständlich. Denn
iınsotern Wıssenschaft als Handlung sozıale Systeme eın ebunden ist, äßt sıch dıe
Bege 1U Zzweıer Wissenschatten 1Ur darstellen, WwWEenn uch eispielsweise die instıtu-
tıone len ahmenbedingun dieser NUNng untersucht werden. Beı der Ertor-
schun der Bege Nung VO' heolo 1e CcEr  Philosophıe 1m Mittelalter hat sıch dıe Eın-
sıcht angst urc gESETIZL, WwW1e€e WIC tig hierbei die Einbeziehung der Geschichte der
Unihversıitäten ISt. Und sollte uch die Erforschung der Begegnungen VO hıloso-

hıe un! CVan elischer Theologıe 1mM ahrhundert nıcht hne den MoOg-
chkeiten VOT e1 ehen, die sıch 4US der Untersuchung der Verhältnisse den Univer-

sıtäten ben.
secnz der egenstand eıner solchen Untersuchun hätte beispielsweise die Präa-

hılosophıe evangelisch-theologischen Faku taten se1n.
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Vor diesem Hıntergrund hätte der Verzicht auft diıe Behandlung jener Rahmenbedin-
SUNSCH zumiındest eingehenden Rechtfertigung bedurtt. Sıe vermi(ßt Ian ebenso
Ww1e eıne vorgängıge Klärung dessen, W as Humme enn e1 entlich eiınem
„Grenzgänger” zwischen CVall elıscher Theolo 1e un Phiılosophıe versteht. Der Leser
1ST also daraut ANSCWICSCH, S1C das zugrunde jegende Verständnıiıs des Grenzgängersdurch den Blick aut die VO Humme!l getroffene Auswahl der utoren selbst CI
schließen.

Hummel ordnet die Behandlung der einzelnen utoren einem eher problemorien-tierten thematischen Gliederungsschema Die Einleitun bıldet eın kurzer ück-
blick aut die Sıtuation 1n der zweıten Hältfte des Jahrhun erts (1—-12 Dem „Sıe CS -

Zug des posıtıven Erkennens“, der die La der Philosophie kennzeic net, entsprichtdie Herausbildung einer „objektiven Theo E  ogıe „Dıie Euphorıe des posıtıven un:
jektiven Denkens un: Glaubens dieser T.eits (9 wırd ındes durch eiıne Mınderheıt krı-
tischer Stimmen gedaäm tt. Hummel 1er 1m Bereich der Philosophie Schopen-hauer, Nıetzsche un rentano, 1m Bereich der Theolo 1e die Erlanger Schule, Abrecht Rıtschl und Franz Overbeck. Aus solchen kritisc Stimmen erwächst ach
Hummel 99 die Wende VO zum Jahrhundert der weıtausladende Baum eınes
Nn, kritiıschen un!: offenen, wenngleıch och immer selbstbewußten Denkens der
Glaubens.“(11 f

Der Darstellun dieses Denkens un Glaubens 1st der Hauptteil des Buches
ew1ıdmet („Die iıederkehr der transzendentalen Vernunft“). IDiese Darstellung ohe-
ert sıch 1n Wwel Teile Im ersten („Erneuerte un: UU Wege des Erkennens“) werden

behandelt: „Kritischer Idealismus“ (Cohen, Nato Wıindelband un: Rıckert), „Ver-
stehen als Miıttlerschaft eschichtlichen Lebens“7 ılthey), „Denken des Gewiıissen“
(Husserl). Im zweıten eıl („Vernehmender Glaube“) werden behandelt: „Offenba-
1U und Erkenntnis“ (Herrmann, Troeltsch), „Glauben als Verstehen der Geschichte
Jesu” (Kähler, Weilß un Schweıitzer), „Gewißheit des Heılıgen“ (Utto)Dieser Überblick aälßt deutlich die Struktur der Darstellun erkennen: Im ersten Teil
wırd die Philosophie ZUr Sprache gebracht, 1m zweıten dıe heologıe. Beide Diszıplı-
NCN wer VO Hummel N behandelt. Wıe aus der FormulierungÜberschriften hervorgeht, bestehen allerdings zwıschen den Unterabschnitten der bei-
den Teıle jeweıls estimmte thematische Entsprechungen. Im Verlauf der Darstellun
werden diese Entsprechungen jedoch nıcht eingehender analysıert. Insbesondere WIr
nıcht geklärt, inwıeweıt sıch 1er tatsächlich Be zwischen Philosophieun evangelıscher Theologıe handelt. Dazu ware 65 4A1l  _ 4] erdings notwendıg SCWE-
SCIl, klären,  | 00 welches Verhältnis einerseıits die genannten Theologen ZUr Philosophie,andererseıts dıe genannten Phi!gsophen ZUuUr evangelıschen Theolo haben, wobei die
letztere Frage siınnvoll NUur 1m Horızont der Frage nach ıhrem Ver äaltnıs Zu christli-
chen Glauben, iınsbesondere dem rotestantischer Prägung, gestellt werden an 1e
diese Fragestellungen werden VO ummel ber weıtgehend ausgeklammert. So fehlen
beispielsweise bei der Behandlung Kählers gerade seıne Auseinandersetzungen mıiıt
dem Selbstverständnis der Philosophie.Überblickt Ianl die in diesem ersten Hauptteıil behandelten Autoren, wiırd
nıcht recht einsichtig, inwıeweılt Hummel 1er 1n jedem Falle „Grenzgänger” hat
Wort kommen Diese Bezeiıchnun leße sıch auf Ernst Troeltsch, Albert
Schweitzer und vielleicht uch och aut Wı elm Dilthey und Rudolft Otto anwenden,wobei I1a  - allerdings schon eıne sehr weıte Bandbreite der Bedeutung dieses Begriffeszugestehen MU: Be1 den anderen utoren macht diese Bezeichnung schlechterdingskeinen 11n ber selbst bei jenen Autoren, die sıch sinnvollerweise als Grenz anger88] den Blick nehmen lassen, fällt auf, da{fß Hummel selbst 1es erade unterlä S50
wiırd eLIWwWAa Troeltschs Wechsel VO der theologischen ZUur phılosop ıschen Fakultät mıiıt
keinem Wort erwähnt. Ebenso tehlt jede Berücksichtigung der kulturphilosophischenSchritften Albert Schweitzers.

He weıteren Hauptteıle des Bandes lassen jeweıls den gleichen Autbau w1€ der C17-
sStie Hau ttei'l erkennen. SO gliedert sıch der zweıte Hau tteıl ( im Horizont der ata-
strophe WIC CTUM 1ın We1 Teıle Im ersten „Philos 1eren überm Abgrund“) WeTlI-
den behandelt: „Unte Messianısche Gnosıs“ Bloch),„Denken aus dem Wort (Rosenzweıg, Rosenstock-Huessy). Im zweıten 'eıl („Uto 1Xn  gangs-Heroik” (Spengler)
sche Theologie“) werden behandelt: „Zwischen den Zeıten“ Barth, Brunner, Bu _-
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1114111l un Go arten), „Deın Reich komme!“ (Kutter un! Ragaz), „T’heologıe des
Wortes Gottes“ Bart

Der dritte Hauptteıil („Dialogisches Denken un! Glauben“) gliedert sıch 1n seiınem
ersten el („Sprache un Personseıin” ) 1n die Abschnitte: „Pneumatologischer Ent-
wurtf“ Ebner), „Leben aus der Beziehung“ Buber), „Wıders ruch und Leidenschaftt“
(Grisebach) Im zweıten eıl („Theologischer Persona 1ısmus“ werden behandelt: „Dıi-
mensionale Exıstenz“ (Heım), „Gott als Begegnungs-Wahrheıit“ (Brunner), „Person-
se1ın un!| Geschichte“ (Go arten)

Der vierte Hau tteıl CS xistenz un! Gott”) behandelt in seinem ersten 'eıl („Exı-
stenzphiloso hıe“ „S5or Uum:! Daseın“ (Heıde I) „Das Sa des Seins“ (Heı-
degger I1), xistenz 1m mgreiıtenden“ (Jas In seınem zweıten 'eıl („Exıistenz-
Theolo  Cyj) 7E 16“) „Glaube als Entscheidun ultmann), „Glaube als Sprachereijgnis“
(Ernst uchs), „Glaube als Selbstverstän n1ıs  CC Burı)

Im untten un: etzten Hauptteıil („Aufbruc 1Ns Sınnzıel der eschichtlichen Welt“)
werden 1mM ersten 'eil („Denkerische Entwürfe des Ganzen“) be andelt: „Docta SPCS
erhoffte Heımat“ (Bloch), „Ima ınatıon des Zusammenhangs“ (R.G Collingwood
„Dıie FEinheit des Wırklichen“ ‚ v.Weizsäcker). Im zweıten 'eıl („Der zukommen
Ott und dıe Zukuntft der Welt“) „Spes E  _ intellectum — Hoffen 1mM Wıiıder-

ruc. (Moltmann), „Offenbarun als Weltgeschichte“ (Pannenberg), „Gottes eın5 Wırklichkeit-im-ganzen“ "Tillıc
Liese Inhaltsübersicht lafßt erkennen: In allen Hauptteilen des Buches $finden siıch

Iso dıe bereits 1m ersten H_aupttgil fest estellten Entprechungen zwıischen bestimmten
philosophischen und theologischen emenstellungen, denen ann jeweils einzelne
utoren mıit ıhrem Werk oder einem 'eıl ıhres Werkes zugeordnet werden. ber uch
dıe 1m nNnschlu die Übersicht über den ersten Hauptteıl geäußerte Kritik Vor-

Hummels 1St 1mM Blick auf dıe weıteren Teıle des Buches wiederholen. uch
1er tehlt durchgängig die nähere Analyse dieser aus der Formulierung der UÜberschrit-

ten erkennbaren Entsprechungen. Weıthin wırd nıcht mehr geboten als Paraphrasen
Fällen noch eıne Einfü IL
einıger Werke der aus ewählten utoren. Diese Para hrasen mogen ‚War 1n einıgen

1n das Werk desA enden Autors geben, s1e lassen
ber Nnur oft erade JENC erspektiven nıcht in den Blick kommen, die für das Ver-
hältnıs des Jeweı ıgen Autors ZU!T Theolo 1e bzw. Philosophie VO Interesse sind

S50 vermiıßt INa  - wa die Eroörterung Fragen, die mıt dem Verhältnis des frühen
arl Barth ZU Neukantıanısmus zusammenhängen ebenso WI1e eine Analyse seınes
Um I1 mMIt der Philosophie ın der „Kirchlichen Dogmatıik“. ber uch die Aus-
wah der behandelten Werke eınes Autors scheint manchen Fällen wenı1g einsichtig.
Warum €e1s jelsweıse verzıichtet Hummel be1 der Darstellun ermann utters gCIa-
de aut das erk, ın dem sıch wohl intensiıvsten mıt der hilosophıe auseinander-
5 nämli;ch dem 1902 erschienenen uch „Das Unmuittelbare“? Und W arIrumn

Hummel sowohl Bultmann als uch Jaspers, hne autf die Diskussion 7zwischen
beiden über das Recht der Entmythologisierung einzu hen (v dazu ASPCIS,
R.Bultmann, Dıie Frage der Entmythologisierung, Munc 1954 uch hinsıchtlich
der Frage, inwıeweıt sıch be1 den behandelten utoren durchgängıg „Grenzgan-
ger“” handelt, sınd wıederum Bedenken anzumelden. Bezieht Inan dıese Bezeichnung
auf die Grenze zwiıischen evangelischer Theologie und Philosophie, trıfft S1e hıer 1m
Grunde doch 1Ur aut Paul Tillıch

1ewohl dıe Gliederung des Buches 1im wesentlichen thematisch Orlentiert ISt,
aßt die Abtol der Hauptteıle doch eıne eW1SSE, wenngleich nıcht streng durchge-
führte, chrono ische Ordnun erkennen. Hintergrund steht beı Humme offen-  SE
siıchtlich die Au ASSUuNg, da{fß dıe geistes eschichtliche Entwicklung des 0. Jahrhun-

kann, die über die „Entdeckung der E 76E=derts als eine Entwicklun begriffen Wer
schichtlichkeit des Seins“ hinaustührt denkerischen Entwürten des Ganzen,

1e eıne Antwort aut die Fra nach dem 1e]1 der Geschichte geben vermogen (vg
333). ber die Begründbarkeıt dieser Auffassun gilt hıer nıcht Fs
allerdi kritisc. gefragt werden, ob diese Au ASSUNg nıcht faktısch dazu führt, da;
C1NE Fuü VO Autoren, die für die Be NUung VO' evangelischer Theolo 1e und Philo-
sophie VO Bedeutung sınd, ınfach aus der Darstellung ‚U: WOCI-

en, weıl sS1€e tür d.le VO Hummel ın den Blick SCHOIMNMNENEC Entwicklung offenbar
nıger relevant sind
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Die VO Hummel getroffene Auswahl der utoren bıldet letztlich das eigentliche
Problem seıner Darstellun uch WEECI11 Ian ıhm durchaus das Recht estehen
wiırd, be1 der Fülle des Sto fes eıne bestimmte Auswahl Z treffen, fe eben
doch viele Autoren, deren Behandlung erftorderlich BCWESCIL ware, ein halbwegs
aNgSEMESSCNCS Bıld VO der Begegnung zwıschen Philosophıe und evangelıscher heo-
logıe 1mM Jahrhundert ] )as ılt zumal dann, WeNn ILal bedenkt, da{fß
Hummels methodische Vorentscheidung, alleın VO Werk einzelner utoren AaUSZUSEC-
hen un alle jene Themenbereiche auszuklammern, die sıch durch den Rekurs auf e1-
11C)  — einzelnen Autor nıcht siınnvoll darstellen lassen, ohnehin bereıts eiıne VO der Sa-
che her kaum vertretbare Reduktion des Materıals beinhaltet.

Eıne Rezension kann NUu  e nıcht das Versiäumte nachholen, sondern 11UT ganz unsYy-
stematisch einıge erganzende Hınweise autf utoren un! Themenbereiche geben: (E:-
bührende Aufmerksamkeıt verdiente siıcherlich Bonhoetters Habilitationsschriuft VO'

1931 99-  kt un e1in. TIranszendentalphilosophie un Ontologıe 1n der systematischen
Theolo 1e  <c SOWIl1e die ıntensıve Auseinandersetzung mMi1t der Philoso hıe, dıe sıch 1m
Werk Iwands findet (v insbesondere seiınen Autsatz 99  10 STIU lere iıch Philoso-
phie?“ VO 19453; leicht grel in: FL Iwand, Um den rechten Glauben. Gesammelte
Aufsätze, München 1 763; 173-182).

Wirkliıche Grenzgan zwıschen evangelıscher Theologiıe und Philosophie finden
sıch auf den 1mM deutsc rachigen Kaum seltenen Lehrstühlen für Philosophie bZzw.
elı ionsphilosophıe evangelisch-theologischen Fakultäten, kirchlichen Hoch-
schu en eTt|  o Zu den ware da eLIwa Erwın Reısner, Wiıilhelm Anz, Gerhard
Stammler, Richard Schröder un nıcht zuletzt uch Georg Pıcht So z1bt gerade der

VO letzterem herausgegebene Band „Theolo 1e W as 1ST das (Stuttgart in
aradıgmatıscher We1ise eınen Einblick 1n die CHC nNnu zwischen evangelischer
heologıe un! Philosophıie. Dieser Band nämli;ch ent alt 1e Veröffentlichung

Vorlesun sreihe der Theolo ischen Fakultät der Unıuversität Heıdelberg; 1n der eiINZe
heo OSCIl jeweıls 24US Perspektive bestimmter Teildiszı Iınen der Theologıe

der bestimmter zentraler Problemstellungen eıne ntwort die Fra C, W as enn
Theologie sel, geben, die annn VO Picht aus philosophischer Perspektive ommentiert
WITr

Gerade weıl Ja die hılosophischen Bemühun des 20. Jahrhunderts eht,
ware CS aANSECIMMECSSCIL, auch che utoren 1n den Blic nehmen, dıe, ohne A MIt
leich Grenz anger se1n, als Philosophen die Forschungsarbeıt der CVall elischenSheolo 1e die eine der andere Weıiıse reziplert un 1n Zustimmun der rıtik tür

ıhre phı osophische Arbeıt truchtbar gemacht haben Hıngewiesen se1 1er 1Ur auf den
ranzösischen Philosophen Paul 1CcC0eur und seıne Auseinandersetzung MIıt Theolo

w1ıe Rudolt Bultmann und Jürgen Moltmann. In den weıteren Zusammenhan der
losophischen Rezeption der evangelıschen Theologie gehört sıcherlich auch 1e philo-
sophische Auseinandersetzung m1t Lut 1n ıhren unterschiedlichen Aspekten, die
VO der Diskussion des Themas „Luther un! Kant  “ bıs der Untersuchung des Phi-
losophen Rudolft Malter „Das reformatorische Denken un dl€ Philosophie. Luthers
Entwurf einer transzendental-praktischen Meta hysık“ (Bonn reichen.

Ebenso ware unabdın bar CWESCIL, die ılosophiısche Auseinandersetzung mıiıt
eocalvınısmus LT rache bringen, die sıch 1n dender Theologie Calvins un!

Nıederlanden insbesondere mıiıt dem Philoso hen
1e Versuch eiıner kurzen historischenDooyeweerd verbindet

Vg 21 Thomassen, Retformierte Philoso
Hınführung, in: Faulenbach [Hg.], tan tester Glaube, Fest ben ZUuU Ge-
burtstag VO Goeters, Köln I992:; 369-382). Das leiche g1 VO der relıg10ns-

ılosophischen Diskussion skandinavıschen Raum:; CTIVOTL ehoben selen 1Ur
und Logstrup, die sıch in ıhren Arbeiten tatsac ıch als Grenzgänger

zwıischen evangelıscher Theologie und Philoso hıe erweisen. Nıchrt zuletzt ware 6C1+-

tischen Philoso hıe un! der Wıssen-forderlich PEWESCNH, die Entwicklung der ana
ler haben sich och Orte herausgebil-schaftstheorie berücksichtigen; enn gerade

det, denen sıch Phiıloso hıe un evangelısche Theolo 1E 1n den etzten Jahren
vielfält: Weise begegnet S1N Un: ‚War hat sıch diese C HUNg nıcht MNUTr voll-
N, ß die evangelısche Theolo 1e sıch mi1t analytıscher e  }ılosophıe un: Wıssen-
schaftstheorie beschäftigt hätte, SO CII uch umgekehrt haben sıch Philoso hen VO
verschiedenen Ansätzen der analytısche Philosophie un Wissenschattstheorie aus mıiıt
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besonders instruktives Beispiel se1 NUur ZENANNL
die Arbeıt VO Matthıas Gatzemeıer,
der Theologie auseinandergesetzt. Theologiıe als Wissenschaft? Bd.I Die Sache der
Theologie, Bd.II Wissenschafts- un Institutionenkritik (Stuttgart-Bad (Cannstatt

Idieses Beispiel weiıst leich aut das generelle Problem hın, da{fß Aaus der
Perspektive der Philosophıe gemei_n 1n der konfessionellen Dıifferenzierung der Theo-
lo 1e eiıne vergleichsweıse CENAC Bedeutung IMNMLET.

1e Kritik Hummel anl  3 sıch ındes nıcht 11U!T auf Auswahl und Verftfahren seıiner
Darstellung beziehen. LDDenn uch be1 den Ge enständen, die behandelt, sınd eine
Reıihe VO  3 sachlichen Ungenauigkeiten un: Fe CI vermerken, die ohl 1Ur ZU

'eıl dem Verfasser anzulasten sınd, Zzu eıl wohl Zeichen eıner mangelhaften Lekto-
rierung S1111

Wenn Hummel 1mM Zusammenhang de FErwähnun eınes Briefes, den Franz
Rosenzweıg 1912 seinen Vetter Hans Ehrenberg eschrıe hat, letzteren einfach-
hın als Theologen bezeichnet, 1st 1es ırretühren Denn Ehrenberg W Aartr diesem
Zeitpunkt Privatdozent der Philosophie 1n Heidelberg un! hatte seın Studium der
evan elischen Theolo 1e überhau och nıcht be H® Da: Hummel ber die Bıo-

alsBIap 1e Ehrenbergs fensichtlic ungCHhal in ormıiıert ist; ist INSO bedauerlicher,
hm damıt dle Chance entgeht, ıh: als einen jener Grenzganger 7zwiıischen Phiıloso-

1e und CVaNngcClıscher Theologie wahrzunehmen, die CS durchaus verdient hätten, 1im
seıner Darstellung stehen. 5S. 1 45 Das Todesjahr arl Barths ist 1968,

nıcht 1969:; 414 Heinrich Vogel kann wohl aum der „Heidelberger Lehrer“
Pannenbergs BEeWESCHIL se1ın, da nıcht 1n Heidelberg, sondern 1n Berlin geleh aL;

395 Hummels Feststellun da‘ Moltmann durch „seıne Lehrer Iwand,
Wolt...ım Geist reformierter radıtion, welche dıe miıtwirkende Kraft des En ltigen
1n der endlichen Geschichte stärker betont hat un! betont als 1es in der hei  u
schen Erbschaftt Luthers der Fall WAar un ‚66  ist gepragt worden 1st, 1st 1m Blick aut
Iwand un! Wolt schlechterdin unhaltbar. Denn beide Theologen der theolo-

CIAd dem Geist Ye-iıschen Frbschaft Luthers doc wesentliıch verbunden als
ymıerter Tradıtion. 305 Entgegen der Be auptung Humme handelt sıch bei

Motmanns Arbeıt „Prädestinatıon un: Perseveranz“ nıcht dessen Habilitations-
_1
uch 1mMm Blick auft das Literaturverzeichnıis ist festzustellen, dafß mıt wenı1g Sorg-

alt earbeıtet 1st. Hinsichtlich der Fra C, ob jeweils dle Erstautla der -abdruc C1i-

1Cs CIall ßZOBCHECHI Werkes bzw. Au genannt wırd der 1e für den heutigen
Gestaltun erkennen. Be1Leser erreic  are, ist keine konseS1e KG Forsc sliteratur. So wirdAuswahl der Sekundärliteratur tehlt oftmals

eLtwa Troeltsch allein egeben die Monogra hie VO: Walter odensteın, Neiıge
des Hıstorismus. Troeltsc Entwicklun üterslo. Jeder inweıs auf
dıe VO Renz un! raf herausgege CNCIl „Troeltsch-Studien“, die wesentliche
Er ebnisse der HEUGFCH Forschun dokumentieren, fehlt da Sr FEın besonders arger-
lıc Fehler: Das Werk 9-  u Bultmanns Werk und Ir.ung (Darmstadt 1984)"
wurde nıcht VO Klappert, sondern VO Jaspert herausgege

dafß Hummels Buch weıt entternt davon ıst,Insgesamt wird INa  . urteılen mussen,
die Begegnungen zwıischen Philosophie evangelischer Theologie 1mMm Jahrhun-

ert NSCMCSSC dargestellt haben
Düsseldorf Beroald Thomassen

Reinhard Elze-Arnold Esch Das Deutsche Historische Instıtut 1n Rom 1888—
1988 (= Bibliothek des Deutschen Historischen Instıtuts Rom 70), Tübıngen
(Max Nıemeyer er] 1990, 7, 293 e 35 Abb., ISBN 3-484-82070-5

etfersen Geschichte und Geschichtswissenschaft ıin derArnold Esch-JürgenKultur Italıens und Deutschlands. Wissenschaftliches Kolloquium Zu

dertjährıgen Bestehen des Deutschen Historische Instituts in Rom Bibliothek
des Jaeutschen Historischen Instituts in Rom A Tübıngen (Max Nıemeyer Verlag)
1989, S 275 s! ISBN 3-484-82071-3
Das Deutsche Historische Instıtut 1n Rom hat 1n seıner Schriftenreihe anläßlich se1-

11C5 hundertjährıgen Bestehens 1m re 1988 NUu wel Bände vorgelegt, VO denen der
Band eıtrage ZUuUr Geschichte des Instituts un seıner Forschungsschwerpunkte
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bringt, während der zweıte Band die Vortra un Diskussionsbeiträge des als Jubi-
läumsveranstaltung durchgeführten WI1SSeEeNSC attlıchen Kolloquiums beinhaltet. Beide
Ban gehören und sollen deshalb dieser Stelle gemeınsam bes rochen
werden. An dem traditionell preußisc ten Deutschen pI1stOr1-2lrotestantıisch SFFrchengeschichte theologische Dıszı lınschen Instıtut 1St ‚WAaTtr nıe eigentlich
betrieben worden, jedoch stanc diıe Erforschung vatıkanıscher Archivbestände 1m OI

dergrund. Freıilich Walr nıcht 1L1UT die katholische Kırche un: das Pa 1m Blick der
deutschen Gelehrten, die (seıt „Deutschen Hiıstorischen nstıtut“ geschichts-
wissenschaftliıche Studien 1n Rom betrieben. Gerade der alteste Forschun sbereich, die
Edıtion der Nuntiaturberichte, alt dem Zeitalter der Reformation. Fiel 1e Gründung
der „Preußischen historischen tatıon“ 1n die Zeıt der Nachwehen des Kultur-
kampfes und stand Panz 1m Zeichen des kontessionellen Konftlikts 7zwischen atholı-
schen un: protestantischen Historikern, 1sSt das Institut S atestens seınem ı>
rektor ehr (1903—15) eıne der historisch-kritischen Met ode verpflichtete wıssen-
schaftliche Instıtution ersten Ranges geworden. Das Instıitut konnte (mıt Unterbre-
chun während des 11 Weltkrie es) bıs heute den Ruft der Deutschen Geschichtswis-

aft 1n Italien aufrecht erha T  3
Der hier anzuzeigende and —9)as Deutsche Historische Instıtut 1n Rom

1088 behandelt zunächst die Geschichte des Instıtuts S 1—31) vertafßt VO

seiınem etzten Direktor, Reinhard Ize ıe wechselvolle Geschichte des Instıtuts,
dessen Gründung mıiıt der Offnung des Archivio degreto Vaticano 880/81 CN N-GOI=->

bunden 1st, ist knapp un! zusammenfassen dargelegt worden. Sıe tindet 1n den
schließenden Einzeldarstellungen TE Bibliotheksgeschichte un! Geschichte der ein-
zelinen Forschun sprojekte ıne austührlichere Darstellung. Mitarbeiter und ehema-
lıge Mitarbeiter Instıtuts hatten hier die Gelegenheıt, VO ıhnen betreuten „Instıi-
LUfsau gaben“ selbst vorzustellen. Der Beıtra on ermann Goldbrunner ZUur (38-
schichte der Bibliothek des ID (Se dıe sıch VO der Handbibliothek für die
Vorbereitun der Edıtion der Nuntiaturberichte des 16. Jahrhunderts bıs eıner
wissenschaft ıchen Spezialbibliothek internationalen Charakters S 74) entwickelt
hat, Zze1l t‚ wI1ıe ınteressant eine vermeıntliıch trockene Materıe se1ın kann Der Bericht
Alßt aucC die Anschaffung bedeutender Bibliotheken und Sammlungen ®) 73) des
DE nıcht aus, und weılst somıt weıtere Erforschungsfelder auf Georg Lutz berich-
tet ragnant über das alteste Forschun vorhaben des DHI, dıe Edition der Nuntıiıa-
iur erichte (> 87-121). Dabeı beschreiı nıcht LUr die Leistungen der Mitarbeiter
des DHI,; sondern tührt 1n dıe Problematık der Nuntiaturberichtsedition e1n, die 1n
den ersten ahrzehnten der Instıtuts eschichte und dann TSL se1ıt den 50er Jahren
wieder rfto greich betrieben wurdea 1n Blick 1n andere historische Instıtute 1n Rom
zeıgt, da{fß heute noch internationales Interesse der Quellengattung „Nuntıatur-

orrespondenz“ esteht. Miıttelalterliche Forschungsschwerpunkte des DHI sınd die
Bearbeitung des „Repertorı Germanıcum“ S 123—165), dargestellt VO  b Dieter
Brosıus SOWI1e die Forschun 1n Toskana (S 191—209), die der Institutsdirektor Ar-
nold sch vorstellt. Vor al f11 M das „Repertorium“ oilt die Feststellu da:;
VO der Forschung wenıg konsultiert worden LSt. Das 1st bedauerlich, eıne
Fülle VO Informationen ber dıe Beziehungen zwischen der römischen Kurıe un!:
dem deutschen Klerus VO 1378 bıs 1484 bringt beı Abschlufß des Unternehmens
bringen wiırd), die für die Diözesan- und Sozialgeschichte VO unschätzbarem Wert
sınd Die „Italıa Pontiftficia“ S 167-189), dargestellt VO Rudolf Hiıestand, 1St w1ıe
der Autor richtig feststellt eigentlich nıe C111 Institutsunternehmen BCWCSCHI, S0O11-

dern anl der Leidenschaft se1nes lan jährıgen Dırektors ehr verdanken. Den-
noch 1ST ehr und damıt uch dle Alta Pontiticıa“ mi1t der Instıtuts eschichte ufs
enNgstE verbunden. Der Bereich der deutschen Geschichte VO 1789 bı ausweiıslıc.
der bearbeıteten Themenbereiche uch heute den Schwerpunkt der Forschungsauf-
ben des Instıtuts, obwohl 1114  - sıch seıt den 600er Jahren des Jahrhunderts uch%a1r die Erforschung der NEUETECN Geschichte durchaus aufgeschlossen zeıgte. Rudoltf
ll und Jens Petersen haben wesentlichen Anteıl dem wachsenden Interesse uch
be1i ıtalıenıschen Wissenschaftlern der Erforschung des Faschıismus. Der Beıtra

ıbt„Dıie Arbeit des IDDH1 Kom 1mM Bereich der Geschichte“ S 211-237)
eınen Einblick 1n die Erforschungsprobleme be1 Themen w1ıe Faschismus und 1
turkampf mıt sıch bringen un! nn die Ertolge, die DPetersens Engagement bei der
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Betreuung einer Informationsschrift un! eıner Bibliographie verdanken sind Dıie
Musikgeschichtliche Abteilung S 239-255), VO dessen Abteilungsdirektor Fried-
riıch Lıippmann vorgestellt, 1St ITSLT 1960 gegründet worden un:! hat dieser Zeıt tast

Bände 1n wWwel CISCNCH Schriftenreihen veröffentlicht, diıe eindrucksvoll die Le1-
Stu d€l' Abteilung für die italienisch-deutsche Kultur auf dem Bereich der Mu-
51 okumentieren. Der Beıtrag „Arbeıten und Materıialıen Zur Institutsgeschichte“
®] 257-260), der 1U auf gedruckte Arbeıiten verweıst, die 1n den meısten Beıträ

CT -schon erwähnt worden sınd, wırd vermutlich eın Opfter der durch den To.: VO

1111 Diener (Abb 533 un Heinric Lutz verursachten redaktionellen Umgestal-
t(ung der Festschrift se1n. Beiden 1st übrıgens der Beıtrag VO (G0 dbrunner gewıdmet
worden. Dıie Institutsgeschichte tiındet 1n eiınem Verzeichnis der Miıtarbeıter VO

SS 261—270) und eıner Bıblıographie der Veröffentlichungen des Instıtuts
(S: 271-285) eıne zusätzliıche Dokumentatıon.

Am DHI 1n Rom, dem Altesten der VO der Bundesrepublik Deutschland nNnier-
haltenen eschichtswissenschaftlichen Auslandsınstitute, werden se1it langem nıcht

11U atıkanısche Quellen ertorscht. DDas zeigt uch der Zzweıte hıer bespre-
chende and. Er 1st Beleg für das fruchtbare Miteinander VO  - ıtaliıenıschen un deut-
schen Historikern. Sechs Reterate des Kolloquiums un die abschließend durch
führte Podiumsdiskussion wurden soweıt nötıg 1115 Deutsche übersetzt un e111-

schließlich der Diskussionsbeiträge vollständıg veröftentlicht. Die ersten Beıträge
sınd der Geschichtsschreibung in Deutschland und Italıen des Jahrhunderts MIitL
all seinen Problemen dıe natıonale Frage etcCc. gewıdmet: Ernst Schulıin, „Vom Be-
rut des Jahrhunderts für dıe Geschichte: Das neunzehnte Jahrhundert als Epoche des
Hıstorıismus“ (5. 11—31, Diskussion 5. 31—38); Pıetro Rossı, „Hıstorıismus“
„Storicısmo“: we1l Denktraditionen (S. 39-64, Diskussion 5. 64-69); Wolt alls
Mommsen, Deutsche Geschichtswissenschaft 1mM 19. Jahrhundert (D 70—97, Dıs
SION Q ] 07) Giovannı Tabacco behandelt anschließend die „Latınıta“ un:! „Ger-
manesimo“ 1n der italienischen Mediävistık ®) 108—159, Diskussion 136—140)
Dem Autsatz VO Horst Fuhrmann („Papstgeschichtsschreibung Grundlinıen und
Etap en  “ 1443 83, Diskussion 183—-191) gilt die esondere Autmerksamkeıt des
Kırc enhistorikers. Interessant scheint dem Rezensenten der vollständ: Abdruck

Schreibens der Glaubenskongregatıon, das dıe Zusammenfassung Gutach-
tens VO' 1841 ist, welches ZUr Indızıerung VO Rankes „Geschichte der Papste”
führte s L375) Nachgetragen se1 hier, da: be1i aller Kenntnıs des Geschäftts-

der Indexkongregatıon 1mM Jahrhundert als Autor dieses Gutachtens
ehesten der einıge Monate (6 Aprıl Konsultor der Index-

kongregatıon, Augustinus Theiner, 1ın Frage kommt. Er War erjenıge Konsultor der
die wesentlichen Voraussetzun C historisch ebildet, jesuitenfreundlıch und
deutschs achiıg, erfüllte (vgl Schwedt, 1N; tudien Ehren VO: Hoberg,

Gatz, Rom 1979 H; 828) Die VO' Fuhrmann ermufete „BeteiligungHg VO

jesuıtischer Gelehrter“ ware damıt gegenstandslos. Der Vortrag VO Miıche Macca-
ronNndc, „Leo AT un:! die Geschichtswissenschaft“ S 192—-220, Diskussion AD

S ehend223) führt 1n die Zeıt der Offtnun der Vatikanischen Archive zurück. Au
VO dem Breve „Tamdıu 1105 consıderantes“ S 194) wird die Geschichte VOn
Pa ST Leos XI1LL begründeten „Kardiınalskommissıon für historische Studien“ dar-

CgL. Maccarone le detailliert die „UTO iıschen und ologetischen“ Konzepte gc-
planter stgeschic tstorschun S 205 die in der Ongregation diskutiert WUuT-

den, VOT. Serade angesichts der enntn1sse der Geschichte des DHI, IMNan 1888
mıt eiınem Ühnlichen Enthusi:asmus „Goldfieberrausch“ die Zu ige Erschließung
des vatıkanıschen Archivs für möglıch hielt, 1st interessant, w1e se1itens des Haeılij C
Stuhls Geschichte betrieben werden sollte. Man hatte ın der Kon regatiıon immer
daran edacht, uch die Brennpunkte der Kırchen eschichte N1C auszuklammern.
Die wıssenschaftliche Tagung endete mıt einer Po5}iumsdiskussion über „Das Ver-
hältnıs VO Geschichte und Politik 1in der Kultur Italiens und Deutschlands“ (S R
267) Grundlage tür dıe Diıskussı:on die VO: Gıiuseppe Galasso und Thomas
Nıpperdey vorgetragenen Thesen Im Podium saßen darüberhinaus Vıgezzı, Traniel-
O, Aretın, Romano, Schieder, Violante un! Boockmann. Wıchtige Thesen SIN

worden, die hier leider nıcht wiedergegeben werden können. Die ete-
rate der odiumsdiskussion sınd mıt den nötıgen bıographischen Hınweısen der be-



284 Literarische Berichte und Anzeıgen

andelten italienischen und deutschen Hiıstoriker versehen, w a5s dem Leser sehr ent-

gegenkommt. Der and über dıe Ta endet mıiıt einem Personeniundex. Es 1ST
wünschen, dafß die Beıträge diıeses durch eıne italienische Übersetzung 1m
Gastland des DHI ın Rom eınen größeren Leserkreıs tinden.

Rom/Bonn Michael Feldkamp

Ernst-Woligang Böckentörde: Der deutsche Katholizısmus 1m Jahre 1933
Kırche un! demokratisches Ethos Mıt hıstor10 raphischen Rückblick VO

Karl-E LOnne Schriften Staat—-Gesellschaft— ırche 1), Freiburg-Basel-
Wıen Pr erder 1988, 159 S7 geb., ISBN 3.451-217243-9

Ders., Kıirchlic Auftrag und olitisches Handeln. Analyse un! Orijentierun-
SCIL Schriften Staat-Gese schaft—-Kirche 2 Freiburg-Basel-Wıen (Herder)
1989, 231 5.;, SC
Das emeınsame Thema der 1n den beiıden Bänden veröftentlichten Beıiträge F AA

Böcken ördes, Proft. für Oftent/. Recht, Rechts- und Verfassungsgeschichte sOwl1e
Rechtsphilosophie der Uniıv. Freiburg, se1it 1983 Bundesverfassungsrichter, 1Sst die
Frage ach dem Verhältnis VO christliıchem Glauben, verialster Kirche un: Politik. Im
ersten Band wırd CS anhand VO Studıen ZUT Rolle der katholischen Kırche 1mM „Drıt-
ten Reich“ erortert, während der Zzweıte Band stärker Probleme der enwart auf-
nımmt. Dıie ın den Jahren 195 / bıs 1985 Zzuerst veröfftentlichten Texte, 1e eınem
roßen 'eıl schon eiınmal 1n eiıner Aufsatzsammlung VO 1973 wiederabgedruc WUuT-

(Kirchlicher Auttra un! olitische Entscheidung, Freiburg: Rombach sınd
sowohl VO stematısc C uch VO historischem un! historiographischem Inter-
CSSC. Boöc rde VECITINAS die hıstorıschen Forschungen auf systematiısch relevante,
aktuelle Fra estellungen bezıiehen, arum sınd seıne Beıträge VO bleibender sach-
lıch-inhaltlıc Bedeutun Darüberhinaus geben gerade die den sechz1ı Jahren
Zuerst veröffentlichten andlun einen wichtigen Einblick ın dıe Gesc ıchte des
Katholizismus ach dem Krıeg. So der Autor zurecht, da die Texte in ew1sser
Weiıse uch „Do umente der NNeTCMN Geschichte un: Entwicklung des deutsc Ka-
tholizısmus ach 1945“ darstellen (Bd I7

Der Beıtrag, eıne Zuerst 1957 ın er Zeitschrift „Hochland“ erschienene A
handlung über „Das Ethos der modernen emokratie un! dıe Kirche“ (I) 21-38 steht
nıcht NUur Aaus chronolo schen, sondern uch aus sachlich-inhaltlichen Gründen
Be ınn der Sammlung. g1öckenförde stellt darın die Frage, ob das christliche Natur-
TECC heute och als unverrüc  are Grundla der sıttlıchen un rechtlichen Ordnung
des menschlichen Zusammenlebens tauglich 1ST, doch nıcht mehr VO einem
meın verbindliıchen christlich-naturrechtlichen rdo AauUsgegaANSCH werden annn Hın-
tergrund dieser Frage 1st die Auffassung, da{fß eıne eschichtliche naturrechtliche
Ordnungsvorstellun 11UT schwer mıt dem Ethos der N:  „ pluralistischen 1Iemo-
kratıe vereinbar sel1. öckentörde sıeht ın der Praxıs der kirchlichen Amtstrager, 1ne
Meınungs luralıtät 11Uf auf dem Boden des kirchlich ınte retierten Naturrechts UÜZU-
lassen dementsprechend eindeutige parteipolitische wahlempfehlungen eben,
einen Wiıderspruch ZU Ethos der Demokratie. Dieses dart uch nıcht eintfach reli-
nNes Formalprinzıp miıt relatiyvıistischer Tendenz ab eran werden, sondern schließt die
vorbehaltlose Anerkennung des Mitmenschen als ‚  9 Iso eın FEthos der ersona-
len Partnerschaftt uch 1 politisch-sozialen Bereich eın (I, 33) Hıer sıecht Böc entörde
den Ansatz nkt für eine Neubewertung der luraliıstiıschen Demokratie durch die
Kirche CIa uch VO ıhren CIBCHNCNM Grundauf

|DISE ufsatz War insotern eın Versuch, den Katho ıken, iınsbesondere den kırchli-
chen Amtsträgern, die Demokratie, ihre Spielre eln und das ın ıhnen sıch ausprägende
Ethos näher bringen, und zugleich die Mün igkeit der Laıien ın polıtıschen Fra
einzufordern. Wenn InNan bedenkt, da: die katholische Kirche bıs jetzt noch keine gCH  der
EKD-Denkschriuft VO 1985 vergleichbare, grundsätzliche theologische Bewertung der
Demokratie zustandegebracht hat, wiırd 111all Böckentördes Bemühungen uch heute
och Aktualität gugesteDer fol ende Beıtra ZU TIThema „Der deutsche Katholizismus 1mM Jahre 1933 Eıne
kritische etrachtung‘OC SI, sSOWIl1e dıe Stellungnahme der dadurch ausgelösten,
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heftti Diskussion Ü1Z10 A4U5 den Jahren 1961 un! 1962 nehmen iın mancherlei
Hınsıcht das Thema 65 Demo ratieaufsatzes auf. Sıe wollen einerseıts ıne historische
Untersuchung leisten, andererseıts ber verfolgen s1e das Zıel, das Verhältnis der Ka-
tholiken ZuUur Politik un! ZuU demokratischen Staat VO Weımar aufzuhellen. Hıer
wiırd Böckentördes Methode der „case-studies“ deutlich Er sucht eiınen konkreten hı1-
storischen Fall mıt den Miıtteln historischer Forschung klären. Zugleich ber soll
das 1m ersten Autsatz charakterısierte, sachlich-systematische Problem erortert WCI-

den
In eıner Zeıt, als och emeıne Auffassung W al, da: die katholische Kirche VO

Anfang Widerstand Nationalsozialısmus geleistet hatte, machte Böcken-
tördes Autsatz 1n der Zeitschritt „Hochland“ deutlıch, da{ß s eınen Zeıtraum der Be-
reitschaft ZUr Miıtarbeıt mıit dem Regiıme un! der Anerkennung Osıtıver Ele-

der sıch etablierenden Ordnung gab, zumiındest bei der hrzahl der
ma{ eblichen hohen kırchlichen Würdenträger, Kreısen der katholischen Verbände

AL ausdrücklichun: e1 katholischen Intellektuellen. Böckenförde geht dabe!1
t1V wirkende un:nıcht C1HC moralısche Bewertung, sondern „bestimmte, obje

weıterwirkende Grundeinstellungen und Mentalıtäten und deren Infragestellung“ ( >
14)

Neben einer verbreıteten Reichstheologıe und eiınem anıschen Ganzheitsdenken
macht Böckentörde VOT allem Trel innere Gründe und Ha tungen für die Annäherung
des Katholızısmus den nationalsozialıstischen Staat 1m Jahre 1933 verantwortlıc
Eınmal dıe unbewältigte Kulturkampfsituation, die eiıner Fixierung des politischen
Denkens auftf die kiırchlich-kulturellen „bona partiıcularıa“ führte; sodann den verbreı-

Antıiılıberalısmus, der in vielen reisen einer ideologıischen Betan enheit un!
eıner rundsätzlichen Nähe allen autoritär-totalen Staatsformen ührte; un
schliefß ıch dıe übergeschichtliche und arum abstrakte Form naturrechtlicher Staats-
ehre, die 65 nahelegte, politische Entscheidungen 1m Ernstfall weltanschaulichen

Mafstäben IMECSSCIL, und zudem unfähıg machte, eine konkrete Staatstorm Ww1e dıe
Weıijmarer arlamentarısche Demokratie ıhre Feinde verteidigen. Diese letzte
Kritik, da InNan notwendıg ungeschichtlich und folglich uch unpolitisch denke, wenNnn

111a sıch auf einzelne „fib_erées_ch_i_chtlighe‘_‘ Naturrechtsziele der -guter W1€ 1e
christliche Schule fixjiert un! .16 ıhrer Isolierung ZUrTr unangreitbaren Norm macht,
zieht sıch durch viele Beıträge der Aufsatzsammlung. hre 1933 habenBöckentördes Untersuchungen ZUr Rolle des Katholizısmus 1mM Ja  fünıcht L1LUT ma{ß eblich die Entstehun der Katholischen Kommissıon Zeitgeschichte
befördert, SO  - ern sind uch noch reißıg Jahre nach ıhrer Entstehung lesenswertrt. Die
Verbindung VO historischen un! systematischen Fragestellungen, uch mıiıt Hıiılte der
„case-study“-Methode, w1e S1€ Böckenförde gelungen ISt, erscheint uch heute noch

egenWar-vorbildlich für eıne agıerte Geschichtsschreibun Dıiıes besonders ın der
t1 istorıist1i-Sıtuatiıon, S1C 1n der Zeitgeschichtsforsc ung dıe Extreme eınes

un: positivistischen Fakten-aufzählens un! eınes metahistorischen Moralismus
gegenseıt1 aufzuschaukeln drohen.

In ınhaPlıchen Einzelfragen 1st die Diskussion freiliıch weıt eschrıtten VO

allem durch Klaus Scholders Rekonstruktion der Vor eschichte des onkordates. IDer
DA50) stellt den Bezug aufhistoriographische Rückblick von _Karl Egon LOönne

INIMECIN dar, da 1980858 ganz emel1-egenwärtıge Forschungssıtuation 11UT unvollko
beı der Veröffentlichunne  dierundlinıen zieht. Es ware ıne Chance BCWESCH,

der Forschungen ZUu deutschen Katholizısmus 1m Jahr 1933 auf die neuerdings he
t1g umstrıttene Rolle des Reformkatholizısmus Be 1n des „Drıitten Reiches“ e1in-
zugehen. Ist VOT allem 1m Unteschied ZUT Hierarchıie, w1e Mons. Dr. Imkam

wohl nıcht hne Bezu aut ktuelle Auseinandersetzungen betont, für die Autwei-
chung der katholischen rONTt C den Nationalsozıalısmus und das Einfließen des
völkıschen Zeıtgeistes verantworte ch?

Der vierte Beıtrag des ersten Bandes Thema „Kırche un Politik“ erortert EeNt-
rechend der skızzıerten Methode Böckenfördes dıe grundsätzliche Problematık des
üter- und Wächteramts der Kırche Verhalten der Kirche 1m „Drıtten Reich“ (L,

105—120). Böckenförde ann nıcht sehen, da; in der Zeıt des Krıieges die Unterschiede
VO  ' nationalsozialıstischer Kriegsauffassung und „christlicher Kriegslehre“ 1ın kırchen-
amtlichen Stellungnahmen hervortraten. Grund dafür sel neben den bereıts enannten



756 Literarısche Berichte un! Anzeıgen

Haltungen, dıe eine Annäherun der Anpassung den nationalsozialistischen Staat
estreben: das Handeln nach Kırchenraison, WIC diebefördert hätten, VOT allem eın

Schutzaufgabe des Hırtenamts ertordern schien. Unter ausdrücklicher Zurückweiı-
SU. moralıscher Urteile enn eıne solche Motivatıon Wal moralisc. integer urteiılt
Boöc enförde, da: diese Haltung dem VO der Hierarchie 1ın Anspruch SCHOMMECNECH
Hüter- un! Wächteramt nıcht erecht wurde. Der Wı erspruch 7zwıschen Hırten- und
Wächteramt der Kırche 1st für öckentörde unauflöslıch. Auf dem Hintergrund dieses
Diılemmas bleıibt 19808 die Mahnung die Hierarchie, den Verlust der diırecta
nıcht durch einepiındırecta 1n Gestalt eines Huter- un Wäiächteramtes kompen-
sıeren wollen.

Karl-Egon LOönnes „Hiıstorio0 hıscher Rückblick ( 9 121—-150) ordnet Böcken-
tördes Untersuchun FTA Ro CS Katholizısmus 1mM „Drıtten Reich“ 1n die Ent-
wicklung der katho iıschen Zeitgeschichtsforschung se1lit den sechzıger Jahren ein. In

prımär nach chronologischen Gesichtspunkten geordneten Überblick tindet I1l

iınteressante Zusammenhänge auftf ezeıgt, doch wıirken dıe thematıschen UÜberschriften
der einzelnen Abschnıitte nıcht plausıbel z I, 140 „6 Reichsideologie“)
der enttäuschen, WwWenn der Überschriftft B Grundsätzliche Oftenheıt der hısto-
rischen Dıiskussion“ (L, 1239 19808 dıe Thesen eınes einzıgen Autors reteriert werden
(vgl. uch 11 128 A Zum Kırchenbegriff“; hıer NUuUr Geor Denzler). WDer hıstori10gra-

hısche Rückblick endet in wel Abschnitten f Katholi: und Demokratie. Et
PCIH der Annäherung“ (1, 142-145) un: 8 Katholiken und Demokratıie. HerausforT
runs ZUT Bewältigun massıver Defizite“ ; 146-—-1 50), 1n denen Böckenfördes Bemu-
hen eın reiteres erhältniıs des Katholizismus ZUr Demokratie mıiıt entsprechenden
Bestrebungen Hans Maıers (7 Abschnıtt) un! Heıinric Lutz’ (8 Abschnitt) 11-
chen werden. Dafür, da{fß Lönne den historiographıischen Rückblick ın grundsätzlıc
Überlegungen Zzu Verhältnis VO  - Katholiken und Demokratie enden lafßst, annn
sıch MI1t Recht auf Böckentördes Intentionen beruten. Andererseıts bleibt der ück-
blick hne Zuspitzun un: Rückbezug autf die aktuelle Forschun ssıtuatıon, zumal

ZU überwıegenden e1 altere Lıteratur aus den sechzıger und S$1e zıger Jahren 4US-

wertfetl.
Eıne Auswahlbiographie Corrı1 endum: mehrmals „Viertehahrshefte tür Zeıtge-

schichte“ „Viertehahres efte Zg «, uch I, 123) ein Personenregıister
schließen den ersten Band

Der Zzayeıte Band der Sammlun 1sSt. 1n wel Kapıtel mıiıt Je reıi Aufsätzen und eın
Kapıtel mıt 1er Beıträgen aufgete1 Das Kapıtel „Die naturrechtliche Krıiegsleh-

und der Aulftrag des kirchlichen Amtes“ nthält Trel 1n den Jahren 1960 bıs 1963 C”
C11N153111 mıiıt Robert  e Spaemann vertaßte Erörterungen, welche die Tauglichkeit der
turrechtlichen . Kriegslehre angesıichts der Debatte eine Aufrüstung der
Bundeswehr prüfen. Die utoren legen die klassıschen Krıiıterien eınes »  _  e ten

auseiınander, die durch S1C uch eıne aftfomare Abschreckung angesichts der BedrohungKrıeges” dar un seizen sıch souveran mıt den Stimmen bes Pater Gundlach 5])
durch den Warschauer Pakt erechtfertigt sehen. Ihr Fazıt: „Dıie christliche Morallehre
kennt eın absolutes Verte1 igungsrecht und tol ıch kein Recht auf jedes Mittel, das
ZUT Verteidigung ZC€enüber ungerechten ngriff 1ın der SC ebenen Sıtuation C1I-

torderlich erscheıint 1L, 8 Böckentörde un! 4CcCTIN annn sehen eilich uch das Dı1-
CINMA, daraus resultiert, genu end deutlıc Eıne Alternatıve, ber eben nıcht

durch die katholische Tradıtion eckt, ware nur'das Prinzıp eudämonistischer, auftf
der bwä NS VO Nutzen un! Schaden tür die menschlichen Lebensgüter beruhen-
der Mora ndung. Mıt Reinhold Schneider kommt Böckentörde 1n SC1INECT der
Neuausgabe eigef%iten Einleitung eıner eindringlichen Feststellun esichts der

elt drohtHochrüstung MItL assenvernichtungsmitteln: „Der Ordo der sıttlic
nıcht Zzerstort werden, 1St bereıts durch das Handeln der Menschen zerstOrt, dıe

real-wirklich emacht haben, das moralisch-sittlich gesehen nıemals hätte
wirklich werden dür en (1 10)

Im zweıten Kapitel „Politisches Mandat der Kırche? Überlegun angesichts der
CColitıschen Theologie kämpft Böckenförde ZC wel ronfen. Einerseıts

CSCH Ausübun e1ınes olitischen Mandats der Amts ırche, das diese Beru-
aut das bischö iıche ırtenamt 1n Ans ruch nahm und raktıisch- olitısch ach

„ICC hın ausübte; un auf der anderen Seıite die For L1LAC einem auUfLO-
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rıtatıven politischen Wort der Kirche durch die CUu«cC „Polıitische Theolo S  1e“, das ine
engesqtzte Tendenz hatte (vgl LE 21) Dıiese Kritik geschıeht 1im len Bewußt-

seın polıtıschen Implıkationen und Konse enzen des christlichen Glaubens.
ber: „Es 1ST nıcht ıhres der Kırche als mts iırche, CS Amtes, das Dazwischen-

TU
treten der Überlegung, wagun und Entscheidung der riısten in der Konkretisie-

der Offenbarung auszuscha ten, für sS1€e vorab entscheıden un sıch ıhre
Stel setzen“ (IL, 99) Er wıll das dem einzelnen Glaubenden in der Gemeinschaft
mıiıt den anderen Glaubenden vorbehalten. AÄAnsonsten ware 11UT eıne „totale Polıitisie-
rung un: ein „Verlust der Unbedingtheit kirchlicher Verkündigung“ (11, 105) die

°Efiifall;r_ld in dem Kapitel über das polıtische Mandat der Kirche i1st die auUsgCSPIO-
chen posıtıve Würdigung, d1e Böcke rde in einem 1980 entstandenen und 1984
überarbeıteten Autsatz der polıtıschen Theolo 1e Johannes Pauls IL wıderfahren lafßst
(£L; 122-145) Er sıeht 1ın dessen Rückführung Auftrags der Kırche ın der Welt auf
eine theologisch-christologische Begründung, 1n der Unterscheidung der Aufgaben
VO' Prijestern und Laıien SOWIl1e in der Integration VO Umkehr des erzens un: eiıner
Veränderun der Strukturen dle aANSCINCSSCILC Formulierun eiıner polıtischen Theolo-

1e. Nachzu 1St; ob nıcht schon die r en;ung VO ırekt ZUuUr Oftenbarun
örendem Glaubensbestand un! politischen OOonkretionen eıne politische un: 1m le

Johannes Pauls I1 deutlich durch einen bestimmten kulturellen Oontext gepragte, da-
mıiıt aber 1mMm Sınne Böckentördes subjektive Entscheidung darstellt. Es kann
werden, da{fß der Jüngere Böckentör Antan der sechzıger hre hier zurückhalten-
der, nıcht uneingeschränkt zustımmend (vg IL, 144 eurteılt hätte.

Der letzte Beıtrag des zweıitfen Kapitels klärt auf lende Weise den Bedeutungs-
ehalt des Be rıffs „poliıtische Theologie“ (44; 146—158). Unter uck riff auf Carl
chmuitts eINSC 1a 15C Thesen unterscheidet Böckentörde Jjuristische, institutionelle

un appellatıve ıtısche Theologie. ährend sıch beı 1ne Soziologıe
juristischer, ge_naper staatsrechtlicher Be rıtfe handelt, versteht instıtu-
tioneller polıtıischer heologıe die klassıschen USSagcCHh des (sottes aubens über den

AuftStatus, dl€ Legıtımatıon, TDabe und Struktur der polıtischen Or 1U Der Be rıtt
der appellatıven olitiıschen eologıe meınt die Interpretation der christ ıchen

arung Hınb 1C. aut das VO ıhr geforderte Enga der Christen un der Kır-
che für die olıtisch-soz1iale Ordnung un deren eränderung als Verwirklichung
christlicher x1istenz.

Am Be 1inn des drıtten Kapıtels „Orıjentierungen“ steht noch einmal eıne kritische
Auseınan ersetzZuUung mıt dem kiırchlichen Naturrecht (1L, 161—191). Um für das olıtı-
sche Handeln truchtbar werden, musse das kırchliche Naturrecht 1ın entschei enden
Punkten edacht werden. „Und ‚WarTr ın der Weıse, da{fß dle grundlegenden, 1im Hın-
blick aut die esensnatur des Menschen gemachten normatıven Aussagen nıcht als 1M-
peratıve Normen, sondern 1m eigentlichen 1nnn als Prinzıpien un Rıchtun sanzeıger
verstanden werden, die nıcht 1m Wege eblich striıkt rationaler Schlufßto
der (sıtuatiıonsbezo ener) Anwendungen mperatıve aus sıch heraus SELIZECN, SO C122

den Ausgan spunkt die Grundlage für schöpferische, )e nach La und Verhält-
11SSCII1 jedenartige argumentatıve Konkretisierungen bılden 190)

Dıi1e F9/1: 1n der Zeıt der parlamentarischen Beratungen über eıne Neufassung des
ü 218 1b etafßten Überlegungen SA Diskussion das strafrechtliche Abtreibungs-
verbot (1 192-217) können uch heute, CI erneute Diskussion arum aufgebro-
chen 1St, 11UT Zur Lektüre empfohlen werden, hne da: 6c5 möglıch 1st, dıe dıfferenzier-
ten Ausführungen hier nachzuzeiıc NTı

In dem letzten Beıtrag „Ethische un! politische Grundsatzfra ZU!r Zeıt Überle-
SUNSCIH aus Anlafß VO Jahre ‚Rerum novarum““ VO 1981 1zzıert Böckentörde
eıne Diagnose der geistigen Haltung, die hınter den gegenwärtigen, brennenden Her-
ausforderungen der Menschheıt steht >Zn Er beschreıibt S1€e als einen „Besıitz-
indıyıdualısmus“, der seıne Grundlage ın Auffassung VO Menschen hat, die des-
SCIl eigentliche Bestimmung 1in der selbstbezo CNCI, konsumorientierten Entfaltung
un: Befriedigung seiner Bedürfnisnatur sieht I’ 221) Der raktızıerte Kommunis-
INUS bietet keıine Alternatıve, da 1in ıhm die gleiche Grundau tassun VO Menschen
kollektivistisch orjentiert un! organısıert ist. FEıne Bewältigung der erausiorderun-
gCHh iıst nach Böckentördes Urteıl Nur möglıich, wenn diese geistige Grundhaltung ber-
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wunden wird Hıiıerbei komme der Rückbesinnung aut dıe katholische Sozijallehre eıne
wesentlıche Bedeutung

Man annn den esammelten Aufsätzen,; gerade den stärker th9010gisgh—ethi_sch
als historisch ausger1Cc Studıen, verschiedene Desiderata anmelden, ınsbesondere

die teilweıse intensıve Debatte der Themen außerhalb der ka-den fehlenden Bezug Wıiıe beurteıilt Böckenförde Ztholischen Theologıe un! kirchenamtlichen Lehre M
der KD  >Beispiel die Arbeıt der ammern eım Rat der uch das fehlende Eınge-

hen autf den Fort ang der DiskuSsS10N (zum Beispiel das Problem STAatus COIl-

fess10n1s 1n ethiısc Fra ach dem 505 Nq€o-Dpppe!_@)esc}zluf_ä] VO

ber das sınd Nebensäch ichkeiten. Dıie teilweıse schon ber dreißig Jahre alten Ab-
handlungen haben eıne erstaunliche Aktualıität behalten

er große Gewınn tür den Leser dieser Aufsatzsammlung lıegt wohl ıcht zuletzt
darın begründet, da{ß der Autor nıcht 1Ur über assende juristische und theologı1-
sche Kom verfü 6S sondern sıch zugleich uch durch eıne kritische, ber-
hafte Bın ung kırch5iche Tradıtion auszeichnet. Man dart auf den drıtten Band der
Sammlung se1nN.

Corrigendum: 1,34, nach Zeıle fünf Worte ausgefallen („schen Soldatenkinder 1n
Potsdam errichtet worden waren“”

Wauürz UT S Christoph Strohm

Eıno Murtorinne: Die finnisch-deutschen Kirchenbeziehungen 1940—44
Arbeıten ZUr Geschichte des Kirchenkampfes, Ergänzungsreihe Band 159; CSOt-

tingen (Vandenhoeck prech 1990, 253
Diese Untersuchung enthäf Versuch, Bischof Theodor Heckel,;, Leıter des

kırchlichen Aufßenamtes der eichskirche VO 1934 bıs 1945, VO  - der Anklage ent-

lasten, habe als lutherischer Bischot se1ın Amt miıßbraucht, die Außen olitiık des
ı1enst derrıtten Reiches unterstutzen un:! das kirchliche Aufßßenamt (KA) 1n den

stellt. Eıne umfTiassende [ )ar-„Propaganda und Abwehrarbeit“ der NS-Machthaber
stellung der finnısch-deutschen Kirchenbeziehungen rend des 7 weıten Weltkriegs
soll den Beweıs tür eine Entlastung Heckels erbring

Innerhalb der „kul olitischen Außenarbeıit“ des der Reichskirche nahmen
diıe finnisch-deutschen ll']?  Kı chenbeziehungen eine Sonderstellung e1n, die der Vertasser
nachzeichnet. eın Aus spunkt 1sSt der „Arbeitsplan für die kulturelle Neugestal-
‚“  tung (sıc! Euro 45 32 Neuausrıchtun der europäischen kirchlichen Urganısa-
tiıonen in 1 erhältnıs Deutschland“, Bischot  MC Heckel Juli 1940 dem
Auswärti Amt Rıbbentro vorle Angeregt VO Sıe ber Frankreıich erkliärte

ena) der Au enpolitık des Reiches fürHeckel, ß „sıch das Kırch 1C.
eıne sachgemäße Propa nda ZANT: Verfügung stellen möchte“. Seine „Politik“ N-
über den europäischen ırchen allgemeın beschrieb Heckel SO: „Dıie Vorherrschaft des

likanıschen FEinflusses 1n dieSCIIl Kirchen mMUu: mıiıt kırchlichen Mitteln ebrochenund  ANS/ eıne geistige Neuorientierun auf das Reich hın durchgesetzt werden“. we1-
ter 1im Blıck aut dıe skandinaviısc Kıiırchen: „Es wiırd deshalb meın Bestreben se1n,
mıiıt Aufgebot aller m1r FT Verfügung stehenden Mittel dıe Staats- und Volkskirchen
Skandınavıens das Reich heranzuzıehen“ Der Vertasser hat Recht mıt seıner
Behauptung, da{fß eckel dıe nordischen Kırchen besonders wichtı Das zeıgte
sıch daran, da‘ Heckel die Beziehun ıhnen sofort in Angrı nahm und persOn-
ıch die Kontakte Finnland knüp In den Kriegsjahren bıs 1944 machte Heckel
uch die Pfle der Kontakte Fınnland seıner el CNCMN Sache Dies persönliche

eckels hatte wel Gründe Erstens den Berfolg Heckels bei seınenEnga
Bemu 9 dle schwedische lutherische Kırche n Deutschland binden,
un! zweıtens 1e sıch entwickelnde deutsch-finnische Waffenbrüderschaft. Bereıts 1m
Sommer 1940 1b der schwedische Erzbischof Eiıdem Heckel verstehen, da‘ seine
Kirche sıch gegenüber dem in Berlin zurückhalten mMUuSsSe, als die lutheri-
schen Kırchen 1Mm Dänemar. Norwegen nıcht ökumenischen Treffen
1n Schweden teilnehmen könnten. Diese Abfuhr durch die Schweden ar ErTIE Heckel
un!: verleıtete ıhn dem Gedanken, könne die Ablehnung der nordisc Kirchen
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besten überwinden, indem versuche, die Fınnen für sıch gewınnen und aus

der nordischen Ablehnungsfront herauszulösen. Diıeser Plan gelan teilweıse. Dıiıe olı-
tische un: milıtärische Lage Finnlands kam Heckel dabei Hı te Im Wınter rıe
939/40 hatte sıch Finnland gegenüber der Sowjetunion behau ten können, bwo
HıtlerI se1nes Paktes mıiıt Stalın Finnland nıcht geholfen IiE. Nach der deut-
schen Besetzung Norwe C115 1mM Frühijahr 1940 Wal Finnland auch VO Westen abge-
schnıtten. Es fürchtete deutsche affenhilte, eiınen sowJetischen Angriff
nıcht überstehen können. Im September 1940 anderte Deutschland seıne Haltung

egenüber Finnland. Am 1940 vereinbarten deutsche un tinnısche Miılıtärbehör-
den so enar}nten Durchmarschvertrag, der deutschen Iruppen gestattele, auftf dem

siıcheren finnıschen Landwe Nachschub un Verstärkungen ach Nor NOrWCSCHL
T1N Hıtler plante 1I6e8€ Zeıt bereıts seınen Angrıiff autf dıe Sowjetunion. Als
Bun ESPCNOSSCH hatte Finnland 1n: Auge etafßt. Von diesen „Feinheıten der eut-
schen Politik hatte Heckel ertahren und C1I5S5C 1ien urz darauf November 1940

einem zweiwoch!ı Besuch der finnischen Kırche. Diesem ersten Besuch sollten
He iınnıschen Reıisenbıs S Junı 1944 1CT weıtere län C116 Besuchsreisen fto

mıiıt der finnıschen Putherischen Kırche dientenun: die ICHC Korrespondenz Heck
ımmer dem doppelten 7Zweck den schwedischen FEinflufß auft die finnısche Kıirche
FrucC rangen und nach Finnlands Eıntritt 1n den Krıe die Sowjetunion die
deutsch-finnıische Waffenbrüderschaft stärken. Der ertasser belegt diese Politik
Heckels mıt zahlreichen Beispielen aus bısher unbekanntem Materıal VOT allem aus tin-
nıschen Quellen. Er 7€1 auch, Heckel den Schweden unterlag. Dıie Schweden
hatten dl€ Tatsachen ıhrer Seıte: 1ın Dänemark die Unterdrückung der lutherischen

udenvert und 1nKirche, dıe Ermordung des dänischen Pastors Kay Munk, dı D  W„bd1e Verhat-Norwegen den Kirchenkampf der Quislı regıerun den W erstand
tung Bischot  S Berggravs un uch dort die udenve 3h1 Was konnte Heckel diesen

der VertasserTatsachen setzen” Wenn auf sS$1e CSPIOC wurde,
bele da:; Heckel  RT  RE mehrtach uch VO'  w Erz ischof  r Kaıiıla VO  e} Finnland aut die -
stan 1mM deutsch besetzten Dänemar. und Norwegen _aggespr_oqhen wurde, be-
utLzftie Heckel Ausflüchte un! w1es auf den großen welthistorischen Zusammenhang
und dıe Bedeutung des Kampftes den Bolschewismus hın. Zur Entlastung Hek-
kels in diesen wichtigen Fra vermag der Autor nıchts beizutragen. Im enteıl,
belastet ıhn als Mıtwisser, ımmer wieder versucht hat, die natıonalsozıSistıschen
Verbrechen vertuschen. Der Verfasser belastet Heckel uch als Pro agandısten des

für Zusam-rıtten Reiches. Er bringt zahlreiche bisher unbekannte Bele
menarbeıt Heckels MI1t dem deutschen Botschatter VO ücher ın He sinkı Von
ihm 1e sıch Heckel beı jedem Besuch 1n Finnland für seıne Auftritte die eNTSs rechen-
de S rachregelung für den Kampf den Bolschewısmus und die deutsch- iınnıische
Waf enbrüderschaft erläutern un: ıhm erstatieitie uch nach jeder Vortragsreıse Be-
richt über seıne Findrücke VO  e seınen finnıschen Gesprächspartnern. Keıne ntersu-
chung hat bıs jetzt dieses Zusammens el 7zwıschen Heckel und dem Auswärtı Amt
des Irıtten Reiches umfTassen! präzıse dargestellt. uch 1n diesem Pun bela-
sStet der Verfasser Bischot Heckel zusätzlıch.

Was aber hat Bischot Heckels Entlastun vorzubringen? Er behauptet, Hek-
kels eigentliche Absıcht se1l BEeEWESCH beı „der iınnıschen Kırche, Unterstützung ur
se1ıne C4 CI Kırche 1n ıhrer schwier1 n La suchen“ Als Beleg fu T diese D  Behaup-
tun 1 re der Vertasser eınen Berıic des amalıgen Premierministers Finnlands Ed-
vın ınkomıies ın dessen Memaoıren über eın Gespräch mıt Heckel nde Oktober 1943

Fragezeichen1in Helsink: Iso eıne Sekundärquelle, deren Wert INa  - mıt eını
versehen MU' Linkomies wurde 1945 als Kriegsverbrecher Jahren Gefäng-
n1s verurteılt. Seine Memoıren sınd 1970 erschienen un dienen natürlich uch der
Selbstrechttertigung ıhres Vertassers. Als Heckel 1m Oktober 1943 dıe Eınladung des
ama igen Premiuerministers eiınem Gespräch erhielt, WAar erschrocken, da{fß
diese zunächst mıt der Begründung ablehnen wollte, benötıige dafür die Genehmıi-

des Erst als S1C. VeT ewı1ssert hatte, c5 S1C 1Ur eın PrivatgesprächSAelte, das keinen mständen die Offentlichkeıt gelangen würde, wiıl-
daran Heckels ängstliche Unselbständigkeıit un!| absolute ADlıgte eın. Man s1e

räch NUu soll Heckel zugegeben haben, da: seınehäan ıgkeıt VO In diesem CSP  DÄ finnische Premier konnte allerdings nıcht test-Kırc VO Staat verfolgt werde.
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lands seiner Kirche Hıl ame.
stellen, Ww1€e Murtorinne schreıbt, da{fß Heckel wollte, da:; die politische Führung Fınn-

Gegen diesen Beleg für Heckels sogenannte „wirklıche Absıcht“ lassen sıch wen1g-
dreı FEinwände rheben

Erstens 1St testzuhalten, da Heckel aus seıner „wirklichen Absıcht“ keinerlei Kon-
SEQUENZEN BCZOBCN hat Im Gegenteıl. Sıeben Monate nach seinem Ge räch mit Fınn-
lands Premier erschıen Heckel erneut ın Finnland, dıe finnısche ırche VOT Son-
derfrieden länen ihrer Staatstührun MI1t der SowJetunion WAaTr1lEN. Murtorinne Uu1-

teılt über TCSCI1 etzten Besuch Hec els 1n Finnland: „Betrachtet [11All Heckels Reıise
angesichts der Rıchtlinien VO Blüchers, kam ıhr unstreıtbar eine ew1sseAr
distische Funktion Z, dıe eın Abwehren der tinnıschen Sonde riedenspläne un!
eıne Stärkung der auseiınander tallenden Waffenbrüderschaft hınzielte“.

7 weıter Eınwand: Fuür welche deutsche Kırche wollte un konnte Heckel eigentlich
sprechen? Bestimmt nıcht für die Bekennende Kirche ın Deutschland. Gegen diese
wahre Kirche Jesu Christiı kämpfte Heckel gerade un versuchte, wIı1ıe der Autor
schaulich belegt, Je lichen Kontakt seıner tinnıschen Besucher 1n Berlin mi1t Vertretern
der un O lutherischen Weltcopvents verhindern un:! ‚War erfolgreich
(v {f.)

rıtter FEinwand: Als Landesbischof Wurm ab 1941 Chrısten, Gemeiuinden un:! Lan-
deskirchen 1n dem se1it Ostern 1943 offizıell genannten kirchlichen Einigungswerk
iınnerhalb der DEK sammelte, verwel Srie Heckel seiıne Mitwirkung. Als einzıger Ver-
TTeter der offiziellen DEK-Gremien ekundete Konsistorialrat Eugen Gerstenmaıier
1943 mıiıt seıner Unterschriutt seıne Unterstützung des kirchlichen Einigungswerks.Heckel unterschriıeb nıcht un: dokumentierte damıt, dafß für die evangelısche Kır-
che 1n Deutschland nıcht sprechen und folglich uch nıcht handeln konnte. In Wıirk-
ıchkeit hatte Heckel allein das Wohl seiner eiıgenen Instiıtution des 1mM Au und
WAar darauf edacht, die eigene Mag:_i_ltposition erhalten. Wıe die Unterschriuft uscnh
Gerstenmaiers für das kirchliche Einıgungswerk zeıgt, konnte Heckel aAb 1943 nıcht
einmal mehr tür das yEsAMTE rechen. In seınem eigenen Haus gab csS einander
wiıders rechende Rıchtun SOWO kırchlich als auch politisch, Ww1e€e die 20. Juli
1944 tenbar gewordene usammıenarbeıt Gerstenmailers mıt den Männern un: Frau-

des Juli zeigte. Außer dem untauglichen Entlastungsversuch für den deutschen
Bischof Heckel enthält die Untersuchun auch den Versuch, die tinnısche lutherische
Kırche un: ihre tführenden Persönlichkeıiten der re 1940—44 VO  - dem Vorwu
entlasten, s1e hätten Zzu Kırchenkam 1n Norwe C Zur Unterdrückung der Aänı-
schen lutherischen Kırche un: der 1n Deutsch anı und schliefßlich ZUT Judenver-
nıchtung durch die 55 geschwiegen. dieser Entlastungsversuch überzeugend ist,
INa die Generatıon Finnlands entscheiden. Sıcher genugt der 1inweıs des Ver-
fassers, 1nnn anı habe 1m Sommer 19472 Hımmlers Forderung, sıch der Vertol ung
der Juden beteılı C miıt der Antwort abgelehnt, da:; „Finnland keıin Judenpro lem
habe“, nıcht. Tatsäc ıch haben tfinnısche Behörden VO den aus Osterreich un! der
TIschechoslowakein nach Fınnland geflohenen Juden tfünt eblich began ener
Straftaten Deutschland ausgeliefert. uch fünt ausgelieferte Ju sınd tüntf
schenleben vıie

Trotz aller Kritik, Ja gerade dieser notwendıgen Kritik 1st Murtorinnes Werk
eın lesenswertes Buch, das ZUr laärung wichtiger Fragen kırchlicher Zeitgeschichte
des Zweıten Weltkrieges beıtragen kannn

Wachtberg- Villıp Armın Boyens

Johannes Gröger: Schlesische Priıester auf deutschen Universitätslehrstühlen
seıt 1945 Arbeiten ZUTF schlesischen Kirchengeschichte 3), Sıgmarıngen (Jan
Thorbecke) 1989 111 C Biıldtafeln mıiıt Porträts, kt.
Das Thema der vorliegenden Untersuchung wurde „ausgeschrieben im Rahmen des

VO: Schlesischen Priesterwerk e.V. geförderten un! 1n Verbindung mıt dem Instıtut
für ostdeutsche Kirchen- un: Kulturgeschichte e.V. gewährleisteten Kardıinal-Bert-

Mafße
ram-Stı endıiums VO 1982“ S 9 Ihr erklärtes 1el 1st CS, „aufzuzeigen, 1n

Breslauer Theologieprofessoren 1m SIC Deutschland nach 1945 weıter leh-
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1CM konnten un ıhre Schüler SOWIl1e weıtere Schlesier in SIC die theolo iıschen ehr-
stühle gelangten. In einem ersten Umriß soll versucht wer e den Anteı der Schlesier

der theologischen Entwicklung Deutschlands nach 1945 un: ıhren möglichen Eın-
fluß aufzuzeigen“ S f3} Erwagungen über den 1nnn eıner solchen Zielsetzung sucht
1119  . allerdings vergebens.

Miıt Recht bemüht sıch der ert. sogleich Be%inn seiner „Einleitung“ (S 9—13)
eine Klärun der Begritffe „schlesischer Priester und eutsche Universitätslehr-

stühle“. Seine erlegungen lassen die Unschärte des ausgeschriebenen Themas deut-
ıch werden. Allerdings hätte besser daran Z  .N, auf den Versuch einer „Definition“
dieser Begriffe 1m Sınne verzichten un! sıch mıt unterschiedlichen Ab-
rFrENZUNSCH in konzentrischen reıisen be nugen.

So ber meınt der Verft. Sal,; den Begriff lesischer Priester“ folgendermaßen deti-
nıeren sollen. Z Prıiester, der iın Schlesijen geboren 1St Priester, der für das Bıs-
LuUum Breslau geweıht worden 1St. Ferner wurden al jene Priester ‚AuS den Generalvika-
riaten‘ Glatz un Branıtz berücksichtigt SOWI1e jene Priester, die bıs ZzUuU Au
1930 4US dem Delegaturbezirk Berlin amen“ S 10) Diese Definition mufite
letztlich sinnlosen Autblähun der Untersuchung fü ICI, weıl sS1e uch sol-
che Priester mı1ıt einschließt, die Nnu eınen el ıhrer Kıindheit 1n Schlesien verlebt, ab-
gesehen davon ber keinerlei Beziehun epfle haben,
ebenso uch 11U vorübergehend 1ın SCn zum Lande ıhrer Geburt  Al  esien tätige Priester nichtsc  Rlesisc Her-
kuntft Andererseıts grenzt S1e Priester aus, die War außerhalb Schlesiens geboren un!
dort uch nıemals tätıg BCEWESCH, ber als Kınder schlesischer Eltern leichwohl 1n ıne
innere Bındung deren Heımat hıneingewachsen sınd Reıin außer iıche Kriıterien C1-

möglıchen keineswegs immer schon uch eıne zuverlässıge Klärung der Stammeszuge-hörıg eiIt.
Zweıtel der Brauchbarkeit seiner Deftinition des „schlesischen Priesters“ hätten

dem ert. eigentlıch spatestens be1 der Erfassung des Münchner Alttestamentlers Josef
Scharbert kommen mussen, den auf rund seıner Herkunft aus dem Kreıise Jägern-dorft un: damıt aus dem Generalvıkarıat Branıtz den schlesischen Priestern zählt,
obwohl doch das Sudetendeutsche Archıv unı die Mitteilungen des Sudetendeut-
schen Priesterwerkes 1, die iıhn, der se1it 1980 ordentliches Miıt 1ed der Sudeten-
deutschen Akademie der Wissenschaft un! Künste 1st, 1979 anläft 1C. se1ınes (S6=
burtstages gefeıert haben (vgl {f.) Oftensichtlich fühlt sıch selbst als sudeten-

eutscher un! nıcht als schlesischer Priester. [)as Selbstverständnıs dürfte indessen das
allerwichtigste Krıteriıum FU arung der Stammeszugehörigkeit darstellen.

Auf dem Fragebo jedoch, den der 'ert. verschickt hat und VO dem eın Mu-
STIer 1m Anhang VOTL hrt S 111), tehlen gerade dıe beıden entscheidenden Fra CI ob
sıch der Befragte als Schlesier tühle und wenn Ja, W as ıhm seine schlesische kuntft
bedeute. Beı den bereıits Verstorbenen hätte 11141l versuchen müussen, durch Befragungiıhrer Schüler entsprechenden Aufschluß über die Art ıhrer Beziehung Schlesien

ewınnen. FEıne Beschränkung auf Priester VO eindeutig schlesischer Prä hätte
vorliegenden Untersuchung einen erheblichen Gewıinn Aussagekraft B ert.

Doch VO dem Bestreben erfüllt, möglıchst viele und bedeutende schlesische Priıe-
stier auf deutschen Universitätslehrstühlen se1it 1945 nachzuweısen, siıch der ' ert.

über seiıne e1 CI1C Be riıtfsdefinition hinweg. S50 wırd der große Romano Guardı-
nı (1885—1968) eın ach Grund der Tatsache, dafß VO 1923 biıs 1939 als ordentlı-
cher Protessor für Religionsphilosophie un! Katholische Weltanschauung der Uni1-
versıt: Breslau gewirkt hat (vgl. ED als schlesischer Priester vereinnahmt, ob-

—— nıcht 1n Schlesien geboren ist, sondern 1n Verona, un! obwohl nıcht für
das Biıstum Breslau geweiht worden 1st, sondern für das Bıstum Maınz.

als schlesischeWenn Verft. 1n seıner Untersuchung ınsgesamt nıcht wen]
Priester auf deutschen Universitätslehrstühlen ausfindig 198610 vermochte, dann
W ar das 1Ur mögliıch durch die Einbeziehung uch der Philosophisch- Theologischen
Hochschulen ın kırchlicher Trägerschaft (S. 64 SOWI1e der Ordenshochschulen
®)! SO IL eın solches Vertahren indessen dem Gesichtspunkt
des in Forschun un!:  C} Lehre flegten Standards einzuwenden seın ) V1Ie
spricht andererseıts BC C1NEC che Ausdehnun des Begriffs „Universıitäts ehrstüh-E
l« uch auf diese Hoc schulen. Dann hätte der ert. schon den Mut ZUur Abänderungdes ausgeschriebenen Themas aufbringen ol
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Hınge C114 MUuU: dıe Eınengung des rıtfs „deutsch“ auf seıne polıtische Dımension
zwıschen den Unıiversıitäten Deutschlands,als gemäfß bezeichnet werden,

Osterreichs un der Schweiz eın zuweılen M iußerst Berufungsaustausch be-
steht. Der ert. meınt jedoch: „Eıne Be rılfsauslegung auf das ZESAMLE eutsch-
sprachıige Gebiet erschien wen]ı siınnvoll, ohl ucC den dortigen Universıitäten
schlesische Priester als ordentliche Professoren tätıg sınd: ZU Beispiel Dr. theol
Wolfgang Langer, se1it 1979 Protessor für Religionspadagogik un Katechetik der
UnıLversıta Wıen, un Prof. Dr. Hubert Mynarek, VO 1968 bıs 19/2 Protessor für Ka
ligionswissenschaft 1n Wıen CC (S 10 f Eıne schlüssıge Begründung für seıne Entschei-

Der Verdacht 1St nıcht VO der Hanung bleibt dem Leser treılıch schuld5weısen, da{ß ıhm VOTr allem darum Z1n 1e renzen zıehen, da{fß 1n dem Unter-
suchungsbereich der prozentuale Ante1ı der schlesischen Priester möglıchst hoch aUus-
ıele

Als ündliıch gearbeıtetes biographisch-bibliographisches Sammelwerk 1st die VOI-

liegendger Untersuchung treiliıch eachtet ıhrer unbefriedigenden Abgrenzungsent-
scheidungen VO unbestreitbarem ert für die Beschäftigung mıiıt der NECUECTEN Theolo-  Dı

j‚egeschichte des schlesischen un! deutschen Katholizısmus. Abgesehen VO  _- Rıchard51 1em VO der Philosophisch-Theologischen Hochschule der Dominıkaner 1n Born-
rechendenheim-Wallerberg, ber den der ert. mehrmalıger Versuche die enNtTIntormationen nıcht erhalten vermochte (vgl. 86); 1St jedem ertafßten

Theolo 1e - un: Philosophieprofessoren eıne eıgene Bio-Bıbliogra hie Samı_ı Quellen-
nachweıs 1m Umfang 7zwischen halben und TEe1L Seiten ZeWl Me'  — ährend sıch
die Bıogra hien auft eın Grund erust der iußeren Lebensdaten beschränken, sınd die
Bıbliograp ıen durchaus auf Vo Iständigkeıt bedacht.

Eın eigentümlıch schlesisches Profil beginnt sıch nıcht Ur aus Einzelheiten INan-
cher Bıogra hıen, sondern uch durch Berührungen 1ın den Bıblio raphien 1abzuzeıich-
1C1I1. So ver ındet den Au sburger Moraltheolo Franz Scho geb den
Münchner Lıturgiew1ssensc aftler Walter Dürıg geb 1913 und den Tübinger Kır-
chenhistoriker Joachım Köhler geb offensichtlich eın starkes Interesse der
Erscheinung des großen Aufßenseıters Joseph Wıttig (1879-1949), dessen Ha}uptw_efk
AUS dem Jahre 1925 „Leben Jesu iın Palästina, Schlesien und anderswo“ betitelt IST; ıhn
haben S1E anläfslich der bzw. Wiıederkehr se1nes Todestages lıterarısch gewur 1gt
(vgl. 315 41 59) Dafß sıch ıhnen uch och Münchener Moraltheologe Jo-
hannes Gründel 1929 vgl 15 als Autor des Wıttı Artıkels 1n der Auflage
des Lexikons für heologie und Kırche (Bd 10, Sp gesellt, ware deutlich
worden, WwWenn der 'ert. 1n diesen Bıbliographien dıe Lexikonartikel nıcht lediglıch
summarısch berücksichti hätte.

ährend die VO Ve merkwürdigerweıse als au ter ebnıs“ gewertete A Auf-
Iıstun der insgesamt Professoren ach den einzelnen ehr ereichen der Theol_ogieund Philoso hıe“ S 108) eine ziemlic AaUSSCWO CI Verteilung hne einseıt1ı
Schwerpunktbilfung erkennen aßt vgl 106 E: ErSC die Übersichten der Hoc

TE miıt schlesischen Priestern auf Lehrstühlen eın höchst ungleichmäßiges Bıld
(v 23 f’ x Unter den Unıiversitäten steht München miıt 12 Lehrstuhlin-
ha ern der Spitze, SC ol VO Münster mıiıt f Tübıngen miıt SOWI1E Bonn un Frei-
burg mit Je 3: den hilosophisch-Theologischen Hochschulen Kön1i1 steın 1mM
Taunus MIL 8) efol VO Erturt MI1t un Fulda mıiıt den Ordenshoc schulen
dıe der Pallotiner Vallendar mi1t 5! VO der der Jesuiten 1n St. Geor CIl

(Frankfurt Maın) mı1t Diese unglei&‘  efol:  IN} Verteilung dürtte indessen VOT a}
auf Unterschiede hinsıchtlich der Gröfße un truktur zwıschen den Fakultäten un:!
Hochschulen zurückzuführen se1in.

Münster 2. Peter Hauptmann
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otızen
oachım Kuropka Wılligis Eckermann (Hrg. Oldenburger Protile ech-

Laer Universitätsschritten 6 S Clop enburg (Günt Runge) 1989, 260 D SC
Der Band 11l das 1946 1mM Lan Niıedersachsen aufgegangene Territorıum durch

que Nnung MIt ort beheimateten Personen 1m Bewuftsein halten. Dabe! sınd er-
schie lıche NnNsatze der Darstellung gewählt worden. Biographische Skizzen erstellen
Wılligis Eckermann über den 4US ebürtigen Augustiner-Eremıiten unı Ver-
ftasser (1503-1505) der Chronık der Sden „Erzorafen: Johannes Schiphower
S 9—34) und Remmer Akkermann für den Seminaroberlehrer Wılhelm Meyer, den
Gründer des „Heımatvereıins Oldenburg für Heimatkunde un Heıimatschutz“
S 125—139). Mehr aus dem Konzept der Zeıt interpretieren ll Karlheinz Höter den
Komponıisten Andreas Romberg (1767-1821), eınen Zeıtgenossen Beethovens aus
Vechta S> Nach ıhrer geistigen Bedeutung ewürdı werden: Johann Fried-
rich Herbart, eın Mıtb ründer der systematıschen ädagog bekannt durch dıe Jer
Formalstufen (Holger MOrawIletz, s Helene Lange, deren Engagement für dıe
Re OTIN der höheren Mädchenbildung herausgestellt wiırd (Hıldegard Wıegmann,
en und Rudolft Bultmann eb 1884 1n Wiıefelstede, DEST. 1976 1n Marburg),dessen Programm eıner tieteren

ST
un der Botschaft Jesu weıthin als blofße „Ent-

mytholoÜber
verstanden wurde (Franz Georg Unter afßSmaır, E/Z181

45 Wer „Mıt der Technik den Hımmel VErNASC ‚ (1958) des Malers Franz
Radziwill (1895—1983) reflektiert Wult Schomer (S 183—207). Dıie Biılder Vechtas VO
dem Dichter olf Dieter Brinkmann (F un: dessen Eınstellung seınem Ge-
burtsort erhebt Gunter Geduldig (S 209—234). Edgar Papp zeichnet S 235-—258) eın
Protil des Gymnasıums Antonı1anum Vechta (gegr. nach den Schulprogram-
[LE

Am Denkstil VO arl Jaspers 1n Oldenburg stellt Helmut Gross
S 143—156) Parallelen „zentralen triesischen Eıgenschaften“ test. Joachım Kuropkauntersucht die politischen Grundsätze des Bischots VO Münster, Clemens August VO
Galen (1878—1946), un! W1€ sıch aus ıhnen se1ın Verhalten gegenüber dem rıtten
Reich erg1ıbt S 95—123)

Gerade dıe beiden etzten Beıträge werten Fragen auf, deren Beantwortung den
geistigen Protilen künftiger Generationen miıtprägen ’LUle

Georgsmarıenhütte Wolfgang Seegrün

Bauckham Drewery (Hrs>): SCTIPLUFTE; Tradıtion and Reason. Study
in the COriteria of Christian Doetrine. Essays ın Honour of Hanson, din-
burgh an Clark) 1988, 297 S‚ Ln
Dem ırıschen Kirchenmann, der durch die Imperialisten aus dem Amt verdrängt

wurde, un! dem Theologen, der MI1t einer Vielzahl verschiedener Arbeiten hervorge-
Lreten WAar un! zuletzt gleichsam als Schwanengesang eine umfangreiche, uch für wWwe1-
tere Kreise bestimmte Darstellung des Arıanısmus veröfftentlicht hatte, gewidmet,
konnte der Band, der durch VO Zwillingsbruder und dem Zweıtherausgeber verfaßte
Würdigun bereichert ıst, dem honorandus noch urz VOT seiınem 1989 erfolgten
Ableben erreicht werden.

Er 1st fast durchweg auf das 1m Titel bezeichnete Dreieck VO Gesichtspunkten be-
Das gilt iınsbesondere VO den relı Aufsätzen, dl€ jeweıls VO einem dieser Be-

or te her die anderen beleuchten un:! dıe als Eckpfeiler des 5Symposiums anzusehen
SIN Bruce Z7e1 ın einer klar geschriebenen Darstellung, da{ß fur die Vertasser der
neutestamentlic C Schritten Tradition un Schrift nıcht VO. einander trennende
Inhalte sınd, während das Krıteriıum der Vernuntit eine schon 1M Judentum entwickelte
Weise der Aufnahme 1st das wırd 1n ständı Polemik tundamentalistische
Anschauungen Bauckham beleuchtet radıtion als ©  $ das nıcht einheıtlich
1St sondern 1n ortlaufender eränderun begriffen seın mu{fß Paılın stellt interessantdar, WwW1€ der Rekurs autf die Vernunft S1C 1m Laufe der Kirchengeschichte

Ztschr.t.K.G. 2/93
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selbständıgen un:! schließlich entscheidenden Krıterium entwickelte, dann selbst 1n
Anlehnung Lindbeck der praktıschen Vernunft 1n der Weise eiıner „good perfor-
mance“ das Wort reden.

ährend Crouzels, des französıschen Gastes, Autsatz über Orı C1I11C5 Eınstellung
Z} Thema der gelehrteste Beıtra ist, hat Chadwick einen mıiıt eichter Feder B“
schriebenen Epilog hinzugefügt, CI, die Themen der Festschrift varı1erend, eigene
nachdenkenswerte Gedanken enthält.

WDer Titel nımmt eine Formulierun VO ıch. Hooker, dem Kırchenmann der elisa-
bethanıschen Zeıt auf, wenngleich CS eise anklıngt, da{ß die Begriffe doch nıcht be-
zeichnen! tür diesen VL Anm. WI1€e den Anglıkanısmus S 145 Anm. 54) sınd
Zufriedenheıt Selbst ritik ist och nıe eıne Stärke des Anglıkanısmus SEWESCH miıt
den Dimensionen der gelst1 Welt, 1n der 1L1A1l lebt, 1St C111 Eindruck, der sıch dem
Leser aufdrängt. Wissenscha tlıch kein Neuland beschreitend wırd der Band doch Be-
achtung tinden bei demjenıgen, der interessiert 1St jener seltsamen, nıe durch dle
Feuerprobe der Geschichte CSANSCHECHI 1UMmM immer noch existierenden,
Versc _Wommenen un! doch uch wieder anzıehenden Erscheinung, die da Anglıkanıis-
INUS he1

Ernst BammelCambridge

Jochen-Christo Kaıser: Sozıaler Protestantı:ismus 1 ahrhundert. Be1-
tra ZUrTr Gesc iıchte der Inneren Mıssıon 14—1 München Oldenbourg
VerS 1989, 506 5.; eb
Diese eicht überarbeıtete Hiıstorische Habilitationsschrift (Münster lenkt den

Blick auf eıne sehr vernachlässıgte sozijalhistorische Thematık: den „Verbandsprote-
stantısmus“ im Spannun steld zwiıischen eınerseıts sozialökonomischen und olıtı-

„Modernisierungen andererseıts theologischen bzw. kirchenpolitischen nfifen-
tiıonen. Sıe konzentriert sıch quellenfundıiert (wichtı ste Fundorte des ungedruckten
Materials: Archiv des Dijakonischen Werkes der 1n Berlin-Dahlem: Ev. Zentral-
archiıv in Berlin-Charlottenburg) auf die Leitungsgremien der Inneren Mıssıon 1914-—
45 (Schwe unkt: NS-Ara

Autbereıtet werden „ausgewählte zentrale Einzelprobleme“ S 17 sehr detaıl C —
au die „Konferenz deutscher CVal elischer Arbeitsor anısatıonen“ die schliefßlich
1n der „Lıga der treien WohlfahrtspK e  Wn mündende eteiligung einer subsıdıär
ausgerichteten modernen Wohlfahrtsp CHC, 1n der die großen kontessionellen Grup-
pıerungen als Bınde lieder zwıschen staatlıcher un kommunaler Fürsor etabliert
wurden die Innere 5411Ss1ıon nationalsozialistischer Herrschaft. Die eichschal-
tung, die » enische Debatte“, die zunächst optimistische b7zw. pragmatische Anpas-
sungsbereıtsc aft (speziell angesichts der Er esundheitspolitik bzw. des Machtan-

ruchs „Nationalsozıialıstischen Volkswo lfahrt“). schließlich die „Verkirchli-
ung un: törmliche Eıngliederun 1n die Reichskirche werden rekonstrulert. Der

Vorrang der Verbandsıntegrität VOT Teilnahme Kirchenkampf wiırd herausge-
stel

Zu durchw hr differenzierten Strukturaussa führt der „doppelte Zugriff“ aufki  SCrchenhistorische Perspektiven. bschließend knu ft Kaıser dasallgemeın-„volkskirchliche“ Widerstandsmodell der „Leipzıger Schule“ all: rOLZ aller Bereıit-
schaft, dem VO Gesetzgebung un! NSV vorgegebenen Kurs fo anfangs sehr
freiwaill: 1mMm Laufe der re zunehmen« cConftre und o PE  . darf das
VO der e TCN Mıssıon reprasentierte Resistenzpotential nıcht unfersc tzt werden“
®) 457)

Köln Michael Klöcker
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Dr. Karl-Heınz Uthemann, Vrije Uniiversıiteit Amsterdam, Faculteıt der Letteren,

De Boelelaan 1105, 1081 Amsterdam, Niederlande
Dr. Dr. Detlet Döring, Thomasiusstraße 3’ Leipzıg
Privatdozent Dr. phıl habıl. arsten Ruppert, Schlittberg 1 9 6725 Römerberg
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NTERS  HUNGEN

Die lateinısche ede
die Christen!

Von Caroline Bammel

Der Titel dieses Autsatzes 1st doppeldeutig ftormuliert. Es handelt sıch nam-
ıch iıne Rede, die ıne andere zıtlert. Jede VO beiden 1st das Chri-
tentum gerichtet. ber sS1€e haben verschiedene Vertfasser. Der ine 1St
Mınucıus Felix, der andere 1sSt Fronto. Um WE  . handelt siıch un in wel-
chem Verhältnis standen s1e ueinander? Bevor die Beantwortung dieser
rage herangegangen wird, soll eın Orientierungsblick über den weıteren
Horıiızont geworfen werden.

Im zweıten Jahrhundert nach Christus erreichte das römische Reich seine
höchste Blüte Zeugen des Wohlstandes un der allgemeinen Kultur dieser
eıt sınd die ımposanten öffentlichen Bauwerke, Theater, Amphitheater, Sta-
dien, Bäder, Markthallen, Tempel, Bibliotheken USW., deren RuLmnen 1n den
römischen Städten 1in allen Teijlen des Mittelmeerraumes bis heute erhalten
sind. uch literarische Werke sınd aus diesem Jahrhundert 1n reichem aße
überlietert worden. Dıie ewegung der sogenannten zweıten Sophıiıstık
rachte oroße Redner hervor, die mıt ıhren erkünstelten Erzeugnissen als
Stars VOT einer staunenden Umwelt auftraten.* Diese Sophisten, Rhetoren
oder rhetorisch ausgebildeten Philosophen, me1st wohlhabende und reise-
freudıige Arıstokraten aus verschiedenen Städten des Reıichs, haben sich
hauptsächlich der griechischen Sprache und ‚W ar in eıner archaisierenden At-
tizıstischen Form edient. Der Philhellenismus der Kaiıser VO Hadrıan bıs
Marc Aurel hat die Vorherrschaftt der griechischen Kultur auch 1in der westli-
chen Hältte des Reiches befördert. Nur wenıge srofße Namen zieren die la-
teinische Literaturgeschichte der antoniniıschen eIit. Der führende ate1in1-

Diesem Autsatz lıegt ein VOTr der Philosophischen Fakultät der Universıität München
gehaltener Vortrag zugrunde. Dort, die gesprochene Form des Vortrags och be-
merkbar ist, wiırd der Leser Nachsicht gebeten. Ic bin den Zuhörern sowohl 1n Mun-
chen, w1ıe uch 1n Cambridge, Pretorı1a, Johannesburg un! Pietermarıtzburg, spatere
Fassungen vorgetragen wurden, für iıhre Anregungen dankbar.

Vgl Bowersock, W’ Greek Sophists in the Koman Empire, Oxford 1969; Lesky,
Albin, Geschichte der Griechischen Lıteratur, 2Bern 1963, 884—901
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sche Redner und Vertreter einer dem oriechischen Attızısmus entsprechen-
den archaisierenden Stilbewegung, der SOgeNaANNTLEN ‚elocut1io nouella‘, WAar

Fronto, eın 4A4US Afrıka stammender römischer Politiker, der als Lateinlehrer
der künftigen Kaıser Marc Aurel und Lucıus Verus angestellt wurde.*

Wiährend dieses zweıten Jahrhunderts breitete sıch das jJunge Christentum
1m römischen Reich Aaus. Von der Regierungszeıt Hadrıans erscheinen die
ersten christlichen Apologeten, Männer des gebildeten b7zw. halbgebildeten
Mittelstandes, die Verteidigungsschriften für das Chrıistentum 1n seiner heid-
nıschen Umwelt vertaßten.* Es sind Manner, die VO der FEitelkeit der rück-
wärtsblickenden zeitgenössıschen Kultur ungesättigt sıch abgewandt hatten

die sahen, da{ß$ die Rhetoren mehr Interesse der künstlichen orm als
Inhalt iıhrer Reden hatten,? da{fßß die Philosophen immer TL dieselben Schul-
weıisheiten und Streitpunkte wıiederholten, ohne Je Zu 7iel kommen.®
Sıe selbst behaupteten mıiıt einer Erstaunen erregenden Selbstsicherheıit, 1im
Christentum die endgültige Wahrheit über Gott und die Welt gefunden
haben, iıne Wahrheıt, die die Größten der heidnischen Philosophen und
Dichter schon andeutungsweılse vorausgeahnt hatten, die aber Jetzt VO (Gott
selbst für alle, die sıch bekehren jeßen, offenbart worden war.‘ IDDen uße-
FTUuNsSscCH dieser Apologeten, insoweıt sS1e überhaupt emerkt wurden, 1st INa  -

un: den gebildeten Griechen mit ohn begegnet.“ Dıie römischen Behör-
den ließen nıcht davon ab, das Bekenntnis des Christentums als der Todes-
strate würdig anzusehen. Be1 den Verteidigern des Christentums machte sıch
gelegentlich ıne ZEW1SSE Trotzhaltung emerkbar.?

Für den modernen Leser, der siıch als Erbe sowochl des klassıschen Alter-
L[uUums w1e€e auch des frühen Christentums fühlt, 1St überraschend, nıcht

SCH befremdend, wenn ZU ersten Mal den Meinungsäußerungen der
bekannten lateinischen Schrittsteller des frühen zweıten Jahrhunderts ber
das Christentum begegnet. Plinius, Tacıtus und Sueton, die schon VOT der

Zu Fronto vgl Champlın, B Fronto and Antoniıine Rome, Cambrıidge Mass. 1980,
Schanz, Martın, Geschichte der römischen Lıiıteratur, Band ILL, Ausgabe, bearb VO:

arl Hosıus un (sustav Krüger, München 1922; 88—10I
Vgl Euseb, IV Grant, M.;, Greek Apologists of the Second Century, Lon-

don 1968, 11 un:! tt.
So Tatıan, ()ratıo ad YAecos (6 un! 8 > der Josephus, C’ontra Apıonem 1  y darın

tol
Vgl Justın, Dial,., pL Tatıan, cıt. (16); Ps Clemens, Hom. un! Rec. Der-

selbe Topos erscheint auch be] heidnıschen Schriftstellern:; z.B Lucıan, Hermotimus 3 9
Menippus A} Vgl Hyldahl, Nıiels, Philosophie und Christentum. FEıne Interpretation
der Einleitung ZU) Dıalo Justins, Kopenhagen 1966, 148 HS Nock, D! Conver-
S10N, Oxtord 1995 107 { Goodenough, R’ The Theolo of Justin Martyr, Jena
1923. 58 ff Es ann der Wiıederholung eine wirklıche $ahrung dahinter gEeSLAN-
den haben.

Justıin, Ap 20, 10 un 19° Athenagoras, Legatıo
Lucıan und Galen haben dıe Christen anscheinen! als harmlos esehen; vgl Lu-

Clan, Peregrinus 13 sSOWwl1e Walzer, K Galen Jews and Christıians, (Ox ord 1949, 15
FEıne solche Trotzhaltun zeıgt schon Justın, Ap. 5’ 1 ‘9 44—5, un! DE Sıe

1st noch stärker be1 Tatıan Tertullian.
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eıt der ersten christlichen Apologeten schrieben, hielten die Christen für
Anhänger eines unheilvollen Aberglaubens, der die schlimmsten Miıssetaten
implızıert und die Todesstrate verdient. Tacıtus!® und Sueton!! berichten
ber das Vorgehen des alsers Nero die Christen. Plinius hat als Statt-
halter Bıthyniens selbst Christen AA Tode verurteilt.!?* Ihre Brandmarkun-
gCnMn lieben weıterhin für die Ansichten der gebildeten Römer bestimmend
dies auch och einer Zeıt, als manche griechischen Schriftsteller sıch be-
reıits besser informiert hatten.* SO zeıgt die ers lateinische Rede die
Chrıisten, die in diesem Autsatz geht, ine Virulenz, die 1m griechi-
schen Bereich keine Parallele findet.

Dıie erhaltene lateinısche Rede die Christen 1St tatsächlich ine
erdichtete Rede, die VO einem Christen selbst vertaßt wurde. Der christliche
Apologet Mınucıus Felix hat s1e in seiınem Dialog Octavıus dem heidnischen
Dialogpartner Cäcılıus iın den und gelegt, S1€e sogleich VO christlichen
Dialogpartner widerlegen lassen. Im selben Werk wırd aber ine jetzt
nıcht mehr erhaltene Rede Frontos erwähnt, in der die Christen angrıff.
Der Heide Cäcılıius behauptet 1m Laute einer langen Liste antichristlicher
Beschuldigungen, dafß ZEWISSE Geschehnisse be] den christlichen Mählern,
die dann 1mM einzelnen ausmalt, wohlbekannt sind. Er fügt 1INZU „Dies
bezeugt auch die ede unseres Landsmannes Aaus GCirta“.l* Da{fß damıt Fronto
gyemeınt wird, zeıgt die Antwort des christlichen Gesprächspartners (Jceta-
VIUS, in dem die Anklage als ıne dämonische Lüge abtut und dazu Sagl
„Darüber hat dein Fronto nıcht w1e eın ZUTr: Bestätigung Herangezogener
Zeugnis abgelegt, sondern, Ww1e€e eın Redner tut, uns mi1t Schelten be-

W:spritzt
Die ede Frontos wird hier VO: beiden Dialogpartnern als bekannt VOTLI-

ausgeSseLZL. Es wird War nıcht eindeut1ıg gESaRT, W as für ıne Rede geht
darum wiırd VO manchen die Meınung vertreten, dafß Fronto NUr gelegent-

iıch 1mM Laufte iırgendeiner Gerichtsrede die Christen erwähntel® die Art und
Weise aber, 1in der auf s1e hier hingewıiesen wiırd, macht wahrscheinlich,
da{fß siıch tatsächlich iıne die Christen gerichtete ede handelt,
die auch och ZUuUr eıt der Abfassung des Dialogs 1mM Umlauftf war. Fronto

10 Ann V.44 Er nn die Christen eine ‚exitiabilıs superstiti0‘ un: ‚PCI flagıtia 1N-
u1sos“.

11 De 1ta NeronısA ‚superstit10 NOUQA maletica“®.
12 Ep X .96 Er betrachtet s1e als ıne ‚superstit10 immodica‘ un! ıst überrascht,

als ihm nıcht gelın I durch peinliche Befragung VO  y Zeugen Spuren der ‚Tlagıtıa cohae-
rent1ia nomuinı1‘ autzu ecken.

13 Vgl ben Anm. und Chadwick, Henry, Orıgen: Contra Celsum, Cambridge
1953 2343 Anm.

‚1d et1am Cirtensı1ıs nostrı oratıo‘.
15 BA ‚Sıc de 1StO LUUS Fronto ON adfirmator testiımonıum fecıit, sed cCOoNuıcıumM

ut Oratfor adspersıit‘.
16 So Barnes, D’ Tertullian: Historical an Lıterary Study, Oxtord I97/% 149

Anm und 161 Anm sSOWIl1e Champlin, Fronto, 64.  A
17 So oft 1ın der alteren wissenschaftlichen Lıiteratur Mıiınucıus Felıx; vgl z B Aub  e

B) Hıstoire des Persecutions de l’Eglise, Parıs 1878, S. vU— V, ff) Renan, Ernest,
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könnte ine solche Rede VOTL dem Senat gehalten haben.!® Wır können och
weıter gehen. Es lıegt ahe V  m  .9 da{ß Mınucıus diese verlorene ede
Frontos als Quelle für die antichristliche Rede des Cäcılıus 1n seinem eigenen
Dialog herangezogen hat FEıne solche These 1st ‚W ar nıcht hundertprozentig
beweısbar, verdient aber nähere Untersuchung. Schauen WIr uns Zuerst den
Mınucıus selbst näher Was War Mınucıus für eın Mann, W annn hat
geschrieben, 1n welchem Umkreıs bewegte sıch, W as für Quellen hat ın
seinem Werk benutzt, und w1e€e hat s1e behandelt?

Was das Datum des Mıiınucı1ıus angeht, muf{fß se1n Dialog ach der Rede
Frontos und höchstwahrscheinlich VOL Cyprıan, VOT der Mıtte des drit-
ten Jahrhunderts, vertafßt worden sein.!? Fronto, der schon 1m Jahre 143
Consul wurde, hat sicher das Jahr 166 überlebt.“9 In welchem Jahr un be]
welcher Gelegenheıt seıine Rede hielt, 1St unbekannt.*! Weıteres Licht aber
auf dıe Datıierung des Minucıus könnten die Parallelen Tertullian werten.

Zusammen MIt Tertullian eröffnet Mınucıus die christliche lateinische Trn
eratur WwWel erstrangıge Schriftsteller, die beide ine hervorragende lıterarı-
sche und rhetorische Ausbildung hatten, 1m Stil und Charakter

Marc-Aurel la Fın du Monde ntı u Parıs 1882, 390 Anm. 4) Boıissıer, Gaston, La
Fın du Paganısme, ZParıs 1894, Ban I! 266 f Schanz, Martın, Rheinisches Museum

120 f} un! Geschichte der rom. Lıteratur, Band 11L, München 189%6, 236—
7, Brzoska, AT Cornelius 157 Pauly-Wissowa, Realencyclopädıe der Classıschen Al-
tertumswissenschaft, (Stuttgart Spalte 8—9, Colombo, S) ‚Osservazıon1 sulla
composı1zı10ne letterarıa sulle fonti dell’ Octavıus‘, Didaskaleion (1 88 I Bay-
lıs, ]! Mınucıus Felix aM Hıs Place the Early Fathers of the Latın Church,
London 1928, Labriolle, Pierre de, La Reaction paıenne, Parıs 1934, 87—-94; vgl uch
die Erorterung VO  - Waszınk, H, ATT. Fronto, Reallexicon für Antıke un! Christentum

L(EZZ 5Sp 520—524 Dıe gründlıche Untersuchung VO: Frassınetti, Paolo, ‚L’Orazıone
dı Frontone CONLILrOo Cristianı‘, Giornale ıtaliıano d}ı Filologıa classıca (1949) 238—-254,
haben mehrere Wissenschaftler ernstgenommMen (z.B Beaujeu, Jean, Minucius Felix
Octavıus, Parıs 1964, 838—9, Clarke, W, ‚Four Passages of Mınucıus Felıx“, 1n Kyrıa-
kon! Festschrift Johannes Quasten Band (Münster 19703; 502—4 un! Clarke,
transl.), The Octavıus of Marcus Mınucıus Felix ncıent Christian Wrıiters 39), New
ork 1974, 221—4; vgl auch Freudenberger, R’ ‚Der Vorwurf ritueller Verbrechen BC-

die Christen 1m un! Jahrhundert‘, Theologische Zeitschrift 75 11967]1; 104)
akzeptiert (B Sordi, Marta, ‚.ELe polemiche ıntorno 4] Cristianesimo nel 11 SeC.”, Rı-

vista dı Storıia della Chıesa 1n Italıa 16 1962],; s Cristofor1, C M „Oratıo“ di
Frontone CONLTLro eristianı la persecuzıone dı Marco Aurelio‘, 1vısta di Storıia della
Chiıesa 1n Italıa 1978],; 130—139).

18 Man hat auch eine Gerichtsrede eiınen Christen der eıne ‚recıtat1ıo‘ C”
dacht; vgl. de Labriolle, La eaction paıenne, 9 9 Brzoska, Cornelius, Spalte 8—9

19 Vgl azu Beaujeu, Mınucıus, 1xvulf.; Clarke, The Octavıus, 10 Laktanz C1I-

wähnt das Werk ausdrücklich, Div.Inst. 14 1.55 un!B
20 Vgl Whitehorne, ( ‚Ad Amicos S and and the Date of Fronto’s Death‘ in

Deroux, arl ), Studıes 1n Latın Liıterature and Roman Hıstory Collection Lato-
INUuSs 164), Bruüsse 1979 475—482, un:‘ Champlıin, Fronto, 139—-142, welche die Argu-
9daß bıs ZUure 175 lebte, widerlegen.

21 Er veröffentlichte seıne Reden, sodaß S1e auch spater 1n schriftlicher Form bekannt
WAarcn,; vgl Clarke, The Octavıus, 220 Champlıin, Fronto, 51—2, und, seınem
‚Nachleben‘, Brzoska, Cornelius, Spalte 813 Es ist also nıcht nötıg, den Dıalog
des Mınucıus möglıchst bald ach der Abhaltung der ede datieren.
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aber einander völlig verschieden sınd. Tertullian, durch heftige und ungedul-
dige Leidenschaft, Sarkasmus und Gemnnalıtät ausgezeichnet, bringt 1in seinen
zahlreichen, teilweiseu datierbaren Schriften eın buntes Bild des christ-
lıchen Lebens 1n Karthago etw2 zwıischen den Jahren 197 und Mınur-
1US dagegen zeıgt sich gelassen, anmutıig und zurückhaltend, und verrat 1in
seinem einzıgen Werk recht wen1g über seıne eigene christliche Umgebung.
Wiährend Tertullian der heidnischen Philosophie ablehnend gegenübersteht,
versucht Minucıus S1Ee MIt dem Christentum verbinden.?*

Zum selben Kreıis WwW1e€e Tertullian kann Miınucıus starker Berührun-
gCH mıt dessen apologetischen Schritten“* aber keineswegs gehört haben Die
Unterschiede sınd oroß. Darüber, WT VO den beiden Zuerst schrieb, hat
der Streıit der Wissenschaft lange angehalten. Allmählich hat die Mehrzahl
sıch auf die Priorität Tertullians geein1gt.“” Wenn dies richtig 1St, mMUu: das
Werk des Mınucıus nach 197 datiert werden.*“® Falls Mınucıus einer Grup-
PC VO  ’ in Rom ebenden Atrıkanern gehörte, kann schon bald ach Tertul-
lıan geschrieben haben Viele Wissenschaftler zıiehen aber VOI, se1in Werk\
nıgstens iıne Generatıiıon spater datieren.  4/ Wenn 1n der Regijerungszeıt
Caracallas oder kurz danach geschrieben worden ware, würden manche
Hınweise Aktualıität gewinnen.““

Der Dialog des Mınucıus schildert eın Gespräch, das zwischen ıhm selbst,
seinem inzwischen verstorbenen Freund Octavıus und einem Heiden

Vgl azu Barnes, Tertullian.
F Zum Gegensatz zwiıischen Tertullian und Mıiınucıus Becker, Carl,; Der ‚Ucta-

1USs des Mınucıus Felıx, Sıtzungsberichte der bayerischen ademıe der Wissenschaften,
Philosophisch-historische Klasse 1967, Heftt z 0® {f. Becker meınt aber, da{fß Mınucıus
1n Afrıka chrieb (S Anm. 65), W as ich für unwahrscheinlich halte Wenn als ein 4US

Atrıka stammender Christ 1n Rom schrieb, braucht nıcht überraschen, da‘ se1ın
Werk 1n Afrıka gelesen wurde.

Dıiese Berührungen sind 1UT!T mıt den beiden 1m Jahre 197 geschriebenen ologıen,
Natıones un! Apologeticum, nıcht ber mıt den anderen Schriften Tertul 1aNsS; vgl

Beaujeu, Mınucıus, n  1v.
25 Vgl Kytzler, (Hg.), 1INUC1H Felicıs Octavıus, Leipz1ıg 1982, V1—VIL.

Zu den Argumenten, durch welche die Priorität Tertullians unterstutzt wiırd, vgl
Gei1sau,; Hans VOIl, Aart. Mınucıus Felix, 1n Pauly-Wiıssowa, Realencyclopädie der C-A6-
sıschen Altertumswissenschaft, Supplementband X1, tuttgart 1968, Spalte 988—994 und
Beaujeu, Miınucıius, xlivff. SOWIE, ber die metrischen Klauseln bei Miınucıus, Geı1sau,
Spalte 986—/, und Beaujeu, xxı v—lxxıx.

Y Vgl Beaujeu, Mınucı1us, Ixx1x (C„Entre 200 Clarke, The Octavıus, 12
(„wıthın the first thırd of the thırd century”“), Becker, Der ‚Octavıus‘, 94—/ („zwiıschen
DD un! 246/9”)

28 Dıiıe Hınweıise auf Serapıs, und (‚haec Aegy t1a quondam UNC

Romana sunt‘) sSOWl1e 28.7—9 könnten mıt der offiziellen FEı ührung seınes Kultes
ach Rom Caracalla 1n Zusammenhang stehen; vgl Buonaıutı, F L culto d’Iside
Roma Ia data dell’Ottavıo‘, Athenaeum (1916), 91—3, un! Lieberg, Godo, 1€ rO-
mische Religion be1 Mınucıus Felix‘, Rheinisches Museum 106 (1963), Anm
und Anm Vermander, Jean-Marıe, ‚L’Octavıus de Mınucıus Felix, le regne de
Caracalla le ontificat du papc Calixte‘, Revue des tudes Augustinıiennes 20 (1974),

226 : versteht 18.6 als eınen 1nweıls auf Caracallas Ermordung seınes Bruders Geta
1m Jahre 212
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IMeNs Cäcılius Natalıs be1 eiınem Ausflug VO Rom nach Ostıa DU Genijeßen
der Meeresfrische während der römischen Gerichtsterien stattfand.“? ]le
drei scheinen Anwälte se1n. Octavıus, der durch lange Freundschaft, gC-
melınsames Studium un! gemeınsame Bekehrung AT Christentum mıiıt
Miınucıus verbunden 1Sst, WAar au der Ferne ach Rom x Besuch gekom-
IN  S Cäcılıus, vielleicht ein Schüler oder Anhänger des Minucıius,” WAarlr WwW1e€e
der Christenverleumder Fronto 1n Ciırta: der Hauptstadt Numidiens, behei-
matet.?! Da{fß dies nıcht 1Ur literarısche Erfindung ist, zeıgen Inschritten au

Cırta A4UuS$ dem zweıten Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts, 1n welchen eın
Verwandter desselben Namens verschiedene Weihgaben stiftete.“% Es wird
allgemeıin ANSCHOMMNENN, da{fß alle drei Gesprächspartner Aaus Afrıka STam.-
men.?” Dort hatte sıch das Lateın sprechende Christentum Ende des
zweıten Jahrhunderts rasch ausgebreıitet, während die Kirche 1in Rom bıs
etwa2a ZUFT Mıtte des dritten Jahrhunderts oriechisch gepragt blieb

Die Sprache des Mınucıus VO se1ıner Bildung. Schon VOIL seıner eıt
hatte sich sowohl 1n Afrıka WwW1€e auch in Rom ine sogenannte christliche Son-
dersprache entwickelt, die 1n den ersten lateinischen Biıbelübersetzungen
ZU Vorschein kommt und durch ihre Vulgarısmen und Gräcısmen unls ein
lebendiges Bıld VO  } der nıedrıgen soz1ialen Herkuntft der ersten Lateın SpP
chenden Christen verschafft. Be1 Miınucıus zeıgen sıch 1Ur wenıge Spuren
dieser christlichen Sondersprache. Er bringt manche Anklänge biblische
Stellen, aber keine ausdrückliche Zitate.?* Was Sprache, Stil und Bildung —

gyeht, 1st 1m Großen un Ganzen das Produkt se1iner heidnischen Umge-
bung. Der hochgebildete Heide, der 1ın se1in Werk hereinschaute, ware durch
den reizvollen Stil und die Anlage des Dialogs, beides Cicero erinnernd,
SOWIl1e durch die Gelehrsamkeit der Argumente Zur weıteren Lektüre anNngCc-
ehm aNgCZOSCH worden. Man hat den Eindruck, dafß Miınucıus einer eıt
schrieb, 1n der sıch eın ZEWISSES Interesse Christentum ın manchen Kreıi-
sSec  n der höheren römischen Gesellschaft Er Alßt ZW ar Octavıus nıcht
best;eiten‚ dafß die meısten Christen ATrTIN und ungebildet SINd,- hat aber of-

29 Man dürfte annehmen, dafß, hnlich Ww1e€e 1n den Dialogen Cıceros, das Gespräch
tunden 1St, die Gesprächspartner aber wirklich exıstıiert haben; vgl Beaujeu, Mınucıus,

XXX, Clarke, The Octavıus,
30 Vgl Clarke, The Octavıus, 76—7, Anm. 75
31 Dıiıes wiırd vorausgesetZzL. Über Cırta un! aus Cırta stammende römische Politi-

ker 1m Jahrhundert vgl Champlın, Fronto, ]: Über das Christentum 1n Cırta, vgl
Gsell, Stephane, Aa M Constantıne, Dictionnaire d’Archeologie chretienne de Liturgo1eOI11.2, Parıs 1914, Sp. 13—-2/7. un! Harnack, VON, Dıe Mıssıon un! Ausbreıitung
Chrıstentums, *Le1ipz1g 1924, 9078

32 Vgl Beaujeu, Mınucıus, XXV1—XXV11 (der auch ber das Vorkommen der Namen
Mınucıus Felix un! Octavıus Januarıus in Inschriften A4UusSs Nordafrıka un! Italıen Einzel-
heiten bringt).

Vgl z 5 Beaujeu, Miınucıus, KXV1—XXIX.
Vgl Clarke, The Octavıus, 16—24, Beaujeu, Mınucıus, XXXVIL; Geıisau, Mınucıus

Felix, Spalte 970
35 16.5—6
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fensichtlic selbst für gebildete Leser geschrieben, die bereıt seın würden, ein
christliches Werk einzusehen, ohne den Verftasser sotort denunzieren.?®

Wenden WIr u1ls Jetzt der rage der Quellen des Miınucıus Der Dialog
des Cicero De Natura Deorum WAar seıne Hauptquelle sowohl der Form?”
Ww1e dem Inhalt nach.?® Nur wird bei Minucıus der Stoff anders verteılt. Wäh-
rend be] Cicero der Epikuräer Velleius, der Akademiker Cotta und der StO1-
ker Balbus jeweıls die Ansichten der eigenen Schule ber das Wesen der (5Ot=-
ter und die göttliche Vorsehung V  9 werden bei Mınucıus der akade-
mische Skeptizismus,”” die epikuräische Verneinung der Vorsehung“” und die
stoische Verteidigung der herkömmlichen römischen Religion*” 1in den und
des Cäcılıus, und die ebentalls stoische Verteidigung der göttlıchen Vorse-
hung in den und des Octavıus gelegt, der damıt den Sıeg gewıinnt und den
Cäcılıus bekehrt.** Andere wichtige Quellen des Minucıus, welche WIr leicht
teststellen können, weıtere Werke des Cicero, VOT allem sein De Dıiı-
vınatıone, die philosophıischen Schriften des Seneca SOWI1e ine Reihe
heidnischer Historiker und Dichter.? Er wiırd auch Quellen herangezogen
haben, die uns unbekannt sind.“* SO hat INa  - darauf hingewılesen, da{ßß die P
lage des Dıialogs der eıner rhetorischen UÜbung entspricht, bei der Zzuerst tfür
und dann ıne bestimmte These argumentiert wurde. Aus Quintilian
und den rhetorischen Handbüchern des Aelıus Theon und Hermogenes WI1S-
SCIH WIT, da{fß die rage ach der göttlichen Vorsehung, de prouidentia, ein
beliebtes Thema für solche UÜbungen war.? Dies 1St aber das Thema des Zr0-

Vgl Aland, Barbara, ‚Christentum, Bıldung un! römische Oberschiucht. Zum
„Octavıus“ des Mınucıus Feliıx’, 1n Hg Blume, Horst-Dieter un! Mann, Friedhelm, Pla-
tonısmus und Christentum. Festschrift tür Heinric. Dörrıe, Münster 1983, 11—30,
Clarke, The Octavıus, 37248

37 Dıies mıiıt anderen Dıialogen 1ceros.
38 Man sollte ber seine Abhängigkeıt nıcht überbetonen. 1ceros De Natura Deorum

nthält den bekanntesten lateinıschen Bericht über die theologischen Ansıchten der Ep1-
kuräer, Stoiker uUun: Akademiker, aber dieser Stoff war se1it Cicero VO zahllosen anderen
Schriftstellern und Rednern wiederholt worden. Über die Selbständigkeıt des Miınucıus
be] der Benutzung seiner Quellen vgl Becker, Der ‚Octavıus‘, 19—-21, Geıi1sau, Mınucıus
Felix, Spalte 083

$
+

41 6.1 8 vgl Geı1sau, Minucıus Felix, Spalte 958 (& 976 un! 978, Clarke, The Octavıus,
I2
47 Vorbild eınes solchen Dialogs, der mıt der Bekehrung des Gegners endet, War

wahrscheinlich der Hortensius Ciceros; Schäublin, Christoph, ‚Konversionen 1n antı-
ken Dıialogen?‘ 1n Schäublin, Chrıstop (Hg.), Catalepton: Festschrift für Bernhard
Wyss, Basel 1985, 1T ACTISE

43 Vgl Beaujeu, Miınucıus, XXX11 n Becker, Der ‚Octavıus”, 5. 68 f Geı1sau,
Mınucıus Felix, Spalte 083 f

UÜber eine möglıche Beeinflussung durch verlorene Diıaloge des Sophısten Favori1-
11US VO Arles, vgl Beaujeu, Mınucıus, XX-XXI11; Geılsau, Mınucıus Felix, Spalte 976

435 Vgl Quispel, G., ‚Anıma naturalıter christiana‘, Latomus 10 (1951), 163 I:
Clarke, The Octavıus, 28—9
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Keren Teıls des Werkes VO  - Mınucı1us. Am Ende desselben versichert Cäcı1-
l1us, da{ß jetzt ‚de pronidentia‘ und ‚de deo‘ überzeugt sel1.

Wiährend Mınucıus die eben geENAaNNTLEN Quellen ZU Autbau der philoso-
phischen Teile se1ines Dialogs und ZUr Veranschaulichung seiner eigenen (je=
lehrsamkeıt und Bıldung benutzt hat; spielt die ede des Fronto be] ıhm ine
andere Rolle Wır kennen Fronto selbst hauptsächlıch durch die Fragmente
se1nes Briefwechsels, die Anfang des etzten Jahrhunderts 1in einer be-
rühmten Palimpsesthandschrift AaUus Bobbio VO Kardinal Maı entdeckt und
veröffentlicht un alsbald danach VO Niebuhr wesentlich verbessert ediert
wurden.“? Seine Reden siınd leider mi1t Ausnahme einıger /Zıtate verlorenge-
KANSCIL. SO wIssen WIr einıges über se1nNe Ansıchten, besitzen aber kein Be1i-
spiel einer VOTLT dem Senat gehaltenen Rede

Die Rede des Cäcılıus esteht AaUuUs zweiıerle1 Materı1al, erstiens AUS den eben
genannten philosophischen Argumenten und 7zweitens*® aus einem erstaun-
ıch virulenten Angriff die Christen, die als verwortene Gotteslästerer
und geheime Verschwörer A dem niedrigsten Pöbel miıt unglaubwürdigen
Verleumdungen überschüttet werden. Wiährend 1n den Hauptteiulen der Rede
Caäcılıus 198088 beweısen will, da{fß angesichts der Unmöglıichkeıit, die Wahr-
eıt testzustellen, besten sel; der überliefterten Relıgion der alten RO-
HG: festzuhalten, ruft jer energisch ZUr Ausrottung und Verfluchung die-
SCS im Dunkeln sıch täglıch ausbreitenden Bundes der übelsten Mıssetäter
auf. Die rage drängt sich auf, Minucı1us 1in eiıner eın fiktiven Rede
eın schwarzes Bıld ausmalt und die bannende Getahr auf diese Weise
selbst heraufbeschwört.“? Mıt Ausnahme der VO ıhm selbst erwähnten Rede
Frontos, kennen WIr keine andere iırekte Quelle tür diesen Angriff. Wenn
WIr die sonstige Arbeitsweise des Miınucıus bedenken, ist unwahr-
scheinlıch, da{fß ıh eintach au der Luft gegriffen hat, aber auch nıcht
erwarten, da{fß iıne Rede Frontos ohne Änderungen wörtlich abschrieb.”
UÜberraschenderweise haben die Wissenschaftler über diese rage dıiskutiert,
ohne sich über die literarischen Absichten des Minucıus ein klares Bild
machen. Wenn aber Minucıus ıne solche Rede, die auch seinen Lesern be-
kannt Wal, heranzog, und zudem einer Stelle als Quelle ausdrücklich
NNT, wiırd haben, dafß seine Leser die Abhängigkeıt des aCcC1-
lius VO Fronto bemerken würden. Haäatte 1Ur beabsichtigt, die Rede YTOoNn-
LOS beantworten, hätte dies auch offen tun können. Statt dessen sieht

aus, als ob bevorzugte, die Anklagen Frontos auf indirekte Weıise,
40.2

4 / Niebuhr, G.; Corneli: Frontonıs reliquiae Berlin 1816 Zum Palımpsest
vgl Bischoff, Bernhard, Der Fronto-Palı SEST der Maurıner, Sıtzungsberichte der baye-
rischen Akademıie der Wiıssenschaften, Phı osophisch-Hiıstorische Klasse 1958, Heft ZI<
Fronto un: seiner Lautbahn 1n Rom vgl Champlıin, Fronto.

48 8.3 {£.
49 Wiährend die ede des Caäcılıus verlangt, da‘ die Christen Aaus esucht werden oll-

Lcnh, WAar 1€es 1n den Reskripten Irajans un:! Hadrıans verboten WOT
So könnte INa nıcht erwarten, da den Stil Frontos wiedergibt, vgl Clarke, The

Octavıus, 234
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durch einen leisen pott entgiften. Er schildert also den Cäcılius als einen
Mann, der sıch VO der bekannten ede selnes Landsmannes Fronto hatte
beeinflussen lassen, dessen Verleumdungen wiederholt und äÜhnliche Absiıch-
ten vorträgt.”‘

Man könnte erwarten, da{fß ıne Rede Frontos ber die Christen Ühnlich
derjenigen des Cäcılius einen antichristlichen Angriff und eın Lob der her-
kömmlichen Religion enthalten hätte. Vielleicht übertrieb Miınucıus die
tichristlichen Verleumdungen, die Beweisführung 1n iıhrer Schwäche ber
deren Wahrheit für seine Leser lächerlich erscheinen lassen.”? Wır wIıssen,
da{fß Fronto selbst ein TOMMer Mann und eın großer Verehrer der alten RÖö-
INeT wWar, da{fß aber sowohl 1n se1iner Geschichtsschreibung w1e auch bei
der Ausschmückung seiner Reden mıiı1t der Wahrheit nıcht allzu Nau
nahm. Die Ausmalung der Schandtaten der Christen bei ihrem Abendmahl
paßt Danz gut seinen Methoden.* Ebenso aSSCH dıe kurzen Bemerkun-
SCIL, die Minucıus selbst ach der Rede des Cäcılius als eıgene 7 wischenrede
einfügt, als Kritik des gefährlichen FEinflusses VO erfolgreichen Rednern wI1e
Fronto auf ıhre Hörer, die durch den oberflächlichen Re1i7z der Sprache VO:  -

der Unterscheidung der Wahrheit abgelenkt werden.”?
Der philosophische Teıil der Rede des Cäcıilius kann aum 1n der ede

Frontos gestanden haben Die skeptischen Argumente über die Unsicherheit
aller Dınge und die epikuräische Verneinung der Vorsehung, die Cäcılıius
bringt, gehören nıcht in einen VOT dem Senat gehaltenen Angriff auf die
Christen. Es 1st aber nıcht ausgeschlossen, da{fß Minucıus durch diese
CI WOITEN Mischung diverser Ansıchten A4U5S verschiedenen Schulen, auf die

schon den Octavıus Anfang seıner Gegenrede hınweisen Lafst,?® die all-
gemeıne Haltung Frontos, der Ja selbst keıin Philosoph Wa parodıeren
möchte. Hınter dieser Parodie steht aber ıne Sıchtweise, die durchaus derJje-
nıgen nıcht 1Ur Frontos, sondern auch der Anhänger der überlieferten OÖm1-

51 Anders als Vermander, Jean-Marıe, Celse, SOUICEC adversaıre de Mınucıus Felıx“,
Revue des Etudes Augustiniennes (19713; 13—25, ann iıch nıcht den Mittelplatoni-
ker Celsus der sıch tür ganz andere Aspekte des Christentums interessıiert) als Vorbild
für Cäcılıus ansehen.

Vgl den 1NWweIls auf diıe Befriedigung des Cäcılıus, da{fß seinen ‚indıgnationıs [M-
MOT. erleichtert hat 14.1)

Vgl Brock, Dorothy, Studies in Fronto an hıs Age, Cambridge I94E 85
und 131

54 Vgl Freudenberger, ‚Der orwurf‘, 104—5 Solche Ausschmückung wurde VO

einem Redner erwartet; vgl Clarke, The Octavıus, 3738 Anm. 511 SOWIl1e 218 Anm
119

55 In diesem Abschnitt 14) lehnt sıch Mınucıus Platon, Phaedo (88—90) Al vgl
Becker, Der ‚Octavıus‘, 6—10

16.1—4; vgl Becker, Der ‚Octavıus‘, 28—64
5/ Zur Haltung Frontos der I?_hilospp};ie_ gegenüber vgl Brock, Studıies, 7 {t:

Leroy, Maxıme, ‚Fronton la Philosophıie‘, Le Musee Bel > 29310
Fronto hatte eın philosophisches stem (Lero 309) betrachtete die Philosophie
als der Rhetorik unterlegen, bwo annnl S1e natur 1C. dem Rhetor Stoff beıtragen konnte
(Leroy, 305)
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schen Religion ZUrE eıt des Minucıus entsprechen könnte.”® Wenigstens für
die Regierungszeılt Caracallas, 1n der Minucıus möglicherweıse se1n Werk
schrieb, x1bt Anzeichen dafür, dafß solche Ansıchten 1n den höheren GE
sellschaftsschichten Roms och vertreten wurden.”?

Die These, da{fß sich der zentrale Teıl der Rede Frontos be1i Cäcılius W1€e-
derfindet, wiırd durch ine überraschende Entdeckung unterstutzt, diejenıge
nämlıch, dafß WIr die Möglichkeıit haben, auf die Quelle des Fronto selbst
hinzuweısen. Der Angrıiff auf die Christen bei Cäcılius eriınnert stark dıe
Schilderung des Livius®® über die Unterdrückung der Bacchusreligion durch
den römischen Senat 1m Jahre 186 VO  s Christus.®! Beiden gemeinsam 1st der
starke Abscheu die fremde Religion. Als Vorgang des Senats e1l-
NCN VO:  3 außen eingeführten ult besafß dieses Ereignis ine Bedeutung, die
für die Behandlung aller weıteren Fälle den Weg wI1eSs. Daflß ZW ar Fronto gC-
rade den Livıius nachgeahmt hätte, ist unwahrscheinlich, weıl den rüheren
republikanıschen Schriftstellern den Vorzug vyab Wır wıssen aber, daß Cato,
den Fronto bewunderte, be1 dieser Gelegenheıt iıne leitende Rolle gespielt
hatte.°* Da{fß Fronto be1 seıner antichristlichen ede sıch die Haltung Catos
1n diesem berühmten Falle ZU Vorbild INhätte, 1St ine sehr lok-
kende Hypothese. Sıe wird nıcht sehr durch die wörtlichen Parallelen®®
zwischen der Cäcıliusrede und dem Liviusbericht, w1e durch das allgemeine
Biıld der unterdrückenden remden Religion gestützt.”

Sowohl das Christentum w1e auch die Bacchusverehrung werden als ıne
Verschwörung bezeichnet.®? Dıie Mitverschworenen, VO denen ine große

Vg Lieberg, 16 römische Religion‘, insbesondere f für eine VO'  - 5Sympa-
thie getlragen«e Beschreibung dieser Sıchtweise.

Dıe Offenheit der kaiserlichen Famiulıie gegenüber remden Religionen wurde 1in sol-
hen reisen nıcht ımmer geInN angesehen; vgl Nock, Conversıion, 129—130 SOWI1e
(über die Haltung des Diıio Cassıus) Miıllar, Fergus, Study 1in ASSIUS Dıo0, Oxford 1964,

179 {t.; Bıhlmeyer, Karl,; Dıie „syrıschen“ Kaıser Rom 211-35) un! das Christen-
LUum, Rottenburg 1916, 104 f un! (über Ulpians Sammlung kaiserlicher Reskripte DT.

Christenfra e) 34-—6 un! 108—9
60 39,8 Livıus bringt den einzıgen erhaltenen Bericht ber dieses Ereignıs. Es wırd

auch VO Cıicero, De Legibus HEV3 Tertullıan, Apologeticum 6 un! Augustın, (110.
De:z erwähnt. Augustın nenn! Varro als seine Quelle. ])as Dekret des Senats 1st erhal-
ten

61 Vgl Frassınetti, .L’Orazıone..
62 Vgl aZu McDonald, H’ ‚Rome and the Italıan Conftederatiıon= B

ournal ot Roman Studies (1944), 2923 Es 1st sehr wahrscheinlıch, da‘ die verlorene
ede (Catos De Conıuratione bei dieser Gelegenheıt gehalten wurde. Aut jeden Fall wird

diese Krise 1in seiınen Orıgmes behandelt haben; vgl 5on, Vall, Livius’ Behan-
delıng Vanll de Bacchanalıa, Amsterdam 1960, 68 tf.

63 Clarke, The Octavıus, 224, meınt, da{fß Frassınetti diese Parallelen überbetont.
Zu den Quellen des Livius vgl Van Son, Liıvıus’ Behandeling, 68 f Abgesehen

VOoO der Möglichkeıt, da‘ sıch eın Widerhall der Haltun Catos sowohl 1er wWw1e uch
Ort befindet, hat Fronto uch die Quellen des Livıus, audıus Quadrıgarıus und An-
t1as, gekannt; vgl Haınes, (Heg.), The Correspondence of Marcus Cornelius Fronto

(London 4% und 268270
65 5 Livius 39.8.1 un 3, 312 14.4, F 1© 16.3 un! D 17.6.
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Zahl Frauen Sind.® werden durch IN Schandtaten, die bei den Inıtıa-
tionsrıiten®  / und nächtlichen Zusammenküntten®® begangen werden, 1n einem
geheimen®” Bund des Verbrechens zusammengeschlossen. [ )as bel]l wächst
VO Tag Tag;  70 bleibt aber 1 Verborgenen.‘' ıne Berufung auf die Got-
tesverehrung der Vorväter, Ühnlich derjenigen des Cäcılıus, findet sıch in der
VO Livius berichteten Rede des Konsuls”? un hatte siıcher auch bei dem
hochkonservativen (lato 1ne orofße Raolle gespielt. er Aufruf, die relig1öse
Verschwörung auszurotten,  / VO der WIr OonNn: bei den Christenverfolgun-
gCH bıs dieser eıt nıchts hören, erklärt sich ohne weıteres durch die
Nachahmung des Vorgehens des Senats die Bacchanalien. Da{fß Mınu-
1US eın solches Biıld der Christen und eiınen solchen Aufruf überhaupt WI1e-
derholen kann, 1St 1Ur dadurch möglıch, da{fß S1€e seıner eıt nıcht mehr
glaubwürdig waren.“ So kann die Verwerfung der Christen als geheimer
Verbrecher durch Übertreibung lächerlich gemacht werden, während die
Verleumdung, da{fß S1e eın ungebildetes Gesindel se1en, durch den gebildeten
Eindruck, den Mınucıus selbst macht; als talsch erwıesen wird. Die Frage,
OTUu ımmer och geht, Ist diejen1ge, ob bei dem heidnischen Polytheis-
I1US oder dem christlichen Monotheismus dıe Wahrheit lıegt.

Wır haben festgestellt, da{fß das Kernstück der ede des Cäcılıus, der hefti-
C Angrıiff die Christen als ıne auszurottende Verschwörung SOWIl1e
die damıt verbundenen Verleumdungen, die Kapitel bis des Mınu-
CIUS, wahrscheinlich auf Fronto zurückgehen. Dasselbe oilt auch für die VOI-

angehende Verteidigung der Überlieferung der alten Römer in den Kapiteln
bis In den folgenden Kapiteln bıs werden ine Reihe VO: einzelnen

Ansıchten der Christen kritisiert und verspottet. Inwietern dies A4aus der Rede
Frontos StamMmM (L, 1st nıcht ohne weıteres ersichtlich.”

Glücklicherweise besitzen WIr aber iıne weıtere Quelle für die verlorene
Rede Frontos, welche merkwürdigerweıse bisher aum S Ww1e€e s1e VOCI-

diente, VO der Forschung herangezogen worden ıst, nämlich das apologeti-
sche Schrifttum Tertullians. Man hat ZWartr bemerkt, dafß auch Tertullian die

66 5 Livius 39 .8 f 3 15  O
67/
68

ö {f. und f ‚9 Lıyıus 3—8, 13:10 ff, 513163
8 4 und 7 Livıusz T310; 14.4, AT
8.4 Uun! 10.1—2; Livıus 39 .8.3 und
; Liviıus SE 15.10, 16  \

/1 Vel. ben Anm. 69
‚hos CSSC deos, qUOS colere uenerarı precarıque alores uestr1 instıtuıssent,

NO ıllos qu1ı pravıs extern1s religionıbus Captas mentes uelut furjalibus stiımulıis ad
IMN scelus eL ad lıbıdınem agerent‘.

/3 ‚eruenda PFrOrSUS haec execranda consens10°‘.
/4 Die bekannten griechischen Schriftsteller Lucıan Uun! Galen, welche beide die hrı-

sten erwähnen, glauben offensichtlich nıcht, da s1e Schandtaten begehen, und uch der
Christusgegner Celsus nthält sıch solcher Anklagen dıe Großkirche:; vgl ben
Anm. 15

A Nach Frassıinetti, ‚L’Orazıone“, 290 gehen wahrscheinlich 10.1—2, FEA un!
121 un: auftf Fronto zurück; vgl uch Beaujeu, Minucıus, LO 11.1 un! 11.4 un:
Clarke, The Octavıus, 144
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Rede Frontos gekannt haben mufß, hat aber daraus nıcht die nötıgen Konse-
qUuUeNzZCnh PEZOHCN. Meıst hat I119  3 sıch auf den Vergleich der Schilderung des
Inıtıationsritus mıt Kindermord und Kannıbalismus und des Nzests beim
Abendmahl der Christen be] Mınucıus und Tertullian beschränkt.”® Wenn
1aber Tertullian die Rede Frontos für diese Schilderung heranzog, kann
dies auch anderswo haben Hıer 1St wichtig, zwischen den beiden
Schritten Natıones und Apologeticum unterscheiden. Die rühere der
beiden Schritten Ad Natıones hat Tertullian gewissermaßen als ıne Stoff-
sammlung oder einen Entwurf geschrieben, den dann gleich danach 1
Apologeticum ausbaute.// In Natıones hielt siıch verhältnısmäßig CNS
se1ıne Quellen. iıne ırekte Anlehnung Fronto ware emnach 1n Na-
t0Nnes ehesten erwarten.“ [)as Buch dieses Werkes besteht AUusSs e1-
ner Lıiste VO Beschuldigungen der Heıiden das Christentum, die Ter-
tullian jeweıls dıe Heiden selbst zurückschleudert. Eın Vergleich MIt
der Rede des Cäcılıus bestätigt die These, dafß Tertullian dieselbe Quelle W1e
Minucı1us heranzog.”” Wiährend aber Tertullian die Vorwürte einzeln und B
trennt anführt, xibt Mıiınucıus die volle Gewalt des Angriffes bei Fronto wI1e-
der.89 Tertullian wıederholt nıcht I11UI die beiden Hauptverleumdungen MItTt
verschiedenen Einzelheiten, die 1Ur mıiıt Mıiınucıus gemeınsam hat;“ SO11-

/6 Es ist oft ANSCHOINILL worden, da:; die ausgeschmückte Form dieser Anklagen,
welche be1 Tertullian und Mınucıus Felıx widergespiegelt wiırd, auf Fronto zurückgeht,
während dıe rage der literarischen Abhängigkeıt Tertullians VO Fronto seltener erortert
worden ist; vgl ber Cristofor1, n  AOTAtIO” ‚di Frontone‘, 1371 Beaujeu, Mınucius,

88—9, vergleicht Tertullian Natıones 1 un:! Apol, un: mıiıt Octavıus
Seiıne Zusammenfassung S ‚candelabro‘): ‚les ressemblances etroites el les nettes

divergences en le de Mınucıus CCUX de Tertullien306  Caroline Bammel  Rede Frontos gekannt haben muß, hat aber daraus nicht die nötigen Konse-  quenzen gezogen. Meist hat man sich auf den Vergleich der Schilderung des  Initiationsritus mit Kindermord und Kannibalismus und des Inzests beim  Abendmahl der Christen bei Minucius und Tertullian beschränkt.”° Wenn  aber Tertullian die Rede Frontos für diese Schilderung heranzog, so kann er  dies auch anderswo getan haben. Hier ist es wichtig, zwischen den beiden  Schriften Ad Nationes und Apologeticum zu unterscheiden. Die frühere der  beiden Schriften Ad Nationes hat Tertullian gewissermaßen als eine Stoff-  sammlung oder einen Entwurf geschrieben, den er dann gleich danach im  Apologeticum ausbaute.”’ In Ad Nationes hielt er sich verhältnismäßig eng an  seine Quellen. Eine direkte Anlehnung an Fronto wäre demnach in Ad Na-  tiones am ehesten zu erwarten.’® Das erste Buch dieses Werkes besteht aus ei-  ner Liste von Beschuldigungen der Heiden gegen das Christentum, die Ter-  tullian jeweils gegen die Heiden selbst zurückschleudert. Ein Vergleich mit  der Rede des Cäcilius bestätigt die These, daß Tertullian dieselbe Quelle wie  Minucius heranzog.”? Während aber Tertullian die Vorwürfe einzeln und ge-  trennt anführt, gibt Minucius die volle Gewalt des Angriffes bei Fronto wie-  der.® Tertullian wiederholt nicht nur die beiden Hauptverleumdungen mit  verschiedenen Einzelheiten, die nur er mit Minucius gemeinsam hat,®! son-  76 Es ist oft angenommen worden, daß die ausgeschmückte Form dieser Anklagen,  welche bei Tertullian und Minucius Felix widergespiegelt wird, auf Fronto zurückgeht,  während die Frage der literarischen Abhängigkeit Tertullians von Fronto seltener erörtert  worden ist; vgl. aber Cristofori, ‚L’„oratio“ ‚di Frontone‘, S. 131. Beaujeu, Minucius,  S. 88-9, vergleicht Tertullian Ad Nationes 1.23 f. und Apol, 7.1 und 8.7 mit Octavius 9.5—  6. Seine Zusammenfassung (S. 89 zu ‚candelabro‘): ‚les ressemblances &troites et les nettes  divergences entre le texte de Minucius et ceux de Tertullien ... s’expliquent ais&ment si  l’on admet qu’ils ont l’un et l’autre d&marque le discours de Fronton‘, wird von Geisau,  Minucius Felix, Spalte 987, Zeilen 15-19, dem Frassinetti zugeschrieben.  77 Vgl. Becker, Carl, Tertullians Apologeticum: Werden und Leistung, München  1954, S. 23—, 33 ff., 68-71.  78 Dagegen vergleicht Colombo, ‚Osservazioni‘, S. 91-2, das Apologeticum als Wider-  legung Frontos mit den Abschnitten 9-13 der Rede des Cäcilius, läßt aber Ad Nationes  beiseite.  77 Tertullian hat natürlich auch Einiges aus früheren Apologien (hauptsächlich Justin)  sowie aus eigener Erfahrung hergeleitet; vgl. Schneider, Andre, Le premier livre Ad Na-  tiones de Tertullien, Neuchätel 1968, S. 33 ff. Die folgenden Hinweise auf Ad Nationes  Buch 1 beziehen sich auf die Kapitel der Ausgabe Schneiders.  80 Dies hätte er nicht so leicht hervorgebracht, wenn er nur einzelne zerstreute Punkte  aus Tertullian gesammelt hätte.  81 Tertullian bringt viele Anspielungen auf diese Verleumdungen (vgl. 1.2.8 ff., 1.7.10,  1.7.20, 1.7.23—4, 1.7.31-2). Während im Falle des Inzests bei den Mählern alle Einzelhei-  ten — Hunde, Leuchter, Leckerbissen für die Hunde, Schwestern, Mütter — gleich sind  (vgl. Octavius 9.6-7, Ad Nationes 1.7.24), entsprechen sie im Falle des Kindermordes ein-  ander nicht ganz. Bei Minucius (Octavius 9.5) gehört letzterer einem Initiationsritus, bei  dem der Initiat durch eine Teighülle getäuscht wird. Bei Tertullian aber werden die bei-  hülle wird Brot zum Eintauchen erwähnt  den Riten nicht getrennt und statt der Tei  R  (4:7:10; 1:7.20, 1:7.235 1:2.31); Nür’ die Bese  reibung der Mähler schreibt Minucius der  Rede Frontos ausdrücklich zu. Die Ausschmückung der Kindermordszene hatte sich  wohl inzwischen weiter entwickelt.  ZKG 104. Band 1993/3s’expliquent aısement S1
l’on admet qu'ıls ONT ’un el l’autre demarque le discours de Fronton’, wırd VO Gei1sau,
Minucıus Felix, Spalte 987, Zeıilen 15—-19, dem Frassınetti zugeschrieben.

SE Vgl Becker, Garl, Tertullians Apologeticum: Werden un!‘ Leıistung, München
1954, 23—4, 33 I$:, 68—7/1

/S Dagegen vergleicht Colombo, ‚Osservazıon1i‘, 71—2, das Apologeticum als Wıiıder-
legung Frontos mit den Abschnitten n der ede des Cäcılius, älßt ber Natıones
beiseıte.

Tertullian hat natürlich auch Eınıges aus rüheren Apologien (hauptsächlich Justın)
sSOWwl1e aus eigener Erfahrung hergeleıtet; vgl Schneider, Andre, Le premıier lıvre Na-
t10Nnes de Tertullien, Neuchätel 1968, Die folgenden Hınweıise auf Natıones
Buch beziehen sıch auf die Kapıtel der Ausgabe Schneiders.0 Dies hätte nıcht leicht hervorgebracht, wenn L11UT einzelne zerstireutfte Punkte
aus Tertullian gesammelt hätte.

51 Tertullian bringt viele Anspielungen auf diese Verleumdungen (vgl 1  OO HE E
EZZU 1.7.31-2). Wiährend 1m Falle des Inzests bei den Mählern alle Einzelhei-
ten Hunde, Leuchter, Leckerbissen für dxe Hunde, Schwestern, Mültter gleich siınd
(vgl Octavıus 9.6—7, Natıones entsprechen S1e 1mM Falle des Kindermordes e1n-
ander nıcht Banz, Be1 Miınucıus (Octavıus 98} gehört letzterer eiınem Inıtıationsrıtus, bei
dem der Inıtıiat durch eıne Teighülle etäuscht wiırd Be1 Tertullian ber werden die be1-

hülle wiırd Brot ZU Eintauchen erwähntden Rıten nıcht un! STAl Tei
A ZO KAZ3: Nur dıe Besc reibung der Mähler schreıbt Mıiınucıus der

ede Frontos a„usdrücklich Dıe Ausschmückung der Kındermordszene hatte sıch
ohl iınzwischen weıter entwickelt.
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dern beide bringen auch 7Wwel weıtere Punkte, die be1 den anderen Apologe-
ten nıcht ekannt siınd, nämlıch, da{fß die Christen eıinen Eselskopf anbeten
un:! da{ß S1€e das Kreuz verehren.®?* Aus dem Kernstück des Angriffs wird

Natıones, bezeichnenderweıise aber nıcht mehr 1m spateren Apologe-
t1CUM, die SON: bei den Apologeten nıcht erwähnte Beschuldigung der hrı-
sten als Verschwörer übernommen.® uch dafß die Christen Verächter der
heidnischen (3Otter sind,* un da{fß sıch ıhre Zahl täglıch vermehre,® kehrt
be1 Tertullian wieder. Das typisch römische Lob der Bräuche der Vorvater,
das ın der Rede des Cäcılıus VOLI dem Hauptangriff steht, wird be1 Tertullian
1n der allgemeıinen Beschuldigung, da die Christen die überliefterten relig1ö-
SC  5 Praktiıken der Ahnen verlassen un! verschmähen, widergespiegel.56

Wenn Tertullian tatsächlich die Rede Frontos als Hauptquelle für die
heidnıschen Angriffe 1in Natıones benutzte, dann ann se1n, da{fß Be-
schuldigungen oder Redewendungen übernommen hat, die Minucıus nıcht
aufnahm. W e1 Beispiele können hıer herausgegriffen werden. Die Bezeich-
Nung der Christen als Gottesverächter wird be1 Tertullian mıt der Behaup-
tung verbunden, da{fßß die Chrıiısten für alle Naturkatastrophen verantwortlich
sind.® Eıne interessante Zusammenstellung! Da Fronto das Wuüuten der
Christen die Gotter, VO dem WIr bei Miınucıus hören, als gefährlich
für die Allgemeinheıit bezeichnet hat, 1st sehr wahrscheinlich, weıl auUSSC-
zeichnet dem vorangehenden Beweıs; da{ß die Erfolge der Römer deren
Frömmigkeıt verdanken sind, pafßt

Besonders bestechend ist zweıtens eın Anklang den Liviusbericht ber
die Unterdrückung der Bacchusverehrer. Dort®® werden diese als ’  aen alte-
YMÄ genus’ fast ıne zweıte Gattung VO Menschen bezeichnet, während
Tertullian VO den Christen Sagtl, da{fß S1€e als dritte Gattung (‚tertium geENUS‘)
geENANNLT werden.?? Be1 Miınucıus werden die Christen NUur och als Stamm
‚natıo" bezeichnet.”

Es erg1ibt sıch, da{ß Tertullian se1n Natıones anhand der Anklagen
Frontos verfaßt hat. Damıt aber gewınnen WIr nıcht HU ıne 7zweıte Quelle
für Fronto selbst, sondern auch ıne TNECUC Möglıichkeit, die Arbeitsweise 'Ter-

872 Tertullian 173 un:! 1 ‘9 Orctavıus un!
Vgl 144} un! 12053 (‚conıurati”) soOwı1e 174
Tertullian 1.9 und 1:
Tertullian F} un EFA

CO  v o Vgl 1 (‚dinortium ab instıitutıs maı0rum“‘). Dıiıese Anklage behandelt Tertullian
austührlich 1m Buch VO  } Natıones.

87 1.9 ff
88 39.13.14
89 1.8 un! {  O Nach Tertullian (Ad Natıones stammt dieser Ausdruck aus

dem relıg1ösen Bereich, in dem Roömer, Juden und Chrıiısten unterschieden werden. Er
wiederholt iıh: nıcht 1im Apologeticum, ber iın Scorpiace 10.10 schildert CI, w1ıe die Heiden
1m Zirkus ,  U qUuUO ‚U: tertiıum?‘ rufen

‚latebrosa lucifuga natıo“ 8 vgl uch ‚plebem ‘rofan.at? conspiration1s‘ bid.
Zum Ausdruck ‚tertıum genus’ vgl Schneider, Le premier VIC Natıones, 187—190
SOWI1E die Orf angegebenen rüheren Untersuchungen, VOT allem uch Harnack, Mıssıon
und Ausbreıtung, 259289
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tullians und des Minucı1us un ıhr gegenseıtiges Abhängigkeitsverhältnis
überprüfen. Dies annn 1er nıcht weıter ausgeführt werden, sondern soll
die rage der Datierung der Rede Frontos behandelt werden.

Diejenigen Wıssenschaftler, die ber die Rede Frontos geschrieben haben,
zıehen ıne Datierung 1n der Regierungszeıt Marc Aurels VOT und bringen
die Rede mMi1t christenteindlichen Mafßnahmen dieses alsers 1n Verbindung.”!
Solche Ma{fßßnahmen werden für Z7wel verschiıedene Zeıten während der Re-
Jlerung Marc Aurels vorausgesetzt, ”“ erstens 1mM Zusammenhang mı1t den
Reinigungszeremonien un öffentlichen Optern ZUr eıt des Pestausbruchs
in Rom 1m Jahre 166 oder 167 und Zzweıtens 176 oder 1/77; als die V
Melito erwähnten 9  u  I Dekrete mehrere christliche Apologeten FAr
Schreiben veranlaßten. Fronto hätte aber die Rede auch 1n den vierzıger oder
tünfzıger Jahren des zweıten Jahrhunderts, als och sehr aktıv den Se-
natssıtzungen teilnahm,” halten können. Wenn schon in oder bald ach
dem Jahre 166 starb, 1st iıne Abfassungszeit 1in den sıebziger Jahren gC-
schlossen. Eıne Datierung ZUur eıt des Pestausbruchs, als Fronto schon eın
alter und kranker Mannn war,? ware nıcht unmöglich, aber manches spricht
doch für die spaten fünfziger Jahre

Wenn 1119  - die These erns nımmt, da Fronto die VO Cato 1m Jahre 186
VOT Christus gehaltene Rede SC Vorbild für se1ine eigene Rede nahm, dann
könnte INa erwarten, da{fß ein ähnliches Ereijgni1s sS1e veranlafßte. Dies ware
aber nıcht ein Zeichen göttliıchen Zorns, sondern die Blofßlegung der VO den
Anhängern der fremden Religion verübten Schandtaten. Solche Umstände
sefzen die Apologien Justins OTaus.

Justin 1st der einz1ıge der christlichen Apologeten, der die antichristlichen
Verleumdungen SOWeıt erns nımmt, dafß zug1bt, da{fß etwaAas dahınter
steckt. In seıner ersten Ende der tünfzıger Jahre verfaßten Apologie”

91 S50 Frassınetti (1949), 245 (C 162—4, ın Zusammenhang mıiıt einer allgemeinen reli-
1Öösen Erneuerung Marc Aurel) Eıne spatere Datierung bevorzugen Sordi, ‚Le PO-le miche‘, (c. 176), Cristofori, 1”’-6ratio® di Frontone‘, 138 ( 175), und Clarke,

‚Four Passages‘, 504 un! The Octavıus, 224, der behauptet: ‚A senatorı1al debate ead-
ıng CO the „New ecrees“ mentioned by Melito of Sardıs (Eusebius the
rescr1ıpt „Superstition“ Dıg. 48 19.30 (Modestinus) would be attractıve setting‘.Vgl Sordi, Marta, ‚Le polemiche‘ un! dieselbe, } „Nuovı ecretıi“ dı Marco Aure-
lio CONLTro Cristianı‘, Studi Romanı (1961), 365—37/8, dt. Übers. ‚Dıe 93 Verord-
nungen“ Marc Aurels die Christen‘ 1n Klein, Richard (Hg.), Marc Aurel Wegeder Forschung 3505 Darmstadt 1979; 176—196, un! Keresztes, Paul, ‚Rome anı the
Christian Church F ın Haase (Hg.); NRW 231 (49793; 297304 SOWIE, ZUuUr Reli-
z10S1tät Marc Aurels, Vogt, Joseph, ‚Zur Religiosität der Christenverfolger 1m Römischen
Reıich‘, Sıtzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-historische Klasse, 1%62, Abh Nach Brunt, A ‚Marcus Aurelius and the Christians‘,
1n Deroux, arl K Studies 1n Latın Literature an Roman Hıstory Collection 1 A

164), Brüsse 19/3; 01—2, ber hat Marc Aurel keine Mafßnahmen
die Christen eingeführt.

Zur Tätıgkeit Frontos 1mM Senat vgl Champlin, Fronto, 7993
Champlın, Fronto, 138—142, datiert die Geburt Frontos 1n ‚VCIY roughly, 95“

un! seın To. ungefähr 1ın das Jahr 167
95 Zur Datierung vgl Grant, Greek Apologists, GE  A
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behauptet CI, da{ß nıcht alle, die sıch Christen$dieses Namens würdıg
se1en, sondern dafß manche Anhänger häretischer Sekten die berüchtigte Un-
keuschheit un Kannıbalismus tatsächlich ausüben mögen.”® In seıiner SORCc-
annten zweıten Apologie” berichtet CI, dafß die Sklaven VO verurteilten
Christen durch Quälereien veranlaßt wurden, dieselben Anklagen bestäti-
gen. Hıer beschreibt auch das harte Vorgehen des römischen Stadtprä-fekten Lollius Urbicus, der die Christen Ptolemäus und Lucıus blofß SCH
Bekennung des christlichen Namens hinrichtete.? Er klagt ber die allge-
meın drohende Verfolgung und über einen persönlıchen Gegner, den Zyn1-ker Crescens, der seiınen Tod betreibt.1099 Urbicus WAar Stadtpräfekt biıs EeLIW.
160 un:! TLammte W1e€e Fronto und Cäcılius aus Ciırta in Numidien. Er wiırd 1n
einem der erhaltenen Briete Frontos erwähnt.!9!

Justin also VO  . einer antıichristlichen Stiımmung, die den römischen
Christen Ende der tünfziger Jahre entgegenschlug, und die sehr wahr-
scheinlich den Hıntergrund Frontos Rede bildet.1°2 Es annn auch se1n,
da{fß die Haltung Justins 1in seınen Apologien ein härteres Vorgehen die
Christen o provozıerte. Obwohl Justin sıch anschickt, dem Kaıser un:!
seiınen Söhnen als TOomMMen un: wahrheitsliebenden Phiılosophen die Wahr-
heit ber die christliche Philosophie auszubreiten, !® macht kein ehl dar-
aUuUS, dafß die heidnische Gottesverehrung mıiıt Abscheu verwirft;*“ un:!
edroht die Christenverfolger, seine Adressaten, miıt der Strafe ewıgen
Feuers, WE sS1e iıhre ungerechte Eıinstellung nıcht aufgeben.!

Vielleicht 1sSt o möglıch, auf einen Anla{f hinzuweisen, be] dem
Fronto seıne ede hätte halten können. Der Apologet Melito1% erwähnt
Reskripte VO  w} Antoninus 1US die griechischen Stäiädte Larıssa, Thessalo-
nıch und Athen SOWIe ‚alle Griechen‘, 1n denen diesen VO antichristli-

96 Vg I1 Ap un:! 267
9/ Es ist umstrıtten, ob 1es tatsächlich eın zweıtes Werk der NUr das Ende der ersten
ologie bzw. eın nachträglich hinzugefügter Anhang 1St. Vgl Hyldahl, Philosophie un!briıstentum, 14—16 SOWl1e Holfelder, Hermann, ‚Evosßeua KL OLAOGOOLO. Lıtera-

rische Eıinheit un: olitischer ontext VO  — Justins Apologie‘, 68 (197Z) 52—3,
237 Anm 8 9 - 243 Anm. 107, ber die verschiedenen Meınungen. Holtelder und

Schmid, Wolfgang, ‚Eın Inversiıonsphänomen 1im Text der Apologie des Justin‘, iın Forma
Futurı1. Studi 1n del cardınale Michele Pellegrino, Turın 7E 253—281, versuchen

zeıgen, dafß die un! Apologie eın einz1ges Werk ISt.
0® 2 Ap 12

100 un!
102

Vg Champlin, Fronto, E,
Ich würde die Beziehung zwıischen Justin un:! Fronto nıcht als die einer ıterari-

schen Abhängigkeit, sondern als aus einem gemeinsamen Hıntergrund un! vielleicht uch
mündlichen Berichten bestehend ansehen.

103 13
104 Vgl schon 1 Ap105 8 17.4—-18.2, 19.8—20.2, 45.6, 9L 68.2; 1 o 1 us Solche Be-

drohungen werden in der ede des Caäcılıius verspottet (Octavius 11.1 und 12.4)106 In einem Fragment seiner Apologie, das VO  - Euseb (HE 511) zıtiert wiırd
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chen Unruhen abriet.!9/ Diese Reskripte wahrscheinlich ÄAntworten
auf Gesandtschaften der iıniragekommenden Gremıien, welche den Kaıser ba-
ten, die Christen vorzugehen.  108 Solche Gesandtschaften hätten auch
VOL dem Senat erscheinen können.!%” Möglıcherweise also hielt Fronto se1ıne
Rede während einer Senatssıtzung, welche die ÄAntwort auf ine solche Bıtte
debattierte. er Absendung einer Gesandtschaft waren ohne Zweıtel Vortäl-
le VOLAUSSCHANSCHL, 1n denen Christen VOL Gericht kamen. Die VO  e Justin C1-
wähnten VO Sklaven Folter abgelegten Bestätigungen der antichristli-
chen Verleumdungen hat INan vielleicht 1n diesem Zusammenhang EeIZWUN-

SCIL, ach Rom berichtet un adurch Fronto seliner Ausmalung der
christlichen Schandtaten und seiınem Aufruf ZUuUr Ausrottung der Christen
angereot. . Der Kaıser Antonınus 1US ahm seinen Rat nıcht d. sondern
tolgte dem Beispiel Hadrıans, der.antichristliche Hetzen untersagt hatte.1!!

Wenn die Rede Frontos auch keinen sofortigen Erfolg hatte, blieb s1e
nıcht ganz ohne Wırkung. Die Mitglieder der senatorischen Oberschicht —
1CH 1n relıg1öser Hınsıcht konservativer als die Kaiser!!  2 und haben auch als
Statthalter und Stadtpräfekten ın ihrer Haltung den Christen gegenüber ıhre
Vorurteile ZUuU Ausdruck bringen können. Zwischen 163 und 167 wurde Ju-
st1n mmen mı1t sechs seıner Schüler VO  - dem römiıschen Stadtpräfekten

Iunıus Rusticus, dem stoischen Philosophen un verehrten Lehrer Marc
Aurels, ZU Tode verurteılt. Den Namen des für die Verfolgung 1n Lyon und
Vıenne verantwortlichen Statthalters kennen WIr nıcht, aber Arrıus Anto-
NıNus, der als Prokonsul Asıens 1n der eıt K als Christenverfolger
aufitrat+" WAar eın Junger Freund Frontos, VO ıhm als lieber Sohn ezeich-
net, und tTLammte auch selbst aus Cirta.11* Tertullian un! Mınucıus haben den

107 nEPL TOUV UT ÖEV VE@WTEPLCELV nEPL NLOV Zur Bedeutung VO' VE@WTEPLCELV dieser
Stelle, vgl Barnes, D., ‚Legislatıon agaınst the Christians‘, JRS 58 (1 37

108 Vgl Miıllar, Fergus, The Emperor 1in the Roman World, London EOZ7Z,; 56009 Vgl Miıllar, The Emperor, 341 ar
110 Wahrscheinlich WAar Fronto schon durch seine Vorbereitungen tür se1ın Prokonsu-

lat 1n Asıen FE 1sSt unsıcher, ob tatsächlich als Prokonsul diente der nıcht:
vgl Champlin, Fronto, un! 164 Anm. An auf das Problem des dortigen hri-

ufmerksam geworden.
111 Möglicherweise sınd Teile des Reskri tSs ‚alle Griechen‘ das KOLVOV Asıens)als Unterlage der christlichen Fälschung, che VO Euseb (HE 4.13.1—7) zıtilert un! 1n

die Handschrift der Schriften Justins hinzugesetzt wurde, erhalten. In diesem Fall 1st S1C
nde der Regierungszeıt des Antonınus Pıus zwischen 10 Dezember 160 un: März

161 geschrieben worden. Vgl Freudenberger, K ‚Christusreskript‘, ZKG (1 W
14, Millar, The Em CYOT, 560 sSOWIl1e ZUr Datierung Barnes, JRS 1968, 378 und Bo-
wersock, W., Proconsulate of Albus‘, Harvard Studies 1in Classıical Philology(1967 292 Zur Religionspolitik des Antonınus Pıus vgl Beaujeu, Jean, La religionmaıne l’apogee de l’empire, Parıs 1955 279—330

112 Der Kaıser Decıius, dessen Versuch einer relig1ösen Erneuerung Christenvertol-
ehörte dieser Schicht1m gaANZECEN Reich mıt sıch brachte,

L1 Vgl Tertullian, Scapulam O O9 ZU Datum, Groag, un: Stein, A Proso-
pographia Impern Romanı 4aeC: DE Band , Berlin I3 212-—3, Nummer 1088

114 Vgl Haınes X Correspondence of Fronto A S Champlin, Fronto, 1und er Stattha ter Vigellius Saturnınus, der die Christen aus Scillium 1n Karthago
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Standpunkt Frontos als och einflußreic angesehen, da{fß S1e für nötıg
hielten, ıh: wiıderlegen bzw. durch pott entgiften.

Von spateren (senerationen 1St die ede Frontos iın eın tiefes Schweigen
gehüllt worden. ber das Bestreben, das bei Justin un Mıiınucıus seınen An-
fang nımmt, das Beste des klassischen Erbes mıt dem Christentum verein-
baren, wurde VO Erfolg gekrönt.

Goethe, der Niebuhrs Ausgabe VO  ' Frontos Briefen gelesen hatte, be-
zeichnete die Schriften mıt einem kleinen Lächeln als iıne ‚unverächtliche
Kupfermünze des 7zweıten Jahrhunderts‘. Muüunzen pflegen gewechselt
werden. So 1st Fronto 1n Miınucıus Felix un: Tertullian eingetauscht worden
und aufgegangen. Mınucıus aber gehört Zu ersten Anfang des christlich-la-
teinıschen Schriftttums, der Lıteratur, die anderthalb Jahrtausende auf das
Abendland bestimmenden Einflu{fß ausgeübt hat Das IMa Grund se1n,

den wahrhaft komplexen Anfang dieser Gattung einer kritischen Be-
trachtung unterziehen.

imre 180 verurteıilte, War mıt der Frau VO Herodes tticus (auch Lehrer Marc Aurels
und Konsul 1m selben Jahr w1e Fronto) un mıt deren Bruder Konsul 1m Jahre 160) Ve1 -
wandt. Vgl Stiglıtz, Roman, ATE. Vigellius Raıus Plarius Saturnınus Atılius Braduanus
Caucıdıus Tertullus, Pauly-Wissowa, Realencyclopädıe der Classıschen Altertumswis-
senschaft, 2te Reihe (Stuttgart Sp 2569 un: den Beziehungen Frontos

Herodes Attıicus, Champlin, Fronto, 105
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Die Anfänge des Templerordens.
Bernhard VO Clairvauzx. 1teaux

Von Marıe Luise Bulst-Thiele (F)

ach dem ersten Kreuzzug kamen mehr Pilger 1Ns Heıilige Land als ‚UVOT,
ohl weıl S1€e das Land siıcher 1ın christlicher and ylaubten, aber viele WUuT-

den auf dem Wege durch die erge Judas überfallen, beraubt und verloren oft
o iıhr Leben Eın mörderischer Überfall auf Hunderte VO  - Pilgern AL
bert VO Aachen nın 7001 (Ostern 1119 auf ıhrem Weg VO Jerusalem

den Jordan bestärkte vielleicht einıge Rıtter in ıhrem Entschlufß, ıhr muü{fßı-
SCS Leben unter dem Schutz des Priors VO: Heıiligen Grabe aufzugeben,
s1e ihr Leben beschließen gedacht hatten. Sie erbaten den Rat König Bal-
duins 11 Sıe möchten die Pılger bewaffnet beschützen, moge ihnen einen
Führer geben. „Der König WAar sehr froh“, WI1e Ernoul berichtet.* Er beriet
sıch mıiıt dem Patriarchen, den Erzbischöfen, Bischöten und aronen des
Landes, vielleicht auf der „Reichsversammlung“ VO Nablus 1m Januar

Die Rıtter gelobten, gehorsam, keusch un ohne Eigentum nach Art
der Reformkanoniker 1n Jerusalem leben ZUuUr Vergebung ıhrer Sünden und
die Pilger schützen un verteidigen. So erzählt Wilhelm VO Iyrus
mehr als Jahre späater.‘ Der Könıg machte einen VO  - iıhnen ihrem Füh-
rer, Hugo de Payns AUS Burgund, vab ihnen Raum 1n seinem Palast, dem
Templum Salomonıis, der Acqsa-Moschee, und bot Grundbesıitz un andere
Einkünfte 1im Land Die Kanoniker VO Templum Domaiun1y, dem Felsendom,
stellten ıhnen einen Teıl des ausgedehnten Tempelplatzes ZUT. Verfügung für
ıhre Stallungen un Werkstätten un versprachen ine jährliche Geldspende.

Alberti Aquensıs Hıstoria Hierosolymitana A (Recueil des Hıstoriens des
Croisades. Hıstoriens Occidentaux P Parıs 1879 /TZ8n Malcolm Barber, The Orıigıins
of the Order of the Temple, 1N: Studıa Monastıca 12 (1970) 220—240; Hiestand, Kardı-
nal Matthäus VO Albano, das Konzıil VO  } Troyes unı die Entstehung des Templeror-
dens, 1n ZKG (1988) 295—3725

Chronique d’Ernoul de Bernard le Tresorıer, ed. de Mas Latrıe, Parıs 1871, C2.
/7sSs

Mayer, The Councıl of Nablus, 1n Journal of Ecclesiastical Hıstory 38 (1982)
531—543

Wıillelmı Tyrensıs Archiepiscop1 Chronicon, ed Huygens (Corpus Christıia-
Continuatio Mediaevalıs 63), Turnhout 1986, XLl 7! SS.; ct uch Hiestand

(wıe Anm. 215
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Nur da{fß WIC alle Berichte n anfangs NeUunN Rıtter zusammenkamen die
1ECUN Jahre lang his ZU Konzıil VO Iroyes LECUIN blieben, das scheint I111LE 16
gende Fuür LICUIN Männer hätte der Könı1g nıcht viel Interesse gEZEIQL
Neun 1ST 1i1nNne heilıge Zahl Das haben nıcht NUuUr die alten Gelehrten herausge-
funden und reichlich belegt |)ante schreıbt SC Vıta UOV.: das
Leben seinNner Beatrıce begleitet Warlr VO der Zahl Neun Er geht WeEeIL

SCNH, da{ß nach der unaussprechlıichen Wahrheıt gu esto UMETO fue ella
medesima solamente mirabiıle Trını-C(10€ AL  S miracolo, Ia CL radıce
tade Dreı 1ST SBATS heilıge Zahl die MItL sıch selbst multipliziert 11CUMN erg1bt
er Templerorden 1ST S$ACYd et SANCLA, WIC den Urkunden wieder
heißt Das mufßte VO  3 Anfang manıftfestiert werden Er WAar 1L1U!r

den vielen Ordensgründungen 1100 aber WAar anders Dıie Zisterzien-
SCr un:! reformierten Augustiner tolgten iıhrer Lebensweise der Lehre und
dem Leben der Kırchenväter: 111e CISCILC Regel hatten S1IC dieser eıt och
nıcht Weil die Templer „anders 3 Unerhörtes kon-
servatLıven Miıttelalter Eın Hugo vielleicht Hugo VO ST Vıctor, JE-
denfalls C117 geistlicher Herr, wollte ıhnen iıhren Schwierigkeiten helten
Er ermutıigte die Rıtter MIit Mönchsgelübden, ON muilitiae NUS, WIC R1ı-
chard VO Poıutou 1153 schreibt Vielleicht ochten die Kanoniker diesen

Stand d der weıl geistliıch doch nıcht kämpfen dürte
uch den Templern selbst yab ach ugos Schrift Unsicherheit

und Zweıitel manche wollten ein gottgefälliges Leben führen, aber ıhnen
tehlte die eıt für Meditation Andere beneideten die Kanoniker ıhren
beträchtlichen Besıtz Di1e Templer hatten, jedenfalls anfangs, keinen Teil
den Gaben der Gläubigen, aber S1IC selbst nıcht mıiıttellos S1e
nıcht aufgenommen die Fürbitte der öffentlichen Gebete Viele Templer

offenbar lieber geachteten Orden SCWESCH Hugo predigte
iıhnen Beständigkeit Der Teutel erwecke ıhnen Zweıfel un:! Ehrgeiz
Ebenso ermahnte Abt u1go VO der großen Kartause die Templer S1C soll-
ten uerst sıch selbst bezwingen; 11Ur demütig und gehorsam würden SIC auch
den aiußeren Feınd bezwingen können. uch Anselm VO Havelberg’ berich-
tet VO Z weiıtel der Templer ıhrer wahren Berufung.

Se1it SC1INECTX Gründung fehlten dem Königreich Jerusalem Verteidiger. Die
Kreuzfahrer, die nıcht ı die Heımat zurückkehrten, nahmen Land un! —
hen ihre Aufgabe Auf- un Ausbau ihrer Besitzungen Im Kriegsfall hat-

Dante, Vıta AT Meyer/R. Süntrup, Lexikon der muittelalterli-
chen Zahlenbedeutungen (Münstersche Mittelalter-Schriften 56), München 1987, SS.

Jean Leclercgq, Un document SUr les debuts des Templiers, ı111; Revue d’histoire eccle-
S1aStıquUe (1957) 8i 91 un!| ders. ı Recueıil etudes SUr Saılınt Bernard et SCS ecrıts
(Storıa Letteratura 104), Rom 1966, 87/5SS., die Autorschaft VO  ' Hugo VO St.
Vıctor BEAN:
MG  E 5S, A Richard VOo Poitou nn! die Templer schon 1153 multum dılatatı;

2 9 8 9 Michael der Syrer, allerdings uch C1M Zeuge, spricht VO

Rıttern; ct. Bulst-Thiele, Sacrae Domus Miılitiae Templi Hierosolymitanı 1:  T1,
Göttingen 1974, 23

Lettres des PTECIMIEIS Chartreux (Sources chretiennes 88) Parıs 1962 Sss Anselm
VO Havelberg, Dıalogı I 10 188 1156
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ten s1e iıne bestimmte Anzahl ihrer Männer stellen, Je ach Gröfße ıhres
Besıtzes. och xab keine bereıte Iruppe. In den etzten Jahren Bal-
duins machten sıch „Selbständigkeitsregungen“ Adlıger bemerkbar.® Se1it
1119 regierte Balduin I1 für den unmündigen Boemund I1 auch 1n Antıo-
chıa. Seinen ständıgen Feldzügen dort eiztien die Barone des Königreichs la-
teNFenNn Wi;iderstand ENLZCSCN; 1n Antiochia zab für S1€e weder Hoffnung auf
eventuelle Erbanteıile och auf Beute.? Im Gegensatz den fteudalen Herren

die Templer freı VO allen Bındungen. Darauf Setizte Balduin se1ıne
Hoffnung. Er sandte Hugo de ayns in den Westen, für seinen Orden
und damıt Kämpfer für das Heılıge Land werben. Hugo wollte auch
die Ordensregel, die selbst entworfen hatte, VO einem Konzil bestätigen
lassen. 1 )as Vorwort der Regel besagt, da{fß Hugo mıt tüntf Gefährten reiste;
1eß dre1 Männer für alle verbleibenden Aufgaben zurück? uch diese An-
zabe macht unwahrscheıinlich, dafß längere eıt L1UTr LICUIN Templer blie-
ben  10

Das Konzıil VO Iroyes FErat 1129 un dem Kardınal Mattheus
VO Albano mit vielen geistlichen un weltlichen Fuürsten INNur 1n
diesem Jahr W ar der Kardınal in Nordfrankreıich: Hiestand hat se1n Itınerar
untersucht. Dıieses Jahr erg1bt auch die eINZ1Ig glaubhafte Neun, VO Grüun-
dungsjahr 1120 bıs 129 Durch die VO Kardıinal bestätigte Regel wurden
die Templer eın geistlicher Orden, ıhr eıister oder Großmeister der Name
steht nıcht fest 1ne geistliche Person, die, anders als ‚UVOT, hinter den Bı-
schöfen, VOT weltlichen Fürsten, ine Urkunde bezeugt.

Dıie Regel tolgt der Benediktregel, der viele Wendungen entnommen sınd.
Viele ıhrer Gebote sınd allen Orden gemeinsam: alle nahmen ıhre bescheide-
He  } Mahlzeiten INnmenN eın den Templern War Fleisch un Weın wen1g-

einıgen Tagen gestattel; S1Ee schliefen gemeinsam iın einem KRaum,
gekleidet un gegurtet. (Es 1Sst merkwürdiıg, daß 1mM Prozefß die Kordel, mı1t
der die Templer sıch gurteten, ıne belastende Rolle spielte; s1e WAar nıchts
Außergewöhnliches.) Im Schlatsaal mußte eın Licht brennen. Ne Ordens-
brüder mufßten unbedingt gehorsam se1in. Sıe durftften eın Eigentum haben
und muften untereinander 1n Frieden leben, allen Gottesdiensten beiwohnen
und für die Alten un Kranken SOrg«CN. Dıie Templerregel beginnt mıt der
Vorschrift für ihren Gottesdienst, die Stundengebete un! die Anzahl der Pa-
ternoOster, die gesprochen werden mußten, auch wenn die Templer IW
bAnfangs besuchten S1e die Gottesdienste der Jerusalemer Kanoniker.
Später, als S1€e ihre eigenen Priester hatten, behielten S1e deren Gottesdienst-
ordnung bei; wI1e 1n den zwischen 1230 un: 1240 aufgezeichneten ach-

Mayer, 1n: Etude SUr l”’histoire de Baudouıin Ier, ro1 de Jerusalem, 1n: ders.,
Melanges SUr l”’histoire du rOoyaumcd latın de Jerusalem (Memoıres de ’Academıe des Ha
scr1pt10ns eit Belles-Lettres, K 5} Parıs 1984, 858SS., SS

Mayer, Jerusalem Antioche temMPS de Baudouin I1 (Academıe des In-
scr1ıptions Belles-Lettres. Comptes Rendus des seances de l’annee 1980, novembre-
decembre), Parıs 1981, /17-736, F 533

10 Hiestand (wıe Anm. 304ss
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tragen der französischen Regel ausdrücklic heißt ($ 363) die Verbin-
dung zwischen ihnen un den Kanonikern Je W äl, erscheint mır Irag-
iıch

Wıe be1 den /Zisterziensern WAar das un letzte Gebet des Tages für
„Unsere liebe Frau „Man Sagl das Stundengebet für 1Nsere lıebe Trau jeden
Tag ZUEerSLT, mit Ausnahme der Complet Unserer Lieben Frau,; die INan täglich

Schluß Sagt .9 denn Ehren uUuLNserer lıeben Tau wurde Orden E
gründet, un iıhrer Ehre wiırd eın Ende finden, wann ımmer (5Oft gC-
FAl Diese Worte wurden während der Aufnahme elines Rıtters 1in den Or-
den gesprochen.*‘ Der Frauendienst des höfischen Rıtters 1St spirıtualisiert

einem Dienst für Marıa uch 1er 1st Bernhard VOoO Clairvaux Vorbild.
AT verstand CDy Marıa 1n einer anderen Sprache loben“, W1e€e Leclercq
sagt: '“ „Sıe 1st Königın, Advokatin, Vermiuittlerin, S1e versöhnt, S1e empfiehlt,
S1e stellt dıie Menschen ıhrem Sohn vor.“ Beide Orden, Zısterzienser und
Templer, feiern das Officiumum, das Marıa gilt. uch alle Zıisterzienser-
klöster sınd ın Marıas Namen gegründet worden. Die Zıisterzienser nahmen
iın ihre Gedächtnis-Kalender (Commemoratıo OomnMNLUuM fratrum el familıa-
uum defunctorum ordiınıs nostrı) die Namen ıhrer Klöster un:! Gemeinschaft-
ten auf, nıcht die Namen der Brüder. Von 173 1n den Listen aufgezählten Ge-
meıinschaften kommen L1UT 1n allen VO Wollasch bearbeıteten Listen
VOI, nter diesen sınd die Templer genannt"” eın weıterer Beweıs dafür,
WwW1e€e CN die Verbindung beider Orden VO den /Zısterziensern empfunden
worden 1St.

Zurück Zur Regel! Fuür eiınen verstorbenen Bruder sollen bıs Z sıeben-
ten Tag 100 Paternoster gebetet un: eın Armer soll seıner Tage gC-
speıist werden. In Hinsicht auf die langen Gottesdienste 1st vorgeschrieben,
wI1ıe auch be] den Benediktinern, W anlıılı die Brüder sıch setzen dürten. Damıt
nıcht Rederei oder Geschwätz autkomme, wiırd immer wıeder Schweigen pC-
boten. Wenn bei oroßer Ermüdung die Templer die atutın versaumen dür-
fen $ 18), welst das Zzu erstenmal darauf hın, dafß ıhre Aufgaben andere
als die der Mönche sind. Kleidung und Watfen sollen eintach se1n, ein utz
oder Zierat 1st gestattet. Niıemals darf jemand seınen Wunsch oder Wıillen
durchsetzen. Niemand darf Verschlossenes besitzen oder eınen Briet
ohne Erlaubnis lesen. Jagd un e1z ist ıhnen verboten, auch Schach, jede

11 de Curzon, La reg  Je du Temple (Socıiete de l”’histoire de France), Parıs 1886,
$$ 306, S 685; 1e5$5 wırd bestätigt durch die Aussage eınes französischen Rıtters in Parıs
während des Prozesses Z1’ J. Michelet, Le Proces des Templiers, (Collection
de documents inedits Su l”’histoire de France), Parıs 1841, sS.

Jean Leclercq, St. Bernard eit V’esprit cıstercıen (Editions du Seuil, Maıitres spirıtuels
36), Parıs 1966, 101

13 oachim Wollasch, Neue Quellen ZUr Geschichte der Ciısterzienser, in: FG
(1973) 188—232 Nur Rande se1 erwähnt, dafß die römischen Templer ıne Tunica St.
Bernhards, die ihnen 1138 geschenkt hatte, noch seinen Lebzeiten als Reliquie V1

ehrten; Francesco Tomması, Tempları ]} culto delle reliquie, 1n: Tempları: Mıto STO-
na Sıena 1989, FDo, 199
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Art weltlicher Ablenkung oder Vergnügung. Die Rıtter durftften drei Pferde
und einen Schildträger haben. Dem Orden wurde, sobald I1a  b VO ıhm C1I-

fuhr, überall in Europa Land mıt Menschen geschenkt, das Land be-
stellen. Das Konzıil hat dies ausdrücklich gebilligt 49); denn ohne einen
materijellen Rückhalt ann 1ine muilıtia nıcht unterhalten werden. Divina, UT
credimus, provıdentia vobiıs ıNn Sanctıs locıs sumpsıt ınıtıum hoc NU, m
OuU religionıs, UT Äidelicet veligionı milıtiam Admisceretis et S$1C relig10 per ML1-
litam AYNrMAald procedat, hostem SInNe Culpa fer1at. -Durch yöttliche Vorsehung
hat be] Euch 1mM Heılıgen Lande diese HNEUE Ordensweise iıhren Anfang gC-
OMMECN, nämlı:ch da{fß ıhr das Kriegshandwerk dem Glauben beifügt, und
der Glaube bewaffnet vorankommt un: den Feind ohne Schuld schlägt.“

Dıies Ict die Stimme Bernhards VO Clairvaux inmıtten des anderen, nüch-
terner Ausgedrückten.““ Das Vorwort der lateinıschen Regel, die ohl 130
1im Heıiligen Lande nıedergeschrieben worden ISt, nn Bernhard zweımal
als 1n Iroyes gegenwärtig, Z7wel Briefstellen sprechen dagegen.!” Die spaten
Abschriften der Regel lassen nıcht mehr erkennen, VO WC die einzelnen
Teıle der Regel verfaßt sind: VO  - Hugo, VO Konzil, VO Bernhard oder Spa-
ter 1mM Heılıgen Lande VO Patriarchen oder dem Ordenskapiıtel, denen S1€e
vorgelegt werden sollte. Dıie nützlichen Vorschläge Schnürers dazu sınd
nıcht ganz überzeugend.*® Bernhard hat bıs 1n die etzten Tage des Ordens
und darüber hinaus als sein Gründer un! der Vertasser der Regel gegolten.*
Dies 1st auch eın 'Teıil der Ordenslegende.

Die vielen praktischen Anweısungen, die das Konzil gutheifßt (decrevimus
COoMMUNL consılio $ 24 ]), hat ohl Hugo aus der Erfahrung der ersten Jahre
eingebracht. och diese Ordnung des Ordens enugte seinem nunmehrigen
eıister nıcht. Er hat Bernhard, seıiınen enttfernten Verwandten, Öfter gyebeten,
zusätzlich den vorher Schriften eLtwAs für den Orden schrei-
ben

Den Ordensbrüdern hatte sıch die rage nach dem „gerechten Krıieg“ C
tellt, WE auch och nıcht formuliert. Dıie Vertasser des Alten Testa-
nNts kannten S1e nıcht. Hıer werden Krıege mı1t allen Grausamkeiten be-
richtet. Bernhard hat anfangs [02°4 Pılgerfahrten abgelehnt, jedenfalls für
Mönche: Hıer 1n Clairvaux se1 das wahre Jerusalem. Er hat beklagt, da{fß der
raf VO  3 der Champagne 1n den Templerorden eintrat. Dann hat seıne
Meınung geändert. In seıner Schrift für die Templer „De Laude OV.; milı-
t1ae sieht die Rıtter, die kaum gekannt haben wird, in jeder Weıse als
vollkommen Er löscht alle Zweıtel un die ihrer Gegner. Ihre Rıtterschaft

Gustav Schnürer, Dıie ursprünglıche Templerregel, Freiburg 1903, 49, 147; ct. St
Bernardus, Liber ad miılıtes Templi: De laude OV; muilıtıae, c.1 (Opera, ed Leclercq,
I1L, Rom 1963, 214s.)

15 Schnürer (wıe Anm. 14) 134 ct. 2a71 Bernhards Briefe, C 21 und (Opera (wıe
Anm. 14) VAL 1974, /71s und 94s.)

16 Schnürer (wıe Anm. 14) SS.; ders., Zur ersten Organısatıon der Templer, 1n: Hıst.
Jb (1911) 298ss un! $S.; Barber (wıe Anm. SS., Hıestand (wıe Anm. ssS

17 Bulst-Thiele (wıe Anm. 316 un! 351 Anm. 264
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1st SANnctLa und IUa Brüderliche Liebe füreinander, ehrfurchtsvolle nterwer-
tung die Befehle VO Grofßmeister un Kapıtel, treiwillige Armut und
Askese einschließlich Enthaltsamkeit VO  - weltlicher Vergnügung sınd selbst-
verständlich. Im Gegensatz den reichgekleideten, kultivierten, weltlichen
Rıttern sieht Bernhard die „schmutzigen, schäbigen, armlich gekleideten
Templer“ für die un das 1st das Entscheidende ob S1e 1U toten, oder
gyetotet werden, ew1ges eıl sıcher 1ST. Die anderen sınd Mörder:; denn S1e tO-
ten, auch 1m Heıligen Lande, Beute und Gewiınn, selbst WEeNn s1e die
Feinde des Glaubens umbringen. Ihnen droht die Strafe des Hımmaels, nıcht

den Templern. Bernhard denkt schon ıhren Kampt mıt den Heiden,
nıcht L1U!T den Schutz der Pılger. Glaubte Bernhard wirklich solche
übernatürlichen Geschöpfe? Er wollte die entmutıgten Templer aufrichten;
aber solche Worte aum ZUur Werbung gee1gnet, Junge Rıtter NZU-

sprechen. Es gab deren SCHUS, die 1n kleinen Gruppen durch Frankreich
Jagden, Tournıieren, kleinen Fehden zogen."® Bernhard wollte S1e VO  - ıh-
LOr mualitia dieser ucnmn muilitia verführen, Jüngere Söhne, ohne Heırats-
aussıchten, einem nutzlosen Leben verdammt.

Bernhards Schrift War weıt verbreitet. 74 Handschriften sınd auf uns Brkommen. Bernhard hat nıe rıeg gepredigt. Die Templer haben ıh: auf ıhre
Weıse ausgelegt. Die Worte 1mM Prolog der Benedikt-Regel: Non nobis, Domi-
NEC, NO  x nobis, sed nomMUınNı E4UO da gloriam (Ps >  > VO  e Bernhard 1n se1n
etztes Kapıtel VO  } „De Laude“ aufgenommen, wurde der Schlachtruf der
Templer.

Der Fall Edessas, Weihnachten 1144, zeıgte Bernhard, da{ß ohne He1-
denkrieg das Heılıge Land verloren W Aar. Zu seınen eidenschaftlichen Kreuz-
zugsaufrufen 1in Vezelay un 1n Speyer brauchte eine 11CUEC Konzeption:Der Wiılle, Ja vielmehr die Gnade Gottes habe die Heıliıgen Stäatten, Jesus
lebte, I11U!T deshalb 1n die Hände der Ungläubigen fallen oder VO  - ıhnen be-
droht werden lassen, den Christen Gelegenheıit geben, iıhre Sünden
büßen, indem S1e das Heıilige Land wıeder befreijen. Der Kreuzzug 1St ıne
unwiederbringliche Gelegenheit ZUr Sündenvergebung:; S1ieE wiırd sıch nıe WwI1e-
derholen. Ö1e 1St auch Übeltätern, Räubern, Ehebrechern, Meıineidigen und
Mördern angeboten.“ Schon Urban I1 hatte in Clermont 1m November
1095 allen Kreuzfahrern, die 1m Heıligen Lande kämpfend oder auf dem
Wege dahin ıhr Leben verloren, Erlafß der irdischen Bufistrafen verheißen;
Fulcher schreıibt: YCeMLSSLO PEC CAaLOoTrUum aderılt. ach Bernhards Zun-
denden Worten habe Gott selbst gewollt und jetzt ındulgentiam de-
lictorum et gloriam sempiternam allen sündıgen Kreuztahrern

18 Georges Duby, Les ‚Jeunes‘ ans la SOCIEtE arıstocratıque ans la France du Nord-
OQuest XIIS sıecle, 1N: Annales E.S. (1964) 835846 Ders., Guillaume de Marechal

le meılleur chevalier du monde, Parıs 1984, un:!
19 Dıe Benediktiner-Regel, eı Hanslık, Wıen 1960, Prologus, 3 9 St. Bernard, De

Laude (wıe Anm. 14) 62 239 Bulst-Thiele (wıe Anm. 115, Anm.
20 De Laude, c40, 223 C 363 und 458 u.:: (Opera (wıe Anm. 14) VIIL; ISR 34:188:;434ss.).
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Auf dem Regensburger Reichstag 1m Februar 1147, diese Worte 1Ur
verlesen worden sınd, verpflichteten sıch nıcht LLUTE viele geistliche und welt-
lıche Fürsten, sondern entschlofß sıch ach Otto VO Freisıng auch iıne
unerhört orofßse enge predonum el latronoum, VO  $ Dieben und Landstrei-
chern, bei denen Gott selbst diese Sınnesänderung herbeigeführt habe,*} für
den Kreuzzug. Waren diese Leute, die ach einem langen Marsch durch
Pannonıen auf dem Balkan 1mM byzantınıschen Reich Dörter überfielen und
ausplünderten? S1e hatten nıcht gewußßt, WwW1e lang und mühselıg der Weg WAal;

ihre Verpflegung hatte nıemand gedacht. Im 13 Jahrhundert haben Päpste
dazu aufgerufen, Arme und Kampfunfähige VO  — einer UÜberfahrt 1Ns Heılige
Land iın Italien zurückzuhalten. Seit langem schon wurden „Übeltäter“ als
Sühne ıhrer Verbrechen iın den Orıent gesandt, eLtwa die Mörder des Thomas
Beckett, oder sS1e sıch der Strate durch Flucht eben dorthin. Bern-
hard meıint 1n „De Laude“, S1e stifteten zweiıtach Nutzen: Dıie Heımat würde
VO iıhnen befreıit:; 1m Heılıgen Lande werde jeder Mann gebraucht. Die
Templer betraf dieses nıcht. Jede Verbindung mı1t Exkommunizierten 1st ıh-
LE 1ın der lateinıschen Regel strikt verboten:; 1n päpstlichen Mandaten wiırd
das spater oft wıederholt. Der entsprechende Paragraph der 140 1Ns
Französische übersetzten Regel, der das Gegenteıl auSZUSagCH scheıint, 1St
ıne alsche Übersetzung, W1e das Ende des Paragraphen deutlich macht, der
Nau dem lateiniıschen Vorbild tolgt.“

Der tranzösischen Regel sind bis ans Ende des 13 Jahrhunderts Auftzeich-
NUNSCH hinzugefügt worden (zweı Handschriftften sind erhalten), die VeCI-
schiedenen Zeıten die Rechte un Pflichten der verschiedenen Dienstgrade,
die Grofßmeisterwahl, das täglıche Leben 1n Frieden und Krıeg, den (Gsottes-
dienst un die Ordnung des Ordenskapitels beschreiben. Zuletzt werden
Straftaten VO: Ordensbrüdern Uun! ihre Ahndung erzählt; diese Kapıtel sınd
ach den 1in iıhnen geNaANNLEN Grofßmeistern datierbar.®

Im ersten Teıl der tranzösischen Regel werden die verschiedenen änge
der Templerbrüder definiert. Nur die Rıtter urften WwW1e die Zisterzienser den
weıißen Mantel tragen, W1€e schon die lateinische Regel bestimmte $ 20/24):
Das rotfe Kreuz auf dem Mantel hat iıhnen erst ugen 11I1 auf dem ersten Or-
denskapitel 1n Parıs 1mM Aprıl 1147 verliehen. Die Knappen, die» sınd
Ordensbrüder. Sıe standen in den Diıensten der Rıtter und kämpften mıiıt ıh-
HCL S1e hatten auch für die Pferde, die Rüstungen un Waffen SOrSCN. Dıie
servLentes arbeiteten 1in allen Beruten. Sıe leisteten 1m Oriıent un!: 1n Europaalles, W as 1mM Haus, 1m Stall un bei der Feldarbeit tun W al. Se1it dem
Wachsen des Ordens lag in ıhren Händen auch der Handel, das Geldwesen

UOtto VO  - Freising, Gesta Fridericı L, 43, ed F.-J Schmale (Freiherr VO Stein-Ge-
dächtnisausgabe), Darmstadt 1965, 210; Gerhoch VO:  } Reichersberg, De ınvestigatiıoneAntichristi K 59s (MGH Libell; de Lite 37 nennt Bauern und Landarbeıiter, dıe al-
les verließen und mıt dem KreuzfahrerheernLateinische Regel 6 9 französische Regel $$ 12 un PE ct. Schnürer (wıe Anm. 14)397 mıit beiden Texten; Bulst-Thiele (wıe Anm. 46f1. und 38

Marıon Melville, La VIE des Tempfieré, Parıs D0s., 97S., 21285 222s
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der schwierige Geldumtausch der vielen verschiedenen Münzen un! Wäh-
Funsch un die Schiffahrt. Diese Männer kamen melıst aus bürgerlichen Fa-
mıiılien. S1e gehörten auch dem Orden oder hatten siıch ıhm, VOT allem 1MmM
Westen, durch Spenden als clientes oder famıilıiares affiluiert. S1e den
Schutz des Ordens und hatten öfter, auch wenn s1e nıcht Ordensbrüder —
LE, teıl seinen Privilegien, Ww1e€e Abgaben- un:! Steuertreiheit. Diese Servı1-
en stellten auch die unteren ‚Beamten‘ des Ordens, z.B als Präzeptoren
der vielen kleinen Niederlassungen.

Wıchtig ISt, da{ß ach den Bestimmungen der erweıterten tranzösischen
Regel alles bellement el Daıx geschehen hat, se1 der Umgang der hö-
heren Gruppen mı1t Rıttern und Knechten, se1 der Rıtter untereinander
oder mıiıt den Knappen Dies wiırd unzählige ale wıederhaolt. Man wiırd
das antıke KOAÄOV KL AYOAÜÖOV erinnert. Diejenigen, die den Templern schon
1m 12 Jahrhundert iıhren angeblichen Reichtum neideten oder S1e der Hab-
sucht beschuldigten, dachten nıcht daran, dafß das durch großen Fleifßß un!
strenge Zucht erworbene Vermögen des Ordens der Gewıiınn RN der Arbeit
der Servienten W Aarl.

Deren Arbeit ermöglichte die erfolgreiche Leıistung des Ordens: die Bil-
dung seıner Heere, der wichtigsten Waffe der Könige VO Jerusalem 1n iıhrem
Kampf mıiıt den Ungläubigen fast 700 Jahre lang, un! den Bau der gyıgantı-
schen Festungen des Ordens, iıhre Bewaflfnung und Verteidigung, nıcht
reden VO  3 der Versorgung der Templer selbst uUun: ıhrer Pterde vorwıegend
aus dem Westen. Diıiese Männer zumelıst, zumal die unteren Grade,
die 1n Frankreıich, England un Italien angeklagt, hochnotpeinlich er-
sucht und viele VO ıhnen be] den VO Phılıpp VO  - Frankreich 11-
lafßten Verhören un: Prozessen gefoltert un getotet wurden; denn dieser
eıtI; W1e tast ımmer, 11UI wenıge Rıtter in EKuropa.

Rangunterschiede die Sergeanten VO den Rıttern ebenso, w1e€e 1n
(Citeaux Mönche VO den Laj:enbrüdern Was Southern
über die Zısterzienser geschrieben hat, annn tast Wort für Wort auch auf die
Templer bezogen werden. Es xibt keinerlei Gleichheıit; spater werden be] den
Templern die Rıtterbürtigen bestraft, die ach falschen Angaben als Sergean-
ten eingetreten ;They were“, schreıibt Southern, „Irom the beginning

arıstocratic mMOvemen(t, the product of the sOoCciety of northern teudal Eu-
LODC, They had natural disdaıin for the lower orders and for all stırrıngs
(Unruhen) of those whom St Bernard characterized as rustics wıthout
learnıng)“. Und anderer Stelle: „The Cistercıan deal demands complete
self-abnegation, POVEeTITY, simplicıty, retırement, purıty, an retfinement of the
spiırıtual ıte But the historic röle of the Order and 1ts reputatıon ONg
uncommıtted CONteMpOrary observers Suggest aggress10n, AITOBANCC, milıta-Die Anfänge des Templerordens. Bernhard von Clairvaux. Citeaux  319  der schwierige Geldumtausch der vielen verschiedenen Münzen und Wäh-  rungen — und die Schiffahrt. Diese Männer kamen meist aus bürgerlichen Fa-  milien. Sie gehörten auch dem Orden an oder hatten sich ihm, vor allem im  Westen, durch Spenden als clientes oder familiares affiliiert. Sie genossen den  Schutz des Ordens und hatten öfter, auch wenn sie nicht Ordensbrüder wa-  ren, teil an seinen Privilegien, wie Abgaben- und Steuerfreiheit. Diese Servi-  enten stellten auch die unteren ‚Beamten‘ des Ordens, z.B. als Präzeptoren  der vielen kleinen Niederlassungen.  Wichtig ist, daß nach den Bestimmungen der erweiterten französischen  Regel alles bellement et en paix zu geschehen hat, sei es der Umgang der hö-  heren Gruppen mit Rittern und Knechten, sei es der Ritter untereinander  oder mit den Knappen. Dies wird unzählige Male wiederholt. Man wird an  das antike KXAOV Kal ÜyadoV erinnert. Diejenigen, die den Templern schon  im 12. Jahrhundert ihren angeblichen Reichtum neideten oder sie der Hab-  sucht beschuldigten, dachten nicht daran, daß das durch großen Fleiß und  strenge Zucht erworbene Vermögen des Ordens der Gewinn aus der Arbeit  der Servienten war.  Deren Arbeit ermöglichte die erfolgreiche Leistung des Ordens: die Bil-  dung seiner Heere, der wichtigsten Waffe der Könige von Jerusalem in ihrem  Kampf mit den Ungläubigen fast 200 Jahre lang, und den Bau der giganti-  schen Festungen des Ordens, ihre Bewaffnung und Verteidigung, nicht zu  reden von der Versorgung der Templer selbst und ihrer Pferde vorwiegend  aus dem Westen. Diese Männer waren es zumeist, zumal die unteren Grade,  die in Frankreich, England und Italien angeklagt, hochnotpeinlich unter-  sucht und —- viele von ihnen —- bei den von Philipp IV. von Frankreich veran-  laßten Verhören und Prozessen gefoltert und getötet wurden; denn zu dieser  Zeit waren, wie fast immer, nur wenige Ritter in Europa.  Rangunterschiede trennten die Sergeanten von den Rittern ebenso, wie in  Citeaux Mönche von den Laienbrüdern getrennt waren. Was R. W. Southern  über die Zisterzienser geschrieben hat, kann fast Wort für Wort auch auf die  Templer bezogen werden. Es gibt keinerlei Gleichheit; später werden bei den  Templern die Ritterbürtigen bestraft, die nach falschen Angaben als Sergean-  ten eingetreten waren. „They were“, schreibt Southern, „from the beginning  an aristocratic movement, the product of the society of northern feudal Eu-  rope. They had a natural disdain for the lower orders and for all stirrings  (Unruhen) of those whom St Bernard characterized “‘as rustics without  learning’“. Und an anderer Stelle: „The Cistercian ideal demands complete  self-abnegation, poverty, simplicity, retirement, purity, and refinement of the  spiritual life. But the historic röle of the Order and its reputation among  uncommitted contemporary observers suggest aggression, arrogance, milita-  ry ... discipline, outstanding managerial qualities, and cupidity“.?* Wie ist  dies zu erklären? Für die Templer liegt eine Erklärung vielleicht in den Wor-  2# R. W. Southern, Western Society and the Church in the Middle Ages (Penguin  Book), London 1970, 270 und 252.dıiscıpline, outstandıng managerı1al qualities, and CupıIdıLy. Wıe 1st
dies erklären? Für die Templer liegt ıne Erklärung vielleicht 1ın den Wor-

24 Southern, VWestern Socıiety and the Church ın the Middle Ages (Penguin
00. London 1970, 270 und 252
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ten e1nes Proviınz-Präzeptors einen jJungen Rıtter, der 1n den Orden aufge-
OINIMNEN werden möchte: „Von aufßen siehst du uns schön gekleidet mıt
prächtigen Pferden 1n einem großartigen Aufzug, aber du kannst die Harten
nıcht sehn un die Gebote 1mM Orden; denn W CI du hiıerbleiben
möchtest diesseıits des Meeres, mufßßt du herrüber gehn, und umgekehrt,
wenn du muüde bist, mußt du mMunter se1n, un! W CI du hungrig bıst, wird
nıchts geben“. Dıie Aufnahmebestimmungen 1 den Templerorden,
WOZU diese Worte einen Rezipienden gehören, lieben bıs 1n die etzten
Tage des Ordens erhalten. Nur die relıg1öse Zeremonıie für eiınen aufzuneh-
menden Priester Warlr dem Zisterzienserorden eNtMOomMME1

Dieses Bıld eiınes Templers weıcht erheblich VO der Vorstellung ern-
hards aAb

Vor dem Konzıil VO  - Iroyes W ar Hugo de ayns in den Norden und Su-
den Frankreichs und ach England gerelst, seıne Getährten auch nach Spanı-
C Männer tür den Orden gewınnen. LEr erhielt viele Gaben
Land, Leuten un Geld, da{ß Ordensprovinzen eingerichtet und Prazeptoren

iıhrer Verwaltung werden mußfßten. Miıt einer oroßen Zahl LICU D
Templer un: anderer Rıtter reiste Hugo nach dem Konzil 1in den

Osten Be1 iıhrem ersten militärischen Eınsatz 1m Wınter 129/30 Da-
maskus, VO  - dem fast L1UTr englische Chronisten berichten, verloren viele VO
iıhnen ıhr Leben Sıe erlagen sowohl der andauernden Kälte un: dem egen
Ww1e€e der ungewohnten Kampfesart der Muslime.*®

Die schweren Kämpfe Damaskus und die oroßen Verluste der Chri-
sten haben der Kurıe offenbar 7A7 erstenmal die Bedeutung des Templeror-
dens VOT ugen geführt. Auf dem Konzil VO  3 1sSa 1135 versprach apst
Innozenz SE ihm ıne jJährliche Spende VO Goldmark. Die anwesenden
Prälaten, un: ihnen Bernhard, schlossen sıch mıt der Zusage kleinerer jähr-
licher Spenden In dieser eıt wurde ohl auch das päpstliche Man-
dat Maiılıites Templi für die „Makkabäer des Bundes“ ausgestellt. Durch
dieses Mandat wurden alle Christen Spenden für den Orden aufgerufen
un! den Spendern der sıebente Teil der iıhnen auferlegten Buße erlassen. Al-

sammelnden Templern sollten einmal 1m Jahr interdizierte Orte gC-
öffnet werden, dort nıcht-exkommunizierten Toten eın christliches Begräb-
n1S, allen andern Nicht-Exkommunizierten die Messe nıcht verweıgert WCI-
den.“/ Die unvorstellbare ngst der Gläubigen VOT den Strafen des Fege:

25 Curzon (wıe Anm LT $$ 661 Uun! 338; in den „Retraıis“ der „hierarchischen Statu-
ten“, W1e€e Melville (wıe Anm. 23) 98 das übersetzt, gelten $ 268—278% den Priestern; S1e
wurden VOT 1187 vertafßt.

26 ılhelm VO Tyrus (wıe Anm. 111 26 (1_2), 620; VOL allem englische Chronisten
berichten über den Anteıl der Templer diesem Kampft; Röhricht, Geschichte des
Königreichs Jerusalem 1001 291 )! Innsbruck 1898 (Ndr 186

T Pa sturkunden für Templer un: Johanniter. Vorarbeıiten ZU Orıens Pontificıius I!
ed Hıestand (Abh der Akademie der Wıss. L7 Göttingen 1972; Nrn. 2’ Uun:! 8) und
Papsturkunden für Templer un Johannıter. Neue Folge Vorarbeiten ZUu Orıens Ponti-
fiıcıus IL, ed ders Abh. der Akademie der Wıss. 1353 Göttingen 1984, muilites Tembpli.
Hıestand (wıe Anm 301 Anm.
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feuers macht s1e n dieser Versprechungen Wohltätern der Templer
und veranlaßte sS1e anderen Stittungen mMIit Ühnlichen Versprechungen; aber
och standen das Heılige Land und die Templer, die seınem Schutz auf
alle iırdischen (zuter verzichtet hatten, 1m Miıttelpunkt des Interesses, WwW1e die
zahllosen Schenkungen S1e 1mM 12. Jahrhundert zeıgen. Otloh VO:
St. mMmeram berichtet 1n seınen „Vısıones“ VO der Erscheinung Verstorbe-
1ier bei ıhren Verwandten oder Freunden mıiıt der dringenden Bıtte, VO ih-
NCNM, den Toten, auf Erden begangenes Unrecht sühnen, die Qualen ıh-
FÜT,: Strafe 1m Jenseıts ındern. In einem großartigen Biılde beschreıibt Or-
dericus Vitalıs die Vısıon eines Mönchs, der eınen oroßen Zug Verstorbener
sıeht, die sıch den artern wınden, die sS$1e SE Sühne iıhrer begangenen
Laster erdulden mussen. uch die Darstellungen des göttliıchen Gerichts 1n
den Kıirchen veranlassen die Gläubigen, ach jeder Möglichkeıit greiten,
Ablaf erhalten.*? Zu dem päpstlichen Mandat mMag eın Brieft Balduins I1

Bernhard beigetragen haben, in dem Bernhard bıttet, den apst VeCI-

anlassen, die constıtutiones der Templer abzufassen, da{fß S1e nıcht „krie-
gerischem arm und (setöse“ 1mM Widerspruch stehen un! sS1e „durch ıhre
Hılte den Christenfürsten nützen“: Constitutiones Templariorum talıter CON-

dite, guod et strepitn el ellico tumultu NO:  S& dissentiant el princıpum chri-
$t1anorum AUX1li0 sint utıles. er aps hatte die Regel nıcht bestätigt, der
nıchts VO  3 Kampf verordnet 1St Oftenbar hat ımmer och 7zweıitelnde
Templer gegeben.“” In diesem ersten Mandat spricht der apst I11UI VOoO

Schutz der Pılger auch unte Lebensgefahr.
Das nächste ekannt gewordene päpstliche Privileg für den Orden 1St das

„Generalprivileg“ VO 1139 Es kennt die Templer als Streıter für das Köni1g-
reich Jerusalem. Der Großmeister Robertus Burgundio, eın spater ach-
komme Könıig Roberts (T 9235 VO: Frankreich, WAar auf den Wunsch des

Köngs VO  - Jerusalem Fulko VO  } NJou (seıt Sept 136/37 SC-
wählt worden. Dieser Gemahl der miıt ıhm gekrönten Tochter Balduins LK
Melisende, War eın Thronerbe, sondern eın Andegavensıs advena. ” Er ZO2
Männer Au seıiner Heımat 1n seine Umgebung, welche die derzeıtigen 18(0) 8

mannıschen Amtstrager sollten. Auf einer früheren Orientreise hat-
sıch miıt einer jährlichen Spende VO Pfund dem Orden attıliiert.

Hıer hatte ohl den besitzlosen, Jüngeren Fürstensohn Robert getroffen,
der mi1t ıhm B 1n den Westen zurückkehrte un ach WwWwel Jahren mı1t

28 Otloh VO St. Emmeram, Liber VIS1ONUM, ed Schmidt (MGH Quellen ZUr

Geıistesgeschichte des Mittelalters F3 München 1989; Orderıicus Vıtalıs, Hıstoriae eccle-
s1astıcae Libri A, ath Englısh translatiıon, ed Marjorie Chibnall (Oxford Medieval
Texts), I  9 Oxtord 97 SS

29 Cartulaire general de V”ordre du Temple (1119-1 150), ed d’Albon, Parıs 1913,;
1) Schnürer (wıe Anm. 14) 101 Anm.

30 Mayer, Angevıns ersK45 Ormans: The New Men of Kıng Fulk of Jerusalem,
1N: Proceedings of the American Philosophical Soclety 133 (1989) un: 6S., nach Orde-
r1CUS Vitalıs, ed. Chibnall (wıe Anm. 28) VI (1978) SS.; Bulst-Thiele (wıe Anm. 30ff£.
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Fulko un: Hugo de ayns wiıeder ach Jerusalem ZO9, Templer, bald
Seneschall un:! Grofßmeister wurde.

Unter seıner Führung erreichte der Orden die Fülle seıner Macht, obwohl
se1n Reichtum noch zunehmen sollte. Diese Fülle wurde ihm verliehen MIt
dem Privileg Innozenz’ 11 VO TEE 1139 (Qmmne datum obtımum CC
E17 IDiese milıtares el religi0se persone schulden 1Ur ıhrem Meıster, den sS1e
selbst gewählt haben, Gehorsam! Niemand darf ihre consuetudines, ihre Le
bensweıse, angreıfen. Sı1e dürten den Orden nıcht verlassen, weder 1n dıe
Welt zurückzugehen och 1n einen anderen, auch nıcht in einen
strengeren treten, W as die aNONES gestatteten; spater konnten das rofßs-
meıster un! Kapıtel erlauben. (Es vab also immer wiıeder Austrıtte.) Der (Ir-
den raucht keinen Zehnten bezahlen und dartft alle Kriegsbeute behalten,
die sSo den Kämpfenden verteılt wurde. Die Templer dürten Priester
1n den Orden autnehmen un ach einem Probejahr wieder entlassen, wenn

S1e nıcht vyeeignet schienen. Sıe dürten für siıch un ıhre Klientel Oratorıien
bauen. Es War ıhnen nıcht gESTALLEL, sich MI1t Eıd irgendjemandem VEI-

pflichten. Nur der aps schützte s1e. Der Orden Warlr gegründet worden ad
Dei laudem el gloriam defensionem S$HOTUML fidelium et liberandam
De: ecclesiam.?)

Das 7zweıte Laterankonzil stand bevor, dem ıne große enge Kardıi-
äle schon erschienen I1,; w1€e die Unterschriftften des Mandats zeıgen.
Deshalb mochte sich der aps selbst grofß un: mächtig sehen. Der egen-

Anaklet W alr 1138 gestorben. Mıt Innozenz’ gefährlichstem Gegner,
oger 13 VO Sızılıen, stand der Frieden bevor. Er wurde 1m Juli 1139 C
schlossen. Es W arlr eın trügerischer Friede. Vom deutschen Könıg Konrad 111
War keine Hılte Den Aufstand des römischen Volkes die
päpstliche Vorherrschaft mu{fÖte Innozenz noch 11177 VOTLr seiınem Tode 143)
erleben. |DISE aps WAar nıcht mehr siıcher 1in se1iner eiıgenen Stadt ber 1sSt
nıcht wahrscheinlich, da{fß und Bernhard, der ohl nıe die Realitäten sah,
die düstere Lage Italiens un Deutschlands erkannten Ww1e eLtwa (Itto VO  .

Freising (Chron. VII 24—27 Sonst könnte INa meınen, der aps habe mit
diesem großen Privileg die Stellung eines künftigen Schützers des päpstlichen
Throns befestigen wollen. Erhalten sind Ausfertigungen och 1m 12 Jahr-
hundert und viele andere Mandate für die Templer 1n den folgenden Jahr-
zehnten. Vor 1178 sınd Zzweı Templer als päpstliche Beamte nachweisbar, e1in
CAMEYAYLUS un eın elemosinarıus,  52 vielleicht nıcht die einzıgen. Es 1st eın
Templerarchiv erhalten. Was WIr haben, sınd Zufallsfunde. Yst 1m 13 Jahr-
hundert 1st ıne CNSC Verbindung zwischen apst und Templern erken-
1831401

Papsturkunden (wıe Anm 27) Nr. 37 Papsturkunden. Neue Folge 11 (wıe Anm.
27) 6/ss und 95ss

Ebenda Neue Folge {1 Nr. 74b
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ıne Einflußnahme Bernhards auf die Ausstellung des Privilegs 1st NZU-

nehmen, nıcht aber auf seıne Formulierung; se1l denn, die Hervorhebung
des einmalıgen Charakters der Templer als militares el religi0se persone.

Und och Seıit den Tagen Gottfrieds VO Bouillon hatten die Köni1-
C VO Jerusalem ımmer wieder Streıit MIt den Patriarchen, der weıt eing,
dafß der Patriarch Stephan auf dem Totenbett Könıg Balduin I1 DgESaAQL ha-
ben soll Es geht MI1r d w1e€e Du Dır wünschst. Deshalb hätte Fulko den
Orden ohl geInN mMi1t päpstlicher Autorität der Einflußsphäre des Patrıar-
chen eNTZ:  9 w1e€e der Orden 1n spateren Jahren ach Wilhelm VO

1Iyrus D eigenmächtig selbst vollzog. Der päpstliche Schutz des Or-
dens War 1m Privileg bestätigt: sub apostolice sedis tutela er Dprotectione heifßt

da; aber noch bleiben die Priester des Ordens dem zuständıgen Bischof,
also 1M Fall Jerusalem dem Patriarchen unterstellt salvo QUOGUÜUE ep1scop1s
IUYrYe episcopalı Fam ın decımıs GUAM ın oblationıbus el sepulturıs. rst 1n der
Fassung des Diıploms VO 1179 fällt die Klausel fort, und der Inhalt dieses
Satzes wiırd LLUTI Schlufß aufgefangen in der lockeren Formulierung: salva
ın ommnıbus apostolicae sedis auctorıtate. ber das lag och fern.® och wetit-

Bernhard die libertas der Mönche: Liıbertas MNı servıtute SerÜL-
Lior! Quid autem VOS, Monachı, sacerdotum granal auctorıtas®, mıt dem
Hınweıiıs auf Roöom 134 und 2,3.4, obwohl auch die Zisterzienser eX-

ren.”
och hätte der junge Orden diese Freiheit nıcht ausnutzen wollen un

können. Der Orden, vielmehr der Grofßmeister un die sanıor Pais des Kapı-
tels, denen der Orden folgte, blieben gegenüber den Könıigen VvVo Jerusalem
loyal, ach Fulkos Tod 1143 auch gegenüber Melisende, der Bernhard wIlie-
derholt den Orden un s1e wıederum dem fr. Andreas de Montbard, dem
Bruder seıner Mutltter und spateren Grofßmeıster, empfohlen hatte;” spater
bleiben s1e auch Melisende UunN ıhrem Sohne treu. Als die beiden nıcht mehr
die yleiche Politik verfolgten, erscheinen Templer 1n den Urkunden beider
als Zeugen.

ıne Libertas-Vorstellung zab 1in dieser eıt tür Rıtter nıcht. Die ersten

vier Großmeister hatten 1in der Welt einem Lehnsverband angehört, w1e€e auch
ohl die ıhnen folgenden. Wenn Ernoul, selbst eın appe, schreibt, da{fß die
spateren Templerritter VOT ıhrer Gründung des Ordens dem Prior des Heıli-
BCn Grabes „gehorsam“ und sıch dann VO  > diesem Gehorsam lösten,
als sS1e sıch Könıg un Patriarchen unterstellten, hat sıcher korrekt berich-
tet. Kirchenfürsten auch weltliche Herren.

33 Ebenda Neue Folge {1 90
O+* Bernhards Briet den Erzbischot Heınric. VO ens C 472 (Opera (wıe Anm.

14) VIL, 1974, 129 cf. auch De Consiıderatione {I11 16—19 (Opera ILL, 1963, 443—448).
45 Mayer, Studies 1n the Hıstory of Queen Melisende of Jerusalem, 1: Dumbar-

LOn Oaks Pa CI 26 (1972) 95—1 8 ‘9 130, 144, 152 Bernhard hatte durch se1ıne Briete diıe
Könıgın seınen Oheım Andreas de Montbard, den spateren Grofßmeıster, der KO-
nıgın den Schutz des rdens anempfohlen; CPP 206, 354, 333 289 und tr. Andreas C
288 (Opera (wıe Anm. 14) VIIL,; 1975 65, DE 299 205 un! 203)
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Hatte Bernhard VO  - Clairvaux Innozenz IL für den Orden SCWONNCHI,
hat ohl Robertus Burgundio auf einer weıteren Reıise 1n den Westen
38 Gelegenheıit gefunden, dem päpstlichen Hof seıne Sonderwünsche OrZu-

tragen. Wohl auf seine Bıtte geht zurück, wWenn 1n dem großen Privileg Zanz
Anfang allen Kanzleigewohnheiten den Templern das Behal-

ten der Kriegsbeute wird, vielleicht auch die Meisterwahl A4Uus$s den
eigenen Reihen und das strikte Verbot des Austrıtts Aaus dem Orden

Ende 1144 Stadt und Burg Edessa in die and der Muslime gefal-
len. Edessa valt als die älteste christliche Stadt Man oll dort das heılıge
Mandylıon gefunden haben, das Tuchbild des Hauptes Jesu. Bernhard rief 1mM
Namen apst Kugens H Frankreich un dessen Absichten auch
Deutschland einer Rückeroberung Edessas auft. Viele glaubten seınen
überzeugenden Worten. Das Heer Konrads 111 erreichte ach eiıner schwe-
ICI Unwetter-Katastrophe und verlustreichen Kämpfen 1n Kleinasien mıi1t e1-
81948 kleinen kampfunfähigen Schar Jerusalem, auf byzantınısche Gelder
warten mußte, NeEUEC TIruppen werben.?® och hıelt CI, W1e€e seıne Briete
zeıgen, dem Plan eiıner Eroberung Edessas test.?/ In Jerusalem wurde
VO  - dem Jungen Könıig Balduin 1{1 WAar 1145 tünfzehnjährig mündig C
worden dem gerade erhobenen Patriıarchen Fulcher VO Angoul&me un!
dem Templergroßmeister Robert ohl mıt Unterstützung VO Baronen des
Landes überredet der Augenzeuge un Chronist Otto VO Freising (Ge-
STa L, 62) mıt iıhnen VOTL Damaskus zıehen, obwohl Unur VO Damaskuss,
eın ter ertahrener Krieger un Politiker, den Christen treundschaftlich VeEI-
bunden WAal, hatte Anfang 1A7 die rückkehrenden Christen nach einer
Niederlage 1im Hauran m1t Lebensmuitteln Balduin wollte sıch gC-
genüber seıner Mutter Melisende durch Kriegserfolg als überlegen erweIlsen.
Damaskus WAar 1mM Westen bekannter als Edessa. Konrad begrüßte diese Ent-
scheidung, weıl der weıte, mühselige und gefährliche Weg nach Edessa
enttallen würde. Wıe auch ohl Fulcher und Robert übersah die politische
Lage nıcht.

König Ludwig VIL hatte auf seiınem Marsch durch Kleinasien, VO  - Temp-
lern verteidigt und geführt, Antiochia erreicht, W1€e Abt uger VO
St. Denıiıs schreıbt. Raimund VO  - Poıitıiers, der Herrscher VO Antiochia,
wollte ıh: dafür gewınnen, Aleppo erobem, Nur-ad-Din herrschte.

36 Aus der Liıteratur ZU Kreuzzug: Constable, The Second Crusade as een by
Contemporarıes, 1: Tradıitio (19533) 253—-279; Prawer, Hıstoire du Royaume latın de
Jerusalem I’ Parıs 1969, 343—394; Hiestand, „Kaıser“ Konrad ILL, der zweıte Kreuzzugun! ein verlorenes Dıplom tür den Berg Thabor, 1n: Deutsches Archiv 82—-126,
JOss.; Niederkorn, Tradıtio, quibus mıinıme CAULIMMUS. Ermittlungen KönıgBalduıin HIS den Patriarchen Fulcher und den Templerorden errats 1148, 1n
MIOG 5368

37 S50 ach dem Briet Konrads Abt Wıbald VO  3 Stablo 1n Dıe Urkunden Konrads
111 und se1ınes Sohnes Heıinrich, ed Hausmann (MGHDD. Dıie Urkunden der eut-
schen Könige und Kaıser 23 München 1969, i 197 2156 Wilhelm VO TIyrus spricht
VO Betrug und Bestechung (Continuatıo Mediaevalıis (wıe Anm. VII 288
SS.; Mayer (wıe Anm. 35) 127s
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Diese Eroberung hätte auch die Nordgrenze des Königreiches geschützt.
och Ludwig verließ 1n einer Nacht ohne Abschied Antiochıia, vielleicht —
CIl einer Affaire seiner Gattın Eleonore VO Poitou mıiıt Raımund. Könıg
Balduin sandte den Patriıarchen Ludwig Ludwig 1eß sich dafür BC-
wınnen, mıt ach Damaskus ziehen.

Am Junı wurde auf einer Curı1a in der ähe VO  e Akko, auf der weltlı-
che und geistliche Fuürsten A4UusSs dem Heıligen Lande un dem Westen siıch mıiıt
den drei Könıigen und ZU ersten Male auch mıt dem Johanniter- und Temp-
ler-Grofßmeister versammelt hatten, der Zug ach Damaskus beschlossen,
auf den sıch UVO Balduin mıiıt wenıgen geein1gt hatte. Dıie Königın Melisen-
de WAar 1er anwesend, konnte aber nıcht den Plan auftreten, Ww1€e sS1e
ohl gewollt hätte. Balduin bestand, I11U mündig, auf seinem alleinigen kö-
nıglıchen Recht, das ıhm VO Grofßvater übertragen worden WAal;,; s$1e beharr-

mı1ıt dem gleichen Recht auf ıhrem Kondominium.
Das Heer ZOR VOT Damaskus. Zuerst lagerten die Christen in den bst-

garten 1m Westen der Stadt Es yab Schatten und, nachdem Könıg Konrad
einen Weg Z Fluf£ßß gebahnt hatte, auch Wasser. och die Gärten
durch Lehmziegelmauern un: CI1LSC Wege voneınander Baume
mußten gefallt werden. ach einıgen für die Franken glücklichen Gefechten
1Twartfeten die verängstigten Damaszener einen Angriff auf die Stadt ber
jer fehlte ein Aufmarschgebiet für das sroße Heer. So wunderten sıch die
Christen nıcht, als S1€e ach Tagen einen anderen Ort VOT der Stadt Z71e-
hen mußten, der besser se1ın sollte och da War Wüste, kein Wasser 1st
Miıtte Juli keine Möglichkeit einer Verpflegung. Offenbar W al nıcht ZzenNuU-
gend vorgesorgt worden. Der Feldzug mußte abgebrochen werden. Den al-
ten Lagerplatz hatten sogleich die Damaszener besetzt.

Wer hat diese ungünstıge Wende veranlaft? Damals, Ww1e heute, gab VvIie-
le Vermutungen. Wilhelm VO  e} Iyrus oibt ach sorgfältigen Erkundigungen
den aronen des Landes schuld; Namen konnte oder wollte nıcht
Dıie Bewohner VO Damaskus sollen in iıhrer ngst Nur-ad-Diın näherte
sıch VO  e} Norden die Franken bestochen haben, d mıt Kupfergeld. (Otto
VO Freising hat weder ber den Zug ach Damaskus och den unglückli-
chen Ausgang des Kreuzzuges berichtet:; zocunda historia gäbe nıcht mehr

erzählen (Gesta ] 47) Könıg Konrad glaubte Verrat,; und ZWaAar derjen1-
SCIlL, VO denen wenıgsten hätte: tradıtio (facta est) quı-
bus mınıme CAaviMus;?  / das scheint auf Balduin IIL., den Patrıarchen un die
Grofßfßmeister deuten. hne könıgliıchen Betfehl konnte das Heer nıcht auf-
rechen.

Zog Balduin, VO  a den Baronen überredet, bona fide auf den ungünstiıgen
Platz: VO dem eın Rückzug unvermeidlich war? Die Barone in un: Jeru-
salem wünschten derzeıit keinen Krieg mı1t Damaskus, ihren Frieden
bewahren. uch 1mM Westen suchte INa  - nach den Schuldigen. Hıer Walr der
gescheiterte Kreuzzug, der doch viele Opfer gekostet hatte; tolgenreicher.
Arme, Notleidende un! Verzweıtelte blieben zurück. Alle, die Bernhards
Versprechungen geglaubt un! gespendet hatten, sahen sıch getäuscht. Der
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Würzburger Annalıst beschuldigt die Templer der Bestechung und somıt,
unrühmlichen Ende des Kreuzzugs schuldig se1InN. Es esteht keıin Grund,
ıhm ylauben. och diese Beschuldigung taucht bıs heute ımmer wieder
auf. Die Templer lebten ohne eigenen Besıtz. In den Schlatsälen estand
nıcht die Möglıchkeıt, VOT den ugen der anderen verbergen. Ihr
Ehrenkodex Wr 1ın dieser frühen eıt noch als der VO  . weltli-
chen Rıttern. S1€e lebten 1n Klausur. Könıig Balduin vertraute dem
Orden 1n dieser eıt die süudliche Grenzteste (3aza d} der Bischot VO Torto-

1152 seıne zerstorte Stadt ZU Wiederautbau und gleichzeıtigen Besıtz.
Ludwig AL hatte NUur mıt Hılte des Ordens das Abenteuer seiner Jerusalem-
reise überstanden. Das Ansehen des Ordens 1 Heıiligen Lande W al 11VEI-

sehrt. Warum der drıtte Großmeıister, der getreue Begleiter Ludwigs, Ebrar-
dus de Barrıs, 1mM Herbst 1572 seın Amt, den Orden, das Land, 1n dem
dringend gebraucht wurde, verliefß, weiıfß INall nıcht. Er wurde Mönch 1n
Clairvaux, ohl erst 1176 starb.>® Dıie beiden Templer-Obituare VeI-

zeichnen seiınen Todestag nıcht.
Bernhard VO Claırvaux War VO Ausgang des Krieges sehr betroften:

Dıie sündıgen Christen trugen selbst Schuld daran, schreibt (‚ott habe
zugelassen.?  9 Er plante mı1t Abt Hugo VO St Denıis un Petrus Venerabi-

lis VO Cluny einen Kreuzzug. Bernhard sollte ıh führen; kam
nıcht zustande. Dıie Begeisterung, die den ersten Kreuzzug und och den
zweıten hatte, WAar dahin Dıie Verluste, die der Westen hıiınnehmen
mußste, ohne hre Ursachen begreifen, Zroßß. Gerhoch VO Re1i-
chersberg kannte S16e. Reichlich 10 Jahre spater schreibt Heuchele1i un Eı-
geNNULZ des griechischen Kaısers, Unpassierbarkeıit des Landes und die -
dere Kampfesweıse der Türken in Kleinasıen schuld; und schließlich
1st dı bedenken: Als Könıig Konrad nach Jerusalem kam, lebte die Stadt 1n
völligem Frieden. iıne Eroberung VO Damaskus schien ihren ewohnern
sinnlos und eher schädlich. och all dies zeigte sıch Önıg Konrad, Ger-
hochs Gewährsmann, erst nachträglich.

Unsere Untersuchung mußte bıs ı1erher geführt werden. Jahre nach SE1-
1NeTr Gründung zeıgten sıch dem Templerorden grofße Schwierigkeiten. Viele,
die 1mM Heiligen Lande lieben, also gerade diıe Templer, erfuhren, dafß die
Muslime keine HeidenNdafß auch S1C f einem (zott beteten. Unur-
Damaskus ar kein Feind, der Z vernıichten WAaTrT. Anders als Bernhard VeCI-

kündet hatte, waren die Heiligen Statten Z seiner eit nıcht zerstört. Der
syrische mir Usamah ıbn Mungidh ging mi1t den Templer-Oberen, WI1IC 5r in
seinen Memoıiıren schreıbt, wI1ıe miıt Freunden Von den Templern selbst
wıssen wır nıchts. Die ungelehrten Rıtter und Knechte unterwarfen sıch der
harten Disziplin des Ordens bıs zuletzt 1ın der Hoffnung auf den verheißenen
Lohn 1mM Jenseits.

Bulst-Thiele (wıe Anm 6) 4988
39 Bernhard, De Consideratione c.1 (Opera (wıe Anm 34) IIL, 1963, 410—413);

Prawer (wıe Anm 36) l‚ 3898
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Als das Königreich Jerusalem NUr och wenıge feste Plätze der Küuüste
besafß und keın Kreuzzug mehr 1ın Sıcht Wal, versuchte der Grofßmeıiıster
Guillaume de Beaujeu diesen etzten Bestand mıt Diplomatie retiten, aber
weder die Christen och die Muslime gyingen darauf eIn.

Nachdem se1ıt 1291 das Heıilıge Land verloren WAaIl, als die Templer hei-
matlos wurden, die alte Zucht sıch auflöste, un! nıemand dem Orden NEUC

Aufgaben stellte, WwW1e€e Johannıtern un Deutschordensrittern, duldete
Philiıpp keinen durchorganisıierten, finanzkräftigen, NUr VO apst ab-
hängigen Orden 1n seınem Staat.

1630 hat Chrysostomos Henriquez 1n seın „Menologium Ordinis Cister-
cı1ens1is“ die Regel VO St Benedikt, die Templerregel und die Regeln anderer
Ritterorden und 7A15 ( arta Carıtatıs“ der Cisterzienser auch päpstliche
Templerurkunden SOWIl1e z B eın vielleicht nıcht authentisches Formular des
Aufnahmegelübdes eines portugiesischen Templer-Präzeptors aufgenom-
INCIN. SO gehörte der Templerorden 1m 17. Jahrhundert ımmer noch, unge-
achtet seiner durch Clemens per provisıonem erfolgten Auflösung, ZUur

großen Gemeinschaft VO (Citeau:

40 Chr. Henriquez, Menologium. Regula, Constitutiones et Privile 12 Ordinis Cister-
CIENSIS, Antwer CM 1630; Melville WwIe Anm 23) R1 vermerkt, da 1C Templer-Statu-
en ber das Le CM 1Im Konvent WO | um die gleiche Zeıt, In 233 aufgezeichnet worden
sınd druckt bei Curzon (wıe Anm. 11) 279339 Vie conventuelle) W1IE die französi-
sche ‚5ASSUNgG der Institutionen der (seneral apıtel VON (iteaux: „Jes deux ordres NC IT1a

quent pPas de simılitudes“.

/tschr.£.K.G 3/93



Prof Richard Delbrueck
und die Anfänge der Reichskonkordats-

verhandlungen A4US den Jahren 1920 bıs 1923

Von Stefan Samerskı

Zum Thema Vorbemerkungen
Person un! Wirken Richard Delbruecks verknüpft die Forschung aufts eNgSTE
mıiıt den Sondierungen eın Reichskonkordat 1ın den Anfangsjahren der
We1marer Republık. Die erstien Sondierungen nehmen in der wissenschaftt-
lichen Diskussion LL1UT geringen Raum eın un werden eINZ1Ig aus der Per-
spektive des Konkordatsabschlusses mı1t den nationalsozialistischen Macht-
habern betrachtet. Dıie diplomatischen Demarchen Aaus den Jahren 1920—23
und iıhr Scheitern lassen sıch aber YSLT VOT dem Hintergrund des Zeitgesche-
hens un! der ZU Teıl recht eingeschränkten Tätigkeitssphäre Richard Del-
ruecks verstehen. 7Zu einem fundierteren Verständnis der ersten Sondierun-
SCH tragt die Untersuchung der beiden verhandlungsprägenden Faktoren,
beruflicher Werdegang Delbruecks und die außenpolitischen Rahmenbedin-
ZUunNngCN, entscheidend bei

Dem archivkundıgen Hıiıstoriker 1st Delbrueck durch seıne violetten
Buntstiftglossen un Paraphen 1im diplomatischen Schriftverkehr der
deutsch-vatikanıschen Beziehungen bekannt. Die relatıv kurze Amtszeıt
Delbruecks eitete für NUur etwa drei Jahre das Vatikanreferat 1m Auswär-
tiıgen Amt 1n Berlin erhält deshalb besondere Bedeutung, weıl s1e gepragt
WAar von Umbruch un Neuorganısatıon der kırchlichen Verhältnisse in der
Jungen Republik. Der gesellschaftliche un polıtische Zusammenbruch des
Kaiserreiches un die harten territorialen Bestimmungen des Versailler Ver-
Lrages hatten weitreichende Folgen für das Verhältnis VO  — Kırche und Staat
1n Deutschland. 7Zwischen 1919 un: 1921 wurden 4,49 Millionen Katholiken
VO Deutschen Reich abgetrennt;‘ der politische Umbruch un die Weıma-
LOr Reichsverfassung OSCIH die Gültigkeıit der Zirkumskriptionsbullen und

Vgl Krose, Kirchliches Handbuch für das k_athplische Deutschland, 10
(1921-1 922 Freiburg 1.Br. 1922; 189 Die Katholiken den westlichen un: östlıchen
Abtrennungsgebieten machten 33,06 % der katholischen Bevölkerung Deutschlands AUS.
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Konkordate des 19 Jahrhunderts 1n Zweıtel. Außerdem verursachten die mM1-
litärische Niederlage un: die Versailler Friedensordnung iıne internationale
Isolation Deutschlands, die INa  ; durch den mäßigenden Finflufß der neutra-
len Miächte mildern versuchte. Dem herausragenden Vertreter dieser
ruppe, dem HI Stuhl, kam besondere politische Bedeutung Z insbeson-
dere auch SCH seiıner allseits bekannten politischen Stetigkeit.“ In diesem
Zusammenhang steht auch die bisher nıcht ausreichend beleuchtete, posıtıve
politische Bedeutung des deutschen Katholizismus 1n den Anfangsjahren der
Weıimarer Republık. Es überrascht deswegen, dafß INa einen Außenseıter ın
das politisch wichtige Vatikanreferat des Auswärtigen Amtes berief. Del-
brueck WAar dies 1n zweiıerle1 Hiınsicht: Als Wissenschaftler hatte weder
eıne diplomatische Ausbildung un! ausländische Mıssionen erfüllt,
och gehörte der VO den Nachbarstaaten ZW alr heitig kritisierten,
aber dennoch VO iıhnen bevorzugten” gesellschaftlichen Schicht, die auch
ach der Schülerschen Retorm des Amtes VO 920 die Außenpolitik der
Republik 1m wesentlichen gestaltete.“* Das politische Wirken dieses „OutsS1-
ders“ beleuchtet die Lıiteratur eINZISg unter dem Aspekt der Konkordatspoli-
tik, 1in der ach 'olk „eıne persönliche Aufgabe erblickte“.? Schreiber stili-
sıert iıh AaUuUs persönlicher Kenntnıis ZUuU eintlufßreichsten un:! selbständıg Al-

beitenden Konkordatsexperten.® Dabei lieben se1ın Werdegang un: seıine

Vgl dazu Deuerleın, Das Reichskonkordat. Beıträge Geschichte, Abschlufßß un!
Vollzug des Konkordates zwiıischen dem Haeaılı Stuhl un! dem Deutschen Reich VO

20. Julı 1933, Düsseldort 1956, 14 Vgl aUuCg1 St. Stehlin, Weımar an! the atıcan
9—1 9373 German-Vatıcan Dıplomatıc Relations 1n the Interwar Years, Princeton N.J
1983, 22-24; Bauer, Das Reichskonkordat, 1n Hochland 49 (1956/57), 169-176,
1ler Z

Vgl Friedrich Rosen, Aus meınem diplomatischen Wanderleben. Aus dem Nachla{fß
hg. VO Müller-Werth, Wiesbaden 1959 290 Vgl auch engl. Beispiel beı Do(dß,
[)Das deutsche Auswärtige Amt 1m Übergang VO Kaiserreich ZUT Weıimarer Republik.
Dıie Schülersche Reform, Düsseldorf I9ER 276 Anm. 439

Vgl Dokdß, DE „Alleın das Gewicht der ten Beamtenschaft ın der Behörde ließ
ıne grundlegende Verlagerung der Führungsautgaben auf Außenseıter nıcht Zzu Vgl
AUS eigener Anschauung: Kordt, Nıcht aus den Akten, Stuttgart 1950, DL Kru-
SCI, Dıiıe Aufßenpolıtik der Republik VO Weımar, Darmstadt 19895, 25 spricht VO „e1-
FEC* ariıstokratischen Grundzug“. Dıe Schülersche Reform, die iıne „Demokratisierung“
des Auswärtigen Amtes intendierte, greife TSLE zwıischen 1920 und 19272 Vgl Zur Schüler-

ist, da: der Zugang A diplomatischenschen Personalpolitik: Dofßß, 270279 Rıchti{Dıiıenst NUu  e allen gesellschaftlichen Schichten enstand. Schüler hatte eıne grofße Aufge-
schlossenheit für outsıder. Sıeht 111a sıch ber den Geschäftsverteilungsplan des Amtes
d erkennt INall, da{fß 1n der ersten Hältte der zwanzıger Jahre diese Attinıtät bei Reterats-
leitung, Botschafterberufungen Ua iınsgesamt gerin Wırkung zeıgte. Vgl Zur Sozial-
struktur des Auswärtigen Amtes zuletzt: H.-] Doösc CIy, Das Auswärtige Amt ım rıtten
Reich, Berlin 1987, 35—50, bes 44-47

Volk, Das Reichskonkordat VO Juli 1933 Veröffentlichungen der Kommiıis-
S10N für Zeitgeschichte beı der Katholischen Akademıie 1n Bayern, Reihe B, 51 Maınz
1972: Ahnlich außert sıch Scholder, Dıe Kırchen un! das Drıtte Reich, 1) Ber-
lın 1986, 78 „eIn lebhafter Vertechter der Konkordatsıdee“.

Schreiber, Deutsche Kirchenpolitik ach dem ersten Weltkrieg. Gestalten und Ge-
schehnisse der Novemberrevolution 1918 un! der Weımarer Zeıt, in: H]J 70 (1950),
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anderen Arbeitsgebiete bisher unberücksichtigt.‘ Zahlreiche otftfene Fragen,
die das Reichskonkordat berühren, können aber LL1UT mıt Hılte der Bıogra-
phıe Delbruecks geklärt werden.®

Delbruecks Herkunft un: Werdegang
Der Julı 1875 1n Jena geborene Rıchard Delbrueck wuchs ıIn eiınem
VO  - der Wissenschaft gepragten Elternhaus auf: Sein Vater, Berthold Del-
brueck, lehrte als ordentlicher Protessor für Sanskrıt und vergleichende
Sprachforschung der Uniiversıität Jena un gehörte der Königlich-Sächsı-
schen Gesellschaft der Wissenschaft 1n Leipzıg AT Kollegen selnes Vaters
ebneten Delbruecks spateren Weg ZU Kaiserlich-Deutschen Archäologi-
schen Instıtut 1n Rom.!® Für ine wissenschaftliche Karrıere alle Vor-
aussetzZungen erfüllt. ach seıiner Reifeprüfung 1n Jena (Ostern 1893 SLTU-
dierte zunächst eın Jahr Nationalökonomıie 1ın Neuchiätel und München,
VOnArchäologıe un Kunstgeschichte 1n Berlin, München un
onn be1 Usener, Bücheler und Loeschcke. Seıin breitgefächertes wı1issen-
schaftliches Interesse wandte sich zunächst den hellenisıerten Gebieten des
mediterranen Ostens Am 28 Januar 899 wurde mı1t der Dissertation
„Beiträge Zur Kenntnıiıs der Linienperspektive 1n der griechischen Kunst  Da in

296—333, 1er 316—333 auch May, Ludwig Kaas. er Prıiester, der Polıtiker
un! der Gelehrte aus der Schu VO Ulrich Stutz, E Amsterdam 1982, 361 18
S: suchte den Abschluß des Reichskonkordats ach Krätten betreiben“.

Dıe Liıteratur, die sıch mıiıt Delbrueck beschäftigt, verwendet durchgängıg die alsche
Schreibweise se1ines Nachnamens: „Delbrück“.

Bereıts Bauer verlangt programmatisch und ausgreifend die „Einordnung 1n den
ganıschen Sachzusammenhang der deutschen Kirchenpolitik seıt der Reichsgründung“.
„Nur aus dieser Sehweise alßt sıch uch die Frage nach der Vorgeschichte zutreffend be-
al  N, VOT allem iıhr Begınn richtig ansetzen“ S 169)

Zum Lebenslauf vgl Politisches Archıv des Auswärtigen Amtes PA/AA), Rep 4!
Personalıa Nr. 100 Dr. Delbrück, Junı 9—1922, tabellarıscher Lebenslauf. Uniivers1-
tätsarchiv Bonn (UA Bonn), Stammbuch der Philosophischen Fakultät der Uniiversıität
Bonn, Z Handgeschriebene Vıta Delbruecks VO Oktober 1928 Langlotz, Rı-
chard Delbrueck 5-1 1N; Bonner Gelehrte. Beıtrage Zur Geschichte der Wiıssen-
schaiten 1n Bonn: Philosophie und Altertumswissenschaften 150 hre Rheinıische-
Friedrich-Wilhelms-Universıität Bonn e  s Bonn 1968, 2447249 Protessor
Rıchard Delbrueck, n Rheinische-Friedrich-Wilhelms-Universıität Bonn. Chronık un!
Bericht für d8.S Akademıische Jahr 1955/56, 26-28 Vgl uch Nachruft VO Drerup,
in: Gnomon (1958), 414—416

10 esonders Prot. Franz Studniczka (1860—-1929), der ıh; 1908 ach Rom brachte, spa-
ier Delbrueck aber aufgrund seiner schroffen Art kritisch gegenüberstand, WAar se1ın gro-
er Mentor: Wiıckert, Beıtrage ZuUur Geschichte des Deutschen Archäolo ischen Instı-
LULtS 1879 bıs 1929 Das Deutsche Archäologische Institut. Geschichte Dokumente,

2 9 Maınz ( P 6 9 Anm. Wickert spricht O! VO „Schützling VO:
Studniczka“ (S 64) Studniczka WAar 1896 bıs 1929 Professor für klassısche Archäologıe 1n
Leıipzıg un! Ort Direktor des Archäologischen Instıtuts. Außerdem sa{fß bıs 1910 als
Auswärtiges Mitglıed 1ın der Zentraldırektion 1n Berlin, vgl. Handbuch tür das Deutsche
Reich auf das Jahr 1910, Berlin 1910
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onn be1 eorg Loeschcke promovıert, dessen Lehrstuhl spater ber-
ahm 1899/1900 erhielt das Stipendium für das Deutsche Archäologische
Instıtut 1ın Rom. Die Gutachter charakterısıierten ıh als „besonders begabt,
aber unerzOgCI,; sehr selbständig, hartnäckig“*' Eigenschaften, die sowohl
1m archäologischen Institut wI1e auch spater 1m Auswärtigen Amt ZUur Kritik

seiner „hohen Selbstüberschätzung un! den vielfachen VO ıhm verschul-
deten Mißverhältnissen  «12 führten.

An seın Stipendium schlossen sıch mehrjährıge Forschungsreisen durch
Italien un: Griechenland d deren Ergebnis ein Werk ber die vorkaiser-
liche Baukunst Roms Wal, spezıell über die hellenistischen Bauten in 1B
tium. *® Die dazu erforderlichen Grabungen un Untersuchungen, die das
Archäologische Instıtut finanzıerte, ließen ıh aller Wahrscheinlichkeit ach
1n Rom MIıt dem fast gleichaltrıgen Eugen10 Pacelli zusammenkommen, der
in seiner Studienzeıit Ausgrabungen eilnahm.!* Nachdem sıch
31 Oktober 903 mıt einer baugeschichtlichen Studie ber römische Tempel
1ın Berlin habılitierte un dort bıs 1909 angestellt wurde, oing schon ZU

Oktober 1908 ZUT Unterstützung des Sekretariates das Kaiserlich-
Deutsche Archäologische Instıtut ach Rom,  15 sich vorzugsweılse
pographischen un! baugeschichtlichen Studien wıdmete. Als der Mommsen-
schüler Christian Hülsen Aaus persönliıchen Gründen!® die Leıtung des Instı-
LUFTS in Rom 1mM Oktober 1909 aufgab, schlug die Zentraldirektion des Ar-
chäologischen Instıtuts 1in Berlin Delbrueck als Ersten Sekretär für die

endium taucht Delbrueck erst-11 Wıckert, Durch seıne Bewerbung eın St
mals 1n der Geschichte des archäologischen Instıtuts P die Wickert anhand der Proto-
kolle nachzeichnet. Obwohl uch der Generalsekretär des Instıtuts Delbrueck als „CLWAaSs
gefährlich“ (ebd.) einschätzte, wurde se1ın Gesuch eın zweıtes Stipendium 1901 A4UsSs

rein tormalen Gründen abgelehnt. Zum deutschen archäologischen Instiıtut 1n Rom vgl
Rodenwaldt, Archäologisches Instıtut des Deutschen Reiches 9-1 Berlin 1929,
S V A.Hudal, Dıe deutsche Kulturarbeıt 1n Italien, 1n Deutschtum 1im Ausland, 55./
Heft, Münster 1954, 2035FE

12 Wıckert, 1902 außerte der Reichskanzler Michaelıis gegenüber Studniczka, da:
Delbruecks großes Selbstbewußtsein un! seıne Art, Leute VOT den Kopf stoßen be-
sonders Wilhelm Dörpfteld gegenüber allen Sonderbewilligungen für Delbrueck e-
genstand:

13 Das zweıbändıge Werk 1st TSLT 1911 erschıenen.
Bıs 1899 bzw. 1902 studıerte Pacellı zusätzlich Griechisch, Lateinisc un alte (sJe-

schichte be1 arl Julius Beloch Hınweıse auf se1ın Interesse der Antike un! Archäolo-
16 Padellaro, Pıus AXIL,, Bonn 195 4 ‚ Vervoort, Pıus XI Antwerpen/Zü-
riıch/Bonn 1949, 14315

15 Nach Auseinandersetzungen die zweıte Sekretärstelle wurde Delbrueck mıt
Wiırkung VO Aprıl 1909 kommissarısc. ZUuU Ersten Sekretär ernannt: vgl Wiıckert,

Dıiıes eht ebenso aus dem tabellarıschen Lebenslauf hervor, den Delbrueck bei se1-
L offizie len Eintritt 1n das Auswärtige Amt austüllte: A, Rep 4) .  Person:  1a Nr.
100

16 Vgl hierzu die Reflexionen VO  ' Ludwig Curtıus, Deutsche un! antıke Welt. Le-
benserinnerungen, Stuttgart 1950, 176 Christian Hülsen (1858—1935) WTrT

Deutschen Archäolog. Instıtut 1n Rom:; seıit 1917 Protessor 1n Heıidelberg. Wickert
S 65—73 stellt den Vorgang der Verdrän Hülsens ausführlich und 1m Gegensatz
den Akten des geringfüg1ig verändert
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Zweıigstelle in Rom vor.! Freunde des Vaters, insbesondere Prof Studniczka
aus Leipzig*®, dürfen als Spiırıtus recior angesehen werden. Intrıgen, insbe-
sondere der deutschen Botschaft beiım Quirinal, verhinderten aber seiıne Be-
rufung bıs 1911.?? Obgleich seine wissenschaftlichen Qualitäten, se1n Ar-
beitseiter un Organısationstalent unbestritten 1, stiefß Delbruecks
‚starke un! energische Persönlichkeit Rom W1€e spater auch 1mM Auswär-
tıgen Amt auf Wıderstand. Hınzu kam, da{ß die Zentraldirektion in Berlin
uUun: ıhre Auslandsinstitute e  Tr organısıert wurden, da{fß vorläufig keine
endgültige Besetzung VOTISCHOIMIMIN werden konnte.?! Dementsprechend
wurde Delbrueck durch die Unterstützung des Auswärtigen Amtes die
Leıtung des Instituts 1ın Rom als „kommissarischer Sekretär“ rückwirkend
VO Aprıl 1909 übertragen.““ Wenig spater wurde ıhm VO preufßischen
Kultusminıisterium der Protessorentitel verliehen. Nachdem Pressemeldun-
CMn auf den ungeordneten Zustand des römischen Instıtuts hingewiesen hat-
ten un die Quirinalbotschaft iıhren Widerstand aufgegeben haben
schien,“ konnte Delbruecks tormelle FErnennung ZU Ersten Sekretär durch
den deutschen Kaıser Wıilhelm 11 Aprıl 911 erfolgen.““ Fur Del-
brueck die folgenden Jahre 1ne aufßerordentlich schaffensreiche eıt
Er wıdmete sıch der Erforschung der bisher vernachlässıgten spätrepublıka-
nıschen Bauten 1n Italien un einer anderen, gleichfalls wen1g beachteten
Epoche: der Spätantıike.“ Man wird davon ausgehen mussen, da Delbrueck
sıch SCHh seiıner getrübten Erfahrung mIit der deutschen Botschaft fast AUS-

Rep 4) Personalia Nr. 100, Notız VOoO Maı 1909
18 Vgl Langlotz, 245
19 Rep A Personalıa Nr. 100, Studniczka an VO Maı 1911 er Deut-

sche Botschafter Anton l'8.f Monts de Mazın (1903—1909) brachte durch eın Gutachten
Hülsen Fall, der sıch VO  3 der Leıtung zurückzog. Monts Nachfolger, Gottlieb VO Ja
50 W (1909-1913), förderte seınen Freund Hülsen, kam ber selbst spat ach Rom. Aus
diesem Grund versuchte dıe Kandıdatur Delbruecks untermiınıeren.

20 Ebd
21 PA/AA, Rep 4’ Personalia Nr. 100, Reichskanzler Vors. Sekretär der Akademıiıe

der Wıssenschatten in Berlin, Julı 1910 Dıes War eın bloßer Vorwand. Zwischen
1895 un! 1914 wurden 1n der 'Tat die Zentraldirektion un! die Institutsverfassung veran-
dert: Rodenwaldt,

Rep 4, Personalıa Nr. 100, Notız ber den Erlafß des preufß. Kultusministe-
r1ums VO Maı 1909 Vgl uch Wıckert,

23 Aus SCNAUCT Kenntnıis: Rep 4, Personalıa Nr. 100, Studniczka VO
Maı 191 Der Wiıderstand VO  e Jagows Delbrueck schien dieser eıt aAb ebaut

worden se1n. Bereıts 1908, Iso noch VOT Delbruecks Berufun befürchtete der amals
iın Rom als Privatgelehrter ebende Walther Amelung, da{fß De brueck »” all seiner
Tüchtigkeıit dem Instıtut doch nde schaden“ könne: Wiıckert, 67 Entschei-
denden Eintlufß der Quirinalbotschaft bestätigte24 PA/AA,; Rep 4, Personalıia Nr. 100, Wıilhelm IL Reichskanzlei VO Z Aprıil
1911

25 Vgl 2711 den wissenschaftlichen Nachruft VO Langlotz, 245—246 Rodenwaldt,
Architektur Roms  «

39 spricht nıcht Banz korrekt VO  - „etruskıschen Grabfassaden un der kaiserzeıitlichen
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schließlich der Wissenschaft zuwandte*® Kontakte ZU dıplomatischen
Orps konnten aber aufgrund seıner Posıtion nıcht ausbleiben.“

er Kriegseintritt Italıens Pfingsten 1915 beendete Delbruecks Tätıg-
keıt abrupt Durch den Abbruch der dıplomatischen Beziehungen wurden
alle Angehörige des Auswärtigen Amtes in Italıen 1n den einstweılıgen uhe-
stand Das Archäologische Instıtut WAar ebentalls davon betroffen, da

se1ıt 1874 dem Auswärtigen Amt des Deutschen Reiches angegliedert WAalr

und seıne Mitarbeiter seither als etatısierte Beamte besoldet wurden.*® Del-
brueck verliefß mıt seiner Familie Rom un:! wurde als Kriegsfreirwilliger
20 Maäarz 1916 1M preußischen Kriegsministerium als Hıltsreferent einge-
tellt, se1ıt Junı 1915 der Abteilung Gefangenenschutz tätıg war.
ach Kriegsende wurde seıne Tätıgkeıit 1mM Miınısterium verlängert, weıl das
Archäologische Instıtut 1n Rom och bıs 9724 geschlossen blieb uUun:! selbst

einen mzug ach Deutschland nıcht denken WAal, da die ıtalienische
Regierung das gEsAMTLE Inventar och nıcht freigegeben hatte. Außerdem
hatte siıch Delbrueck durch die Leıtung des Instıituts unbelijebt gemacht,
dafß ein Disziplinarverfahren drohte.*

Oktober 1919 wurde ıhm erstmals ıne diplomatische 1Ssı1ıonN
übertragen, die allerdings spater VO Auswärtigen Amt 1gnorıert wurde: Er
reiste als Reichskommissar für den Gefangenenaustausch VO Oktober
1919 bıs SA 31 Marz 1920 ach Polen.*! Am Februar erreichte ıhn die
Aufforderung des Aufßenministeriums, sıch in der dortigen Personalabte1-
lung melden, die ıh: Marz Z „ständigen Hıltsarbeiter im Aus-
waärtıgen Amt“ für die Abteilung 11 (Westeuropa), der seinerzeıt auch der

Stuhl gehörte, ernannte.*?

Delbrueck un! die Schülersche Personalpolitik
Wıe kam C5S, dafß eın talentierter und arrıvierter Wissenschaftler ohne NCeIMN-

nenswerte diplomatische Erfahrung, och dazu mıt einem offensichtlich —

nıg gewinnenden Wesen, 1n den auswärtigen Dıienst übernommen wurde?

26 Vgl Langlotz, 246
27 Curtıius, 193 schildert die CHNSC Beziehung des Instıtuts ZUTr Quirinalbotschaft.
28 Vgl Wiıckert, Vgl uch Hudal, 207
29 Rep 4, Personalıa Nr. 100, Kaiserl.-Archägol. Instıtut 1ın Berlin Beth-

mann-Hollweg VO März 916 Bereıts 1mM Julı 1915 konnte eıne Einberufung ZU

Alg;enkorps durch die Intervention des preußß. Kriegsministeriıums verhindert werden.
Vgl aus sıcherer Quelle: Wiıckert, bes Anm. uch Hohenemser, Deut-

sche Erinnerungen 1n Rom, Neapel 1938, 80, tindet keine posıtıve Würdigung: eın
Vor anger 1im Amt VOT dem Krıe (Delbrueck) hatte als einzıger nte vielen aUSSC-
Ee1IC Gelehrten eın TECC mittelmäfßıiges Andenken hınterlassen. Es 1st Ame-
lungs Verdienst, ass durch die Liebenswürdigkeıt seıines Wesens die groben Taktlo-
sıgkeiten selines Amtsvorgangers wiıeder auslöschte“.

31 Bonn, Personalakte der Phiılosoph. Fakultät: Prof.Dr. Rıchard Delbrueck 1,
Fragebogen.

PA/: Personalıia Nr. 100, Ausw. Amt Delbrueck VO' Marz 1920
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Dıie VO  - Schreıiber> ANSCHOIMNINCIN Protektion Friedrich Rosens scheıidet aUS,
da dieser outsiıdern nıcht grundsätzlich sympathisch gegenüberstand.”“ 1e]
eher kamen Delbrueck die aufßeren Umstände Zugute. ach Kriegsende WAar

seıine Aufgabe 1 Kriegsministerıum abgeschlossen, i1ne Rückkehr ach
Rom unmöglıch un:! das Auswärtige Amt seine eigentliche Dienststelle
benötigte drıngend Arbeitskräfte: Der Personalbestand der höheren Beamten
1mM Mınısterium War durch die Kriegseinwiırkungen auf etwa die Hälfte
rückgegangen.”” Dıie Aufstockung 1ın den ersten Nachkriegsjahren eıtete der
Geheime Rat Edmund Schüler e1ın, der se1it dem 31 August 1919 Direktor
der Personal- un Verwaltungsabteilung des Auswärtigen Amtes W al. Seine
Vorliebe für Hanseaten un Außenseiter rachte zahlreiche Wirtschaftsfach-
leute un Wiıssenschaftler in.zum Teil leitende Positionen;*  6 Schülers Re-
tormpolıtik wurde letztlich nıcht zuende geführt, da die Durchsetzung der
geradezu revolutionären Umwälzung nıcht durch ıne unantechtbare OS1-
t10N 1mM Amt gewährleistet war.?” Daflß Schülersche Außenseıiter gerade 1n den
Folgejahren einen schweren Stand 1mM Amt hatten, bezeugt die politische Me-
moirenliteratur.”® uch Delbrueck hatte darunter eiden, da ıh: das LO0S
des outsıders gleich 1n zweıtacher Hınsıcht traf; aufgrund dieser Omente 1St

eın rototyp des Außenseiters Schülerscher Personalpolitik.”” Mangelnde
Aufstiegschancen un:! Arbeıtsüberlastung ıhm wurden die dreı polıtischen
Reterate „Vatıkan“, „Schuld“ un „Deutschland“ dauernd bzw. zeıtweıllıg
übertragen, dazu die Leitung des Archives pragten seıne Tätigkeit:” Diese

33 Vgl Schreiber, Deutsche Kirchenpolitik, 316317
34 Vgl Rosen, 288, 335 Rosen (1856—1935) WAar VO 10 Maı bıs ZU Oktober

1921 Außenmuinister. Seine Laufbahn 1n die Nähe Delbruecks rücken, WwW1e Schrei-
ber, Deutsche Kıirchenpolitik, 317 CUuL, 1st siıcherlich übertrieben. Rosen hatte aus eiıner
Art Familientradıition Orientalıstik studiert, trat aber w1ıe se1ın Vater ach Abschluß der
Studien in den auswärtigen Dienst e1N: Rosen, 11

35 Vgl Do(dß, 213 Anm. 254 Am Aprıil 1914 zaählte der Etat 335 höhere Beamte,
rıl 1918 U och 184 Zum größten el 1Sst der Rückgang auft den Ab-

bruc zahlreicher diplomatischer Beziehungen Deutschlands zurückzuführen. Vgl uch
Doß, 258

316 Zu den Außenseıitern Schülerscher Personalpolitik: Doß, 712279 Vgl auch
Sasse, Zur Geschichte des Auswärtigen Amtes, 1 100 Jahre Auswärtiges Amt 1870—

1970, Bonn 1970 23—46, 1er 38—39
Schüler WAar als Personalreterent auf Staatssekretärsebene den ständıg wechselnden

Miınistern untergeordnet. Er rhielt dl€ Vollmacht, Personalvorschläge unmittelbar dem
Mınıiıster vorzulegen. Vgl hıerzu Do(dßs, S B D RT Er schied 1 Dezember 1920 aus
dem Mınisteriıum aus. Dıiıe Gründe hiıerfür sınd nıcht ganz geklärt; atmosphärische unı
sachliche Störungen insbesondere Außenmuinister Sıiımons ührten schließlich dazu,
da{fß Schüler seın Amt auf ab Ebd., DET:

38 Vgl den Eindruck Außenmiuinisters, dessen Urteile 1Ns Persönliche gehen:de
Rosen, 288, 355 Vgl uch den Dirıgenten der Ostabteilung: Herbert VO Dıiırksen,
Moskau, Tokıo, London. Erinnerungen un Betrachtungen 20 Jahren deutscher Au-

olıtık 9—-1 Stuttgart Q Vgl Kordt, 26—27.ßen9p
sıcht.

gl hierzu die schon VO Schreiber, Deutsche Kırchenpolitik, 317 geäußerte An-

Rep 4, Personalıa Nr. 100, Delbrueck das A tlg. VO Aprıil
1922 Er beklagt sıch ber die Zurücksetzung 1mM AÄAmt un:! die Zuteilung der Arbeit. Vgl
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außerordentliche Belästung entsprach „Delbruecks Fähigkeit, schneller,
zielbewußflter Arbeit orofße Stoffmengen bewältigen“.“! Von wissenschaft-
lıchen Fachkollegen wiırd als scharf- bzw. weıtsichtig un:! als geschickter
Organısator beschrieben ebenso W1€e als eigenwillıig und schwierig.*“ Seiıne
Eigenwilligkeit bezog sıch auch auf die Parteipolitik, die ıh: 1im Auswärtigen
Amt geradezu einem lgnoranten machte.” Eınzıge Hılte 1im Amt
ıhm seıne Sprachkenntnisse, insbesondere dıe des Italıenıschen, die ıhn für
das Vatikanreterat prädestinierten, un verwandtschaftliche Beziehungen
se1ın Vetter WAar der preufische Staatsminister Clemens VO  - Delbrück.

Das Vatiıkanretferat un seın erstier Leıter

Bereıts Schreiber deutet d da{fß das Vatikanreterat für Delbrueck „Neuland“
WAal, das nıcht I1UI aufgebaut, sondern zunächst erst detinıjert werden mufste
und ZWar sowohl] innerhalb des Auswärtigen Amtes als auch gegenüber den
anderen Behörden un Ministerien.“* Hinsıchtlich der Kırchen- un Kultur-
polıtiık besafß das Amt bisher keıin eigentliches Referat, sondern 1Ur beschei-
dene Ansätze (ın den Ressorts Auslandsschulen, Missionsgesellschaften etc.)
Durch die Auflösung der alten Politischen Abteilungen un der grundsätz-
lichen Neugliederung des Ganzen 1mM Sınne des französischen Regionalprin-
Z1ps WwIes der damalıge Außenmuinister Ulrich raf VO Brockdorff-
Rantzau“ 1m Aprıl 1919 „Kırchenwesen“ der MNECUu 1Ns Leben gerufenen Kul-
turabteilung Unter diesem Begriff subsumıierte die Bearbeitung
der innerdeutschen Verhältnisse, die Abgrenzung gegenüber den ausländi-
schen Kirchengemeinden, das Ordenswesen und die Beziehung zwiıischen
Staat un Kurıe 1n Rom.*® Dıieses Projekt Brockdorftf-Rantzaus stiefß 1mM eige-
nenNn Amt auf Wiıderspruch und wurde daher auf Eıs gelegt. Das Vatikanrefe-
ral, das schliefßlich der Ländergruppe ( Westeuropa) zugeordnet wurde,
mufßÖte sıch naturgemäfßs Reichsinnenministerium un dem preußischen
Kultusministerium orJıentieren, die eigene Kıiırchen- bzw. Kulturabteilungen
azu Geschäftsverteilungsplan VO rıl 1920, 1nN: Akten Zur Deutschen AuswärtigenPolıitikf(ADAP), Serie A! 3, Göttingen 1985, 611—-626

41 Drerup, 414
Vgl Langlotz, 244, 246—247 P uch Drerup, 414—416 Das archäologisch-wıssenschaftliche Arbeıiten macht ıhn eineswegs tür die dıplomatische Tätigkeit pra-destiniert, w1e Curtıius, 454 un:! Schreiber, Deutsche Kırchenpolıitik, 316 angeben.Schreiber schätzt Delbruecks außerwissenschaftliche Tätigkeıit 1n Rom 2US kollegialermpathıe bei weıtem bedeutend e1n: „50 War Delbrück durch seın Tiber-Erlebnis,S uch durch den Ablauf des ersten Weltkrieges gul unterrichtet“.

43 eıt 1933 zeıgte ıne sıchtbare Abneıigung das Regime, W as einer UuNgeC-wöhnlich frühen Emeritierung tührte; vgl Langlotz, 248
44 Vgl Schreiber, Deutsche Kirchenpolitik, 317
45 Der ungewöhnlıiche Diplomat Brockdorff-Rantzau (1869—-1928) eıtete das Auswär-

tıge Amt VO  .} 1918 bis PE VO  u Dl978 als Botschafter 1n Moskau.
46 Vgl Düwell,; Deutschlands auswärtige Kulturpolitik8Grundlinien un:

Dokumente, öln 1976, S13
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unterhielten. Allerdings fand Delbrueck 1er LLUL wen1g Rückhalt, da der LDr
ter der Kulturabteilung des Innenminıisteriıums, der sozialdemokratische
Staatssekretär Heinrich Schulz, „keıin inneres Verhältnis ZUr Materije“* hatte
un I11all gegenüber Preußen einen eıgenen Weg einschlagen wollte.*® Den-
och beanspruchte das Innenminıisteriıum aufgrund seines Schul- un Kır-
chenreferates 1n den folgenden Jahren beständig Verhandlungskompetenzen
hinsıichtlich eines Reichskonkordats. Nıcht zuletzt ührten dıe Konkordats-
verhandlungen 1m Auswärtigen Amt dazu, sıch VO  = den preußischen Mını1-
sterıen mehr un:! mehr abzugrenzen un eıgene Ziele verfolgen. Außer-
dem War für die Sondierungen ungünstig, da{ß das Vatikanreferat NUur als
„stiefmütterliches Nebenreterat“ geführt wurde, das außerdem „stellenmä-
ßie viel schwach unterbaut  47 WAal, dıe Arbeitslast auf Delbrueck
alleın ruhte. Den Mangel kirchenrechtlicher un: staatsrechtlicher Ausbil-
dung”” versuchte InNnan dadurch auszugleichen, da{fß Man einen kirchenrecht-
ıch ausgebildeten Geistlichen die deutsche Botschaft beim Vatıkan 1in der
Person des Konsultors schickte. Hıer setzte sıch Delbrueck Begiınn seıiner
Amtitszeıt das preußische Kultusminıisteriıum un den Vatikanbotschaf-
ter Diego VO  - Bergen durch, die iıhre Kandidaten durchsetzen wollten.?!

Zu diesem organısatorischen Nachteıil kam och eın persönlicher: Del-
bruecks Arbeıiıt W ar auf die Kooperatıon mıiıt den anderen Dienststellen des
Auswärtigen Amtes angewlesen beispielsweise auf das Polenreterat be1 der
Diözesanabgrenzung 1mM ÖOsten, auf die Vatikanbotschaftt eicC Eıne ebenso
wichtige Funktion hatte der deutsche Botschafter beiım Hl Stuhl, 1eg0 VO  b

Bergen;”* inne, dessen Meinungsverschiedenheiten mıt Delbrueck 1972 oftfen
ZuLlage Ltraten un! schließlich ZU Ausscheiden des Protessors beitrugen.
Bergens politische Freunde 1m Amt se1ın Schwager Herbert VO Dirksen,”

Schreiber, Zwischen Demokratie un! Diktatur. Persönliche Eriınnerungen dıe
Polıitik un! Kultur des Reiches VOERegensburg/Münster 1949, Vgl
uch Schreiber, Deutsche Kirchenpolitik, AL Schulz W ar VO 1919 bis 1927 Staats-
sekretär.

48 Schreiber, Deutsche Kirchenpolitik, 318, zibt Al Wıirth habe vermutlich solche
Weisung gegeben. dem WAar, ist fraglich; rein aktisch äfßt sıch diese Unabhängig-
keıt bereıts seıt 19720 beobachten.

49 Schreiber, Demokratie un! Dıiktatur, 113114 Erst Stresemann trat 1er eın
Wandel ein.

50 Vgl ebd., 114
51 Zur Institution des geistlichen Konsultors un! dem Wirken Johannes Steinmanns

vgl St Samerskı, Der geistliıche Konsultor der deutschen Botschaft e1ım Stuhl wäh-
rend der Weıimarer Republık, 1n: (1991), 261—-2/8 Ma Y Ludwig Kaas, 1,
Amsterdam P951; 170-171, übersıieht, da:; der nıchtoffizie le Konsultor, der ber
dessen Funktionen blS Mıtte 1921 ausübte, Rıchard Sander Wal, der VO Anfang
VO Bergens Protege Steinmann VO Delbrueck begünstigt wurde Ebenso WAar der Inıtıa-
LOr aut Personalakte nıcht der Vatikanbotschafter, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach
das Zentrum. Dıie endgültıge Anstellung Steinmanns geschah erst 1m Herbst 1923

Die
Stuh

VO  - Bergen (1872-1 944 ) Wal VO 1920 bıs 1943 deutscher Botschafter e1m
Vgl Erler, Carl-Ludwig Diego VO Bergen, 1: NDB 2’

53 Herbert VO:  3 Dirksen (1882-1955) WAaTr se1it 1920 der Botschaft in Warschau, 1m
Oktober 1921 übernahm die Leıtung des Polenreterates 1mM Auswärtigen Amt, 1923—724
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Julius raf VO Zech-Burkersroda,?* Botschaftsrat Richard eyer versuch-
ten 08  9 sein Wırken unterminıeren. Ihre amtlıiche Posıtion gegenüber
dem „Hiılfsarbeiter“ un! Regierungsrat”” ließen Z Delbrueck vorbeı
Politik machen:°® Hinsichtlich der Neuordnung der östlıchen Jurisdık-
tionsbezirke, die dieser eıt iın den deutsch-vatikanischen Beziehungen
breiten Raum einnahm, trat Delbrueck nıcht als Entscheidungsträger auf,
obwohl s1e 1in seiıne Zuständigkeit fıel; dagegen kam ıhm 1mM Amt unbestritte-

Kompetenz bei Konkordatsfragen uch wenn INall die vatıkanısch-
sowjetische Annäherung betrachtet, die bereıts VOL Rapallo Gestalt annahm,
sucht 11149  - den Namen Delbrueck in der diplomatıschen Korrespondenz VeI-

gebens, obwohl diese, für die deutsche Außenpolıtik hochbrisante un poli-
tisch wichtige aterıe ebentalls in den Geschäftsbereich des Vatikanreterates
gehörte. Hıer der Staatssekretär Ago VO Maltzan, der Moskaubot-
schafter Ulrich raf VO  - Brockdorff-Rantzau SOWI1e der Vatikanbotschafter
Diego VO Bergen un se1ın Konsultor Johannes Steinmann tonangebend.

Delbrueck hatte also für erfolgversprechende Verhandlungen eın
Reichskonkordat, das auf das Entgegenkommen der anderen deutschen Be-
hörden angewlesen WAal, ıne außerst eingeschränkte Handlungsbasıs.

Die ersten Sondierungen eın Reichskonkordat

Vorarbeiten
Kırche un! Staat beiderseıts daran interessıiert, ıhr Verhältnis ach
dem verfassungsmäßigen un! politischen Umbruch 1n Deutschland 918/19
neuzuordnen. Nachdem InNan formal un! technisch die Grundvoraussetzung
für Verhandlungen durch die Aufnahme VO  e diplomatischen Beziıehungen
geschaffen hatte, begann INa auf beiden Seıten unverzüglich miıt den Vorar-
beiten, ohne den beiden wichtigsten Hindernissen orößeres Gewicht beizu-
INESSCIL. die Schulfrage, dıe sıch iınsbesondere Preußen sperrte, un die
Konkordatsverhandlungen mıit Bayern, die VO Anfang die Posıtion der

Generalkonsul ın Danzıg, seıt 1925 Dıiırıgent 1n der Ostabteilung un! seıt Marz 19728 de-
ICI Direktor. Zu VO Dirksen vgl kurz. GrupPp, Herbert VO' Dirksen, 11 Benz

64 Graml (Hg3; Biographisches Lexikon ZuUur Weıimarer Republik, München 1988, 63—

Graf VO ech Wlr seıit 1921 Vertreter der Reichsregierung 1n München, 1922 INg
als Gesandter nach Helsingfors, 1928 ach Den Haag.

55 Andere Reteratsleıter Legationsräte der noch höher gestellt. Delbrueck be-
klagte sıch 1mM Aprıl 19272 über diesen Mißstand: Rep 4’ Personalıa Nr. 100, Del-
brueck Abtlg des VO Aprıl 19272

56 Vgl Schreiber, Demokratıe und Diıktatur, 112 Beispiel für dle Rıvalıität:A
Botschaft Stuhl 356 (Danzıg, 1), Privatbrief des Leıters der Ostabteilung, Herbert
VO  w} Dırksen, Rıchard Meyer VO: Februar 1923 „Wenn ich tahren würde, leße sıch
Delbrueck die gyünstıige Gelegenheıt aum entgehen und das mussen WIr vermeıiden“.
(Das Wort „vermeıden“ ist O! unterstrichen.)
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Reichsregierung belasteten.? Nachdem 1M Herbst 1919 der Reichsaufßenmi-
nıster Hermann Müller die Absıcht auf Konkordatsverhandlungen außerte,
eröffnete der Münchener untıus Eugen10 Pacelli 29 un 30 Dezember
919 In Berlin die Verhandlungsrunde mıiıt Gesprächen über Verfahrens- und
Rechtsfragen.”® Während Pacelli och zogerte, den römischen Katalog FA

Diskussion stellen, die deutschen Behörden fieberhaft bemüht,
Verhandlungspunkte 7zusammenzustellen. Da das Auswärtige Amt das leb-
hafteste Interesse Konkordatsverhandlungen zeıgte, wurde der Vatikanre-
ferent mıiıt den Vorarbeiten betraut.

Als Delbrueck 1m Frühjahr 9720 1Ns Amt kam, wıdmete sıch unverzug-
ıch dieser rage Vorarbeıiten lagen 1mM wesentlichen och nıcht VOILI, obwohl
seıt 1919 VO allen Seiten die feste Absıcht bekundet wurde, Verhandlungen
alsbald aufzunehmen, und ers Vorbesprechungen geführt wurden.

Delbrueck erkannte, da{fß zunächst wel Voraussetzungen erfüllt se1ın
mufsten: Um erfolgversprechend Verhandlungen einzuleıten, brauchte das
Reichn der Kulturautonomie der Gliedstaaten grunes Licht VO  a den
Ländern; des weıteren mußte ein Rahmen thematisch abgesteckt werden, der
als Ausgangspunkt für die Verhandlungen dienen sollte.

Delbruecks Unsicherheıt zeıgte sıch be1 den ersten Sondierungsgesprä-
chen; brachte keineswegs „eın ZEW1SSES Verhältnis Zur aterıe mıt w1e€e
konnte auch. Kontakte mıiıt den deutschen Ländern, insbesondere mM1t
Bayern un:! Preufßen, Delbruecks ers Schrıitte, die allerdings auf-
nıg Resonanz stießen. Als politischer Neuling maß der Kompetenz und
dem Wıderstand der Gliedstaaten wen1g Bedeutung für spatere Verhand-
lungen bei, W as sıch dahingehend auswirkte, da{fß S1e in den nächsten Jahren
nıcht recht in Gang kommen wollten. DDas lag nıcht zuletzt daran, da{ß Nun-
t1us Pacelli zunächst die Verhandlungen des Reiches den bayerischen ach-
ordnete, eın Musterkonkordat präsentieren können.°

Delbruecks Enttäuschung über die Fühlungnahme mıt den Ländern,
j1er Preufßen, WAar aber auch inhaltlicher Natur. Er notlerte ber eın (5e-
spräch 1m preußischen Kultusministeriıum VO Aprıil 1920 mit völliıgem
Unverständnıs, da{ß die rage der Diözesangrenzen für Preufßens „außenpo-
lıtısche Rücksichten nıcht VO Wichtigkeit se1n scheinen“.  61 An der Be1-
behaltung der östlichen Dıiözesangrenzen ach den Gebietsabtretungen
durch den Vertrag VO Versailles bzw. den Volksabstimmungen un: der 1NS-
besondere VO  - Preufßen ımmer wieder geltend gemachte Gültigkeıit der 7ır-

May, Z 181 „Bayern un:! Preußen sıch 1n der Gegnerschaft das
Reichskonkordat ein1g”. Volk, „unverhohlene Sabotierungsabsichten einzelstaat-

schen Polıitik auf.
lıcher Provenj:enz“. Insgesamt $31lt be1 olk eıne wohlwollende Beurteilung der bayer1-

58 Vgl Volk, Vgl auch Deuerleın,
Schreiber, Demokratie und Dıktatur, 7576
Vgl Scholder, Dıiıe Kirchen un! das Dritte Reich, 1) Frankturt a.M 1986,

7980
61 11 Vat. Po Nr. 1/Bd E Aufzeichnung Delbruecks VO:' Aprıil 1920
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kumskriptionsbulle „De salute anımarum“ VO  - 821 hatte Deutschland BC-
wichtiges außenpolıtisches Interesse. Stark vereintachend aßt sich testhalten,
da{ß Preufßen und die Reichsregierung geradezu ıntransıgent der Gültig-
keit der Bulle festhielten, ıhre Einflußmöglichkeiten 1ın den östliıchen Ju-
risdiktionsbezirken un be] den Bischofswahlen weıterhin legıtimıeren,
zumındest aber beim römiıschen Entscheidungsprozefß hinsıchtlich der Neu-
ordnung der Bıstümer Kulm, Ermland, Gnesen/Polen un: Breslau als Ver-
handlungspartner zugelassen werden. Dagegen hatte die Kurıe der
weıteren Gültigkeit der Bulle prinzıpiell eın Interesse; be1 brisanten Fragen
aber, WwW1€e be1 der Kölner Vakanz 1919/20°* un: der Irierer Neubesetzung
192122& berücksichtigte s1e taktısch deutsche Interessen.

I2 Der erstie deutsche Forderungskatalog
Um den iınhaltlıchen Rahmen abzustecken, konferierte Delbrueck als Vertre-
ter des Auswärtigen Amtes i1im Maı 9720 mıit dem Kultusministerium und e1l-
nıgen Bischöten Preußens SOWIl1e mıt einem Vertreter des Reichsinnenmini-
ster1ums. Man einıgte sıch auf fünf Punkte, wobe!l die Domkapitelfrage und
die Diözesangrenzen VO  - den bischöflichen Vertretern wurden.®*
Delbrueck hıelt die Beibehaltung der alten Jurisdiktionsbezirke besonders
1mM Osten® nıcht für vertretbar. Er bewies damıt Weıtblick, konnte sıch aber
yegenüber den revisıonsmotivıerten politischen Leıitlinien 1m Amt un dem
Eıgeninteresse Breslaus nıcht durchsetzen.®® Wırftt INa  $ einen Blick 1n die
Aufzeichnungen, die Delbrueck 1mM Sommer 1920 also eLtwa eın Viertehjahr
ach seiınem Amtsantrıtt abfafßte, tallen se1ın Kenntnisreichtum un:! seıne
klaren polıtischen Gedankengänge auf Rückwirkend aßt sıch ıne grofße

62 Vgl hiıerzu: Trıppen, Das Domkapitel un! die Erzbischofswahlen 1in öln T 21
1929 Bonner Beıträge ZUTr Kirchengeschichte 1 > Köln/Wien 1972, 5. 485—-507. Vgl
uch: Golombek, Die politische Vorgeschichte des Preußenkonkordats (1929) Ver-
öffentlichungen der Kommissıon für Zeitgeschichte bei der Katholischen Akademie 1n
Bayern, Reihe B, 4), Maınz 1970, 1) Anm 38; DDer To des Erzbischots Hart-
IMNann reduziıerte die deutschen Kardınäale auf eınen, egenüber Polen und Franzosen
(Stehlin, 60) Dıie wichtige Rheinmetropole WAar esetzt und Frankreich Örderte 1er
separatıstische Tendenzen. Man e1nı sıch schließlich auf den Useits genehmen Pader-
borner Erzbischot arl Joseph Schu

63 Vgl Volk, 17—-19 Anfang Dezember 1921 starb Bischot Michael Korum. Dıie Va-
anz WAar eshalb für Deutschland polıtisch bedeutsam, weıl Frankreich sıch für die Er-
richtung eınes eiıgenen Saarbistums einsetzte. Man einıgte sıch mıt Pacelli Anfang 1922,
den Biıschotsstuhl rasch besetzen.
. {1 Vat Po Nr. 1/Bd 1, Aufzeichnun VO Maı 1920 Eın kurzer Re-

flex bei May, 27 360—361 Volk, 8, gibt fälsc 1C. d die „Zusammenstellung“ mıt
tünf Punkten VO Junı se1 die SCWESCH, in der Delbrueck Domkapıtel un! Dıiö7ze-
SaAaNgreNZEeN erganzt habe Zu den Teıllnehmern: May, 2) 360

65 Besonders die abgetrennten westpreufßischen Gebiete utz un! Danzıg sSOWwIl1e
die Volksabstimmungen 1n Oberschlesien brıisante polıtische Fragen.
Vo Maı 1920

I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 1) Aufzeichnung ZUr Frage des Reichskonkordates
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ähe den kiırchenpolitischen Zielvorstellungen Joseph Wiırths erkennen,
insbesondere auch 1in der Arbeitsweise.®/ Neben dem Reichskanzler War

CS, der einem Reichskonkordat oröfßten außenpolitischen Nutzen beimafi.©®
(s3anz deutliıch wiırd dies aus einem Gespräch mit dem preußischen Miınıiıster-
präsıdenten (Jtto Braun®? 1mM November 1921 Delbrueck fürchtete, da{fß der

Stuhl den Interessen Polens bzw. Frankreichs dahingehend nN-
kommen könnte, da{fß die Katholiken des Saarlandes, Danzıgs und Erm-
lands VO deutschen Diözesen abschneide un s1e ausländischen zuordne.
Dieses edeute ine Entfremdung VO Millionen Katholiken. Delbrueck
konstatıierte: SS handele sıch also 1er ine rage der großen auswärti-
CIl Politik. Der einz1ıge Weg, dieses Unglück verhüten, se1 der schleu-
nıge Abschlufß eines Reichskonkordats“.”® In einer solchen Deutlichkeit tırug
eın weıterer deutscher Politiker dieses Motiıv VOIL, das den wichtigsten
und tragfähigsten für die Aufnahme VO  - Verhandlungen mıiıt dem Hl Stuhl
gerechnet werden mufß Man gewınnt fast den Eindruck, als habe INan L11UT

8 des Prestigegewiınns un der innenpolitischen Beruhigung Konkor-
datsverhandlungen mıt solch einem FEiter betrieben. Wiährend der Isolation
ach dem verlorenen Weltkrieg un! dem Vertrag VO  - Versauilles Wr der Hi
Stuhl der bedeutendste Bündnispartner, mI1t dem eın Vertragsabschlufß ine
ENOTINEC aufßenpolitische Aufwertung bedeutete. Delbrueck, der dıplomatı-
sche Außenseıter, brachte die Sondierungen ımmer wieder in Gang, iındem 8

beständıg auf den politischen Wert der deutsch-vatikanischen Beziehungen
hinwies, die sıch in den Anfangsjahren der Republık als tragfähig un facet-
tenreich erwıesen.

Wiährend einer interministeriellen Besprechung Nachmittag des
6 November 921 begründete der Vatikanreferent „dıe aufßenpoliti-
sche Notwendigkeit eines Reichskonkordats. Dıie Kurıe se1 für u1ls die Zen-
trale 1 Verkehr mıiıt den teindlichen Ländern“.”! egen der Gebietsabtre-
tungen den Rändern Deutschlands durch den Versauiller Vertrag

67 Zu Wırth vgl die Charakterisierun VO Ih Knapp, Joseph Wırth (1879-1956),
1N; Zeitgeschichte ın Lebensbildern, 1’ 160—-173, 1er 164—166 Parteipolitisch
äflßt sıch, W1E ben erwähnt, keine Übereinstimmung teststellen.

68 olk miıßachtet dieses Hauptmotıiv der deutschen Verhandlungs „ die dle 1N-
ternatıonale Isolation durch einen völkerrechtlichen Vertrag überwın und die Integri-
tat des Reiches 1m (Osten reiten wollten Idie Akten des Vatikanreferates lassen dieses
Motiıv als spirıtus reCcCior erscheinen. Vgl Besprechung VO F1 November 1921 Druck
be1: Akten der Reichskanzlei. Weimarer Republik: Dıie Kabinette Wırth un: 1L, 1)
bearb VO  - Schulze-Bidlingmaier, Boppard/Rh. 1973 (ARK), Nr. 139 Ebentalls bei
Deuerleın, 242729 ede Wıirth 26 Vgl terner Laubach, Die Politik der Kabinette
Wıiırth 921/22, Lübeck/Hamburg 1968, 259—260 May, 2’ 362; Bauer, D7

Otto Braun (1872-1955) War mıt kurzen Unterbrechungen VO' 1920 bis 1932
preufßischer Ministerpräsident.

Braun, Von Weımar Hitler, Hamburg I9 vgl uch: Schreiber, De-
mokratie und Dıiıktatur, 79—-80

ARK, Nr. 139 (Protokoll ber dıe Besprechung VO 1% November 388
Deuerleın, 24—29, ediert das bayerische Protokoll, das wenı ausführlich ist, ber 1N-
haltlich aum VO  3 dem der Reichskanzlei b7zw. des abweiıc
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„dıe akuten Anlässe die rage des Saargebiets un die des Ostens“, kon-
ret „die östlichen Diözesangrenzen in Danzıg, Posen und Oberschlesien
SOWl1e der Schutz der Mınoritäten 1n den letzteren abgetretenen Gebie-
ten“./% Reichskanzler Wırth verfolgte dieselbe politische Linie: „Wıeweıt die
Kurıe das Reich in weltpolitischen Fragen werde unterstutzen können, VeT-

moge nıcht erortern; jedenfalls müfsten WIr wıeder trachten nach Füh-
lung mıiıt Weltmächten“.”® Es 1st also aum übersehen, da{fß das Hauptin-
Lteresse der Reichsregierung einem Konkordatsabschluß auf aufßenpoliti-
schen Gesichtspunkten basıerte. Selbst Bayern tırug diesen Argumenten
Rechnung un mäfßıgte seinen Widerstand.“*

Bıs Junı 920 wurden keine weıteren Verhandlungsschritte unternommen,
sondern innerhalb des Auswärtigen Amtes sondiert. Anfang Junı entschied
INa  - sıch dort, auch den preußischen Geschäftsträger 1n München, raf VO

Zech, in die Konkordatsverhandlungen einzubeziehen. Man schickte ihm da-
her den deutschen Forderungskatalog VO  - fünf Punkten 70  75 Durch VO  -

Zech, der ebentfalls über gyuLe Kontakte Pacelli verfügte, hatte INall einen
Mittelsmann be1 der Nuntıatur in München. Dıies War deshalb erforderlich,
weıl der untıus NUur selten nach Berlin kam, da ıh: die bayerischen Ver-
handlungen stark in Anspruch nahmen, WwW1e€e selbst häufig betonte. Die Ar-
beitsüberlastung 1m Amt erschwerte Delbrueck jede Kontaktaufnahme mıt
Pacelli. Dafß die nregung, VO'  - Zech einzubeziehen, nıcht VO Vatikanrete-
renten kam, darf mıt Sıcherheit aANSCHNOMIM werden. Durch VO Zech
wurde Delbruecks selbständıges Arbeiten eingeschränkt. Außerdem gehörte

jener ruppe VO Bergen und VON Dirksen, die Delbruecks Tätıg-
eıt 1MmM Amt mißtrauıisch beobachteten. Diese Zweigleisigkeit innerhal des
Auswärtigen Amtes muflte jede reibungslose Demarche untergraben. Ande-
rerseıts War aber die Eıgenständigkeıt, die Delbruecks Arbeiten auszeichnete,
den Reichskonkordatsverhandlungen 1m etzten nıcht törderlich, da diese
subtile aterıe 1Ur durch ständıg Fühlungnahme un:! umtassende Konsulta-
tionen der verschiedenen Ressorts un Mınısterien bewältigt werden konnte.

Ebd
73 ede Wıirths ebd.; 389 ET wolle uch noch die Notwendigkeıit mıiıt Rücksicht auf

die VO dem Referenten 1m Auswärtigen Amt hervorgehobenen Punkte: Saargebiet, Dan-
Z1g, Oberschlesien unterstreichen“. ede Wırths nach bayerischer Aufzeichnung: Deuer-
lein, 24—29, hier »  ır würden verschüttet se1n, WenNnn WIr mıiıt der Kurıe auseinan-
der;eraten würden“.

Protokall der Besprechung VO' I November 1921, In ARK, Nr. 139 389 raf
Lerchenteld: „dagegen musse die Notwendigkeıten, die sıch 1im Osten ergeben, Netr-
kennen. DDort se1l das Deutschtum gefährdet un! könne 1Ur gehalten werden, Wenn die
katholische Kırche das Deutschtum stütze“. „Es se1l notwendi sıch klar werden, we1l-
tere Verhandlungen über eın Reichskonkordat einzuleiten“ (e Zu Bayerns Partiıkula-
rısmus vgl Volk, D Stehlin, 376

75 11 Vat. Po Nr. 1/Bd % Delbrueck ech VO 1. Junı 1920 Dıie tüntf
Punkte sınd abgedruckt bei Kupper, Staatliche Akten ber die Reichskonkordatsver-
handlungen 1933 Veröffentlichungen der Kommissıon für Zeitgeschichte bei der Ka-
tholischen Akademıie 1n Bayern, Reihe A’ 2)7 Maınz 1967 Anhang Nr.
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Im Julı nahm Delbrueck mi1t Pacellı, der sıch gerade in Berlın aufhielt, (ze-
spräche auf, die einer Modifizierung und Erweıterung der deutschen Ver-
handlungspunkte führten und auf nregung des untıus die Schulfrage
einbrachten.”’® Aad den Besprechungen wurden auch Ludwig Kaas und eorg
Schreiber hinzugezogen.‘” Da der untıus keine wesentlichen Einwände
hatte un! sıch 1m allgemeinen pOSItLV außerte, schıen der Referent den 1ali-

beiteten Katalog für iıne konkrete Gesprächsgrundlage halten. Die 11U11-

mehr acht Punkte Delbruecks auch deshalb präsentabel, weıl s1e sıch
nıcht als deutscher Forderungskatalog verstanden; S1€e trugen nämlıch auch
römischen Wünschen Rechnung. Das Reichskabinett sollte die Lıste als
Grundsatzpapıer verabschieden.”®

Am Jul: wurde raf VO Zech mıiıt der Weıitergabe der Zusammenstel-
Jung beauftragt, der aber die. Übergabe verhinderte.”” Das Auswärtige Amt
vab seinen Widerstand ein bayerisches Konkordat auf, selbst ungc-
hindert eigene Verhandlungen eın Reichskonkordat führen können.
Die Länder dagegen 1m Frühherbst 920 och nıcht einem FEinlen-
ken bereıt, nıcht Konkordatsmaterıe für eıgene Verhandlungen A4US$S der
and geben.

Zu diesem Ergebnis kam Delbrueck ach seiınen Gesprächen mı1t preufßi-
schen und bayerischen Ministerien.®

Pa weıteren Sondierungen reiste Delbrueck Mıiıtte September 1920 ach
München, mıiıt dem untıus und dem bayerischen Staatsminısteriıum
Gespräche aufnahm.®! Dort 1im Mınısteriıum übergab die 1mM Sommer
sammengestellte interne Liste®? des Außenministeriums VO acht Punkten,

Zu den Verhandlungen mıt Pacell; Julı 1920 vgl Bericht Delbruecks, Druck
beı Morsey, Zur Vorgeschichte des Reichskonkordats A4AUS den Jahren 1920 un! 1921,
in: Zeitschritt der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kan. Abtlg. 44 (1958),

23/-206/, 1er 244—7246 Zur Modifizierung vgl Verhandlun spunkte VO 12 Juli
1920. ruck beı Ku PCI, Anhang Nr. Volk, 8) stellt die Au nahme der rel kirch-
liıchen üunsche SC ulfrage, Ablösung der Staatsleistungen sSOWl1e geistliche Orden als

ebniıs der Besprechung Delbruecks mit Pacell: 1m Juli darEr; Vgl May, 2’ 361; Schreiber, Deutsche Kirchenpolitik, 3185
78 Vgl May, 21 3261

Vgl Morsey, 246247 Dıiıeser außerordentliche Schritt VO Zechs hatte weniıger 1n
eiıner persönlıchen un! grundsätzlichen Anımosıität gegenüber einem Reichskonkordat
seıne Ursache WAar Gesandter und eın Mınıster als vielmehr in der gemeınsamen
Opposıtion der Delbruecktfeindlichen Clique. Das Zıtat, das Morsey, 24 / Anm 37 als
Beleg VO Zechs „persönlicher Auffassung“ angıbt, liest sıch eher w1ıe eiıne I —
TeNC Rechtfertigung.

Vgl Volk, f
81 Zum folgenden: Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Geheimes Staatsarchıv München

GStA München), Bayer. Gesandtschaft Päpstlicher Stuhl 9/2, Vormerkung VO 23 Sep-
tember 1920 olk bezieht sıch ohl auf diese Besprechung S Anm. 40), g1bt ber
ftälschlich den September als Tag der Besprechung d dıe tatsächlich 15 un: 18
1m Reterat 10 stattgefunden hatte. Ebenso unrichtig ıst, da:; Delbrueck dieser eıt auf
den Abschlufß des Bayernkonkordates warten wollte, w1e May, 2‚ 361 angıbt.

872 Dıie Liıste WAar VO Reichsaußenminister Sımons genehmigt, lag aber noch nıcht der
Reichsregierung VO  Z
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die aber 1in München schon ekannt W al. Formal konnte Delbrueck 11UTr C1-

reichen, da{fß die bayerische egıerung die Federführung des Auswärtigen
Amtes bei seinen Verhandlungen anerkannte. Ferner schwächte das Staatsm1-
nısterıım seıinen Wıderstand die deutschen Verhandlungen ab un be-
hıelt sıch Nur och VOIL, den eıgenen Vertrag VOTLT dem des Reiches durchzu-
bringen. Man kam auch darın übereın, den Reichstag nıcht beteiligen. Was
die Konkordatsmaterie angıng, warb der Vatikanreterent darum, den Partı-
kularısmus der Länder zurückzustellen, damiıt sıch eın Reichskonkordat als
Rahmenkonkordat inhaltlıch nıcht 1Ur auf die eın relıg1ösen Bestimmungen
der Reichsverfassung beschränken rauche. Der Ausbildung der
Priesteramtskandıidaten, insbesondere in Rom, ma{ß politische Bedeutung
bel, da INa  m diese spater SCH ihrer Romkenntnis möglicherweise als Kon-
sultoren die deutschen Auslandsvertretungen schicken könne.® Der Plan,
einen Konsultor die deutsche Botschaft beim HI Stuhl entsenden, WAalr
1n diesen Onaten provisorisch ausgeführt worden, den politischen Fın-
flu{fß Deutschlands auch in relıg1ösen Fragen siıcherzustellen.?* Dabe! zeıgte
sıch, da{fß Delbrueck über ine nıcht ungewichtige Stimme 1mM Auswaärtigen
Amt verfügte, da seınen Kandıidaten Franz Sander, Dompropst des Bıs-
LuUums Ermland, VO Bergens Protege ohannes Steinmann, Dom-
echant 1n Breslau, der bereits seıt dem Sommer der Botschaft 1n Rom ta-
tig WAal, durchsetzte allerdings 1Ur provisorisch auf eın Jahe Der ruhiger
denkende un dıplomatisch geschickter agıerende Steinmann wurde aber
ennoch auf Wunsch VO Bergens 1b 1921 beschäftigt un 1923 endgültig als
Botschatftskonsultor installiert, als Delbrueck das Auswärtige Amt verlassen
hatte. Derartige Konflikte mI1t dem Vatıkanbotschafter nıcht unüblıch;
S1e ührten einer tiefgreifenden Mifßstimmung, die schliefßlich 1ın das diplo-
matische Fiasko VO Junı 19272 mündete, das och ZUr Sprache kommen
wird. Wenn auch olk ler bei weıtem VO Bergens Politik überzeichnet un
mißdeutet, ındem VO einem preußischen®® un:! „harten Obstruktions-
urs“®/ spricht, zeıgt doch dieses Ereigni1s 1m Jahre 927 den Gipfelpunkt

83 Ergebnisse der Besprechungen erstmals abgedruckt 1N: Morsey, DA 1F} Aus-
tührlicher: StA München, Gesandtschaft Päpstlicher Stuhl Nr. 9772 Aufzeichnung VO

September 1920
Sander kam 1m Oktober 1920 nach Rom und ‚War auf Drangen der Zentrumspartel,die sıch dafür einsetzte, da: katholische Posıtionen der neueın erichteten deutschen

Botschaft e1ım Stuhl stärker als bisher vertireftfen wurden. Vgl lerzu: Samerskı, Der
gveistliıche Konsultor, 264—1)267

85 Vgl ebd., 266
86 Da VO'  — Bergens eıgener politischer Kurs nıcht mıt dem der preufßischen Mıniıster1-
iıdentisch Wal, dart als erwıesen gelten. (Vgl Stehlin, 5 £) Schreıber, Demokratie Uun!

Dıktatur, 90—91; Samerskı, Katholische Kırche Danzıg, 100, 136—137.) Er WAar weder
durch seıne Abstammung och durch seıne polıtischen Einstellungen CHS Preufßen
orıentiert. Vielmehr aßt sıch eın geschicktes dıplomatisches Taktıeren feststellen, da:
eher der Kultivierung eınesuVerhältnisses beıder Regierungen interessıiert als

der Durchsetzung polıtischer Maxımen.
/ Volk, Z

Ztschr.f.K.G. 3/93 23
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der persönlichen Auseinandersetzung beider deutscher Dıplomaten, denen
VO deutscher Seıite das Gelingen der Konkordatssondierungen anveriraut
Wal. Alleıin deshalb ührten diese Dissonanzen 1U tatsächlich dazu, die Ver-
handlungen obstruzeren.

uch Besprechungen mıt dem Reichsinnenministerium, das weıterhin e1-
SCILC Kompetenz in Konkordatsiragen neben dem Auswärtigen Amt bean-
spruchte, zeıgten Jahresende Spannungen zwischen den beiden Reichsbe-
hörden.®® Das Innenminıisteriıum WAar auch, das durch den Koch-Weser-
Runderla{fß 1m Januar 1921 die Inıtiatıve ergriff, eın „grundsätzlıches FEın-
verständnis“®*? über die LICUMN Verhandlungspunkte Delbruecks erzielen.
Bekanntlich W ar das Echo, insbesondere aus Bayern un: Preufßen,; alles -
dere als ermutigend.”” Preufßen schlug 1U selbst Konkordatskurs ein un!
bildete mıiıt Bayern „eıne möglıchst geschlossene Front dem Reich H-
ber“.” Obwohl sıch VO allen Seiten Wıderstände auftürmten, hatte die
Konkordatsidee längst ıne Dynamık” entwickelt, die auf der isolierten
aufßenpolıtischen Sıtuation ach dem Versauiller Vertrag basıerte. Diese
aufßenpolitischen Motive wartf Delbrueck wieder und wieder als Hauptargu-
ment für den Verhandlungseintritt mi1t der Kurie ın die Waagschale, ohne al-
lerdings die Widerstände ANSCHMCSSCHL einzuschätzen un ıhnen entsprechend
Rechnung tragen:” In Ressortbesprechungen wiıies T beständig und ein-
dringlich auf die Gesichtspunkte hın, „Aus denen für das Reich eın Reichs-
konkordat ine politische Notwendigkeıt se1  %I4 Aufßerdem hob den Pre-
stiıgegewınn für Deutschland durch den Abschlufß eines internationalen Ver-
tLrages hervor. Dıiese Motıvatıon un Delbruecks Verhandlungswillen ließen
die Sondierungen nıcht abbrechen; beide Faktoren reichten aber nıcht AaUSs,

auf deutscher Seıite einen Durchbruch in der Verhandlungsofferte er-

88 Vgl ebd., Da{fß das Auswärtige Amt 1mM Gegensatz ZU Innenministerium die
Länder berücksichtigen und ach Möglıchkeıit das Innenminıisteriıum zurückdrängen
wollte, Wartr eıne rechtliche Notwendigkeit, weiıl die Länder die Kulturhoheit besaßen un!
iıhre Zustimmung einem Reichskonkordat ine condiıtio s$ine GUA NO darstellte. FEr
sätzlich verpflichtete sıch das Aufßenministeriıum 1mM November 1920 durch ıne schritt-
lıche Zusage Pacelli, der zunächst eın bayerisches Konkordat als Muster aushandeln
wollte, diesem keine ınderniısse 1ın den Weg legen: vgl Scholder,

ruck der Rıchtlinien VOoO Januar 1921 Zuerst bei Deuerleın, 175 8’ 1er 1 9
PCT, Anhang Nr. D, hier 441KuVgl Volk, 9, Scholder, 81 Von Pacellis Vertrauensmann Kaas wiırd tfolgende D

tuatiıonsbeschreibung überliefert: ” eın Konkordat wirklich herauskommt?“:
May, Z 362 Noch deutlicher der Staatssekretär 1im preußischen Kultusministe-
rıum, arl Heıinrich Becker, der dıe Rıchtlinien rundweg „als ganz unmöglich“ (Volk,

8) bezeichnete.
Yl Volk, Vgl Golombek, 1 „föderalistische Komplicenschaft mıt Bayern”.

Volk, hne konkreter werden: „Druck, der VO dem Projekt als solchem aus-

giräg“l.)elbrueck glaubte, schon 1m November 1920 in Rom persönlıch mıt dem Stuhl
verhandeln können: StAÄA München, Bayer. Gesandtschaft Päpstl. Stuhl 972, Vormer-
kung VO: 23 September 1920

94 Aktenvermerk ber eıne Besprechung VO Er November 1921 Deuerleın, 24—29,
jer 25226
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reichen. Bıs DE Frühjahr 1921 konnte zumiındest erreicht werden, da{fß die
beiden Gliedstaaten Preußen un! Bayern die klare Absıcht erklärten, eın
Reichskonkordat WE überhaupt 11UTr ach bayerischem un: preußi-
schem Abschlufß zuzulassen.u55

Regierungswechsel in Berlin?® begünstigten 1mM Sommer 9721 weıtere Er-
Orterungen, nachdem das Reich Preußen grunes Licht für eın eigenes Kon-
kordat gegeben hatte.?/ Bekanntlich erhielt die Konkordatsidee während der
Kanzlerschaft Joseph Wırths, der seinem zweıten Kabinett auch zeıtwelse
das Außenamt übernahm,”® Aufwind.?* Daher konnte Ma  - 1m No-
vember 9721 in die bisher ıntensıvste Phase der Konkordatserörterungen
eintreten. Um zunächst das Zröfßte Hiındernıis, den bayerischen Sonderweg,
aus dem Weg raumen, forcierte der Kanzler die Intensität der Gespräche
mıt dem untıus und Bayern, dessen Regierungschef raf Lerchen-
feld als kompromißbereit galt; ® Bevor der untıus November nach-

101mittags mı1t Wıirth sprach, hıelt INa)l  $ ine interministerielle Besprechung
zwıschen preußischen und Reichsministerien ab,; in der Delbrueck TONON-
clert die beiden Hauptprobleme umri{(: das Einlenken Bayerns als Vorausset-
ZUNg für Verhandlungen der Reichsregierung un die VO der Kurıe gefor-
derte Regelung der Schulfrage. Der Vatikanreferent, der dazu UVo die rO-
mische Haltung bei Kaas erkundet hatte, sprach siıch dafür aus, die Schularti-
kel 1in den Vertrag aufzunehmen, außen- un! innenpolitische Vorteile
durch einen Vertragsabschlufß gewinnen. Denn 1n den Grenzgebieten
stand ine endgültige jurisdiktionelle Regelung unmittelbar bevor, nachdem
die Volksabstimmungen 1n Oberschlesien (20 Marz Ost- un:! West-
preußen 14: Juli 1920 SOWIl1e die Minderheitengarantıen, die bis Oktober
1921 miı1t Einschlufß Oberschlesiens ratifiziert worden ‚9 polıtische Tat-
sachen schufen, die siıch die Katholische Kırche beı der Umschreibung der
Jurisdiktionsbezirke 1n allgemeinem hielt.1°% Daher hielt Delbrueck eın Ent-

95 PA/AA, I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 4, Delbrueck Bayer. Gesandtschaft VO Maäarz
1921 Vgl uch Bericht der Preufß Gesandtschatt ın München VO 28 Januar: „In Kre1i-
scmh des reußischen Zentrums stelle sıch auf den Standpunkt, da{fß die Schaffung e1-

ehoben werden müsse.“11Cs Reıic skonkordats endgültig kKabinett des Zentrumspoliti C155 Jose Wırth (10 Maı-22 Oktober vgl
Laubach, Z Laubach behandelt die Kon ordatsfrage NUr INar inal. Vom Aprıl
bıs November 1921 W ar der Zentrumspolitiker dam Stegerwa preufßischer Regıe-
rungscheft: vgl Höm1ig, Das preufßische Zentrum in der Weımarer Republik Veröt-
fentlichungen der Kommissıon für Zeitgeschichte, Reihe B, 289), Maınz 1979 98 —
TiN

9/ Vgl Volk,
98 Wırth eıtete das VO Oktober 1921 bis ZU F1 Januar 1922 un!| VO

26 Junı bıs Zu November 1922
Vgl Schreiber, Deutsche Kirchenpolitik, 315; Laubach, 5/7-58, 259260 Vgl

uch Bauer, FE
100 Vgl Volk, 11 Regierungszeıt Hugo raf VO' und Lerchenfeld-Köfering
S21 September 1921 bıs November Yvgl NDB, 14, 314—315
101 ARK, Nr. 134
102 Vgl Stasıewski, Dıiıe kirchlichen renzen 1ın Ostdeutschland zwischen den beiden

Weltkriegen, 1N: Dıie deutsche Ustgrenze VO 1937 Köln/Wien 1967, 26
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gegenkommen gegenüber der Kurıe und Bayern für politisch Er
sollte miıt der Annahme recht behalten, da{fß der bayerische Widerstand gCIA-

103dezu unüberwindlich se1ın werde.
So w1e Pacellis Katholikentagsrede VO Z August*”“ rachte auch der

kurze Gedankenaustausch zwischen Kanzler und untıus November
der Konkordatsidee Aufwind; der römischen Posıtion konnte sıch
jedoch nıchts andern. uch die Konterenz mıt den bayerischen Vertretern

folgenden Tag rachte keinen Durchbruch:!® Wırth hatte sıch in Ler-
chenfeld getäuscht; seıne Umstimmungsversuche un: Aufbietung al-
ler Miıttel erfolglos.*”® uch 1l1er betonte Delbrueck konkret un in schart
umrıssener orm die Jurisdiktionsfrage in den Abtretungsgebieten Danzıg,
Posen, Oberschlesien un! dem Saargebiet. Der Vatikanreterent hoftfte mıttels
eines Konkordates, für die abgetrennten Ostgebiete Apostolische Adminı-
Stratoren bestellen können (CArt 5 die INa für deutsche Interessen DC-
wınnen könne. Denn eın günstıges Reichskonkordat, führte Delbrueck
AauUs, würde ine Eınıgung auch ber Themen ermöglichen, die nıcht unmıt-
telbar 1n den Rahmen eınes Kırchenvertrages gehörten. Dazu brauchte INa  5

die Unterstützung Preußens, da seıne damalıgen un ehemaliıgen Diözesen
betroften (Breslau, Kulm, Ermland, Gnesen/Posen).

Delbruecks Verhandlungsstrategie tirat auch be1 dieser Konterenz deutlich
Zzutage: Würde Bayern dem Rahmenkonkordat zustiımmen, würde auch
die preußische Staatsregıierung tun.  107 Sein Hauptargument: hne den Ab-
schlufß eines solchen Abkommens drohe „eın Verlust VO rund Zzwel Millio-
nNne  e} Deutschen innerhalb eıner Generation“.!9% uch für den Reichskanzler
WAar dies die eINZ1g plausible und konkrete Begründung für dıe Dringlichkeıit
eines Reichskonkordates. Dıesem Sachargument konnte sıch Bayern nıcht
verschließen, 1e16 aber durchblicken, da{ß se1ın Sonderweg endgültig 11-

tiert WAT. Außerdem afßt sıch A4US dem Protokolltext der Konferenz erken-
NnNCN, dafß das Reichsinnenministerium seine Verhandlungskompetenz och
nıcht aufgegeben hatte.

Dıie Pacelli-Punktation FE

Dennoch W ar Wırths Optimısmus ungebrochen, einen Weg Z Abschlufß
eiınes Rahmenkonkordats tinden. Am 14 November bat ine Liıste
der römiıschen Wünsche un erhielt VO untıus postwendend ıne Zusam-

103 „Bayern se1 seıiner Auffassung nach nıcht bereıt, 1n das Reichskonkordat einzutre-
ten :  m ARK, Nr. 134, 3/4

104 ede beı Deuerleın,
105 Vgl das ausführlichere Protokall der Reichskanzlei bzw. des ARK, Nr. 139

Das bayerische Protokall 1st ediert be1 Deuerleın, MT
106 Wırth oriff pathetischen Wendungen: „Dıe Frage des Reichskonkordats musse

uch dem Gesichtspunkte der Rettung des Vaterlandes behandelt werden“ ARK,
Nr. 139 2388

107 Vgl hierzu Samerskı, Katholische Kırche Danzıg, 255256
108 Deuerlein,
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menstellung VO Punkten.!”” Interessant 1St dabei, da{fß die Punktation
nıcht 1n das Vatikanretferat kam, also nıcht direkt Delbrueck vorlag, aber
dennoch 1mM Auswärtigen Amt bearbeıtet wurde, S1e dem Preufßischen
Staatsminısteriıum zuzusenden.!!9 Wurde die Konkordatsfrage 1m Aufßenmi-
nısterımM ZUr Chefsache erklärt?

Die NEeEUEC Demarche des Kanzlers wurde VO Hi Stuhl offen unterstutzt.
In eiınem geheimen Konsıstorium sprach Benedikt VO der Bereitschaltt,
mıt allen Staaten HC Vereinbarungen treffen, die der veränderten politi-
schen, gesellschaftlichen un! verfassungsrechtlichen Sıtuation Rechnung tru-
111  gen. Damıt übte der HI Stuhl einerseılts deutlichen Konkordatsdruck 1NS-
besondere auftf Preußen un! das Reich AaJUS.  112 Andererseıts unterstutzte der
aps nıcht zufällig die politische Lage Wırths un:! des Auswärtigen Amtes
dadurch, da{fß dem Wunsch ach einem Reichskonkordat Ausdruck gab,

c 113welches ach seiner politischen Wırkung ur die Reichseinheit Öördern
könne. Dıiese prımäre Motivatıon für einen Abschlufß, die Regelung der
brisanten Jurisdiktionsfragen 1n den Grenzregionen Deutschlands, erkannte
auch der bayerische Gesandte Otto Frhr. VO Rıtter Groenesteyn,*"* als
seiner Regierung berichtete, Kardinalstaatssekretär Gasparrı habe den Fın-
druck, „dafß die Reichsregierung nıcht sehr Aus kirchenpolitischen un:! all-
gemeınen politischen, als AaUs innenpolitischen Gründen auf eiınem Reichs-
konkordat“!> estehe. Weıteren Auftfwind erhielt Wırth Dezember VO

Gasparrı. Iieser zußerte gegenüber dem Vatikanbotschafter VO  - Bergen die
feste Absicht, ein Rahmenkonkordat des Reiches unterstutzen un! eılıg

Öördern. Außerdem deutete der Kardıinal d} den nationalen Wünschen
des Reiches Rechnung tragen wolle116

Pacellis Punktation verstimmte Preußen augenblicklich. Schon 1mM No-
vember stie{fß Delbrueck dort auf ine e1sıge Stiımmung, die durch die Naus-

weichliche Regelung der Schulfrage hervorgerufen wurde.!!/ Das preußische

109 Pacelli-Punktation I1 beı: Kupper, Anhang Nr.
110 Vgl ebd 441, Kopfregest 11 un Anm.
E1 Allokution des Papstes veröffentlicht: cta Apostolicae Sedis 13 (1921), 521-524;

(Osservatore Romano, November 1921 uch Deuerleın,b  51112 (3as Irı betonte 2 November gegenu Vo  3 Ber C da: Deutschland War

nıcht de  P eren Adressaten der Allokution gehöre, gleic eıt1g ber uch nıcht
betroffen sel; hierzu Volk,

113 Zitiert ach Deuerleın, 30
114 Otto Frhr. Rıtter Groenesteyn (1864—1940) war D und 19—-1

bayerischer Gesandter eiım Stuhl
115 StÄ München, Gesandtschatt Päpstlicher Stuhl Nr. DFZ. Bericht ıtters VO'

November 1921 Nr. 164
116 11 Vat. Po Nr. 1/Bd 3! Telegramm VO Bergens VO Dezember 1921

Nr. 198
117 Volk, tührt dıe „Erbitterung“ Preußens auf die „Unbekümmertheit, miıt der

(Wırth) die preußischen Instanzen überging“, zurück. Die Bıtte die römischen Wün-
sche kann aum als „aufsehenerregende Konkordatsdemarche“ (ebd.) bezeichnet werden.
Zudem lag der Schlüssel für Verhandlungen 1n München und nıcht be1 Preußen. Schon
VOT der Übersendung der Punktation I1 das Preuß Staatsministeriıum W alr dort be-
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Kultusministeriıum bezeichnete die Einbeziehung der Schulfrage lapıdar als
„grundsätzlich unannehmbar'  “_118 Auf dieses Echo reagıerte Pacell: an
über Delbrueck unterkühlt, hoffte 1aber durch außenpolitische Konzessionen

bot d bei der Errichtung und Besetzung ostdeutscher Admıinistraturen
un hinsichtlich kirchlicher Garantıen für die deutsche Minderheit 1in Polen
Reichsinteressen berücksichtigen dıe Schulbestimmungen doch och
durchzubringen.*  19 „Ganz vorläufige Gegenvorschläge“ 120 die der Vatikan-
referent dem untıus präsentierte, stießen dort auf offene Verhandlungsbe-
reitschatt.

Gegenüber Preufßen hielt der untıus „den TIrumpf der Trierer Sedisva-
kanz in der konkordatspolitischen Auseinandersetzung‘ 121 1n Händen. Auf
Intervention der Bischöfe VO  - öln un Breslau konnte Januar 1927
ach zähem Rıngen Preußen ZzZu Einlenken bewogen werden.!??2 Delbrueck,
dem die Zügel be] der Verhandlungsführung entglıtten se1ın schiıenen, sah
bereits Anfang Dezember auch auf bayerischer Seıite erste Zeichen des Ent-
gegenkommens.*“” Seıne Posıtion wurde dadurch weıter geschwächt, da{ das
Reichsinnenministerium weiıterhın auf eiıner Mitsprache beharrte un TeuU-
Ren ach Möglichkeit heraushalten wollte.  124 Auffallend ist: da{fß sıch das Mı-
nısterıum das Argumentationsschema Delbruecks eıgen machte, wonach
eın dauerndes Vertragsverhältnis mıiıt dem Hi Stuhl „für die Aussenpolitik
VO groSSCHN Werte“12> se1 Um die Jahreswende mahnte der Innenminister
die Länder un! das Auswärtige Amt einem eiligen Verhandlungsein-
stieg. 126

kannt, dafß Wıiırth als politisches fer diıe Regelung der Schulfra Pacell: konzedieren
würde Delbrueck sprach 1es auf Konterenz VO Novem deutlich A4UusS. „Die
VO Reich bisher aufgestellten Richtlinien müfßten auf dem Gebiete der Schule eine Er-
ganzung rfahren. Das Reich würde hıer einıge Opfer bringen mussen.“ Dıie erstim-
MUN$ Preußens 1st nıcht zuletzt auf die exklusıve Haltung des Reichsinnenministeri1ums
zurückzuführen, das Preußen aus den Sondierungen heraushalten wollte. Wenn das iIn-
nenmiı1nısterıum Wırth Dezember dazu aufforderte, mußte der Aufßfßenminister bis-
her diese Haltung nıcht den Tag gelegt haben; PA/. Vat. 11 DPo Nr. 1/Bd D
Reichsinnenministeriıum VO Dezember 1921

1185 Zaitiert nach: Volk, 13
119 A, 11 Vat. Po Nr. 1/Bd 3° Delbrueck-an VO Bergen VO November 1921
120 Ebd Über solche Entwürtfe ist nıchts weıteres bekannt:; sS1e scheinen uch eher pr1-

Ursprungs se1n, da s1e spater nıcht weıter erortert wurden.
121 Volk,
122 Ebd., 18—19
123 :3 I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 3: Delbrueck VO  w} Bergen VO November 1921
124 I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 3 Reichsinnenministeriıum VO Dezember

1921
125 11 Vat. Po Nr. 1/Bd ä Anlage Reichsinnenministeriıum VOoO

Dezember 1921
126 I1 Vat. Po Nr. 1/Bd E ebd.; Reichsinnenministeriıum Bayerisches

Staatsminıisteriıum VO Dezember 1921:; Reichsinnenminıisterium un Staats-
sekretär der Reichskanzlei VO R Dezember 1921
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Y 3 Der Entwurf von Bergens
Angesichts der gyünstiıgen Sıtuation tertigte VO  - Bergen, der die römische ÄAt-
mosphäre 0ß bıs über die Grenzen der Neutralıität hınaus als überaus
freundlich einschätzte,  127 einen ersten formvollendeten Gegenentwurf ZUr

Punktatıiıon :# an 125 Damıt stellte sıch der Botschatter in der Auseinanderset-
ZUNS die Schulfrage unmißverständlich auf die Seıite der Reichsregierung.
Seine Sıtuation 1in Rom glich seıt November einer Zerreißprobe, da VO  H Ber-
CIl de facto beide Regierungen der Kurıe vertrat.!** Außerdem meldete
der Botschatter durch die Erarbeitung seınes Entwurtes eın Mitspracherecht
be1 den Verhandlungen Arı  150 Dafiß gul präparıert Wäl, steht außer Z weıtel.
Außerdem WAar VO  . Bergen für dıe Vertretung des Junktims Berücksichti-
DUunz der deutschen Interessen be1 der östliıchen Jurisdiktionsfrage 1M egen-
ZUg ZU!T Aufnahme VO Schulartikeln 1n Rom der gee1gnete Mann.  131 och
1m Januar Sing iıhm eın Katalog VO der Zentrale Bergens Leistung be-
stand darın, Geben un: Nehmen für beıide Seıten einem gewıssen Aus-
gleich bringen. Er selbst verstand seinen Entwurf, w1e€e 1in einem Briet
Delbrueck bekennt,!°* NUr als einen „Vertrags-Rahmen“, der keinestfalls
Pacell: ZU!T Diskussion vorzulegen se]l. Delbrueck sollte als „Fachmann“ ach
interministerieller Kompetenzklärung einen Gegenentwurf ZUr Pacelli-
Punktatıion ausarbeıten.

5.4 Der Delbrueck-Entwurf I
Im Frühjahr 1922 muhte INall sıch 1mM Reichsministeriıum des Innern un:! 1mM
Auswärtigen Amt fieberhaft die Erstellung solcher Gegenvorschläge, die
Delbrueck un! der Refterent für Kirchenfragen 1m Innenministeri1um, eorg
Kaisenberg, gemeınsam ausarbeıiten sollten. Die rage ach der Textge-
schichte des Delbrueck-Entwurfes hat Ludwig olk sachkundig Zugunsten
des Vatikanreterenten als der „treibenden Kraft und tonangebenden In-
Stan z  « 155 entschieden. Auf Wunsch des Innenministerıums wurde Preußen
bei der Ausarbeıtung ausgeklammert. Dıies entsprach auch Delbruecks Ab-

127 en I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 3 Telegramm VO  - Bergens VO 29 Dezember 1921
128 ruck des Entwurts Vo 18 Januar 1922 Kupper, Anhang Nr.
129 11 Vat. Po Nr. 1/Bd 3, Bericht VO Bergens VO Dezember 1921 ‚Ich

annn auf die Dauer nıcht wel Herren dienen, deren Interessen nıcht conform gehen“.
Antworrt: Erlaß VO' Bergen VO 15 Dezember 1921 (ebd.) „Wenn die Sıtuation für
Sıe auf die Dauer nıcht erträglıch ist, w1e€e 1C. SCrn glaube“.

130 Vgl Volk, 20
131 I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 3, Erlaß VO Bergen VO Dezember 1921 (Te-

legramm Nr. 145) Mıt der Vertretung dieses Junktims wurde VO Ber VO Staatssek-
retar 1m A. Edgar Hanıiel VO Haımhausen, Dezember 1921 eauftragt. Unver-
ständlich: Volk, 20, spricht VO Rom als Peripherie.

132 Druck des Brietes VO anuar 1927 beıi Kupper, 44% Anm.
133 Volk, 20 Anm. 118
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siıcht: den emmschuh Preufßen zunächst umgehen un! die preufßischen
Instanzen schliefßlich VOTLr vollendete Tatsachen stellen. Er ylaubte nam-
lıch, der dortige Wiıderstand könne überwunden werden, wenn INan siıch mıi1ıt
Bayern einige. Die etzten Besprechungen mıiıt der bayerischen Regierung lie-
en aber für die Aufnahme regulärer Verhandlungen miıt dem HI Stuhl NUur

134 dann1Ne€e Möglichkeit offen den bayerischen Abschlufß 1abzuwarten
das FEinverständnis au München tür die Reichsregierung erhalten. iıne
solche unumgängliche Erklärung zab Delbrueck 1mM Juniı 19727 gegenüber der
Bayerischen Gesandtschaft 1n Rom aAb . 155

Inzwischen hatten sıch die politischen Rahmenbedingungen geändert, die
1U  . dem aufßenpolitischen Junktim seiıne rısanz nahmen. In den CGrenz-
und Abtrennungsgebieten 1n Ost und West, die für den Staatssekretär 1m
Auswärtigen AMt, Edgar Hanıel VO  e Haımhausen, »”  Ö oröfßter natıonaler
Bedeutung“ ** I, traten entscheidende Veränderungen e1In: Am Fe-
bruar 1927 zeıgte Pacelli dem preufßischen Kultusministeriıum persönlich d
da{f für die Freıe Stadt Danzıg ine deutschen Interessen entgegenkommende
Lösung gefunden wurde;*°/ wenıge Monate spater wurde die Apostolische
Administratur Oberschlesien offiziell Eingerichtet: hinsichtlich der Saar-
irage erklärte Pacellıi, da{fß der apst dem Trierer Domkapiıtel die Wahl eines

Bischofs gestattet habe.!”? Der HI Stuhl hatte damıt vewıssermalsen
seıine Vorleistungen für die Autfnahme VO Schulartikeln erbracht. Eıne wel-
tergehende Berücksichtigung deutscher Interessen 1n den Grenzgebieten jefß
sich für Delbrueck be1 den Konkordatsverhandlungen fortan 1Ur och Z.UFE

Nebenbedingung machen. uch das Innenministeriıum kam dieser ber-
140ZCUSUNS.

uch weıterhın etrieb Delbrueck das Konkordatsprojekt mıt aller ner-
z1€ glaubte doch, da{ß se1n Bemühen 1n absehbarer eıt Erfolg haben
werde. Chefbesprechungen zwiıischen den Reichsministerien un!: den Län-
dern iınsbesondere mit Preußen!“! ordnete dem Placet der Bischöfe

134 Der bayerische Vatikangesandte Rıtter offte, se1ıne Regierung könne den Konkor-
datsentwurt schon 1mMm Herbst 19272 dem Landta vorlegen: StAÄ München, Bayer. (Ze=
sandtschaft Päpstl. Stuhl UL Bericht VO Ju 1922

135 Vgl Deuerlein, 45
136 11 Vat Po Nr. 1/Bd 3, Aufzeichnung Haniels VO Februar 1922
137 Vgl hierzu Samerskı, Katholische Kırche Danzıg, 171 Am 21 Aprıl 1927 wurde

für das Gebiet der Freıien Stadt ıne Apostolische Administratur errichtet.
138 Seit dem Oktober 1921 Fürstbischöfliche Delegatur und nach der staatlıchen

Grenzziehung amln November Apost. Administratur; Brzoska, Das christliche Ober-
schlesien, Bonn 1964, 58—59

139 PA/AA, I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 3! Preuß Mınısteriıum tfür Wissenschaft/Kunst un!
Volksbildung VO Februar 1922

140 PA/AA, I1 Vat. Po Nr. 1/Bd D: Aufzeichnung Delbruecks VO Februar 1922
„eıne gyünstıge Haltung der Kuriıe iın folgenden Fragen VO gröfßter natıonaler Bedeutung
Z Nebenbedingung machen lassen“ folgt die Saarfrage, Danzıg un! Oberschlesıen.
Vgl uch Zusammenstellung des Reichsinnenministeriums VO 13 März 19272 Kupper,
Anhang Nr. Unter Sr Punkte, beı denen ZEWISSE Einschränkungen nötıg S11 Z
Bestimmungen der Diözesangrenzen“ S 456

141 In eıner Besprechung VO 15 Julı 1921 wurde vereinbart, dafß das AA, Reichs-
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nach, die 1mM Maı in öln un! München autsuchte.142 Kardınal Joseph
Schulte AUusSs öln un: der untıus iußerten sıch allem Anscheın ach 1INU-

tigend, da{fß Delbrueck seinen Entwurt 1mM päpstlichen Staatssekretarıiat
vorlegen können xlaubte, WOZU ıhn Pacelli ermutiete, Tatsächlich sah
INa 1m Frühsommer auch 1m Auswärtigen Amt günstige Voraussetzungen
für die Autnahme regulärer Verhandlungen, die ach Ww1e VOT aufßenpolitisch
motivıert Cr „Beı demnächst vorzunehmender Neuregelung der rch-
lıchen Verhältnisse 1im UOsten ist eın Einverständnis mıt der Kurie Vor-
aUSSEIZUNG für ıne genügende Berücksichtigung der deutschen nteres-
sen.  «“ uch hinsıiıchtlich der Saarfrage wurde mıiıt der „Geschlossenheıt des
Reiches“ 145 argumentiert.

Y Delbruecks Romreiıse

Delbrueck brach Junı einem tast dreiwöchigen Romauftenthalt auf,
der ıhm bekanntlıch AAr Fiasko werden sollte Fuür die Tatsache, da{ß ıh
dort der Vatikanbotschaftter Diego VO  - Bergen praktısch handlungsunfähig
machte, sınd sehr subtile und 1n der Literatur bısher nıcht differenziert
dargelegte Ursachen verantwortlich.146 Dem ständig wıederholten orwurf,
VO  - Bergen hätte pro-preußische Politik betrieben, 1St zunächst taktisch tol-
gendes entgegenzuhalten: Der Botschafter erstellte 18 Januar 927 einen
Konkordatsentwurf, der der politischen Linıe des Auswärtigen Amtes ech-
NUung LTug, und allein schon damıt Preufßen brüskieren mußte. Zudem han-
delte der Entwurt die Schulfrage austührlich in acht Artıkeln AXII1—XX) ab
Bereıts oben sahen WIr, VO Bergen, dessen Handlungsspielraum durch
den nteressenskonflikt zwischen der Reichsregierung un! Preußen CNS be-
grenzt WAäl, 1m etzten Reichsinteressen vertrat. Allerdings mu{fte auch ıhn

innenmiınısterı.m und preuß. Kultusministeriıum 1n Kontakt bleiben sollten. Vgl ARK,
Nr.

142 ADAP, Serie A, 6) Göttingen 1988, Nr. 168 Aufzeichnung VO Mutıus’ VO

August 19272 Rückblickend beschreibt der Gesandte dieses Vorgehen als „hiesige Tak-
tık“ S 350) Vgl uch Volk, 21 olk erkennt hier Delbruecks Hauptfehler: [11All-

gelnde Umsıiıcht un! Behutsamkeıt.
143 PA/AA, I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 4, Geheimaufzeichnung des VO 13 Maı 1922

Danach zeıgte sıch Schulte 1m wesentlichen einverstanden. Daflß Man den Erzbischot VO
öln konsultierte un:! nıcht Bertram, W as Volk S 21) als unverständlich bezeichnet, lag
daran, daß INa sıch VO Schulte mehr Unterstützun erhoffte als VO Breslauer Fürstbi-
schof, der sıch häufiger gegenüber staatlicher und chlicher Seıte verstimmt zeıgte.
Pacell}; erbat eine iıtalıenısche Übersetzung, d.le „mıt einıgen Bemerkungen ach Rom
schicken“ (ebd., Aufzeichnung VO Maı wollte.

144 A  A, 11 Vat. Po Nr. 1/Bd 4) Aufzeichnung VO Multıus’ VO Junı 1922
145 Ebd Vgl auch Schreiber, Demokratie un Dıktatur, 81

Volk, A1 „ steuerte Bergen 1n der Sache eınen harten Obstruktionskurs“; 23
„Sıch unbedingt mıiıt dem preußischen Standpunkt identifizieren“. Scholder,
„Der deutsche Botschafter vertrat verabredungsgemäfß Ja noch immer uch die Inter-

Preußens“. Scholder meldet bereits Kritik der Simplifizierung und Verdammung
der Taktık VO Bergens Aall;: 760 Anm.
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das rigide Vorgehen Delbruecks befremden: Das Übergehen der preußischen
Regierung WAar eın schwerer taktiıscher Fehler des Vatikanreterenten DEWC-
SCIL Hınzu kam, da{ der Botschafter seıne eigenen Vorschläge ungenügend
rezıpiert fand Obgleich s1e LLUTr als „Anregung“ verstand un S1e dem
„Fachmann“ Delbrueck ZUr Bearbeitung zusandte, versprach sich doch als
Vatikankenner stärkere Berücksichtigung.  147 Ebenso verständnislos reagıerte

darauf, da{fß Delbrueck ıhm seınen Entwurt TSL ach der Konsultation
Schultes und Pacellis zusandte un! ıhn dadurch zurücksetzte.

Dıies führte dazu, da{fß Delbrueck 1m Vatiıkan weder angemeldet och enL-

sprechend eingeführt wurde, da{ß seıne kurijalen Gesprächspartner, allen
der Unterstaatssekretär Borgonginı Duca, den FEindruck e1nes intor-

mellen Gedankenaustausches erhielten.!#® Zurücksetzung erfuhr Delbrueck
auch be1 einem ersten Gespräch 1n der deutschen Vatikanbotschaft, VO

Bergen ach kurzer eıt seinen Mitarbeıitern, Botschaftsrat Richard eyer
un dem Konsultor Johannes Steinmann, die Diskussion der Verhandlungs-
punkte überliefß. Zu dritt analysıerte mMan sowohl die Artikel des Delbrueck-
Entwurtes als auch die Posıtionen Gasparrı1s un Borgongını Ducas, wobei
naturgemäfß die Vertreter der Botschaft deutlich die Posıtion VO  ' Bergens
vertraten un: auf dessen Entwurf rekurriıerten. Insbesondere be]l der Neu-
umschreibung der Diözesangrenzen, die auch Gasparrı zunächst konkor-
datär festschreiben wollte, verwıes die Botschaft auf Rücksprache mıiıt den
Ländern, insbesondere mI1t Bayern un Preußen, damıt „jeder rund für
Empfindlichkeiten fortfallen“1*? würde. Dies scheint bei näherer Betrach-
tung auch der rund für VO Bergens kritische Haltung gegenüber Del-
bruecks Entwurt se1In. Er W ar weder grundsätzlich Konkordatsver-
handlungen, och Erörterungen iın Rom, doch schienen ıhm die Vorar-
beiten für einen solchen Schritt och nıcht abgeschlossen seıin. Aus taktı-
schen Gründen hätte INa  - Preußen nıcht übergehen sollen, dessen Einver-
ständnıs, ach Ansıcht der Botschaft, leicht hätte herbeigeführt werden kön-
nen.  150 Man darf annehmen, da{ß die Vatikanbotschaft VO der preußischen
Regierung instrulert wurde, jegliche Sondierungsgespräche mıiıt der Kurıe
torpedieren.‘”  1 och VOT Delbruecks zweıter Unterredung 1mM Apostolischen
Palast wurde 1n die Zentrale zurückgerufen.

147 Volk, 23 uch hiıer dle Motivatıon VO: Bergens überzeichnend: „dafß beı dieser
Gelegenheıt das rovozierende Rollenbewufßtsein des Vatikanbotschafters ungeschminkt
ach außen 1re brach“. Ebenso: „Unsachlichkeit, Einseitigkeit un! Voreingenommen-
eıt  CC

148 Vgl hıerzu Volk, Gespräche tanden un! Juniı 1922
149 I1 Vat. Po Nr. 1/Bd 4, Aufzeichnung über die Besprechung VO Junı

1922
150 Ebd „eıne Aussprache mıiıt der Preussischen un! Bayerischen Regierung, die Ja

noch ar nıcht erfolgt sel, würde etwaıge Missverständnisse wohl sofort beseitigen.“
151 Vgl Volk, 25 Anm 131
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Delbruecks Ausscheiden

Trotz der zweıtellos entmutigend wenıgen Ergebnisse un:! Gespräche, die
Delbruecks Inıtiatıve hervorbrachte, WAar se1ın Verhandlungswillen offen-
siıchtlich ungebrochen; innerlich mu{fßte aber erkannt haben, da{ß seıne Po-
S1t10N 1m Auswärtigen Amt wen12 Möglıchkeiten bot, eın solches Projekt
leiıten bzw. durchzusetzen. Wenn der bayerische Gesandte Rıtter Miıtte Julı

seine Regjerung berichtete, Delbrueck wolle ıne Professur 1n Gießen
nehmen, seıne Posıtion 1m Amt stärken, ** wiırd dies zumindest 1N-
SOWeIlt den Tatsachen entsprechen, da{fß der Vatikanreterent dieser eıt
eingesehen haben mulßste, ıhm den damalıgen Umständen aum
Möglichkeiten blieben, Konkordat „hauptamtlıch“ weıiterzuarbeıten.
Der Rut die Unıiversıität Gießen kam gerade ZUr rechten Zeıt, nämlıch
Mıtte Maäarz 1922 .1>5 wirklich eın Ausscheiden 4aUusSs dem Amt dachte
oder NUur eın Druckmiuttel gebrauchte, 1st für diese eıt nıcht eindeutig
entscheiden. An Rıtters Berichterstattung 1st ebenfalls richtig, da{f Delbrueck

Aprıl einen Antrag gestellt hatte, Z Geheimen Legationsrat 1mM
Auswärtigen Amt ernannt werden,*”* nıcht aber, seine Posıtion aufzu-
werten, sondern höhere Gehaltsforderungen 1n Gießen stellen kön-
NECI, da das Hessische Landesamt für Bildungswesen sıch Delbruecks Be-
zugen 1m Auswärtigen Amt orlıentierte. Insgesamt besteht also eın Grund,
Rıtters Bericht grundsätzlıch keinen Glauben schenken. Das Landesamt
wollte Delbrueck zunächst zu Aprıl einstellen, da{fß 1im Sommerse-
mestier 19272 seıne Vorlesung abhalten könne. Das Außenamt drängte Je-
doch darauf, seiınen Diıenstantrıitt verschieben. Man kam schließlich darın
übereın, ıh: durch das Land Hessen ab ugust besolden un! iıhn UNnNwI1-
derruflich ab dem Januar 1923 1n Gießen lesen lassen.!”

Es 1st kaum übersehen, 1U Delbrueck seıne verbesserte Posıtion
zunächst als Druckmuttel gegenüber dem Auswärtigen Amt benutzt hatte,

ungehinderter un! eftektiver Konkordatsverhandlungen führen kön-
nen. Dıie VO  - ıhm geforderte Kompetenzklärung hinsichtlich der Verhand-

152 StAÄA München, Bayer. Gesandtschaft Päpstlicher Stuhl 972. Bericht ıtters VO

16 Juli 1922
153 Universitätsbibliothek Gießen (UB Gießen), Personalakte Rıchard Delbrueck (PrA

Phil Nr. 6), Berufungsschreiben Delbruecks. Rep 4) Personalia Nr. 100 Dr.
Delbrück, Hess. Landesamt für Bildungswesen VO 25 März 19272 Der offizielle
Ruf Delbrueck 1st laut Aussage des Brietes kurz herausgegangen.
1922

154 PA/AA, Rep 4, Personalıa Nr. 100, Delbrueck lg des VO Aprıl
155 Gießen, PrA Phil Nr. Der Dienstantrıitt Delbruecks wurde nacheinander auf

den Julı, August un:! 15 Oktober 1922 verschoben. Auf eiınen weıteren Antrag des
Auswärtigen AÄAmtes Delbrueck hatte bıs ZU August noch keıine Wohnung 1n Gießen
tinden können stımmte die Gießener Philosoph. Fakultät August dem etzten Ur-
laubsgesuch Delbruecks Z der bıs ZU nde des Jahres VO: Mar Bieber VOI-

treten wurde. Vgl uch: PA/ Rep 4, Personalıa Nr. 100, Urkunde Hess. Landes-
es VO 20 Maı 1922, Abschrıiuft.
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lungsführung un: der für dıe Sıtuation bezeichnende Antrag auf Urlaub, den
VO Z Junı bıs ZU 1 Julı 9727 nahm, wurden ach seıner Rückkehr

A4us Rom sotort Z seinen Gunsten entschieden und VO Bergen angewlesen,
beim Stuhl für den Delbrueck-Entwurt einzutreten.!>  6 Es liegt Og die
Vermutung nahe, da{ß der scheidende Referent versucht haben könnte, beide
dienstgebende Seiten gegeneinander auszuspielen; dagegen 1St jedoch festzu-
halten, da{ß auch ach seiınem Ruf miIit aller Energıie bemüht WAäl, die Kon-
kordatssondierungen voranzutreıben, W as sowohl der weıtere Hergang als
auch Rıtters Bericht lehrt

Der VO  - Delbrueck veranla{fßte Bericht Pacellis Lat 1m Juli seiıne Wirkung,
da{ß die Verhandlungsbereitschaft des Stuhles seiner Einwände

einıge Artıkel oroß W al, aß Rıtter Mıtte Julı befürchtete, Del-
ruecks Demarchen könnten schließlich das bayerische Konkordat boykot-
tieren.  157 AIl dies ermutigte den Vatikanreferenten, der seınen ersten Entwurf

158unmıiıttelbar ach seiner Rückkehr A4aus Rom tformgerecht überarbeitete.
Delbrueck wollte nıcht erkennen, da{ß auf deutscher Seıte die außeren Rah-
menbedingungen für derartige Schritte nıcht mehr gegeben Seine
etzten diplomatischen Erfolge 1mM Amt glichen Pyrrhus-Siegen, die keıine
Aussıcht hatten, realısıert oder ausgebaut werden. Zum einen betrieb
Bayern, durch die Berichte Rıtters alarmiert, maAassıve Gegensteuerung,
das eigene Konkordat nıcht ZuUu sefährden. Die preußische egıerung PCITI-

sıch ebentalls. ach der Ermordung des Aufßenmuinisters Walther Rathe-
Nau machte die „allgemeıne Erregtheıit un Verdrossenheıit, die durch die
langwierige Regierungskrise entstanden 1St un monatelang anhalten
wirds ® das Auswärtige Amt praktısch handlungsunfähig, da Del-
brueck selbst der Einsicht kam, da{fß I1a  - „das Reichskonkordat Wa
rückstellen“161 MUSSE, nachdem das Miınısteriıum UVo eindringlich versucht
hatte, den Professor och bıs Ende des Jahres P verpflichten, das Kon-
kordat weıterzubringen.!* Er verliefß schliefßlich Miıtte des Jahres das Aus-
wärtıige Amt, ım Januar 9723 seıne Vorlesungen für Archäologie der
Landesuniversität Gießen aufzunehmen.!®

156 Vg Anm. 157 „da{fß uch der Botschafter, der sıch Zuerst ganz Passıv verhielt, dem
Delbrück’schen Entwurte nunmehr hat näher müßen“.

157 Vgl eb
158 ruck des Entwurtes Delbrueck IL Kupper, Anhang Nr.
159 StAÄ München, Bayer. Gesandtschaft Päpstlicher Stuhl Dr Bericht ıtters VO

Julı 1922 „Wwıe 1C. mehr un! mehr ZuUur Überzeugun komme, dafß Delbrück die baye-rischen Konkordatsverhandlungen überholen wenn NıC sabottieren möchte“.
160 emeınt 1st das 1m Reichstag eingebrachte, heftig diskutierte (Gesetz DE Schutz

der Republik un! der politische Streit die Erweıterung der Reichsregierung.
11 Vat. Po Nr. 1/Bd 4, Delbrueck VO  - Bergen VO 13 Julı 19272

161 Ebd
162 PA/AA, Rep 43 Personalıa Nr. 100, Aufzeichnung VO Juli 1922 Hess.

Gesandtschaft 1n Berlin VO Julı 1922 Hess. Landesamt VO Juli 1927
163 ermann Meyer-Rodehüser übernahm ach Delbruecks Ausscheiden das Vatikan-

referat VO 1923 bıs 1929
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Andererseıts wirkten sıch I11U die Fehler .seines Kalküls AaUus: Bergen hielt
1m Julı seıne Kritik Delbruecks bisheriger Taktık un der ungenügenden
Wahrung der staatlıchen Rechte aufrecht; 1m ugust zeıgte sıch Kardınal

164Bertram verstimmt, weıl den Verhandlungen nıcht beteıilıgt wurde.
uch untius Pacell: rückte seıt Julı 1922 VO: seıner bevorzugten Verhand-
lungsbereitschaft gegenüber dem Reich ab un! gab oftfen dem Bayerischen
Konkordat die Präferenz.!®> Spätestens se1it September ruhten alle Sondierun-
CI eın Reichskonkordat. uch die öffentliche Meınung hatte das Inter-
SS5C einem solchen Abkommen verloren, weıl seıt dem Sommer das KRepa-
rationsproblem, der Ruhrkampf un die Inflation deutlich 1im Vordergrund
der Pressemeldungen standen.16®

Zusammentassend aflst sıch feststellen, da{ß der Vatikanreterent die Sıtuati-
1mM Julı 19272 richtig einschätzte, WCCIN VO  - einer Überlastung aller be-

teilıgten Faktoren sprach:?! [ )as Verhalten der Länder insbesondere die 1N-
transıgente Haltung Bayerns die Unstetigkeıt der Reichsregierungen SOWIle
Rücksichten auf die Offentlichkeit ließen die ohnehin schlechten Exıstenz-
bedingungen für die Reichskonkordatsverhandlungen auf den Nullpunkt ab-
sinken. Dıie interiore Posıtion eines Außenseıters, den dıe Schülersche Re-
ftorm 1in das Vatikanretferat brachte, trug nıcht zuletzt dazu bei, die Konkor-
datssondierungen mıt der günstıg gestımmten Kurıe gegenüber allen innen-
polıtischen und interministeriellen Hemmnissen ZUu Durchbruch kommen

lassen. uch wenn Delbruecks Elan, der in den ersten Jahren der einzıge
konstante Iräger un: die Triebfeder der Erörterungen Wäaäl, schließlich se1-
ner Posıtion 1m Amt gescheıitert ist, © bleibt doch festzuhalten, da{ß das
Vatikanreferat einen ersten verhandlungsfähigen Entwurtf ausgearbeıtet hat-
LE, auf den spater zurückgegriffen werden konnte. Zudem hatte die Verhand-
lungsbereitschaft der Reichsregierung die Kurıe für die virulenten Jurisdik-
tionsiragen in den Randgebieten Deutschlands prädısponiert un! aufßenpoli-
tisch interessIiert. Dıiese VO Delbrueck anvısıerte Zielsetzung 1st VO

Stuhl be1 der Regelung der Jurisdiktions- und Personalfrage respektiert
und über das Ma{ der Neutralıtät hınaus berücksichtigt worden. Daher ha-
ben sıch die wichtigsten, außenpolitischen Motıve für die Autnahme VO

Konkordatsverhandlungen polıtisch erfolgreich Bahn gebrochen. TIrotz all
seıner persönlichen Schwächen zeıgte Delbrueck gerade hıer aufßenpoliti-
sches Empfinden, Weitblick un! diplomatisches Kalkül. Ferner bleibt festzu-
halten, da{fß nıcht alleın die preufßische Regierung W al, die ıh: oder die Ver-
handlungen als solche Fall brachte, w1e 1n der Literatur häufig lesen 1St.

164 11 Vat. DPo Nr. 1/Bd 4, Protokall über dıe einzelnen Schritte der Ver-
handlungen Om Dezember 1922

165 Ebd
166 11 Vat. Po Nr. 1/Bd 4! Aufzeichnung ber eiınen Besuch Delbruecks 1n

München VO September 19272 Vgl uch Scholder,
167 Vgl Protokaoll VO Dezember 22 vgl Anm. 164
168 Dafß Delbruecks Überwechseln nach Gießen seıne Posıtion geschwächt habe (V01k,
24), 1st ach Kenntnıis des Sachverhaltes nıcht weıter aufrecht erhalten.
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Diese Monokausalıtät wiırd den außerst subtilen un vieltfach verzweıgten
Existenzbedingungen SOWI1Ee dem sıch ständig verändernden Handlungsspiel-
Aun für die Konkordatssondierungen nıcht gerecht. Es wiırd deutlich, da{fß
der preufßische emmschuh den eigenwillıgen Alleingang Bayerns gebun-
den WAaTr,; 1n der Schulfrage beispielsweise zeıigte die preußische Regierung
schließlich Kompromißbereitschaft. Wenn Bayern seiınen rıgorosen ıgen-
WCB aufgegeben hätte, würde Preufßen auch eiınen Konkordatsabschlufß
mıi1t dem Reich nıchts einzuwenden gehabt haben

Delbruecks persönliche Konsequenz, das Amt verlassen, mu{fß dem-
ach als das Scheitern eines Versuches werden, einem Außenseiter
ohne nennenswerte Amtsbefugnisse eın hochsensiıbles und vielseitig abhän-
Z1gES Projekt übertragen. Die Ambivalenz un Fragilıtät der „Demokrati-
sıerung” des Auswärtigen Amtes durch die Schülersche Retorm wiırd gerade
hier deutlich. Andererseıts verlor das Amt durch Delbruecks Ausscheiden
einen energischen un leistungsorientierten Vertechter der Konkordatsidee
während der Weıimarer Republik. 1923 1st LLUL noch eın episodenhaftes
Aufflackern der Konkordatssondierungen erkennbar.

Delbruecks weıtere akademische Lautfbahn

Der weıtere berufliche Werdegang Delbruecks bewegte sıch, seıner
ursprüngliıchen Absicht, ausschliefßlich auf akademischem Parkett. Aus den
Akten 1st nıcht erkennbar, daß dem Auswärtigen Amt über den September
19272 hinaus für Besprechungen oder Konsultationen ZUTr Verfügung stand.
Der Ruf auf den Gießener Lehrstuhl Gerhard Rodenwaldts!®? konnte für
Delbrueck nıcht überraschend kommen, da INa  3 ıhm schon nach Kriegsende
die frei werdende archäologische Protessur Deutschlands versprach.

170Durch Intrıgen wurde aber 918 nıcht Nachfolger Hermann Thierschs
1ın Freiburg, sondern erhielt ISt den darauffolgend vakanten, mäßıg auUsSSC-
StTatteten Gießener Lehrstuhl.!”! Dort befaßte e sıch mMiı1t seinem alten For-
schungsschwerpunkt, der Kunstgeschichte der Spätantike, deren Erfor-
schung durch mustergültige Editionen aNzZCI Denkmälergattungen berei-
cherte. Ebenso wıdmete sıch der Kleinkunst. 172

In onn wurde durch die Emeritierung VO  o Franz Wınter ZU kto-
ber 1927/ der Lehrstuhl tür klassısche Archäologie, speziell Spätantıike, frei.
(senau eiın Jahr spater begann dort seın Nachfolger Rıchard Delbrueck mi1t

169 Rodenwaldt (1886—1945) War VO G+ ord Protessor tür klass Archäolo 1e
1n Gießen, 1929 wurde ZU Präsıdenten des Deutschen Archäolog. Instıtuts iın Ber in
ernannt.

170 Thiersch (1874—-1939) erhielt 1905 eın Extraordinariat tür klassısche Archäologie ın
Freiburg, wurde 1909 Ordinarıus und wechselte 1918 auf den Lehrstuhl nach Göttingen.

171 Vgl Langlotz, 247
172 Zu seınen Gießener Forschungen vgl ebd., 247—74%
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seiınen Vorlesungen."”” Gleichzeitig wurde ZUuU Direktor des Akademıi-
schen Kunstmuseums berufen. Instıtut un! Bibliothek baute be1 aller
Knappheıt der Miıttel 1ın verschiedene Rıchtungen aus Spätantıike, Byzantın1ı-
stik, frühchristliche Kunst aber auch hinsichtlich se1nes Forschungs-
gebietes Münzkunde.!”* Da der vielfältig Interessierte auch hier Außeror-
dentliches leistete, zeıigt sıch daran, da{fß Januar 1937/ als Ehrenmit-
glied in die Numismatische Gesellschaft 1n Wıen aufgenommen wurde.

Seıne strikte Ablehnung jeglicher parteipolitischer Tätigkeit, die ıhm
schon 1m Auswärtigen Amt eher Nachteile einbrachte, wirkte sıch ach der
Machtübernahme durch die Nationalsozialisten deutlich auf seıne Forschun-
gCmH A4uUus. Das Reisen wurde ihm erschwert un:! die Neuorientierung seıiner
Fakultät un! Universıität sabotierte ıne Vielzahl seıner Projekte. Daher kon-
zentrierte seiıne immense Arbeitskraft auf die Publikation antıker Kaıser-
bildnısse der Spätantıike. Be1 aller Einschränkung seıiner Tätigkeit konnte
beobachten, w1e€e gerade dieser eıit seıne wissenschaftliche Leistung 1n der
westlichen Welt rezıplert un der VO  - iıhm eingeschlagene Weg fortgesetzt

175wurde.
1)a seıne Abneigung die nationalsozialistische Weltanschauung

ohne Vorsicht außerte und häufiger als mıt jüdischen Kollegen VeI-

kehrte, wurde auf Antrag selınes Dekans frühzeitig, obwohl
Kriegszeıt WAäl, mıiıt Jahren, Juli 1940 emeritiert.1!7® Bei schwerer
werdenden Arbeitsbedingungen un eingeschränktem wissenschaftlichen
Austausch beschäiftigte sıch mehr als bisher mı1t der christlichen Archäolo-
21€, mufste aber erleben, da{ß 1n einer Bombennacht des Jahres 1944 se1n Haus
völlig zerstort un selbst verwundet wurde, W as ıhn über Jahre VO jeder
wissenschaftlichen Arbeit fernhielt. Verbittert un:! vereinsamt starb der
ermüdliche Forscher August 1957 1n ONn

173 Bonn, Personalakte der Philosoph. Fakultät: Delbrueck, 1, Bestallungsur-
kunde des Preufß Kultusministeriums VO Junı 1928

1/4 Vgl seiınen Bonner Forschungsjahren kundiıgsten: Langlotz, 248—249;
Nachruf 1n Chronı:k un! Bericht tür das ademische Jahr 1955/56, 2728

175 Vgl Langlotz, 247948
176 Bonn, Personalakte der Philosoph. Fakultät: Delbrueck, 2‚ Dekan Tacken-

berg Reichsministerium tür Wissenschaft, Erziehung un! Volksbildung VO März
1940 Der Antrag auf Irühzeıtige Pensionierung wurde VO: Rektor Maärz nNntier-
stutzt.



Jochen Klepper
Fıne Gedenkrede und Anmerkungen

um Forschungsstand*
Von Joachim Mehlhausen

„Das Jüdische hat 1n meınem Leben weıten un tiefen Raum, als da{fß ich
Jetzt nıcht 1n all dem Guten, das ımmer och ber meınem Leben reichlich
bleibt, sehr leiden müßfbrte. Denn mMIr 1St, als yäbe die Heilsgeschichte der Ju-
den der Weltgeschichte den ınn  -

Dieser Tagebucheintrag des damals 30jährigen Jochen Klepper VO

Marz 1933 beleuchtet mıiıt eiıner och heute oder gerade heute? NseIec

ugen schmerzenden Helligkeit JeENC tatenlose Haltung nahezu aller CVaANSC-
ischen Christinnen un! Christen 1n Deutschland angesichts der ersten Ter-

Zum Gedenken Jochen Kleppers 50. Todestag tand in Hambu VO bıs
13 Dezember 1992 e1in öffentliches 5>ym Osıon ‚y das VO der Evange iıschen Akade-
mMLe ın Hamburg, VO' der Forschungsste le für dıe Geschichte des Nationalsozzalıiısmus ıIn
Hamburg un: VO der Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeıtgeschichte
gemeınsam durchgeführt wurde Dem Symposıon schlofß sıch eine Gedenkteier 1ın Ham-
burg-Wedel Der hier abgedruckte Vortrag wurde 11 Dezember 1992 während des
Jochen Kle per-Symposıons gehalten. Dıie Vortragsfassung wurde für den ruck 1Ur gC-
ringfüg1g erarbeiıtet. Dıe zugefü ten Anmerkungen wollen ber den bloßen Zıtaten-
nachweis hinaus autf den Stand auf die Desiderate eiıner dem Rang Jochen Kleppers
ANSCIMNCSSCHECNM Ertorschung un! Analyse se1ınes Lebens un! se1nes Werks autmerksam
machen.

Jochen Klepper, Unter dem Schatten deiner Flügel. Aus den Tagebüchern der Jahre
PE Mıt einem Geleitwort VO Reinhold Schneider hg.v Hiıldegard Klepper. Aus-
wahl, Anmerkungen un: Nachwort VO Benno Mascher, Stuttgart 1956, 45 (zıt.: Tagebü-
cher; zahlreiche Nachdrucke). Besprechungen: Hubert Becher 5J], Jochen Klepper und
Robert Musıl in ihren Tagebüchern, 1N: StZ. 160) 328—342; Wilhelm Fresenius,
1n: hLZ 87 (1957) 615—615; arl Pagel, In tormentis scr1psit. Zu Jochen Kleppers Tage-
buch, 1n Merkur 11 Gerhard v.Rad, Die Tagebücher Jochen Kleppers,
1n: vIh 241—-248; Friedrich Wılhelm Kantzenbäch, Jochen Kleppers Tagebü-
cher eine theologische Konftession, 11 Luther 32-—38; Walter Dreiß, „Vom
Glauben übertallen Z Jochen Kleppers Tagebüchern, 1n ders., Evangelisches Erbe
und Weltottenheit. Gesammelte Aufsätze. Hg.v Wo fgang Sommer, Berlin 1980, P 8 E
253 Später erschien och Hıldegard Klepper (He°), Überwindung. Tagebücher un:!
Aufzeichnungen AaUus dem Krıege VO Jochen Klep CIy, Stuttgart 1958 Eıne kritische
Edıtion der 1im Nachlafß befindlichen Tage uchaufzeichnungen Kleppers ıst eın
wichtiges Desiderat der zeitgeschichtlichen Forschung.
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orwelle des nationalsozialistischen Regıimes. Am Maärz 1933 hatten die
VO Reichstagsbrand überschatteten Reichstagswahlen stattgefunden. Trotz
aller Gewaltmaßnahmen Kommunisten un Sozialdemokraten hatten
doch och einmal % aller deutschen Wiähler ıhre Stimme für andere Par-
teıen abgegeben als für die Nationalsozıalısten, die sıch bereits VOT der W.ahl
als unumschränkte Beherrscher Deutschlands aufführten. Der „Jag VO  .

Potsdam“ un! das „Ermächtigungsgesetz“ VO 24 _ Maäaärz 1933 läuteten ann
endgültig den Begınn der Gewaltherrschaft e1in. Eıne Welle des Terrors be-
Dalllı sıch über ganz Deutschland ergießen, „ihre Opfer Kommunıi-
StenNn, Juden un andere wirkliche oder vermeiıntliche Gegner des Regimes“  2  .
Jochen Klepper notierte 1n se1ın Tagebuch: „Was uns schon jetzt Antısemıi-
t1Smus zugemutet wird, 1st turchtbar“?. Und dann folgt wenıge Tage spater
der ebenso lIakonische w1e eklemmende Satz „Zu der anzcn jüdischen
Boykottangelegenheıt habe iıch 11Ur eines Ich tiraure die CVaANSC-
lische Kirche“?

Da schreibt ein evangelischer Christ bereıts 1m Marz 1933 jenes Urteil
ber NseTrEe Kırche nıeder, das WITF, VOT denen das unbegreifliche Ausmafß der
damals och ausstehenden Judenverfolgung un: Judenvernichtung aufge-
deckt lıegt, L1ULr tief erschrocken nachsprechen können: Irauer ber ıne Kır-
che, die schwieg, als s1e reden mujßste, die sıch geräuschvoll mıiıt sıch selber be-
schäftigte, als S1e „dıe willkürliche Anwendung brutaler Gewalt“ sah, „das
leibliche un: seelische Leiden unzähliger Unschuldiger, Unterdrückung,
Hafß un! Mord“ un! keinen Weg fand, „ihnen Hılte eilen“. Diese Kır-
che 1St, W1€e Dietrich Bonhoefftfer bekannt hat, „schuldig geworden Leben
der schwächsten un:! wehrlosesten Brüder Jesu Christı“>.

Jochen Kleppers frühe Tagebucheintragungen zeıgen, dafß INa schon in
den ersten Tagen der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft sehr u
beides erkennen konnte: Dıie furchtbare Gestalt des Antısemitismus der
braunen Diktatur un die Schuld der schweigenden, mıiıt sıch selbst beschäf-
tiıgten evangelischen Kırche®.

ber die Geschichte der Kırchen 1n der eıt des Nationalsozialismus sınd
1n den etzten Jahrzehnten VO deutschen Hiıstorikern und Kirchenhistori-
kern viele ausend Seıten wissenschaftlicher Literatur geschrieben und veröf-

Klaus Scholder, Dıie Kirchen und das Dritte Reich Bd.1 Vorgeschichte un:! eıt der
IUlusionen 191 —1 934, Frankfurt/M.-Berlin-Wiıen WE 322

Tagebücher 41
Tagebücher
Dıetrich Bonhoetter, Ethik Zusammengestellt he. Eberhard Bethge, München

'”91984, 121
Aus der umfangreichen NECUCICIL Literatur ZUr Gesamtthematık seılen hervorgehoben:

Jochen-Christoph Kaıser/Martın Greschat (Hg.), Der Holocaust und die Protestanten.
Analysen einer Verstrickung, Frankturt/M. 1988 Kontession un! Gesellschaft. Beıiträ-
C ZuUuUr kırchlichen Zeıtgeschichte I'} FEberhard Röhm/Jörg Thiertelder, Juden, hrı-
sSten, DeutscheR 1933 bıs 1935, Stuttgart 1990; 2/1 1935 bıs 1938,
Stuttgart 1992: Ursula Büttner (Hg.), Dıiıe Deutschen und die Judenverfolgung 1m rıtten
Reıch, Hamburg 1992 Hamburger Beıtrage ZUT Soz1ial- Uun!| Zeitgeschichte 29}
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fentlicht worden. 7Zu manchen Einzelereignissen, WI1€e der Bekenntnissyn-
ode der Deutschen Evangelischen Kırche 1n Barmen 1m Maı 1954, 21Dt
hunderte VO  3 Tıteln umtassende Spezialbibliotheken. Sıeht 1119  - alle diese gC-
wiıß verdienstvollen Bücher und Auftfsätze ZUur Kıirchlichen Zeitgeschichte
nach dem Namen Jochen Klepper durch, findet mMan nahezu keinen e1INzZ1-
CIl Eıntrag’. Kleppers Biographie als „Eın Leben 7zwischen Idyllen und Ka
tastrophen“ schrieb keiner der renommıerten „Kirchenkampfforscher“, SOI1-

dern die 1ın Parıs ebende Protessorin für Sozial- und Kulturgeschichte, Rıta
Thalmann®. S1e unternahm diesen „Versuch des Verstehens“ mi1t einer aus-
drücklich „den deutschen Lesern“ zugedachten Aufforderung ZUr selbstkri-
tischen Besinnung: — )as deutsche 'olk hat heutzutage wıe alle Völker der
Welt das Recht un! dıe Pflicht,; seine Geschichte mıt offenen ugen pru-
fen Nur auf diesem Wege kann unmenschliche Vergangenheıt bewältigt und

cmenschliıche Zukunft gestaltet werden
Um die Edition des och längst nıcht völlıg erschlossenen Nachlasses VO  .

Jochen Klepper bemühten sıch nıcht die für solche Aufgaben e1gens einge-
eizten offiziellen Kommissıonen der Evangelischen Kırche 1n Deutschland,
sondern eın engagıerter kleiner Freundeskreis!®. YrSst ZU Todesgedenkjahr

Jürgen Henkys, der zahlreiche Einzelbeiträge Klepper veröttentlicht hat, ist
nächst als Hymnologe auf Klepper ZUSCHANSCH,; hat ber uch zeitgeschichtliche
Aspekte beleuchtet: Jürgen Henkys, Jochen Klepper 1m Spiegel seıiner persönlichen, polı-
tischen un! geistlichen Gedichte, 1N; Zd7 170—-176; ders., Das Berlin Jochen
KlegpPCIS, 1: Berliner Theologische Zeitschriftt FL

Rıta Thalmann, Jochen Klep Eın Leben zwiıischen dyllen un! Katastrophen,
München Zu diesem uch Prieb Jürgen Henkys ıne sorgfäaltig anal sıerende Re-
zensiıon 1N; HLZ 106 (1981) 846—-83458 Vgl ferner: Guünter Wırth, Jochen CDPCI, Berlin

(vgl uch den Anm.27 genannten Autsatz VO G.Wırth:; in diesem Beıtrag bringt
Wıiırth gewichtige Argumente CHCH das Deutungsmuster VO R.Thalmann beı); Heınz
Grosch, Nach Jochen Klepper JN Annäherung ber Selbstzeugnisse, Biılder un! 6-
kumente, Stuttgart 1982

R.Thalmann, Klepper
10 Neben J.Kleppers Schwester ıldegar. Klepper dem ersten Bearbeıter der TDaz

gebücher, Benno Mascher (s Anm.1) sınd neNnNen: urt Ihlenfeld, Freundschaft mıt
Jochen Klepper, Wiıtten-Berlin 1958, Wındeck Eva-Juliane Meschke (Hg.), Jochen
Klepper. ast un! Fremdling. Briefe Freunde, Witten/Berlin Ilse Jonas, Jochen
Klepper Dichter und Zeuge. Eın Lebensbild, Berlın 1968; Ernst G .Riemschneider
(Hg.), Jochen Klepper. Brietwechsel 5—-19 Stuttgart 1973 (ıim „Nachwort“ die-
N sorgfaält: kommentierten Briefwechsel Riemschneider die Namen der
Kle PCIS Nac lafß und Nachruf bemühten Personen 3F ders., Der Fall Klepper. Eıne
Do umentatıon, Stuttgart 1975 Rudolt Wentort (Hg.), Nıcht klagen sollst du: loben. Jo-
chen Klepper 1n memorı1am, Gießen-Basel 1967 wahren!| der Klep er-Gedenkfeier 1n
Hamburg Wedel 11.Dezember 1992 hıelt R.Wentort eine Festre C, die aus d€l‘ Sıcht
des Freundes noch eiınmal die Hauptstationen des Lebensweges VO Klep nacherzähl-

und sehr nachdenklich interpretierte; dieser Beıtrag des Zeıtzeugen ]] der Offent-
iıchkeit zugänglıch gemacht werden). Vgl ferner: AÄArno Luboss, Jochen Klepper. Werke
Beschreibung un! Biographie, Hollteld/Ofr. 197 Olıver Kohler (Hg.), In deines Her-
C1S offene Wunde In Erinnerung Jochen Klepper (1903—1942), Hünfelden-Gnaden-
hal 1992; Oswald Bayer, Leidend loben. Zum 50. Todestag Jochen Kleppers, in: Ev-
Komm 25 (1992) 744%*
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1992 1st ein wichtiger theologischer Briefwechsel Kleppers VO einem Erlan-
gCI Theologen herausgegeben worden!!.

Wäiährend die Fachhistoriker un die der Zeitgeschichte interessierten
Theologen Jochen Klepper meılinten vorübergehen dürten, hat die 1m
Gottesdienst versammelte Gemeinde den Liederdichter Klepper VO  e Jahr
Jahr tieter schätzen gelernt. Von al dem Vielen, W as da 1N Beihetten un:
Sonderausgaben A Evangelischen Kirchengesangbuch als „Neues Lied“
angeboten wurde und angeboten wird, 1st das meıste längst schon wieder
vergangsel aber zumiıindest ein halbes Dutzend der geistlichen Lieder aUus

dem „Kyrie“ Jochen Kleppers 1st Z.U unaufgebbaren Bestand der in unserer

Sprache singenden Christenheit geworden‘?“.
Unser heutiges Gedenken Jochen Klepper sollte bei dieser auffällig

widersprüchlichen Wirkungsgeschichte seınes Werks einsetzen. Nur WelI-

den WIr Erhellendes für u1nls selber Tage Öördern können un! nıcht blofß
erschüttert VOTLT jenen dre1 schwarzen Sargen auf dem Friedhof VO Niıkolas-
SCcCC stehen. arl Pagel, einer der wenıgen Weggefährten Kleppers bıs 1in die
letzte Lebenszeıt hineın, hat über das dreitache rab spater die wohl heute
och gültigen Satze geschrieben:

„Damals standen WIr ratlos; ber das Tagebuch 1n seıner schonungslosen Oftenheıt
macht deutlich, VO Klepper aus gesehen keıin anderer Weg blieb, wollte sıch
nıcht selber aufgeben, moralısc aufgeben. Wer nach anderen Motiıven sucht, wırd
S1e vergeblich suchen. Keın ‚Selbstmörder’, Ww1€e hıer und da gröblich vereın-
achend gESagT worden ist, sondern eın Mann, se1nes Wertes bewußßit, der die Men-
schenwürde für sıch und die beiden Menschen, für die sıch verantwortlich fühlt,
auf die einz1ge, ihm gebliebene Weıse verteidigt das fluchwürdige System
der Unmenschlichkeit“?.

„Von der Menschlichkeit in finsteren Zeıten“ dieses Wort Hannah
Arendts!* könnte wohl eın Schlüssel se1n, die gewiß widerspruchsvolle
Persönlichkeit Jochen Kleppers ein wen1g für Begreifen öffnen.
Und vielleicht o1bt dieses Wort auch einen Hınwelıls darauf, dıe ‚V all-

gelische Kirche uUuNsScCICS Landes und ıhre maßgeblichen Theologen 1n der

11 Heınrich Assel (Hg.), Der du die Zeıt 1n Händen hast. Briefwechsel zwischen Ru-
dolt ermann un Jochen KlepperjUnter Mitarbeıit VO Arnold Wiebel hg.u
kommentiert, München 1992 BEvyTh 113)

Jochen Klepper, Kyrıe. Geistliche Lieder Berlin Bielefeld 191997 uch 1n
Jochen Klepper, „Zıel der Zeıt“ Dıe gesammelten Gedichte, Bielefeld 43—95 Im
Entwurf für das NnNneUE Evangelische Kirchengesangbuch sınd zwolft Lieder VO

Klepper enthalten. Im tammteıl des och geltenden EK  C finden sıch reı Klepper-Texte
(EKG 1 9 45; 351) Durch die Vorschläge für die Neugestaltung dieses Gesangbuches
wırd die bemerkenswerte Sıtuation geschaffen, da{fß nahezu dıe Hältte der 'Texte aus e1-
Ne' einzıgen schmalen Liederbuch eines Autors Autnahme iın das offizielle Gesangbuch
eıner großen Kıirche tfinden soll. Zur Bibliographie der Kirchenliedtexte VO  - Klepper vgl
]urge Henkys, 1N: MuK (1993) 51

arl Pagel, In tormentiıs scr1psıit, 1n: Merkur 11 1957 1198
14 Hannah Arendt, Von der Menschlichkeıt in finsteren Zeıten. ede über Lessing,

München 1960
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Nachkriegszeıt achtlos dem Erbe vorübergegangen siınd das Klepper
ıhnen hıinterlassen hat

Als Jochen Klepper nach ersten tastenden Versuchen als Journalist un
Rundtunkkritiker die ıhm gegebene CISCILC und unverwechselbare Stimme als
Schrittsteller entdecken begann War die „finstere eıt ıh her bereıts
angebrochen, un ZWAar für ih: schicksalhaft ‚W € 1 Bereichen zugleich
dem großen der Politik un dem kleinen des persönlıch Famıiliiren

Begınnen WIT MmMIit dem ersten Bereich Welche Verfinsterung des öffentli-
chen Lebens MIiIt der Ernennung Adolf Hıtlers Z Reichskanzler re-
ten Wal, hat Klepper sotort wahrgenommen un: SCIMLCIN Tagebuch auf 111e

pragnante Formel gebracht 3 Januar 1933 Hıtler 1ST Reichskanzler och
einmal 1ST das verhängnisvollste Bündnıs zustandegekommen, das (sustav
Freytag die orößte deutsche Geftahr nn das Bündnis zwiıischen dem de]l
und dem Pöbel“ !> Klepper wufte sofort W as diese Verfinsterung des öffent-
lıchen Lebens für ıh: persönlich bedeutete AIch sehe Sıtuation total
klar Nämlich ich annn miıch halten; ich habe kleine Teilerfolge; iıch mühe
mich furchtbar; aber ich darf nıcht anfangen Ich sehe INne1N Feld
kleiner werden“!® Das WAar der Tat VO Anfang 11 realistische Sıcht
L1UI konnte der Zwiegespräch MI sıch selber schonungslos offen UuMnsSC-
hende Jochen Klepper ı Februar 1933 och nıcht ahnen, WIC klein das Feld
bald werden ollte, auf dem sıch 1ı der Offentlichkeit och bewegen
durtfte.

Wenn sich die Welt der Politik verfinstert un die Möglichkeit für den
einzelnen Menschen ganz gCI1NS wiırd, diesem öftentlichen Zustand

verändern, dann suchen viele Zuflucht ı Bereich, denn dann
lıegt ahe WIC Hannah Arendt Sagl „die Welt und ıhre Offentlichkeit
gCeI1INS achten, S1C WEeIL als möglıch 1ISNOMCIECN, oder auch S1IC ber-

un: gleichsam hıinter S1IC greifen als WAare die Welt 1L1LULr CINE Fas-
sade, hinter der sıch Menschen verbergen sıch dann mMit Menschen
ungeachtet der Welt die zwıschen ihnen lıegt; verständigen“ */ Dieser
Rückzug ine Privatfreiheit WAar Klepper ZU gleichen Zeitpunkt
für iıh sehr wichtigen Bereich verwehrt

Jochen Klepper WAar Beuthen der der VO  e Herrnhutischer
Frömmigkeıt gepragten Pfarrhaus aufgewachsen Das für damalige Verhält-

beachtliche Vermögen des Vaters ermögliıchte den iInsgesam fünf Klep-
per-Kindern ‚ überaus behaglıche, Ja materiell verwöhnte Jugendzeit,
der die ebenso gebildete WIC elegante Multter 1Ne Kloster Ka-
tholikin, die erst durch ıhre Heırat evangelisch wurde 1Ne6 alle Emotionen
des Knabens siıch bindende Rolle spielte*® Vater und Mutltter hatten IN1all-

che Exaltiertheit des Heranwachsenden treundlich geduldet auch der VO

15 Tagebücher
16 Tagebücher 3/
17 Arendt Menschlichkeit 19
18 Thalmann, J] Klepper 17223
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psychosomatischen Krankheitsphänomenen begleitete Abbruch des Theo-
logiestudiums”” un:! der Begınn der zunächst sehr bescheidenen journalı-
stischen Tätigkeit beim Evangelıschen Preßverband 1ın Breslau (seıt
trübte das Verhältnis ZU Elternhaus nıcht. Kleppers damals erfolgter
Beıtrıtt ZUu Bund der Religiösen Soz1ialısten un: seıne Mitgliedschaft be1 der
SPD den durch un durch deutsch-national SESONNCNCH Vater emport haben,
wıssen WIr nıcht. Dıie entscheidende 7weıte Verfinsterung Jochen Klep-
pCI und U 1m persönlich-privaten Bereich trat erst e1n, als 1mM Junı
19729 in das Haus der damals 39ährıgen jüdıschen Rechtsanwaltswitwe Han-
nı Gerstel-Stein eINZOS. Die Eltern Jochen Kleppers nahmen Z W al mıiıt e1l-
neTr schier untafßlıchen Gelassenheit hın, da{fß Tau Stein iıhre eıgene Lebens-
versicherung belieh, dem durch die Inflation un: durch Krankheiten 1n
finanzielle Schwierigkeiten geratenen Beuthener Pfarrhaus wiıeder aufzuhel-
fen. ber die unverhohlen antiısemitischen Töne, die diese 'Tat der Mensch-
ichkeit eiıner Jüdiın für ine Pfarrertamıilie ZU Echo hatten, verbreiten
Finsternis“*

Als Klepper dann 78.März 931 die standesamtliche Eheschließung
mi1t Hannı Stein vollzog, rachen Vater un: Mutltter die innere Beziehung
ıhrem Sohn völlig ab; W as blieb ZU Teil sehr häßliche Kontakte —

gCn finanzıieller Fragen. Nıe wiırd 1n den bislang veröffentlichten Briefen die
Ehefrau Kleppers auch 1L1UI mMIi1t eiınem Wort erwähnt. Eıne Versöhnung mıiıt
dem Vater kommt bis dessen Tode nıcht zustande. rst als die Multter
1936 ihrerseits eiınen psychischen Zusammenbruch erleidet, kommt el-
En gequälten Versöhnung mıiıt ıhr, VO der Klepper 1mM Tagebuch schreibt,
da{fß iıne „turchtbare FremdheitJochen Klepper. Eine Gedenkrede und Anmerkungen zum Forschungsstand 363  psychosomatischen Krankheitsphänomenen begleitete Abbruch des Theo-  logiestudiums!® und der Beginn der zunächst sehr bescheidenen journali-  stischen Tätigkeit beim Evangelischen Preßverband in Breslau (seit 1929)  trübte das Verhältnis zum Elternhaus nicht. Ob Kleppers damals erfolgter  Beitritt zum Bund der Religiösen Sozialisten und seine Mitgliedschaft bei der  SPD den durch und durch deutsch-national gesonnenen Vater empört haben,  wissen wir nicht. Die entscheidende zweite Verfinsterung um Jochen Klep-  per - und nun im persönlich-privaten Bereich — trat erst ein, als er im Juni  1929 in das Haus der damals 39jährigen jüdischen Rechtsanwaltswitwe Han-  ni Gerstel-Stein einzog. Die Eltern Jochen Kleppers nahmen es zwar mit ei-  ner schier unfaßlichen Gelassenheit hin, daß Frau Stein ihre eigene Lebens-  versicherung belieh, um dem durch die Inflation und durch Krankheiten in  finanzielle Schwierigkeiten geratenen Beuthener Pfarrhaus wieder aufzuhel-  fen. Aber die unverhohlen antisemitischen Töne, die diese Tat der Mensch-  lichkeit einer Jüdin für eine Pfarrerfamilie zum Echo hatten, verbreiten  Finsternis?®  Als Klepper dann am 28.März 1931 die standesamtliche Eheschließung  mit Hanni Stein vollzog, brachen Vater und Mutter die innere Beziehung zu  ihrem Sohn völlig ab; was blieb waren zum Teil sehr häßliche Kontakte we-  gen finanzieller Fragen. Nie wird in den bislang veröffentlichten Briefen die  Ehefrau Kleppers auch nur mit einem Wort erwähnt. Eine Versöhnung mit  dem Vater kommt bis zu dessen Tode nicht zustande. Erst als die Mutter  1936 ihrerseits einen psychischen Zusammenbruch erleidet, kommt es zu ei-  ner gequälten Versöhnung mit ihr, von der Klepper im Tagebuch schreibt,  daß eine „furchtbare Fremdheit ... in der Versöhnung“ geblieben se  21  Fast zur gleichen Zeit hat Jochen Klepper also nicht nur den Ansturm des  öffentlich-politischen Antisemitismus mit allen seinen schlimmen Konse-  quenzen für sein berufliches Leben auszuhalten, sondern auch erleben und  erleiden müssen, daß das Gift des Judenhasses seine Beziehungen zu Mutter  und Vater zerstörte. Was diese doppelte Verfinsterung für ihn bedeutete, hat  Klepper — so weit uns bislang bekannt ist — noch nicht einmal seinem Tage-  buch anvertraut. Bedenkt man jedoch, wie problematisch das Verhältnis  19 Der kommentierte Briefwechsel mit Rudolf Hermann (s. Anm.11) gibt jetzt nähere  Auskunft über die Gründe für den Abbruch des Theologiestudiums.  €  er-Nachlaß verwahrten Notizen von Hanni  20 R, Thalmann zitiert aus den im Kl  Stein: „Als Jochen die Regelung [der Sch  uld  €  n] in die Hand nahm und mit meinem Geld  bezahlte, war Freude und Jubel unter den Kindern. Es wurde zwar als sehr störend emp-  funden, daß ich Jüdin bin, aber immerhin vermögend, da kann man ja nicht so genau  sein!“ (aaO. 55). Am 8. Juli 1936 schrieb Klepper in sein Tagebuch: „Der Kleppersche  Familienverband, der so lange Zeit hindurch wegen meines Beitritts an mich herantrat,  bis ich endlich nachgab, schreibt: ‚Wir mußten darüber nachdenken, in welche Lage unse-  e  re Mitglieder  f  setzt sind, die in staatlichen und sonstigen Beamten- und Parteistellungen  tätig sınd, nic  t arischen Personen und deren Nachkommen gegenüber, durch die neuen  bezüglichen Gesetze und Verordnungen. Es wurde bedauert, daß wir dadurch Ihre Mit-  gliedschaft nicht bestätigen können‘“ (Tagebücher 362).  2! R. Thalmann, J. Klepper 142.in der Versöhnung“ geblieben

ast ZUr gleichen eıt hat Jochen Klepper also nıcht NUur den Ansturm des
öffentlich-politischen Antısemitismus Mı1t allen seınen schliımmen Konse-
JUCNZECN tür se1ın erufliches Leben auszuhalten, sondern auch erleben un:
erleiden mussen, dafß das ıft des Judenhasses seıne Beziehungen Multter
und Vater zerstorte. Was diese doppelte Verfinsterung für ıh: bedeutete, hat
Klepper weıt uns bislang ekannt 1st och nıcht einmal seinem Tage-
buch anvertraut. Bedenkt INa  — jedoch, w1e problematıisch das Verhältnis

19 Der kommentierte Briefwechsel mıt Rudaolt Hermann (s. Anm.11) gibt jetzt näihere
Auskuntft über die Gründe tür den Abbruch des Theologiestudiums.

er-Nachlaß verwahrten otızen VO Hannı20 Thalmann zıtiert aus den 1mM KI
Steıin: „Als Jochen die Regelung (der Sculd  P n] 1ın die Hand ahm un! mıt meınem eld
bezahlte, W ar Freude und den Kiındern. Es wurde ‚War als csehr störend CIMD-
funden, da‘ IC Jüdin bın, ber immerhiın vermögend, da kann I1}  - Ja nıcht
seiın!“ (aaQ 55) Am 8. Julı 1936 chrieb Klepper 1n se1n Tagebuch: „Der Kleppersche
Famıiılienverband, der lange Zeıt hindurch N meınes Beıtrıtts miıch herantrat,
bıs ıch ndlıch nachgab, schreibt: ‚Wır mufßten darüber nachdenken, 1n welche Lage 15

Mitglieder sınd, die 1n staatlıchen un:« sonstigen Beamten- und Parteistellungen
tätıg sınd, N1C arıschen Personen un: deren Nachkommen gegenüber, durch die
bezüglichen esetze und Verordnungen. Es wurde bedauert, da:; WIr dadurch Ihre Miıt-
gliedschaft nıcht bestätigen können“‘“ (Tagebücher 362)

Thalmann, J. Klepper 142
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Kleppers seinem Vater schon AUS allgemeınen entwicklungspsychologi-
schen Gründen SCWESCH ISS un stellt INa 1n Rechnung, W1e€e intens1v seıne
eigenen Lebenserwartungen un se1ın eigener Lebensstil durch das Vorbild
der Mutltter epragt wurden, dann ann Ianl ohl ahnen, wievie] Leid diese
VO Antıisemitismus zersetztie Elternbeziehung mıiıt sıch gebracht hat Statt
in der einst überschwenglıch geliebten Mutltter 1n schwerer eıt ıne Stütze
und Ermutigung besitzen, tragt ihr als einer oroßen ast

Dıie doppelte Verfinsterung hat Klepper umso stärker die eINZ1g Ver-

bleibende menschliche Beziehung gebunden: seıne Tau Hannı un! deren
beide Töchter A4UsS$ erster Ehe, Brigıitte un Reni1 Stein. Als Jochen Klepper
seinem Tagebuch die Enttäuschung über die nıcht geglückte Versöhnung mıiıt
der Multter an  TEE, rügte den Satz hinzu: 99-  1€ Ehe aber wiırd durch
alles L1UI tiefer un innıger : Klepper hat 1in seinen Tagebucheintragungen
vermutliıch auch 1im damaligen Alltag die Rolle des Mannes eingenom-
INCI, auf dessen Schultern die ast un:! Verantwortung für die Fhefrau
un deren Töchter lag Dadurch wiırd für den Leser der Tagebücher die doch
gewiiß auch gegebene Realität verdeckt, daß zumindest bis 938/39 Hannı
Stein un: ıhre Töchter sehr aktıve Menschen BCeWESCH sınd, die iıhrerseıts die
schlimme Famıiliensituation bessern versuchten un:! sıch ohl auch SOr-
SCH und Gedanken darüber machten, dafß der Ehemann un Vater durch ıhr
bloßes Daseın 1n den 5og der Judenverfolgung miıt hineingerissen wurde.

Man annn Kleppers zıhen un! hartnäckıgen Kampf ein berufliches
Überleben seıner VO  } den Nationalsozialisten krimiıinalisierten FEhe
ach 1933 VO  en W el verschiedenen Seiten her betrachten un verstehen
versuchen. Dıiese unablässige, quälende Folge VO immer uenmn un ımmer
bescheidener werdenden Berufstätigkeiten Wal ohl auf der einen Seıte der
verzweitelte Versuch, 1mMm nationalsozialistischen Gewaltregime doch noch
den Freiraum gewınnen können, den zweıten großen Koman, „Die
Geschichte der Katharına VO  - ora un ihres Besıtzes“, abzuschließen?*. Der
Künstler Jochen Klepper, der sıch VO  } seinen Romanstoffen ergreiten un!
packen ließ, dafß S$1e ıh: Danz und Sar 1in Beschlag nahmen, erduldete nahezu
jede Erniedrigung un! Demütigung 1in seınem aufßeren Lebensbereich, wWenn
ıhm 1Ur die Chance blieb, für das werdende Werk Stoff sammeln un! Vor-

Thalmann macht 1LLUT sehr behutsam auf die Konfliktgründe autmerksam (aa0
233 Nıcht übersehen werden darf das „komplexe Vater-Sohn-Verhältnis“ des Gymnasıa-
sten Klepper seiınem Lehrer Erich Fromm 1n Glogau, bei dem zwischen Oktober
1917 und Maäarz 1922 wohnte und dessen „eifersüchtige Obhut“ Klepper erst ach einer
tiefen Lebenskrise 1924 abschütteln konnte aa! entort machte 1n seinem Fest-
vortrag (s Anm.10) Recht ganz unbefangen auf die homoerotische Komponente die-
SCr Beziehung aufmerksam. Man wiırd die frühen Krısen 1n Kleppers Leben L1LUT verstehen
können, wenn inan diesen Sachverhalt kennt un: ıhn hne moralısche Wertung 1n das
Bemühen Verstehen auch der FEhe Kleppers einbezieht.

23 Thalmann, Klepper 1472
24 Jochen Klepper, Die Flucht der Katharına VO  - Bora. Aus dem Nachlafß hg. und e1InN-

geleıitet arl Pagel, Stuttgart 1951 dle Auflage trug och den Vortitel: WDas Ewige
Haus. Geschichte der Katharına VO Bora und ihres Besıtzes. Romanfragment).

ZKG 104 Band 1993/23



Jochen Klepper. Eıne Gedenkrede und Anmerkungen ZU Forschungsstand 2363

studien treiben. Immer wieder wiırd 1M Tagebuch der LECUC Roman w1e
ine lebendige Person beim Namen ZENANNT. So bezieht Klepper seiınem
etzten Tauftag das Losungswort aus Galater nıcht auf sıch selber al-
lein, sondern auch auf das Buch Er schreıbt: „Dies Wort gilt auch für den
schweren Entschlußfß, 1in dieser Zeıt, in dieser meıner Lage ‚Das ewıge Haus‘

25  wagen“  « Und während der etzten kurzen Reıise Z7wel Monate VOTL se1-
nNe 'Tod notıiert Klepper nach eiınem Gang durch die Stadt Würzburg: ZIch
muß ıne Stadt 1n ıhren ausern kennen. Ich bin dem Haus sehr VOCI-

schrieben. uch darum 1st furchtbar, das ‚Ewige Haus‘so schlep-
pend un gequält entsteht. Entsteht denn noch? ıbt Gott MIr meın Werk
un! mich dem Werke zurück? Kann diese Reıise eLwAas dafür bedeuten? Und
kann och ırgend eLWAas für mich Bedeutung erlangen, W as nıcht 1n diese
rage eingeht?““.

Blickt Inan also auf den Künstler Jochen Klepper, dann ann I11all seın Fr-
dulden all der vielen Zurücksetzungen un! Demütigungen durch die nat10-
nalsozialistische Herrschatftsbürokratie als eın Leiden für das werdende
Werk deuten. Zu wieviel Selbstverleugnung un Selbstüberwindung Klepper
1m Dienste des Kunstwerks fahıg WAäl, hatte Ja schon die Entstehungsge-
schichte des ersten großen Romans „Der Vater  ‚ gezeipt“. Um diesem Buch
überhaupt iıne Lebens- un Überlebenschance erstreıten, hatte Klepper

25 Tagebücher 1057
26 Tagebücher FE
27 Vgl Thalmann, Klepper 86—94 Jochen Klep CIy Der Vater. Der Roman des

Soldatenkönigs, Stuttgart 1937 Zur literarıschen Wür ıgung dieses Werks vgl INan:

Frank Westentelder, Genese, Problematik un! Wırkung nationalsozialistischer Literatur
Beispiel des historischen Romans zwischen 1890 und 1945, Frankfurt/M. DE 1989

EHS E110D 274—279 (LE Mantred Bieler, Hymnus auf eiınen Schmerzensreichen. Über
Jochen Klepper: Der Vater (1937), in: Marcel Reich-Ranicki (Hg.), Romane VO estern

Heute elesen (Bd 3); Frankturt/M. 1990, 1E F.Westentelder unı
M.Bieler mıiıt unterschiedlicher Argumentatıon einem sehr kritischen Urteıil
ber die lıterarısche Qualität des Romans. F.Westenfelder hebt besonders hervor,
Kleppers Grundaussagen den Themen „Obrigkeit-Herrschaft-Politik-Soldatentum-
Bürgertum“ VO' den Nationalsozialisten mıiıt Zustimmung rezıplert werden konnten.
M.Bieler Kleppers Prosa „eıne Mischung aus Nibelungenlied, Dienstvorschrift un:‘
Kohelet Es entsteht jener rauscC.  te Sog, der mich einst mitrifß“ Zusam-
mentassend bemerkt M.Bieler: „Sicher ist, dafß viele Zeıtgenossen Kleppers seiınen Roman
als ‚Neıin’gegen den Nationalsozialiısmus verstandenJochen Klepper. Eine Gedenkrede und Anmerkungen zum Forschungsstand 365  studien zu treiben. Immer wieder wird im Tagebuch der neue Roman wie  eine lebendige Person beim Namen genannt. So bezieht Klepper an seinem  letzten Tauftag das Losungswort aus Galater 1,15.16 nicht auf sich selber al-  lein, sondern auch auf das Buch. Er schreibt: „Dies Wort gilt auch für den  schweren Entschluß, in dieser Zeit, in dieser meiner Lage ‚Das ewige Haus‘  zu wagen“?, Und während der letzten kurzen Reise - zwei Monate vor sei-  nem Tod —- notiert Klepper nach einem Gang durch die Stadt Würzburg: „Ich  muß eine Stadt in ihren Häusern kennen. Ich bin dem Haus zu sehr ver-  schrieben. Auch darum ist es so furchtbar, daß das ‚Ewige Haus‘so schlep-  pend und gequält entsteht. Entsteht es denn noch? Gibt Gott mir mein Werk  und mich dem Werke zurück? Kann diese Reise etwas dafür bedeuten? Und  kann noch irgend etwas für mich Bedeutung erlangen, was nicht in diese  Frage eingeht?“?.  Blickt man also auf den Künstler Jochen Klepper, dann kann man sein Er-  dulden all der vielen Zurücksetzungen und Demütigungen durch die natio-  nalsozialistische Herrschaftsbürokratie als ein Leiden für das werdende  Werk deuten. Zu wieviel Selbstverleugnung und Selbstüberwindung Klepper  im Dienste des Kunstwerks fähig war, hatte ja schon die Entstehungsge-  schichte des ersten großen Romans „Der Vater“ gezeigt”. Um diesem Buch  überhaupt eine Lebens- und Überlebenschance zu erstreiten, hatte Klepper  25 Tagebücher 1057.  26 Tagebücher 1107.  27 Vgl. R. Thalmann, J. Klepper 86-94. — Jochen Klepper, Der Vater. Der Roman des  Soldatenkönigs, Stuttgart 1937. Zur literarischen Würdigung dieses Werks vgl. man:  Frank Westenfelder, Genese, Problematik und Wirkung nationalsozialistischer Literatur  am Beispiel des historischen Romans zwischen 1890 und 1945, Frankfurt/M. u.a. 1989 (=  EHS 1,1101) 274-279 (Lit.); Manfred Bieler, Hymnus auf einen Schmerzensreichen. Über  Jochen Klepper: Der Vater (1937), in: Marcel Reich-Ranicki (Hg.), Romane von Gestern  — Heute  elesen 1933-1945 (Bd. 3), Frankfurt/M. 1990, 127-134. F.Westenfelder und  M.Bieler  ß  ommen mit unterschiedlicher Argumentation zu einem sehr kritischen Urteil  über die literarische Qualität des Romans. F.Westenfelder hebt besonders hervor, daß  Kleppers Grundaussagen zu den Themen „Obrigkeit-Herrschaft-Politik-Soldatentum-  Bürgertum“ von den Nationalsozialisten mit Zustimmung rezipiert werden konnten.  M.Bieler nennt Kleppers Prosa „eine Mischung aus Nibelungenlied, Dienstvorschrift und  Kohelet  . Es entsteht jener rauschhafte Sog, der mich einst mitriß“ (132). Zusam-  menfassend bemerkt M.Bieler: „Sicher ist, daß viele Zeitgenossen Kleppers seinen Roman  als ‚Nein‘gegen den Nationalsozialismus verstanden ... Diesen Lesern ist insofern zuzu-  stimmen, als Kleppers Preußenkönig, verglichen mit Adolf Hitler, tatsächlich ein ‚Hüter  der heiligen Ordnung‘war. Den Roman ein Buch des Widerstands zu nennen, will mir  trotzdem nicht gelingen“ (133f). Wesentlich positiver ist das Urteil von Werner Welzig,  Der Deutsche Roman im 20. Jahrhundert, Stuttgart 1970, 362-365. — Zu einem positive-  ren Gesamturteil kommt auch Günter Wirth in seiner gründlichen und materialreichen  Studie über die Entstehung und die Rezeptionsgeschichte von Kleppers Roman. Wirth  arbeitet insbesondere deutlich heraus, warum „Der Vater“ als ein Werk der „inneren  Emigration“ bezeichnet werden dürfe; er bringt auch Beispiele einer „schroffen Kritik“  des Romans durch überzeugte Nationalsozialisten bei (G. Wirth, Geschichte in metapho-  rischer Gestalt. Jochen Klepper: „Der Vater“, in: Sigrid Bock/Manfred Hahn [Hg.], Er-  fahrung Nazideutschland. Romane in Deutschland 1933-1945. Analysen, Berlin-Weimar  1987, 189-230, 484—491).Diıesen Lesern ist insofern UZU-

stımmen, als Kle PCIS Preußenkönig, verglichen mıt Adolt Hıtler, tatsächlich eın ‚Hüter
der heiligen Or nung‘war. Den Roman eın Buch des Widerstands CNNCH, 11 mM1r
trotzdem nıcht gelıngen“ Wesentlich posıtıver ist das Urteil VO Werner Welzıg,
Der Deutsche Roman 1mM Jahrhundert, Stuttgart 19/70; 2362—-365 Zu einem posıtıve-
T Gesamturteil kommt uch Günter Wıiırth 1n seiner gründlichen und materialreichen
Studie über die Entstehun und die Rezeptionsgeschichte VO' Kleppers Roman. Wırth
arbeıitet iınsbesondere deut 1C. heraus, W Aarumnmn „Der Vater“ als eın Werk der „inneren
Emigration“ bezeichnet werden dürfe; bringt uch Beispiele eıner „schroffen Kritik“
des Romans durch überzeugte Nationalsozialısten be1 Wı Geschichte in metapho-
rischer Gestalt. Jochen Klepper: „Der Vater“, in: Sıgrid Bock/Mantfred Hahn [Hg.], Er-
fahrung Nazıdeutschland. Romane 1n Deutschland(Analysen, Berlın-Weımar
1987, 1897—230, 484—491).
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mıiıt Eingaben über Eingaben seıne Aufnahme 1n die Reichsschriftttumskam-
INCI betrieben, seıne Entlassung A4US iıhr miıt allen ıhm möglıchen Mitteln W16€e-
der rückgängıg machen versucht un schließlich auch „das Letzte  ba auf
sıch IIN  9 nämlı:ch einen Brief Goebbels schreiben und diesen
mit „Heıl Hiıtler“ unterzeichnen??. Am Ende des Jahres I3l das Klepper
iıne „Jederzeıt wiıderrufliche Sondergenehmigung ZUrFr schriftstellerischen
Tätigkeit“ gebracht un ıh: die Autftsıicht des Propagandaministeriums
geführt hatte“”, dichtete se1ın „NCU Lied“:

„Der du die eıt 1n Händen hast,
Herr, Nnımm uch dieses Jahres Last
Und wandle s1e 1n Segen.
Nun VO: dır selbst 1n Jesus Christ
Die Mıtte fest gewıiesen ISt;
Führ unls dem 1e1 entgegen.“

In seın Tagebuch tırug Klepper e1n: „Das schwerste, schönste un:! bedeutsam-
STE Jahr me1nes Lebens durfte beschlossen seın 1mM Gebet Gott hat 1m alten
Jahr ‚e1n Lied‘ gegeben. Das mu{(ß 11U.  - geglaubt se1n“30‚

Der 1n der Reichsschritttumskammer für Kleppers Arbeıiten zuständıge
Lektor, Alfred Rıchard eyer, Kleppers Neujahrslied einer VeI-

nıchtenden Kritik. „Dieses Gedicht366  Joachim Mehlhausen  mit Eingaben über Eingaben seine Aufnahme in die Reichsschrifttumskam-  mer betrieben, seine Entlassung aus ihr mit allen ihm möglichen Mitteln wie-  der rückgängig zu machen versucht und schließlich auch „das Letzte“ auf  sich genommen, nämlich einen Brief an Goebbels zu schreiben und diesen  mit „Heil Hitler“ zu unterzeichnen?®. Am Ende des Jahres 1937, das Klepper  eine „jederzeit widerrufliche Sondergenehmigung zur schriftstellerischen  Tätigkeit“ gebracht und ihn unter die Aufsicht des Propagandaministeriums  geführt hatte??, dichtete er sein „neues Lied“:  „Der du die Zeit iın Händen hast,  Herr, nimm auch dieses Jahres Last  Und wandle sie in Segen.  Nun von dir selbst in Jesus Christ  Die Mitte fest gewiesen ist,  Führ uns dem Ziel entgegen.“  In sein Tagebuch trug Klepper ein: „Das schwerste, schönste und bedeutsam-  ste Jahr meines Lebens durfte beschlossen sein im Gebet. - Gott hat im alten  Jahr ‚ein neues Lied‘ gegeben. Das muß nun geglaubt sein  “30‚  Der in der Reichsschrifttumskammer für Kleppers Arbeiten zuständige  Lektor, Alfred Richard Meyer, unterzog Kleppers Neujahrslied einer ver-  nichtenden Kritik. „Dieses Gedicht ... vertritt eine Gesinnung, die absolut  jüdisch genannt werden muß. Es wird gesprochen von des Jahres Last, daß  alles, was der Mensch beginnt, vor seinen Augen zerrinnt, daß des Menschen  Tag und Werk vergeht, daß der Mensch im Winde treibt, daß die Menschen  ihre Tage in Schuld verbringen, daß sie in ihrer Zeit vieles versäumen und  verfehlen ... Das heutige Deutschland darf bestimmt ein Neujahrslied in ei-  nem anderen, positiveren Ton erwarten, der es nicht nötig hat, auf die knech-  tische Einstellung der Psalmen zurückzugreifen“?!.  Klepper wurde wegen dieses Liedes am 12. Januar 1938 zu einer Unterre-  dung in die Reichsschrifttumskammer bestellt; er erfuhr, daß im Augenblick  nicht seine Ehe, nicht seine politische Vergangenheit zur Diskussion stün-  den, sondern „die knechtische Haltung“, die in seiner Dichtung zu Wort  komme. Klepper vertraute seinem Tagebuch an, daß er glücklich war, „daß es  also sofort um das Zentrale ging. Das war ungleich mehr, als ich von dieser  2 E. G. Riemschneider, Der Fall Klepper (s. Anm.10) 57-61. „Den Brief an Goebbels  mußte ich mit ‚Heil Hitler‘unterzeichnen. Ich habe nun das Letzte auf mich genommen“  (aa0. 57).  eptember 1937  29 Der Präsident der Reichsschrifttumskammer hatte Klepper am 2.S  mitgeteilt: „Auf Grund Ihres ... Schreibens vom 24. 4. 37 ist Ihnen die jederzeit wider-  d  rufliche Sondergenehmigung zur schriftstellerischen Tätigkeit in meinem Zuständig-  keitsbereich erteilt worden. Sie sind jedoch verpflichtet, jedes Manuskript vor der Veröf-  fentlichung der Reichsschrifttumskammer zur Prüfung unter Bezugnahme auf dieses  Schreiben vorzulegen“ (E.G.Riemschneider, Der Fall Klepper 50; über die zusätzliche  Aufsicht des Propagandaministeriums ebd. 57-102).  3 Tagebücher 540.  3 E. G. Riemschneider, Der Fall Klepper 54 f.  ZKG 104. Band 1993/3vertritt ine Gesinnung, die absolut
jüdisch genannt werden mu{(ß Es wird gesprochen VO des Jahres Last. da{ß
alles, W as der Mensch beginnt, VOTLr seiınen ugen zerrıinnt, da{ß des Menschen
Tag un Werk vergeht, da{fß der Mensch 1mMm Wıinde treibt, da{ß die Menschen
ıhre Tage in Schuld verbringen, da{ S1e 1in iıhrer e1it vieles versaumen un
vertehlen366  Joachim Mehlhausen  mit Eingaben über Eingaben seine Aufnahme in die Reichsschrifttumskam-  mer betrieben, seine Entlassung aus ihr mit allen ihm möglichen Mitteln wie-  der rückgängig zu machen versucht und schließlich auch „das Letzte“ auf  sich genommen, nämlich einen Brief an Goebbels zu schreiben und diesen  mit „Heil Hitler“ zu unterzeichnen?®. Am Ende des Jahres 1937, das Klepper  eine „jederzeit widerrufliche Sondergenehmigung zur schriftstellerischen  Tätigkeit“ gebracht und ihn unter die Aufsicht des Propagandaministeriums  geführt hatte??, dichtete er sein „neues Lied“:  „Der du die Zeit iın Händen hast,  Herr, nimm auch dieses Jahres Last  Und wandle sie in Segen.  Nun von dir selbst in Jesus Christ  Die Mitte fest gewiesen ist,  Führ uns dem Ziel entgegen.“  In sein Tagebuch trug Klepper ein: „Das schwerste, schönste und bedeutsam-  ste Jahr meines Lebens durfte beschlossen sein im Gebet. - Gott hat im alten  Jahr ‚ein neues Lied‘ gegeben. Das muß nun geglaubt sein  “30‚  Der in der Reichsschrifttumskammer für Kleppers Arbeiten zuständige  Lektor, Alfred Richard Meyer, unterzog Kleppers Neujahrslied einer ver-  nichtenden Kritik. „Dieses Gedicht ... vertritt eine Gesinnung, die absolut  jüdisch genannt werden muß. Es wird gesprochen von des Jahres Last, daß  alles, was der Mensch beginnt, vor seinen Augen zerrinnt, daß des Menschen  Tag und Werk vergeht, daß der Mensch im Winde treibt, daß die Menschen  ihre Tage in Schuld verbringen, daß sie in ihrer Zeit vieles versäumen und  verfehlen ... Das heutige Deutschland darf bestimmt ein Neujahrslied in ei-  nem anderen, positiveren Ton erwarten, der es nicht nötig hat, auf die knech-  tische Einstellung der Psalmen zurückzugreifen“?!.  Klepper wurde wegen dieses Liedes am 12. Januar 1938 zu einer Unterre-  dung in die Reichsschrifttumskammer bestellt; er erfuhr, daß im Augenblick  nicht seine Ehe, nicht seine politische Vergangenheit zur Diskussion stün-  den, sondern „die knechtische Haltung“, die in seiner Dichtung zu Wort  komme. Klepper vertraute seinem Tagebuch an, daß er glücklich war, „daß es  also sofort um das Zentrale ging. Das war ungleich mehr, als ich von dieser  2 E. G. Riemschneider, Der Fall Klepper (s. Anm.10) 57-61. „Den Brief an Goebbels  mußte ich mit ‚Heil Hitler‘unterzeichnen. Ich habe nun das Letzte auf mich genommen“  (aa0. 57).  eptember 1937  29 Der Präsident der Reichsschrifttumskammer hatte Klepper am 2.S  mitgeteilt: „Auf Grund Ihres ... Schreibens vom 24. 4. 37 ist Ihnen die jederzeit wider-  d  rufliche Sondergenehmigung zur schriftstellerischen Tätigkeit in meinem Zuständig-  keitsbereich erteilt worden. Sie sind jedoch verpflichtet, jedes Manuskript vor der Veröf-  fentlichung der Reichsschrifttumskammer zur Prüfung unter Bezugnahme auf dieses  Schreiben vorzulegen“ (E.G.Riemschneider, Der Fall Klepper 50; über die zusätzliche  Aufsicht des Propagandaministeriums ebd. 57-102).  3 Tagebücher 540.  3 E. G. Riemschneider, Der Fall Klepper 54 f.  ZKG 104. Band 1993/3Das heutige Deutschland darf bestimmt eın Neujahrslied 1n e1-
LLCIH anderen, posıtıveren Ton erwarten, der nıcht nöt1ıg hat, auf die knech-
tische Einstellung der Psalmen zurückzugreıten  “31‚

Klepper wurde gCnHh dieses Liedes 42 Januar 1938 einer Unterre-
dung in die Reichsschritttumskammer bestellt; erfuhr, da{fß 1m Augenblick
nıcht se1ıne Ehe, nıcht seıne politische Vergangenheıit Aur Diskussion stün-
den, sondern „die knechtische Haltung  C  9 die 1n seiner Dichtung Wort
komme. Klepper vertraute seinem Tagebuch d dafß glücklıch WAäl, „dafß
also sotort das Zentrale gng Das WAar ungleıich mehr, als ich VO dieser

28 Riemschneıider, Der Fall Klepper (S Anm.10) 5761 „Den Brieft Goebbels
mufßte e mıt ‚Heıl Hıtler‘unterzeichnen. Ic habe L1U das Letzte autf mich genommen“
(aa0 57')

tember 193729 Der Präsiıdent der Reichsschritttumskammer hatte Klepper A
mıtgeteılt: „Auf rund Ihres366  Joachim Mehlhausen  mit Eingaben über Eingaben seine Aufnahme in die Reichsschrifttumskam-  mer betrieben, seine Entlassung aus ihr mit allen ihm möglichen Mitteln wie-  der rückgängig zu machen versucht und schließlich auch „das Letzte“ auf  sich genommen, nämlich einen Brief an Goebbels zu schreiben und diesen  mit „Heil Hitler“ zu unterzeichnen?®. Am Ende des Jahres 1937, das Klepper  eine „jederzeit widerrufliche Sondergenehmigung zur schriftstellerischen  Tätigkeit“ gebracht und ihn unter die Aufsicht des Propagandaministeriums  geführt hatte??, dichtete er sein „neues Lied“:  „Der du die Zeit iın Händen hast,  Herr, nimm auch dieses Jahres Last  Und wandle sie in Segen.  Nun von dir selbst in Jesus Christ  Die Mitte fest gewiesen ist,  Führ uns dem Ziel entgegen.“  In sein Tagebuch trug Klepper ein: „Das schwerste, schönste und bedeutsam-  ste Jahr meines Lebens durfte beschlossen sein im Gebet. - Gott hat im alten  Jahr ‚ein neues Lied‘ gegeben. Das muß nun geglaubt sein  “30‚  Der in der Reichsschrifttumskammer für Kleppers Arbeiten zuständige  Lektor, Alfred Richard Meyer, unterzog Kleppers Neujahrslied einer ver-  nichtenden Kritik. „Dieses Gedicht ... vertritt eine Gesinnung, die absolut  jüdisch genannt werden muß. Es wird gesprochen von des Jahres Last, daß  alles, was der Mensch beginnt, vor seinen Augen zerrinnt, daß des Menschen  Tag und Werk vergeht, daß der Mensch im Winde treibt, daß die Menschen  ihre Tage in Schuld verbringen, daß sie in ihrer Zeit vieles versäumen und  verfehlen ... Das heutige Deutschland darf bestimmt ein Neujahrslied in ei-  nem anderen, positiveren Ton erwarten, der es nicht nötig hat, auf die knech-  tische Einstellung der Psalmen zurückzugreifen“?!.  Klepper wurde wegen dieses Liedes am 12. Januar 1938 zu einer Unterre-  dung in die Reichsschrifttumskammer bestellt; er erfuhr, daß im Augenblick  nicht seine Ehe, nicht seine politische Vergangenheit zur Diskussion stün-  den, sondern „die knechtische Haltung“, die in seiner Dichtung zu Wort  komme. Klepper vertraute seinem Tagebuch an, daß er glücklich war, „daß es  also sofort um das Zentrale ging. Das war ungleich mehr, als ich von dieser  2 E. G. Riemschneider, Der Fall Klepper (s. Anm.10) 57-61. „Den Brief an Goebbels  mußte ich mit ‚Heil Hitler‘unterzeichnen. Ich habe nun das Letzte auf mich genommen“  (aa0. 57).  eptember 1937  29 Der Präsident der Reichsschrifttumskammer hatte Klepper am 2.S  mitgeteilt: „Auf Grund Ihres ... Schreibens vom 24. 4. 37 ist Ihnen die jederzeit wider-  d  rufliche Sondergenehmigung zur schriftstellerischen Tätigkeit in meinem Zuständig-  keitsbereich erteilt worden. Sie sind jedoch verpflichtet, jedes Manuskript vor der Veröf-  fentlichung der Reichsschrifttumskammer zur Prüfung unter Bezugnahme auf dieses  Schreiben vorzulegen“ (E.G.Riemschneider, Der Fall Klepper 50; über die zusätzliche  Aufsicht des Propagandaministeriums ebd. 57-102).  3 Tagebücher 540.  3 E. G. Riemschneider, Der Fall Klepper 54 f.  ZKG 104. Band 1993/3Schreibens VO 24 37 1st Ihnen die Je erzeıt wiıder-dl
rutfliche Sondergenehmigung ZUr schriftstellerischen Tätıgkeit 1n meınem Zuständig-
keitsbereich erteılt worden. Sıe sınd jedoch verpflichtet, jedes Manuskrıipt VOr der Veröf-
tfentlichung der Reichsschritttumskammer ZUr Prüfung Bezugnahme auf dieses
Schreiben vorzulegen“ (E.G.Rıemschneider, Der Fall Klepper 5 9 ber dıe zusätzliche
Autsıicht des Propagandaminıisteriums ebd B7l02)

Tagebücher 540
351 Riemschneider, Der Fall Klepper

ZKG 104. Band 1993/3
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Stelle Je erwarten konnte. DDenn I1U 1st die Sache nıcht mehr meıne, sondern
Christı Sache“>2

Wıeder kommt be1 Klepper einer VO aufßen betrachtet aum VOGI-
staändlichen Reaktion. Er unterwirtt sıch erneut „Jeder Kontrolle“ un! bıttet
seinen Verleger Kurt Ihlenfeld, die geistlichen Lieder nıcht 1m Fe-
bruar-Heft des „Eckart“ veröffentlichen. Zu Hause rührt ıh die SpON-
rane Außerung seiner WÄA “Ich bın also nıcht mehr der Grund“>.

Diese Episode, der ıne Fülle vergleichbarer Kontakte mıt den Be-
hörden o1bt, erlaubt UunNs, tief 1in die ınnere Verfassung Kleppers 1ın jenen Jah-
LTEn licken. In seinem Künstlertum 1sSt gerade als bekennender Christ

völlıg sOuveran un:! fre]. Wenn ıhm gelingt, sprechen, da{fß „seıne
Sache“ nıcht mehr die eıgene Sache ist, sondern „Christi Sache“ wiırd,
dann annn sıch vollständıg entlastet tühlen. Er steht nıcht dem
Zwang, durch opposıitionelles oder resistentes Verhalten den Behörden B
genüber ırgendetwas durchsetzen mussen. Es genugt, dafß leben un:
schreiben kann; welchen Weg se1n Werk ZUE Offentlichkeit hın tinden INas,
1St nıcht se1ıne orge, sondern die einer höheren Instanz, VOT der alle braunen
Machthaber zuletzt zuschanden werden. Klepper kämpft als Christ un: als
Künstler lediglich Zeitfristen, 1n denen ıhm möglıch 1St, seınem
Werk weıter arbeiten.

Wır Iragen: War wirklich L1L1U!r dieser dem Werk dienen wollende künst-
lerische Ehrgeız, der Klepper davon abhielt, dem verachteten Regime 1n
Deutschland rechtzeıtıig den Rücken kehren oder als hierzu spat
WAar in ırgendeıine orm der widerständıgen Opposıtion einzutreten, WwI1e
sS1e ganz 1n seıner ähe beı einıgen Vertretern der Bekennenden Kırche** un!
iınsbesondere bei Käthe Starıtz> beobachten konnte? Warum diese ständigen

Tagebücher 544
33 Tagebücher 545

Kleppers einzelne Kontakte mıt Vertretern der Bekennenden Kırche VO Otto Dı1-
belius bıs Helmut Gollwitzer un: V{ Heıinrich Grüber bıs Harald Poelchau un! Emil
Fuchs sınd überhaupt noch nıcht ertorscht. Hıer lıegt ein wichtiges Desiderat der
Kırchlichen Zeıt eschichtsforschung VOT. Gerade Klep GC1S sehr selbständi: Uun:! ditfe-
renzierte Eıinstel ung „der' Bekennenden Kırche ürfte weıterführen Einsichten
sıchtbar machen.

35 Katharına Starıtz (1903—-1953) War Kleppers Kommilıitonin während seınes Theolo-
gziestudiums in Breslau CWESCIL. Wegen eınes Rundschreibens, das die Pfarrvikarın
ihre Breslauer Amtsbrü geschickt hatte, wurde Starıtz verhaftet un:! spater 1n das

Ravensbrück gebracht. Als Klepper VO Hans Soden ber die Verhaftung VO
Starıtz unterrichtet wurde, schrieb 1n seın Tagebuch: solche ‚ıllegale‘kırchlicheTätigkeit der 1n Schlesien VO Amte suspendierten Vikarin ist, ob 6S [Reinhold] Schnei-
ers Versendung VO Privatdrucken heute nıcht veröffentlichender Gedichte ist hıer
steckt das gleiche Problem Dies ist nıcht Gottes Weg, uns Bekennern un! Martyrern

INac Wır mussen lernen, da{f (sott uch hne uns wirken kann' (Ta ebücher
Vgl Thalmanns berechtigte kritische Rückfrage diesem Tagebuc eintrag:R.Thalmann, Klepper 356 7Zu Starıtz vgl Gerlind chwöbel, „Ich ber vertraue“.

Katharina Starıtz eine Theologin 1mM Widerstand, Franktfurt/M (in der ufl
dieser ersten biographischen Würdigung VO K.Staritz, die eiıne der ganz wenıgen Chri-
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Bıttgänge den Behörden? Warum dieser verzweıfelte, seıne Gesundheit
ruinıerende Kampf darum, mıiıt seinem lıterarıschen Werk doch och ırgend-
W1€e 1mM nationalsozialistischen Deutschland prasent se1ın?

CGanz un! Sal falsch ware ıne Antwort, die Jochen Klepper unterstellt,
habe die Unmenschlichkeit un Unwürdigkeıt der herrschenden Männer
nıcht zureichend urchschaut un siıch der Ilusion hingegeben, könne
sich ohne iıne verniıchtende Katastrophe alles ZU Besseren wenden. Solche
unrealıstischen Erwagungen Klepper völlıg ftremd ber auch die VO  e
der Biographin Rıta Thalmann aufgestellte These, Kleppers „preussisch-
lutherisch konservatives Weltbild“, seıne „Ideologie der ‚gottgewollten Bın-
dungen‘““ habe ıhn immer wieder in die Anpassung hineingeführt un „ihm
den Weg ZUr verantwortungsvollen Tat versperrt“®; ann nıcht überzeugen.
Klepper War Ja überhaupt nıcht entschlufßlos un passıv. Wenn INa die Wege
un! Aktıivıtäten Kleppers 1n den Jahren ach 1933 nachzeichnet, annn steht
I11all eher VOTLr eiınem Lebensbild, das durch Hektik un:! Aktionısmus epragt
1St, als VOT dem Lebenslauf eines Menschen, der sıch durch die Ideologie
gottgewollter Bindungen in Passıvıtät hat führen lassen. Gerade die 1n sıch
problematischste Aktıivıtät Kleppers 1n den Jahren 1940 un: 1941, nämlı:;ch
seine Teilnahme als Soldat am .Balkanfeldzug, 1st VO iıhm tatkräftig dazu be-

worden, ewegung 1n seın Lebensschicksal bringen. Von „resign1e-
render Duldsamkeit“ annn da wirklich nıcht die Rede se1n?”/. Als Klepper
dann SCH seıiner jüdischen Tau auch och für „wehrunwürdig“ erklärt
Uun! ach Hause geschickt wurde, als InNnan ıhm also auch diese Möglıchkeit
Zur Eıgeninitiative nahm, schrieb CI: „Nun mMag ohl 1n Jetzte(r) Tiete pe-
hen Ich komme aus dem Jege, aber der Zukunft VOIL allem oilt das Gefühl,
das mich bei der Heimkehr beherrscht: ‚Ich bın hindurch‘ (Römer 8 Das
Schicksal heißt für mich ‚Überwindung”, die Aufgabe ‘TrOSst. Das 1st mır 1M-
18918 klarer geworden. Das ‚Ewige Haus‘ist nıchts als eın Buch VO  - Überwin-

stiınnen Wal, dl€ sıch für die VO den Arıergesetzen betroffenen Christen einsetzte, wUur-
den e1inı Briete Kle un!| seıne Frau abgedruckt: 207-217). Starıtz wırd VO  -
der Kırc lıchen Zeıtgesc ichtsforschung ıhrer nahezu sıngulären Haltung in der
Ve olgung der „niıchtarıschen“ Christen NOC sorgfältig hören un! würdigen se1n.

Thalmann, Klepper 2381
37 In der Zeitschrift „Junge Kırche“ schrieb eın ungenannter Rezensent der „Tagebü-

‚.her“ schon 1958 „Dıies Buch veraltet nıcht. Es gehört W1e die Schriften Bonhoeftters
den entscheidenden Zeugnissen jener ahre, mıiıt denen WIr ge1st1g, geistlich und polıtısch
ımmer noch nıcht tertig geworden sınd Was be1 Bonhoeftter kühner Angrıiff auf die Welt
ist, wiırd 1ler Z Leıiıden der Welt, ZU Leiden, gerade weıl K.[lepper] die Welt nıcht
passıv hinnimmt, sondern S1Ce hebt un! 1n iıhr gestalten wiıll“ 19 11958] 663) Hans Jür-
SCH Baden hat 1n seinem psychologisch sehr eintühlsamen Essay über Klepper und Reıin-
hold Schneider geschrieben: ST (Klepper) sah den Terror wachsen aber hıelt das Miı-
lıtar fUI' eine Art OQase inmıtten der ideologischen Verkommenheit. Er hätte, hne Zynis-
INUS, mıt Gottfried Benn VO der Emigration Zur Wehrmacht sprechen können368  Joachim Mehlhausen  Bittgänge zu den Behörden? Warum dieser verzweifelte, seine Gesundheit  ruinierende Kampf darum, mit seinem literarischen Werk doch noch irgend-  wie im nationalsozialistischen Deutschland präsent zu sein?  Ganz und gar falsch wäre eine Antwort, die Jochen Klepper unterstellt, er  habe die Unmenschlichkeit und Unwürdigkeit der herrschenden Männer  nicht zureichend durchschaut und sich der Illusion hingegeben, es könne  sich ohne eine vernichtende Katastrophe alles zum Besseren wenden. Solche  unrealistischen Erwägungen waren Klepper völlig fremd. Aber auch die von  der Biographin Rita Thalmann aufgestellte These, Kleppers „preussisch-  lutherisch konservatives Weltbild“, seine „Ideologie der ‚gottgewollten Bin-  dungen‘“ habe ihn immer wieder in die Anpassung hineingeführt und „ihm  den Weg zur verantwortungsvollen Tat versperrt“®, kann nicht überzeugen.  Klepper war ja überhaupt nicht entschlußlos und passiv. Wenn man die Wege  und Aktivitäten Kleppers in den Jahren nach 1933 nachzeichnet, dann steht  man eher vor einem Lebensbild, das durch Hektik und Aktionismus geprägt  ist, als vor dem Lebenslauf eines Menschen, der sich durch die Ideologie  gottgewollter Bindungen in Passivität hat führen lassen. Gerade die in sich  problematischste Aktivität Kleppers in den Jahren 1940 und 1941, nämlich  seine Teilnahme als Soldat am Balkanfeldzug, ist von ihm tatkräftig dazu be-  nutzt worden, Bewegung in sein Lebensschicksal zu bringen. Von „resignie-  render Duldsamkeit“ kann da wirklich nicht die Rede sein?. Als Klepper  dann wegen seiner jüdischen Frau auch noch für „wehrunwürdig“ erklärt  und nach Hause geschickt wurde, als man ihm also auch diese Möglichkeit  zur Eigeninitiative nahm, schrieb er: „Nun mag es wohl in letzte(r) Tiefe ge-  hen. Ich komme aus dem Kriege, aber der Zukunft vor allem gilt das Gefühl,  das mich bei der Heimkehr beherrscht: ‚Ich bin hindurch‘ (Römer 8). Das  Schicksal heißt für mich ‚Überwindung”, die Aufgabe ‚Trost’. Das ist mir im-  mer klarer geworden. Das ‚Ewige Haus‘“ist nichts als ein Buch von Überwin-  stinnen war, die sich für die von den Ariergesetzen betroffenen Christen einsetzte, wur-  den einige Briefe an Kle  er und seine Frau abgedruckt: 207-217). K. Staritz wird von  der Kirchlichen Zeitgeschichtsforschung wegen ihrer nahezu singulären Haltung in der  R  Verfolgung der „nichtarischen“ Christen noch sorgfältig zu hören und zu würdigen sein.  % R. Thalmann, J. Klepper 381.  37 In der Zeitschrift „Junge Kirche“ schrieb ein ungenannter Rezensent der „Tagebü-  cher“ schon 1958: „Dies Buch veraltet nicht. Es gehört wie die Schriften Bonhoeffers zu  den entscheidenden Zeugnissen jener Jahre, mit denen wir geistig, geistlich und politisch  immer noch nicht fertig geworden sind. Was bei Bonhoeffer kühner Angriff auf die Welt  ist, wird hier zum Leiden an der Welt, zum Leiden, gerade weil K.[lepper] die Welt nicht  passiv hinnimmt, sondern sie liebt und in ihr gestalten will“ (JK 19 [1958] 663). Hans Jür-  gen Baden hat in seinem psychologisch sehr einfühlsamen Essay über Klepper und Rein-  hold Schneider geschrieben: „Er (Klepper) sah den Terror wachsen — aber er hielt das Mi-  litär für eine Art Oase inmitten der ideologischen Verkommenheit. Er hätte, ohne Zynis-  mus, mit Gottfried Benn von der Emigration zur Wehrmacht sprechen können ... Die  soldatische Existenz stellt für ihn nicht nur ein Refugium dar; er hoffte zugleich, daß er  auf diese Weise seiner Familie helfen könnte.“ H. J. Baden, Extreme Existenzen — Jochen  Klepper und Reinhold Schneider, in: Carsten Peter Thiede (Hg.), Über Reinhold Schnei-  der, Frankfurt/M. 1979, 183-201; 194.  ZKG 104. Band 1993/3Dıie
soldatische Exıstenz stellt für ıh: nıcht L11UTr ein Refugium dar; hoffte zugleich, dafß
auf diese Weıse seiner Famiulie helten könnte.“ Baden, Extreme Exıistenzen Jochen
Klepper un! Reinhold Schneider, 1n arsten DPeter Thıede (Hg.), Über Reinhold Schnei-
der, Frankturt/M. I9r 183—201; 194
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dung un Trost. Bın ich NU. VO  - Engeln geleıtet, dem Ort: den Gott mir
bereıtet hat?“>8

Das Schicksal heißt „Überwindung“, die Aufgabe „ Arost” Mıiıt diesen
Worten lenkt Klepper Nserec ugen auf dıe zweıte Betrachtungsebene, die
Uuns helten kann, seın Verhalten begreifen, ohne etzten Endes ab-
wertende Beurteilungskriterien stellen. Man ann Kleppers Verhalten in
der eıt des Nationalsozialismus als den Kampf des Künstlers für seın Werk
verstehen, tür ein Werk, das seiıne Vollendung darın findet, die „Sache
Christi“ FAr Sprache bringen. Man kann Kleppers Verhalten in der eıt
des Natıionalsoz1ialısmus aber auch als das 1mM höchsten Sınne aktıve Bemühen
verstehen, ıne bestimmte Gestalt personaler protestantischer Identität 1M
Lebensvollzug verwirklichen un damıt Widerstand das herrschen-
de politische Unrechtsregime eisten.

Protestantische Identität hat dort, sS$1e vollkommen repräsentiert wird,
drei Facetten. Sıe sıch mmen 4Uus eıner personalen Identität, el-

ner polıtıschen Identität un einer kirchlichen Identität. Eın Blick 1n die Ge-
schichte des Protestantismus zeıgt, da{fß iıne gleichgewichtige Ausbildung al-
ler drei Identitäten zugleich sehr selten 1ıst. In der eıit der nationalsozialisti-
schen Herrschaft etfzten die führenden Vertreter der Bekennenden Kırche
nahezu alle Akzente ausschließlich auf ıhre kirchliche Identität??. ach 1945
1St der deutsche Protestantısmus weıthin dadurch gekennzeichnet SCWESCHL,
da{fß ıne NEeEUC politische Identität rang  A0 Dıie personale Komponente
protestantischer Identität, die in den sroßen Romangestalten Theodor Fon-

überzeugend verkörpert wiırd INa  an denke 11UTr den alten Stechlin
un:! die Gräfin Melusine oder Pastor Lorenzen diese personale OMPpO-
nente 1st 1M gegenwärtigen Bewußtsein evangelıscher Christen Sa mehr
autzutfinden. Jochen Klepper hat den ıhm auferlegten unsäglıch schwe-
LE Lebensbedingungen alle Kraft darauf konzentriert, personale pr' Otestan-
tische Identität bewahren un! ewähren un! damıt zugleich Mensch-
ıchkeit 1n tfinsteren Zeiten erhalten. Dabei orjentierte sich eıner
Wertehierarchie lutherischer Prägung, in der für ıh ganz oben die sıttlıche

38 Tagebücher 960
Zu dem folgenreichen Rückzug tührender Vertreter der Bekennenden Kiırche auf

rein iınnerkiıirchliche Probleme un! Fra estellungen vgl Joachım Mehlhausen, Der
Schriftgebrauch 1in den Bekenntnissen rundsätzlichen Außerun ZUuUr Kıiırchenfra-
C aus der Anfangszeit des Kirchenkamp CS, 1N; Hans Heıinrich SCCn  mı1].Mehlhausen
Hg.), Sola Scriptura. DDas reformatorische Schriftprinzip 1n der säkularen Welt, (suters-
lo 199 213-—228; ders., Kırchenkampf als Identitätssurrogat? Dıie Verkirchlichung des
deutschen Protestantismus nach 1935 1N: Friedrich Wilhelm Grat/Klaus Tanner Hg.).
Protestantische Identität heute, Gütersloh 1992 192—203

40 Statt vieler Eınzelbelege se1 verwıesen auft: Jochen-Christoph Kaiser/Anselm
Doering-Manteuffel (Hg.), Christentum un! politische Verantwortu Kirchen 1mM
Nachkriegsdeutschland, Stuttgart u. 1990 Konfession un! Gesellschaft Beıträge ZUTr

kırchlichen Zeitgeschichte 2 > oachım Mehlhausen, FEıne kleine Geschichte der CVall-

gelıschen Kırche 1n der Bundesrepublık Deutschland. Erwägungen der Frage,
ein solches Buch nıcht 21bt, in: EvErz (1990) 419—431
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Pflicht stand, Verantwortung für an  TE Menschen unbedingt
nehmen.

Es ware mehr als 1Ur ine lıeblose Ungerechtigkeıit, W WIT, die WIr sel-
ber I11UI Bruchstücke protestantischer Identität vorzeıigen können, dem
Mann Jochen Klepper ZU: Vorwurt machten, da{ß 1in seiıner doppelt VeI-

finsterten eıt alles daran SECLZLE, wenıgstens 1n dem Sanz kleinen, ıhm VCI-

bleibenden Bereich der persönlıch-privaten Exıstenz Menschlichkeit und da-
mıiıt die Identität als protestantischer Christ bewahren. Die ungezählten
Bıttgänge Jochen Kleppers, seıine Bereitschaft, auch panz bescheidene Aufga-
ben anzunehmen und sıch den Forderungen der Behörden aNZUPaSSCH, dien-
ten nıcht Ur dem künstlerischen Werk, sondern zugleich immer auch dem
Erhalt einer einıgermaßen humanen Existenztorm für seıne Frau und die be1i-
den Stieftöchter. iıne lutherische Pflichtenethik band Klepper an die Ex1-
stenznorm der Treue*. Klepper hat das Wort nıe selbst benutzt, aber WAar

„Gottesdienst 1mM Alltag der elt  « WE die trüben Tage der Achtung und
Verfolgung für diese drei eINZIS nahen Menschen durch och kleine (7e=
sten erhellen versuchte. Dıie Kıntragung 1m Tagebuch ach der Ent-
lassung aus dem Wehrdienst lautet: m nıcht ganz mıiıt leeren Händen
heimzukommen, besorgte iıch in Fürstenwalde noch schöne Rosen für Hannı
und Nelken für enerle  «42 Rosen und Nelken für die gehetzte Tau und die
den „Gelben Stern  < tragende Stieftochter; für diese Frauen, deren Alltag VO  5
aberhundert demütigenden und verächtlich machenden Zwangsgesetzen
stellt un: verfinstert W aTl.

Es x1bt ine recht frühe Tagebucheintragung Jochen Kleppers, die durch
einen überraschenden Perspektivenwechsel den Leser betroffen und nach-
denklich machen mufß Sı1e lautet: „Heute 1st fünf Jahre her, da{fß Hannı und
iıch unls kennenlernten. Ich habe Hannı nıcht viel (sutes gebracht. ber S1€e
Iragt nıcht danach. Ich kann noch nıcht darüber hınweg, denn MI1r hat diese
Ehe NUur Gutes gebracht. Was haben Arıerparagraphen mıiıt Hannı tun?
Und dafß WIr eın Kınd haben würden, hatte 1C. vorher bedenken““.}

41 Am Beispiel der VO  3 Albrecht Rıtschl aufgestellten „Tugendtafel“ se1 daran erinnert,
welche Anforderungen das Charakter-Proftil eıner personalen protestantischen Identi-
tat in dieser Tradıtion gestellt wurden. Rıtschl unterschied mıt eiıner biblisch-theologi-

VO Tu enden: Selbstbeherrschun und Gewissen-schen Begründung re1ı Grupd  Phaftıgkeit/Treue S1e begrün „die Se ständıgkeıit un!| Ehrenhaftig eıit des Charak-
ters“. Weısheit, Besonnenheıit, Entschlossenheıt, Beharrlichkeit S1e begründen „dıe
Klarheıt un! Energıe des Charakters“. Güte, Dankbarkeit, Gerechtigkeit S1e be-
gründen „den Gemüthswert der dıe Liebenswürdigkeıit des Charakters“ Rıtschl,
Unterricht 1n der chrıistlichen Relıgion, Bonn *41 890, tto Rıtschl hat noch Be-
ınn des weıten Weltkriegs auf den Grundvorstellungen seınes Vaters autbauend diese

Ethik der rotestantischen Persönlichkeit weıter enttfaltet: Otto Rıtschl,; Ethologıe des
zıalen des persönlichen Menschenlebens, Bde Halle 1940 Dıi1e besondere theologı-
sche Sıtuation 1n Deutschland ach 1945 hatte Zur Folge, daß dieser gesamte Tradıitions-
strang einer der Bibel und der Reich-Gottes-Vorstellung orıentierten personalen
Ptlichtenethik un:! protestantiıschen Charakter-Lehre völlıg abgebrochen 1St.

42 Tagebücher 959
43 Tagebücher 176 (vom 26.April
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Klepper stellt hier den objektiven Sachverhalt auf den Kopf. hne Hannı
Stein und ıhre Kinder hätte Klepper ach 1933 einem allseıts gefejerten
Schriftsteller aufsteigen können, dem die Nationalsozialisten seine christlich-
konservatıve Grundhaltung vermutlıch recht lange nachgesehen hätten. Ihm
ware bıs Zu Kriegsende ohl aum ÄArgeres zugestoßen als Ernst Jünger,
Rudolf Alexander Schröder oder Reinhold Schneider. Vielleicht hätte Klep-
PCILooch den Weg 1in eın Ptarrhaus und auf ine Kanzel gefunden, ach
denen sıch lebenslang sehnte. ber autf einem solchen, vermeıntlich helle-
T’CH Lebensweg ware Klepper die eiıne, untafßlich ernste Lebensaufgabe
betrogen worden, nämlich: das unmenschliche nationalsozialistische
Regıime durch die existentielle Parteinahme für drei entrechtete Menschen
Widerstand leisten, der höher einzuschätzen 1St als jene in der historischen
Urteilsbildung umstrittene Haltung der „inneren Emigration“, die 1m
Schatten VO Anklage und Apologie steht**. So WI1€ das Auge sıch selber
nıcht sıeht, hat Klepper die Aktivıtät sel1nes Wiıderstands die Natıo-
nalsozıalısten 1n der orge tür diese dreı Menschen nıcht wahrgenommen
und schon Sal nıcht darüber geschrieben. Das höchste, W as Klepper in dieser
Hınsıcht dem Tagebuch anvertraut, lautet: „Wohl dem, der auf die Seıite der
Leidenden gehört. So schwer ist, dies sagen: : Es gehört ZUT Tragık
des Schicksals VO Jochen Klepper hınzu, da{fß ach 1945 gerade dieser
Aspekt seiner Exıiıstenz als Christ aum beachtet worden 1St

Dabei lohnt sehr, ach den theologischen Voraussetzungen iragen,
die Kleppers unbeirrbares Verhalten ermöglıchten. Zumindest Zzweı Iradı-
tiıonsstränge haben Kleppers personale protestantische Identität bestimmt:
se1ne Verwurzelung in einer „bibeltheologischen“ Überlieferung, die ber

44 Ob un! inwiefern Kleppers Haltung als Widerstand bezeichnet werden darf,
natürlich eıne Verständigung ber den zugrundegelegten Widerstandsbe riff VOTraus; I11all

vgl hıerzu: Hellmut Seıer, Kollaborative und oppositionelle Momente inneren Emıi-
gration Jochen Kleppers, 1n: Jahrbuch für die Geschichte Miıttel- un Ostdeutschlands
(hg. Wilhelm Berges/Carl Hinrichs) (1959) 319—-347; iın diesem Autsatz werden die
Klepper betretfenden Akten aus dem Archiv der ehemaliıgen Reichsschriftttumskammer
1n die Untersuchung mıt einbezogen. Eıne systematische Erschließung aller NS-Archive
1m Blick auf Klepper (etwa: Reichskulturkammer, Reichsministeriıum für Volksautklä-
rung un:! Propaganda USW.) 1st noch nıcht versucht worden. Dıiıe umfangreichste IMNONO-

graphische Behandlung der Thematık Klepper un! die innere Emigration“ sSsTtammt
VO: Gerard Imhoff, Jochen Klepper. Contribution Qr P’etude de l’Emigration ınterieure,
Bern-Frankturt/M. 1987 EHS

45 Tagebücher 591: vgl auch 105
Dıies zeıgt EeLW: die mıt tieter Sympathie geschriebene Besprechung der „Tagebü-

cher durch Gerhard Ra (s Anm 1 ’ in der Klepper ber getadelt wiırd, weıl sıch
bei olcher Grundeın-der Bekennenden Kırche nıcht angeschlossen hatte: 3: KlC

stellung 1n diesen schweren Jahren keinen Weg ZuUur ‚Bekennen Kıirche‘ fand, wird Je=
den Leser beschäftigen mussen. Klepper hat sıch ach gewıssen Begegnungen der
ach dem Empfang gew1sser Nachrichten diese seıne ablehnende Haltung geradezu mıt
einer gewıssen Genugtuung ımmer wieder bestätigt. Zu dieser Ablehnung, dıe uch heute
noch schmerzlich berühren muß, hat mancherlei beigetragen. Klepper über die Be-
kennende Kırche Sar nıcht recht Bescheid gewufßt hat, wiırd ımmer wieder deutlich“

K 11957] 245)
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Rudolt Hermann auf die Erweckungstheologie des 19. Jahrhunderts SOWI1Ee
das Herrnhutertum der Brüdergemeine zurückverweıst“‘; und 1ine rOom-
migkeıitspraxıs, die tern VO aller lıturgischen Überhöhung iın der gelebten
Lıturgıie des christlichen Kirchenjahres ihre festeste Stütze hat?® Beide theo-
logischen Tradıtionsstränge, die hier nıcht weıter analysıert werden können
(aber der näheren Analyse dringlich bedürfen), begegnen dem Leser der 9
gebücher Kleppers nahezu auft jeder Seıite. Schon Reinhold Schneider hat her-
vorgehoben:

99-  Is die wichtigste Aussage der Tagebücher hätte Jochen Klepper hne Zweiıtel dle
für fast jeden Tag, für jedes Jahr ausgewählten der ihm geschenkten Worte der
Schrift angesehen. Von ihnen her mussen diese Aufzeichnungen gelesen werden; ur

das ANSCHOININEN! Wort wiırd sS1e verständlich machen: enn S1e drücken nıchts
deres AUS, als eın Leben ach dem Wort, AUsS dem Wort, 1n ıhm un! seiınem (7@e-
richt. Das Wort iıst die eigentliche Autorität für Jochen Klepper, die Weısung, dle nıe

Vversagt, WEenNnn s$1e uch oft iıne dunkle, bedrückende, erschreckende 1sSt

TIrotz des nıcht abgeschlossenen Theologiestudiums WAar Kleppers Lebens-
WCS Banz und gal VO der Theologıe her bestimmt. Theologıe aber bedeutete
für ıh Studium der Heılıgen Schrift nıcht als historisch-kritische Exegese,
sondern als eın die eigene Exıstenz ansprechendes Hören auf das Wort der
Schritt. Seıin Tagebuch 1st Recht eiın „Buch ‚voller Bıbel‘“ geNannt W OTI-

den:  >0 Zur Bıbel trıtt das Kirchenjahr mıt den Festzeıten. Es bildet einen »ge'
schlossenen Kreıs“, der ZUE Leben gehört und ordnet „und für den INa

47 Kleppers Vater Wr VO  - Herrnhutischer Frömmigkeıt gepragt. Sowohl 1n Erlangen
als auch 1n Breslau begegnete der Theologiestudent Klepper Vertretern einer „posıtıven“
biblischen Theologıe, dıe ganz bewufßfit Traditionen der Erweckungsbewegung des
19 Jahrhunderts anknüpfen wollten. Außer R.Hermann hatte Klepper 1n Breslau be-
sonders T: Kontakt mı1t dem Neutestamentler Ernst Lohmeyer (vgl H.Assel s
Anm.11] 17 u.0.) Hubert Becher 5} (s Anm.1) hebt 1n seiıner präzısen Beschreibung der
Grundzüge der Klepperschen Theologie die Bedeutun des „Sündenbewußtseins“ hervor

uch dieser Einzelzug verweıst aut die gleiche eologische Tradıtion, nämlich die
Verbindungslinie VO Lohmeyer über Martın Kähler bıs hın Julius Müller un! August

Tholuck.
48 Klepper hat keiner der „liturgischen Bewe ngen“ seiner Zeıt törmlich angehört,

stand ihnen aber nahe Uun! wurde VO'  3 deren renden Vertretern auiImerksam rsc-
NOmMmMMEN. Klepper erklärt seıne Zurückhaltung damaıit, da{fß iıhm „1N der Kırche jeder be-
sondere Zusammenschlufß, VO' Menschen gewollt, tremd“ se1 (Tagebücher 301; vgl
uch 432; 544; 554; 562; 661; 663 u.Ö.) Zu den „liturgischen Bewegungen” vgl Hans-
Christoph Schmidt-Lauber, Art. „Liturgische Bewegungen” in: 74 401—406
Lat.

49 Reinhold Schneider, Zum Geleıt, in: Tagebücher Dieser Text Schneiders CI -

schien als Vorabdruck mıt Auszügen aus den Tagebüchern Schneider,
Jochen Klepper, 1n: Merkur 10 (1956) 856—872

Pagel, In tormentis scr1ipsıt (s Anm.13) 1196 7Zu Kle C115 Schrifttverständnisein Theorie un:! Wirk-un:! Schriftgebrauch vgl Klaus Baumann, Dıiıe Bedeutung der Bibe
ıchkeit der Dichtung bei Jochen Klepper. Zum Problem der Einheıt VO Glaube un!
Wortkunst, Diss.Phıil. Hamburg 1967; Kantzenbach (s Anm.1)
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voller Dankbarkeit se1n mu{$“>1 So annn Klepper »” nıe verwıinden“, da{ß
das Epiphaniasfest „als der große Abschlufß der Weihnachtszeıt, erstorben,
durch das karnevalsmäfßige Sılvester abgelöst 1St*>

Aus dem als Autorität gehörten Wort der Schrift und 4Uus dem Jah-
resrhythmus der christlichen Feste mıt ıhrer Je eigenen Botschaft schöpfte
Klepper die Kraft für die Erhaltung seiner personalen protestantischen Iden-
tıtät, die sıch darın bewährte, dafß die ständıg Neu auftauchenden ebensbe-
drohenden Schwierigkeiten überwinden suchte un:‘ zugleich durch seine
ähe och Irost spenden konnte. Neben dieser Aufgabe blieb für Klepper
aum mehr Kraft übrig, sich auch noch ıne besondere kıirchliche
Identität bemühen, die ELIW. 1n einem ngagement für den ıhm gul be-
kannten „dahlemitischen“ Flügel der Bekennenden Kırche Ausdruck hätte
tfinden können??. Durch die soeben erfolgte Veröffentlichung des voll-
ständiıgen Briefwechsels zwischen Rudoltf Hermann und Jochen Klepper 1St
allerdings siıchtbar geworden, da{ß Kleppers Beziehungen Zur Bekennenden
Kirche viel differenzierter darzustellen sind, als dies och be1 Rıta Thalmann
geschah. Nıcht schon 1934, sondern erst 1940 begegnet INa  - bei Klepper den
kritischen Rückfragen den Kirchenbegriff der Bekennenden Kırche und
ihrer Hauptvertreter, die den Autor des „Kytie- stutz1ıg gemacht hatten, 1N-
dem sS1e „Kampflieder“ VO ıhm erbaten?*.

Jochen Klepper hat seıine fürsorgliche ähe den Menschen, miıt denen
se1ın Leben teilte, n1e aufgegeben. Nachdem gelungen WAal, die ältere der

beiden Töchter urz VOT Kriegsausbruch aus Hitler-Deutschland herauszu-
bringen”, tolgten die quälenden un! immer wıeder erfolglosen Bemühun-
gCHl, auch die üngere Tochter Reni1 VOTL der drohenden Deportation reiten.
Die Tautfe VO Frau und Tochter und die nachgeholte kirchliche Trauung C1I-

folgten nıcht mehr dem viel früher einmal CL W!  I Aspekt, der
„Überrtritt“ ZUur christlichen Gemeıinde könne eiınen Schutz bedeuten?®. eiım

51 Tagebücher 1016
Tagebücher 1015
Hıer müßte die Beziehung zwıischen Klepper un! Helmut Gollwitzer näher be-

trachtet werden. Bemerkenswert ist, dafß Gollwitzer och 1m Rückblick des Jahres 1975
sehr distanzıert über Klepper berichtet (vgl Thalmann, Klepper 270 : Tagebücher
548; 851 u.0.)

Vgl Assel (s Anm.11) 178 Anm. 163
Thalmann, K PCI 20122 Brigıitte Stein konnteam Maı 1939 ach Eng-

and ausreısen; sowochl di Jüdische Gemeıinde in Berlın als uch das VO Bischof VO

Chıichester, George Bell, geförderte Emigrantenhilfswerk iın London hatten die Emuigra-
tiıon möglıch gemacht. Dıiıe Jüngere Tochter Renate Stein hätte mıt ıhrer
Schwester ausreisen können. Wegen eıner akuten Erkrankung blieb s1e 1n Berlin. Doch
wenıger diese Krankheıt als vielmehr der Wunsch, beı den Eltern bleiben können,
ührten clem tolgenschweren Verzicht auf die Emigration (v Tagebücher 918)

Hannı Stein wurde 18 1938 getauft; der Taute fo giE sogleich die „Einseg-
Nung der Ehe“ vgl Tagebücher 699 Renate („Renata“) Stein wurde 9.Junı 1940 C
tauft (vgl Tagebücher 893); Aprıl 1940 Warlr sS1e aus der Jüdischen Gemeinde SC-
treten un! hatte den Vater zugleich gebeten, „1mM Zusammenhang MI1t iıhrem Austrıtt
dieser für das Judentum schweren Zeıt für S1e einen Geldbetrag für den Hılfsfonds“
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etzten gemeinsamen Weihnachtstest MU: Jochen Klepper o dıe ngst
durchleiden, könne mıt seiner Frau VO Abendmahl ausgeschlossen W CI-

den:  957 Dıiıe Tochter verbirgt sıch beim Weihnachtsgottesdienst 1n der Kırche
hınter eiıner Säule, weıl S1e mıiıt ıhrem gelben Stern nıcht gesehen werden ll
Im Tagebuch heißt „Man hat noch keine Lösung für die christlichen
Sterntrager ‚überleg1< Welche Worte schatft diese Zeıt, w1e dies 1U  an Zzu

c « 58grausıgen termınus technıcus gewordene: die ‚Sternträger
WDas geEsamMTLE Jahr 1947) vergeht mıiıt angestreNgtieEN Bemühungen iıne

Ausreiseerlaubnis und einen Platz 1in einem Zufluchtsland für die Tochter.
FEnde November werden alle Juden ErTNEHT statistisch erfaßt, 1esmal auch die
1ın „privilegierter Ehe“ lebenden??. Damıt rückt 1U  e auch für Kleppers Frau
die unmıiıttelbare Gefährdung, die Deportation, immer näher. Anfang De-
zember 1947 sieht dann AaUs, als ob sich doch och alles ZU (Csuten
wenden könnte: Dıie schwedische Regierung erteiılt für die tast zwanzıgJährı-
C Tochter ine Einreiseerlaubnis®°. och eiınmal wendet sıch Klepper den
Reichsinnenmuinister Frick, der früher der Famiılie miıt einem „Schutzbrief“
geholfen hatte. och auch der Innenmuiniıster annn nıcht mehr helten. Klep-
PCI hält 1m Tagebuch den Wortlaut der Antwort Fricks test: „Ich kann ke1i-
NEeIN Juden schützen. Solche Dınge können sıch Ja der Sache ach nıcht 1im
Geheimen abspielen. Sıe kommen den Ohren des Führers, un dann x1bt

einen Mordskrach“®}. Fuür die Ausreisegenehmigung der Tochter 1sSt 1mM
Reichssicherheitshauptamt 1n der Berliner Prinz-Albrecht-Straße der 55
Hauptsturmführer Adoltf Eichmann zuständıg. Zweimal ınnerhalb VO

Stunden steht Jochen Klepper VO  — ıhm Am Nachmuttag des Dezember
1947 Uhr findet das zweıte Gespräch Die Ausreisegenehmigung
ach Schweden wiırd nıcht erteilt®*.

überweısen (Tagebücher 871) Zu dem rüheren Plan eiınes „Übertritts“ ZUr Evangelı-
schen Kırche vgl Tagebücher 43 Unter dem 13 Maı 1933 notıiert Klepper: „Der Geıistli-
che, be1 dem Hannı sıch ZU!Tr Taufte gemeldet hat, e1ın politisch siınnlos gewordenes Be-
ınnen hat sıch erst eut ach vielen Wochen ZU ersten Male gemeldet. Mıt relig1ösen

Plattheıten. Hannı weılß hundertmal mehr VO' Chrıstentum als solche Pastoren. Bıbelle-
sen! Hannı 11 aus polıtischen Gründen nıcht Dissıdentin se1n. Damıiıt basta“ (Tagebü-
cher 58

Tagebücher 1008
55 Tagebücher 1009

Zur Rechtsla christlich-jüdischer „Mischfamilien“ vgl Ursula Büttner, Dıiıe Not
der Juden teilen. ristliıch-Jüdısche Famiıilien 1mM rıtten Reich. Beispiel un! Zeugnıs des
Schriftstellers Robert Brendel, Hamburg 1988 Hamburger Beiträge Zur Sozial- un!
Zeitgeschichte » bes 11—71; Eberhard Röhm/Jörg Thierfelder, „Zwischen den
Stühlen“. Zur „Judenchristlichen“ Selbsthilfe 1im rıtten Reıich, 1: TIG 103 (1992) &AD
3160

60 Tagebucheintrag VO Dezember 19472 „Am Vormittag kam eın Anrut VO' Alm-
vist [Legationssekretär der schwedischen Gesandtschaft]: das schwedische Mınisterium

Außeren hat angerufen, da: für Renate die Einreiseerlaubnis erteılt 1St. Wır haben
dem Kınde nıcht verheimlichen vermocht obwohl 1a der schwerste Schritt NUu och
aussteht: eine zweıte Audienz bei Mınıster Frick“ (Tage ücher F

61 Tagebücher 1130
Tagebücher TE
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Niemand weıl, W as in dem Gespräch zwischen Klepper und Eichmann
gesagt worden ISt ast ZWanzıg Jahre spater, 24.Maı 1961, wurde in Jeru-
salem das Tagebuch Jochen Kleppers VO Gericht 1im Eichmann-Prozefß
den Akten e  MMIMNEN; das Gericht erkannte die letzte Eıntragung Kleppers
als Beweıs an Die Eıntragung lautet:

99  ır gehen heute nacht gemeinsam ın den Tod
Über uUu11l5s steht 1n den etzten Stunden das Bild des Segnenden Christus, der u1ls

rıngt.
In dessen Anblick endet Leben.“  4

Jochen Klepper 1st denen nahe geblieben, die ıhm anveriraut eın
Zeugni1s der Menschlichkeıit iın finsteren Zeıten bestand darın, da{f bıs FA

etzten Konsequenz auf der Seite der Leidenden blieb Schon als jJunger
Mann hatte Jochen Klepper über das theologische Problem der Selbsttötung
nachgedacht; ımmer wieder taucht das Wort „Selbstmord“ Tagebuch auf.
Nıe hat 1in rage gestellt, dafß Selbstmord schuldig mache°®>. ber zuletzt

63 Während der 5:1: Sıtzung des FEiıchmann-Prozesses ‘ın Jerusalem (am Maı
LIru der Stellvertretende Oberstaatsanwalt Jaakov Baror den Fall der Famaiulie Klepper VOT

zıtierte die Schlußeintragung des Tagebuches. Anschließend stellte der Oberstaatsan-
walt den Antrag, da‘ diese „Urkunde“ als Beweismiuttel der Anklage den Gerichtsak-
ten E  n werde. Es entwickelte sıch to ender Dialog zwıschen dem Vorsitzenden
(Mosche Landau), dem Rıchter (Benjamın Ha ev1) und dem Verteidiger (Dr. Robert Ser-
vatıus) un! dem Ankläger: „Vorsitzender: Wer hat das Dokument beglaubigt? Herr Ba-
YO' Amtsgericht Zehlendort-Berlin VO Maı Das 1St lesen mıt dem Brietfe
des Herausgebers den Generalstaatsanwalt 1n Frankfurt der Redakteur bestaetigt,
ass die Handschrift uch VO der Schwester beglaubigt wurde, un! e1n photostatıscher
Brief desselben Brietes den Generalstaatsanwalt befindet sıch ebenso bei 115 1n Han-
den Rıchter Halevı: Wo lıess Klepper dieses Tagebuch? Herr Baror: Anscheinend 1n den
Haenden eınes seiner Bekannten un! durch seınen Bekannten Z1ing die Sache ach dem
Krıe natuerlich die Oeffentlichkeit. Ich vertreie die Auffassun ass aufgrund Para-
Srap5C15 des (jesetzes ZUrTr Ahndung der Nazıs un! ıhrer Helter, 1C5C Urkunde als Be-
weısstueck anzunehmen 1st. Vorsitzender: Ist dieses Buch veroettentlicht worden?
Herr Baror: Das 1sSt miındestens zweımal veroettentlicht worden. Der letzte eıl des Tage-
buches wurde in einem Buch veroeffentlicht, welches geNaANNT 1st ‚Du hast mich heimge-
sucht bei Nacht’, welches 1mM Jahre 1960 1n Muenchen erschıenen iSt. Der Gesamtumfang
des Tagebuches Klepper wurde durch einen anderen Buchverlag ZUr Veroeffentlichung
noch vorher gebracht, U durch eınen Verlag 1n Stuttgart. Vorsitzender: Iso sS1e wollen
auch den Brief des Herausgebers den Generalstaatsanwalt, 4aSss die Bestaetigung
VO: der Schwester erhalten haette, einreichen. Herr Baror: Jawohl. Vorsitzender: Er NSer-

ebuch. Dr. Servatıus: Ich habe keine Be-vatıus, Ihre Stellungnahme bıtte diesem Ta
merkungen. Vorsitzender: Der Schritftsteller le nıcht mehr Herr Baror: Er beging mıt
Frau und Tochter Selbstmord 10.September SIC 19472 Vorsitzender: Entscheidung
Nr.54 WIr nehmen die Abschnitte A4US dem Tagebuche Jochen Kleppers Beitue-
SUNg der Beglaubigun seıner Schriftt auf rund Para 15 des Gesetzes Z Ahndung der
Nazıs 1950 an  b (niıcht orrıglertes /ıtat aus der unredıiglerten Niederschriuft der Simultan-
übersetzung: Bezirk ericht Jerusalem. Stratakt Der Generalstaatsanwalt des Staa-
tes Israel CHCH AdoP Sohn des Adolt arl Eiıchmann. Protokall der Sıtzung B E Maı
1961; AÄArc 1V des Instıtuts für Zeitgeschichte München 01)

Tagebücher 1135
65 „Wır WwI1ssen, W as der Selbstmord in unserem Falle ware: dreifacher Mord, Ungehor-
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konnte auch 1n diesem Schuldig-Werden nıchts sehen, das orößer ware
und mächtiger als die Zusage des Evangeliums VO dem, der alle Schuld und
Sünde verg1bt.

„Auch WCI ZUT Nacht geweınet,
der stımme froh mıiıt e1in.
Der Morgenstern bescheıinet
uch deine Angst un:! Peın  «“

„Gott 11 1mM Dunkel wohnen
un! hat doch erhellt.
Als wollte belohnen,

richtet die Welt
IJer sıch den Frdkreıis baute,
der aßt den Sünder nıcht.
Wer 1er dem Sohn vertraufte,
kommt dort aus dem Gericht.“

Im testen Glauben die Wahrheıit dieser Vergebungszusage ging Jochen
Klepper mıiıt den beiden geliebten Menschen, die beschützen sollte und die
on nıemanden hatten, der bei ıhnen blieb, 1n den Tod Er wollte S1e nıcht
auf dem Weg 1n die Deportatıion alleine lassen. Wır wissen heute, wohin die-
SCI Weg geführt hätte.

Sa} Gott, Preıs abe der Geduld, Flucht 4Us der Führung Gottes, Behaupten der
negatıven dem Mensc belassenen Macht, Hinwerten des Vertrauens ber 1st
nıcht die unvergebbare Sünde den Heılı Geıist, 1st nıcht mehr als dıe Sünde, die
der Christ dem fortiter pecca miıt sıch SC eppt bıs ans Ende Ach, auch bis 4a1ls

Ende ge  a enes Leben 1st eın Sar schlechtes Zeugni1s für Gott. Ich kenne keinen Christen
1n der ‚Heı igung‘““ (20 Oktober 1942, Tagebücher 969) Reinhold Schneider deutete den
etzten Schritt Kleppers mıt folgenden Worten: Is ihm ber diıe Macht des Verbrechens
die gelobte Gemeinschaftt un! Verantwortung nıcht mehr erlaubte, ahm seine Frau
un! die Jüngste Tochter die Hand un:! eılte Gott, ehe s1e gerufen hatte. Das War

eın Akt des Glaubens: schütze, die iıch nıcht mehr schützen kann! Es WAar eın Selbstmord
dem Kreuz, dem Zeichen der Liebe. Das Problem stellt sıch 1n eıner Gestalt, auf die

c5 keine Antwort gıbt Schneider, Verhüllter Tag, Köln-Olten 117 Fur
Kleppers Auseinandersetzung mıt der Suizidproblematıik (er selber benutzt immer das
Wort „Selbstmord“) siınd folgende Tagebucheintragungen besonders aufschlußreich: a“
gebücher L3 f! VE 283; 336; 969; Ur 983—986; 793 1007; 1019 f; 1031; 1049; 1095;
1099 f7 1124
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Eıne gedruckte Synodalgeschäftsordnung
VO Schleiermacher

Von Hans-Friedrich Traulsen

Am Oktober 1817 wurde Schleiermacher ZU Präsidenten der AUusSs den lu-
therischen un! reformierten Berliner Geistlichen gebildeten Kreissynode DD
wählt, deren Aufgabe die Beratung eınes Entwurf[s] der Synodal-Ordnung
für den Kirchenvereıin beider evangelischen Confessionen 1mM Preußischen
Staate“ seın sollte.!

An Schleiermachers W.ahl WAar zunächst bemerkenswert, dafß s1e über-
haupt stattfand, denn ach Mafsgabe des „Entwurts“ War vorgesehen, dafß
der Vorsıtz dieser Versammlungen beim königlich rTnNanntien Superintenden-
ten liegen bzw. bei Zusammentreten beider Kontessionen jahrlich zwisghen
lutherischem und retormıertem Superintendenten alternıeren sollte. ber
diese Vorschrift setiztie sıch die Berliner Synode VO Oktober 1817 mıt
Unterstützung des kurmärkischen Konsistoriums freı hinweg.

ber auch 1n anderer Hiıinsicht überrascht die W.ahl der anwesenden
Prediger, denn 1n der unmittelbar vorangehenden Abstimmung ber die be-
hördlich vorgelegte Frage, „ob die Herren Geıistlichen die Vereinigung samt-
liıcher Superintendenturen NUur einer Synode wünschten?“ hatte Schleier-
macher ıne VO  - 11UI drei Neıinstimmen abgegeben. Das Motiv für se1ın Ab-
stimmungsverhalten dürtfte in der Ablehnung des mit dem „Entwurf“C
gebenen Wegs der Kirchenretorm sehen se1n, hatte doch 1m Sommer
I8 in der Schrift „Ueber die für die protestantische Kırche des preußischen
Staats einzurichtende Synodalverfassung. Eınıge Bemerkungen vorzüglıch
der protestantischen Geıistlichkeıit des Landes gewidmet““ seıne abweichen-
den Vorstellungen sowohl grundsätzlich wIı1e in einer detaillierten Kritik des
obrigkeitlichen Vorschlags formuliert. Idieser Sachverhalt stellt dann ohl
auch die damals augenfälligste inhaltliche Besonderheıit seiıner Wahl dar: Die
Versammlung der Berliner Prediger betraute gerade den promiınentesten Krı-

Dıie Angaben ZUX Berliner Synode erfolgen ach der ertragreichen Auswertung der
Synodalakten be1 Hans-Dietrich Loock: Dıie Berliner Geıistlichen Uun:! die Unıj0on VO

1817, 1n: (Berlın WFE
Berlin 1817; Siämmtliche Werke (SW) H35, 217-294
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tiıker des „Entwurfs der Synodal-Ordnung“ mMI1t der Leıtung der Beratungen
über ıh:

Schleiermacher selbst hätte sıch „eher des Hımmaels Eintall versehen als
da{fß mich die hiesige Geistlichkeit Z} Synodalpräses würde“, Ww1e€e

31 Dezember 1818 seinem Jugendfreund Gar] (sustav VO  F Brinck-
INann schreibt und dabe1 beklagt, W1€e sehr diese Tätigkeıit An diesem lezten
Jahre meıne eıt zerstückelt hat“, doch w1e hofft „nıcht auf iıne ganz
untfruchtbare We1se.

[ )as oroße ngagement, mıiıt dem Schleiermacher siıch seinem Amt
wıdmete, spiegelt sıch in den Brieten der Jahre 1817 bıs 1821, als die preufßi-
sche Regierung die Kirchenverfassungsbewegung einschlaten lıefß, vielfältig
wider.* Darüber hinaus ewahrt der 1m Zentralen Archiv der Akademıie der
Wissenschaften Berlin gelagerte Schleiermacher-Nachla SN) un den
ummern 456 464—469 zahlreiche Dokumente ZUr Synodaltätigkeit Ww1€ z B
umfangreiche Schriftwechsel mıiıt anderen Synoden 1n Preufßen.

Das bekannteste und wirkmächtigste Dokument der Tätigkeit Schleier-
machers als Berliner Synodalpräses 1st die VO ıhm vertafßte und mıtunter-
zeichnete „Amtliche Erklärung der Berlinischen Synode über die ( Y
tober VO: ıhr haltende Abendmahlsfeier“ (Berlin 1817 egen die hier
niedergelegten theologischen Grundsätze der spateren Unıon Abend-
mahlsgemeinschaft Fortbestehens der Lehrunterschiede richtete sıch
1n Wıahrheit der Angrıff des Hauptes der sächsischen lutherischen Kırche,
des Dresdener Oberhofpredigers Ammon, den 1mM Gewand einer Prüfung
der Thesen des Kielers Claus Harms vortrug.® Hıergegen verwahrte
Schleiermacher sıch 7zweimal öffentlich,‘ während die nıcht mıinder pole-
mische und den „Herrn Präsıdenten der berlinıschen Synode“ adressierte
Schrift des Leipziger Protfessors Tittmann® MIt Schweigen überging.

Bısher unbekannt geblieben 1St dagegen eın zweıtes gedrucktes Dokument
seıner Synodaltätigkeıit. Im Nachla{fß Schleiermacher befindet siıch der
Nr. die nachfolgende „Ordnung bey den Verhandlungen der Synode“
VO August 1818 Da{ß der vierseıtige ext tatsächlich VO Schleierma-

Vgl Aus Schleiermacher’s Leben In Briefen, (Briefe 4 9 ed Jonas aifs
hey, Berlin 1863 [Nachdruck Berlın 242

Vgl Briefe 4,224-261, besonders Ludwig Gottfried Blanc ın Halle; auch 288 3724
S: 295—307; 46% nthält das Druckmanuskript der Schrift.

[Christoph Friedrich Ammon ]: Bıttere Arzneı für die Glaubensschwäche der Zeıt.
Verordnet VO Herrn Claus Harms, Archidiaconus der Nicolaikirche 1n Kiel, un! C”
prüft V}  - dem Herausgeber des Magazıns für christliche Prediger, Hannover Leipz1g
ISI jetzt abgedruckt im Anhang Friedrich Schleiermacher: Kritische Gesamtausgabe

1/10 (Theologisch-dogmatische Abhandlungen un! Gelegenheitsschriften, KGA 1/
10, ed H- Traulsen, Berlin New ork 4794473 Zur daraus entstandenen
Kontroverse vgl meı1ne Arbeıit „Schleiermacher und Claus Harms. Von den Reden ‚Über
die Religion‘ ZUr Nachtfolge der Dreıifaltigkeitskirche“, SchlA F Berlin New ork
1989, T

Vgl KGA 1/10, 17—-972 0391
Johann August Heınrich Tittmann: Ueber die Vereiniügung der evangelıschen Kır-

chen, Leipzıg 181
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cher Stamm (L, erg1ıbt sıch 7zweıftelsftreı Aaus seiınem VO folgenden Tag datierten
Brief Ludwig Gottfried Blanc Im Anschlufß einen ausführlichen Be-
richt über das Ergebnis der Unionsberatungen der Berliner Synode kommt
Schleiermacher auf die 1LIGEIS Sitzungsperi0de sprechen: „Gestern 1St

Synodalversammlung SCWESCHH, 1in welcher aber NUr ıne VO mır ent-
wortene Ordnung des Verftahrens debattirt und fast einstımm1g und vollstän-
dıg aANSCHOMMLEN wurde.“? Dabei 1st allerdings einıgen Modiıtikationen
des Schleiermacherschen Entwurts gekommen, die aber durchaus billıgte:
„Unsre 1NECUC Ordnung zweckt 1U  ' auch dahın ab, da{ß mehr regelmäfßig gC-
sprochen werden soll als 1n der vorıgen Sızung geschehen ISt; die Leute ha-
ben die Nothwendigkeıit davon sehr eingesehen, da{fß sS1e selbst
gefalst haben als ıch vorgeschlagen hatte. Dadurch hoffe ich werden die

«1tüchtigen eın großes Uebergewicht bekommen.
Als weıterer Beleg für die Authentizıtät dieses gewıß 1n L11UTr geringer Auf-

lage gedruckten Textes kann die Tatsache gelten, da{fß sıch 1MmM Nachla{fß
Schleiermacher einıge Gedankennotate A4UusSs dem Jahre 1818 finden,;!! die 1N-
haltlıch 1n die nachfolgende Synodalgeschäftsordnung”“ eingearbeıtet WUulI-

den.

Ordnung
bey den

Verhandlungen der Synode.

Wırd erst eın beständiger Termiıin für Zusammenküntfte festgesetzt SCYN,; erd
jeder Synodal, der eLWwWAas ZzZu Vortrag bringen ist, 1er Wochen VOT dem
Termin, dem Vorsitzenden eine schriftliche Anzeıge davon in der Art machen, da; die
Proposıtion selbst deutlich daraus entnommen werden kann, un:! diese Proposıiıtionen
werden annn durch das Convocationsschreiben ZUr allgemeınen Kenntni gebracht.

Bıs dahin erwartet der Vorsitzende diese Mittheiılungen spatestens Tage nach dem
Convocationsschreıiben, und WIr mussen uns damıt begnügen, dafß die sammtlichen
Proposıitionen 1n der ersten Versammlung selbst VOLr allen eigentlichen Verhandlungen,
bekannt gemacht werden.

Briefe 4,239
10 Brietfe 4,240

Es handelt sıch das Nachlaßstück 14/, hıer auf Bl Iv. Die schwer leserlichen
un! teıls unvollständigen Blätter, die z.B auch Vorarbeıiten ZUT Amtlichen Erklärung, ZUT

Reformationsfestrede 1817 un! UT Schrift ber die Symbolischen Bücher 1818 enthalten
vgl 27 KGA 1/10, XXXVII) sollen 1n KG  > 1/11 iınsgesamt veröffentlicht WeI-

Dem Zentralen Archıiıv der Akademıie der Wissenschaften in Berlin danke iıch für die
Veröffentlichungsgenehmigung.
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Dıie VO den Behörden ZUTr Berathung gestellten Punkte werden jedesmal dem Convo-
cationsschreiben beygelegt, damıt Jeder viel, WwW1e möglıch, vorbereıtet erscheinen
könne.

In der ersten Zusammenkunft macht der Präases die Ordnung bekannt, 1n welcher die
Verhandlungen auf einander tolgen sollen. Sıe wiırd 1mM Wesentlichen Die SCY I, da{ß dle
Proposıtionen der Behörden ZAlEeTStE VOrLrSCHOITLITL werden un! hernach die VO einzel-
nen Mitgliedern, nach der Ordnung, W1€e S1€e eingegeben sınd Doch mu{ß dem Prases
frey stehen, die etzern auch zwischen die erstern einzuschieben, der mıt ıhnen 1n Ver-
bindung SCLZCH,; WEe1l glaubt, da{fß der Gang der Verhandlung dadurch erleichtert
der abgekürzt werde.

Am Schlusse jeder Sıtzung wiırd nochmals wiıederholt, W as für Gegenstände für die
nächste der Ordnung siınd

Wl Jemand noch 1n derselben Sıtzungszeıt Vorschläge ZuUur Berathung bringen, VO de-
11CI1 rechter Zeıt dıe Anzeıge nıcht gemacht: mu{fß dem Moderamen die
schriftliche Anzeıge machen, und der Präases kündigt dann 1n der nächsten Sıtzung die
Proposıition Jedoch steht der Versammlung Irey, s1e für diese NSıtzungszeıt bey
Seıite legen, uUun! MU!: dieß geschehen, wenn uch L1UTr der vierte Theil darüber ein1g
ISt. Es mufte enn SCYI, da{ß die Verspatung der Anzeıge adurch gerechtfertigt würde,
da:‘ der außere Anlaf erst eben gegeben ware, 1N welchem Falle die Moaotıon 11UT

durch Stimmenmehrheit zurückgewiesen werden könnte.

Bey den, VO den Behörden ZUur Berathung gebrachten, Gegenständen wırd wun-
schenswerth SCY H, WCI1H die, der Synode angehörigen, Miıtglieder der Behörde über die
darüber gefaßten Gesichtspunkte Zzuerst Mitteilung machen wollen; doch ann dieß
keinem ZuUur Pflicht gemacht werden.

Da diejenıgen Synodalen, welche Vorschläge eingereicht haben, diese, sobald s1e
die Ordnung kommen, Zzuerst mıiıt iıhren Gründen entwickeln, versteht sıch VO: selbst.

Sowohl VOT der ersten Versammlung, als nachdem die Ordnung ekannt gemacht W OI-

den, 1st jeder berechtigt, für beliebige diesen Gegenständen das Wort verlan-
SCIL, un! die Verzeichneten haben annn 1n der Berathung den Vortritt.

7Z7KG 104 Band 1993/3
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Wenn Diese gesprochen haben, un! ihre Vortrage hne 7Zwischen- und Durcheinander-
reden, sondern nach der Ordnung, VO  - dem Altesten Synodalen bıs ZU Jüngsten herab,
besprochen worden sınd, hängt VO: dem Vorsitzenden ab, die Berathung tfür SC
schlossen erklären; jedoch nıcht, hne vorher 1mM Allgemeıinen gefragt aben, ob
Jemand noch LWwAas Neues ZUT Sache beyzubringen habe

11

Hat Niemand ausdrücklich das Wort verlangt, ruft der Prases die Erörterung herbey,
indem VO ben herab aufrutt. Er fährt hıermıiıt fort, bıs dl€ LErorterung ıhm hınre1li-
chend scheıint, un: vertährt dann w1e ben.

L

Alle Verhandlungen mussen 1n treyer ede geschehen, und uch Diıejenigen, welche
ausdrücklich das Wort verlangt haben, dürten iıhre Vorträge nıcht eigentlich w1e€e eıne
Abhandlung ablesen; wiewohl Keinem gewehrt werden kann, bey seınem Vortrage,
sıch, WE wolle, eınes Schema, der einer Art VO  - Disposıtion bedienen, S1-
cher SCYNH, da{fß VO den Punkten, die ZUr Sprache bringen will, ıhm keiner enttalle.
Daneben bleibt Jedem die Freiheıt, nach abgeschlossenen Verhandlungen eın schriftli-
ches Votum den Acten geben, welches miıt diesen die Behörde geht Eın sol-
ches Votum wiırd jedoch nıcht vorgelesen, sondern 1U Denen, dıe 6S wünschen, außer
der Sıtzung mitgetheilt.

13

Wenn Jemand, autf eine, dl€ ruhige Berathung störende Weıse, sıch vergessch sollte,
hat der Präses, sotern eın unwillkührliches Gefühl der Versammlung sıch dagegen
zußern sollte, das Recht, den Redner ZUr Ordnung rufen, worauftf derselbe sogleich
auf die Sache selbst zurückkommt.

Wenn dem Präses scheint, dafß sıch schon während der Berathung eiıne entschiedene
Mehrkheıt für die eine Seıite gebildet habe; kann erklären, die Meınung der Synode
scheine iıhm dahın gehen. Geschieht hıegegen keın Einspruch, erd diefß hne
Abstimmung als Beschlufß angesehen un! verzeichnet. Wenn jedoch, SCY 6S uch 1Ur

Eın Mitglied, die Abstimmung ordert, mu{fß S1€e erfolgen.
15

Wenn Jemandem scheınt, als ob der Prases nıcht S‘ w1ıe dem Gang der Verhand-
Jungen gemäßesten 1St, die Frage 7G Abstimmung tellt, mu{fß eine Diıscussıion
darüber eröftfnet werden; und, W CI111 man sıch nıcht anders verständıgen kann, die
Mehrkheıit über die Stellung der Frage entscheıiden. Vorzüglich 1st die Sache des Bey-
standes, hierüber wachen.

16

Die Abstimmung kann der Präses auf zweyerley Art veranlassen, durch Händeauthe-
ben der einen Parthey, der durch namentlichen Aufrut VO: auf. W: sıch jedoch
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ırgend Jemand bey der ersten Weıse nıcht beruhigen, mu die ZWEYTLE eingeschlagen
werden.

U

Wenn, auch, nachdem schon erklärt 1St, da: Niemand mehr Neues Z Sache
beyzubringen habe, eın Drittheil der Anwesenden sıch vereıinıget, den Autschub der
Abstimmung verlangen, mu{ sS1e ausgesetzt bleiben, 1st ber annn 1n der nachsten
Sıtzung das Geschäft, und ‚W ar hne weıtere Erorterung.

18

Dem Scriba steht Lrey, das Protocoll nach der Sıtzung auszuarbeıten. Jedoch mussen
wenı1gstens die Beschlüsse in der Sıtzung selbst, und, WEe11ll namentlic 1st abgestimmt
worden, mıt der beyderseıtigen Stimmenzahl, verzeichnet, un! nde der Sıtzung
verlesen werden. Das ausgearbeıitete Protocoll wiırd Anfang der nächsten Sıtzung
vorgelesen.

19

Wenn jedoch der Präses verlangt, dafß noch sogleich moge verlesen werden,
der WenNnn ırgend eın Mitglied eine kurze Erklärung wörtlich Zzu Protocoll N
men verlangt, wırd sıch Scriba Dem nıcht entziehen.

20

Auf einen Gegenstand, über welchen 1M Protocoll bereıts eın Beschlufß verzeichnet ıst,
dart InNan ın derselben Sıtzungszeıt nıcht wieder zurückkommen.

21

Dıiıe Anwesenden werden Rande jedes Protokaolls verzeichnet; unterzeichnet ber
werden dıe einzelnen Protocolle L11UT!T VO  $ dem Moderamen; das Ganze VO' den Synoda-
len.

22

Wıe bey andern collegialischen Versammlungen, wiırd auch in der Synode VO  3 den ab-
wesenden Mitgliedern vorausgesetzZlL, daß S1e der Mayorıtät überall beypflichten.

Berlin, den ten August 1818
Die Berlinische Synode.
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Literarische Berichte un Anzeıgen

Allgemeınes
Kurt Aland Su ementa den Neutestamentlichen und den Kırchenge-

schichtlichen ntwürten. 7Zum 75 Geburtstag heraus geben VO Beate Köster,
Hans-Udo Rosenbaum un! Michael Welte, Berlıiın-New ork (Walter de Gruyter)
1990, 516 S’ eb
Wıe der ıte 1st dieser Band eine Erganzung wel Aufsatzsammlungen VO

urt Aland Kırc6 eschichtliche Entwürte 699 S und Neutestamentliche
Entwürte VZ9: 413 Diese beiden Bücher un! die „Supplementa“ stehen 1n der
Jlangen Re1 der VeroöPEfentlichungen VO Kurt Aland, die VO  ' der Herausgabe VO

Speners „Pıa desideria“ 1939 bıs ZUuUr zweıten ufla seıiner zweibändıgen „Geschichte
der Christenheit“ reichen, deren Vorwort Kurt anı eben jenem 75 Geburtstag
(28.3.1990) geschrieben hat, dem die hıer anzuzeigende Aufsatzsammlung erschıe-
nen 1st. Sıe enthält außer eıner Biblio raphıe 19 Abhandlungen, überwiegend aus NECUEC-

e I: Zeıt, einıge lıe weıter zurück ISSI; Ne schon veroöffentlıicht,
me1st 1n Festschrı ten un: Sammelbänden, die nıcht überall zugan ıch seın dürften,
dafß I1a  - diese Form des gesammelten Neudrucks begrüßen WIr Die Themen

Textforschun un! Neues Testament, Luther un! Pietismus. Dıie Herausgeber haLC1I1 überwiegend den 1er Bereichen A} denen Alands wissenschaftliche Arbeıt ılt:

uch diese Reıihenfolge ewäihlt und den Schlufß re1l allgemeıner gehaltene Beıträge,
dıe die Gegenwart betre ten, eSsetzt.

Da sich mıiıt dem Namen urt Aland Vor allem der Gedanke das griechische
Neue Testament verbindet, 1st 65 1Ur sinnvol ß Anfang des Bandes eın diese Ar-
eıit betretftender ausführlicher Rückblick un! Ausblick steht: „Dıie Grundurkunde des
Glaubens. Fın Bericht über 4.() Jahre Arbeıt ıhrem Text  ‚“ S 1—61) Wer das Vorwort
un: die Einführung 1n der Auflage des Nestle-Aland gelesen hat, wiırd hıer el
Vertrautes finden, er eben ersönlıic! dar estellt un! bıo raphisch bereichert. Dıie
wissenschaftlichen Krıterıen, 1e für dle Erar eıtunGE dieses leitend .I1, W eI-

den och einmal deutlich. Aland sıch mıt den endenzen Rückkehr ZU

Textus reCePLUS auseınan und welst auft ıhren Zusammenhang miıt dem Fundamen-
talısmus hın S 17) Nachdem Aland die Entscheidungen dargelegt hat, die dem
'UuUCIL Text geführt haben, schildert die Arbeıt 1n Jer Eta PCN die FeststellungA  ffudes Materials gemeınt siınd die Handschriften), die Bescha des Materıals, die
Bestimmung Textcharakters der Handschriften, die Veröffentlichung der Resul-
Late Dabe] wırd deutlich, wıevıele Mühen dahınter stehen, bıs der Benutz des Nest-
e-Aland mıit eiınem Blick 1n den textkritischen Apparat alle wesentlichen Varıanten e1-
ner Textstelle VOT Augen hat In diıesen un: den weıteren Abschnitten wiırd der Leser
uch darüber informıiert, w as 1n Zukuntt VO dem Instıtut für eutest. Textforschung
1n Münster erwarten ist: Wıe wird dıe Große kritische Ausgabe aussehen? In wel-
her Reihentol werden dıe Schritten des Neuen Testamentes erscheinen die ersten

ntnehmen können?sınd die katholiıschen Briefe)? Was wırd 111a den Computerlısten
C. der dıe Abhän-Wıird vielleicht o Stammbaum der Handschriften Sdafß die Computergigkeiten erhelIt? Deutlich wırd 1n Alands Ausführungen

‚W ar 1Ne entscheidende Hılte sind, da{fß sS1e schließlich er uch 1Ur die Arbeiten 4auUus-

führen, die ihnen vorher einge eben worden sind. Kurz VOTL Schluß richt Aland eıne
sehr all emeıne und 1Ur sehr LE begründete Kritik der „Theorie“ ausS, „dıe Pau-
lusbrıe 1mM Neuen Testament seıen 1n iıhrer heutigen Gestalt nıcht ursprünglıch, SOI1-

C jeweils AaUus mehreren Vorlagen qpäter esetizZt worden“ (S 58) Hıer
tragt Aland der Eigenständigkeıit der lıterarkrıtischen ragestellung nıcht Rechnung.
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Un: angesichts der Arbeıten etwa VO' Walter Schmuithals auf diesem Gebiet sınd hier
allgemeıne Erw sıcher nıcht ausreichend. Aland schließt seine Ausführungen
mıiıt vielfältigemagun:  TDan dıe Mitarbeıter des Instıtuts, seiınen Nachfolger in der Le1i-
tung und insbesondere Bischoft ermann Kunst.

Die to enden cht Auftsätze AUS den Bereichen Textforschung, Neues Testament
un! Ite 5iırche seıen Panz kurz skizzıert. In I>|DISE Text des Johannesevangeliums 1m

und P66 für den Text JohJahrhundert“ (S 62- z1bt eine Synopse VO  - I)52‚ P90
eın Glücksfall der Texttorschun ist, da{fß18,31—-19,/7. Er wählt dieses Materıal, weıl

diese rel Pa yrı vergleichenden Einblick schon für das Jh. erlauben. ach e1-
neTr vollstän Auflistung der Abweichun dieser Pap I1 VO Nestle*® un! einer
Aufstellung die Unterschiede 7zwiıischen estle?%® un: reı anderen Herausgebern
(Greeven, Hem der Autsatz als Festschriftbeitrag gewidmet ist, Orchard SOWIl1e
Hodges Uu.d., die den „MaJjority Text'  ‚CC herausgegeben haben) SOWIl1e schließlich
ach eıner Auswertung /Ziıtate bel Orıgenes kommt dem Ergebnis,etroftfen“ se1Nestle?%® der „ Text des Jahrhunderts mindestens 1mM wesentlichen DA In „Alter un: Entstehung des D-Textes Neuen Testament. etrachtungen

1)69 un O4 Z (S be ründet seıin Urteıl, daß der „westliche Text C11NC

„Chımäre“ se1 S Er tührt diesem Aufsatz erstmalıg offiziell die NECUC Text P-
Bezeichnung „Parapb rasıerender Text  ‚CC eın S 77 X dem der D-Text als ate Aus 0) 5

mMUung uzuordnen 1SL. e1in früheres Urteıl, da: der D-Text 1n die Zzweıte alfte des
datiıeren sel, erhält aufrecht. Um ıne Bewertung der thierweige der trühen

Kırchenväter sSOWIl1e die Frage, WwI1€e S1Ce die Paulusbriete rez1 11, eht 1n dem
Autsatz: „Methodische Bemerkungen DE Corpus Paulinum e1 den ırchenvätern
des 7zweıten Jahrhunderts S 97-116). Dıie Bewertun nımmt sehr differenziert VOT

seın Resultat auf 114) Hinsichtlich der Rezeption der Paulusbriete stellt fest,S  KWIr u11l 1mM J. 1n „eiınem Tal, W as die Wirkun der Theologıe des Paulus
geht“, befinden S 114), dafß ber „die Gipfel“ immer in mıiıt einer gewissen Be
MUNg wahr eNOomMmMeN WeI C Ww1e 7Petr 3,15f exemplarisch zeıgt 116) In die
sehr eziel C NUur mıiıt el Geduld Schartsınn un: Sachkenntnis eistende Arbeıit
der entifikatiıon kleiner Handschrift-Fragmente geben die nächsten beiden Aufsätze
Einblick: „Uber die Mö ichkeıit der Identitikation kleiner Fragmente neutestamentli-
her Handschriften mıiıt Itfe des Computers” S 117-141) und „Die Papyrı aus Höh-
le VO Qumran und ihre Zuschreibung zu Neuen Testament durch O’Calla han
S 142-157). Die beiden Autsätze sınd den Teılen inhaltliıch parallel, 1n denen 51C die
seinerzeıt (1972) sensationellen Darlegun VO O’Callaghan wiederlegen, daß NCUMN

Fragmente A4US Ho VO Qumran Ste aus dem Neuen Testament wieder eben
riff mıit diesen Ausführungen 1974 un: 1976 klärend 1n die Debatte e1in, e1;a die Leistungsfähigkeıit des 1n seinem Instıtut benutzten Rechners un! der VeI-

wendeten Programme überzeugend Z Geltun brachte. Wer, WI1e€e der Rezensent, e1n-
Münster mitzuerleben, WI1e€emal Gelegenheıit hatte, bei einem Besuch des nstıtuts 1n

mMent eiıner Bibelstelder Rechner eın aus WENISCH Wortresten bestehendes Fra
anklicher un: technischerweıst, wiırd sıch über diese glückliche Verbindung VO C

Leıistun 1Ur freuen können. Wıe der Titel Sagtl, nımm 1n dem Autsatz: „Noc
einmal: Problem der Anonxmıtät un: Pseudonymität 1n der christlichen Liıteratur
der ersten beiden ahrhunderte Seıgene frühere UÜberlegungen diıesem
Thema auft und D wenn uch sichtlich NUur Ran C, aut Anfragen seıner Po-
sıtıon O14 Diese besteht 1mM Kern darın, Anonymıität un! Pseudonymıtät ntl.
Schriften aus dem Phänomen der geistgewirkten prophetischen ede erklärt, das 1n
1Kor 14 un! anderen Stellen als eın wesent iches Phäinomen 1m urchristlichen (Gemeın-
deleben deutlich wird Der PrOo etisch Redende trıtt hinter seiner Botschaft zurück.

dieseFällt die Prüfung des Inhalts SC1NCTX ede pOsıtıv aus, erkennt die Gemeıinde
ede als göttliche Offenbarung eNaUSO konnte uch miıt Schriften geschehen,
deren Anonymutät der Pseudonymuität ann erade Ausdruck iıhrer anerkannten
lıchen b7zw. apostolischen Autoritäat WAaTr. 7weı Feststellungen sind ZUur VermeıOott  ung
VO Mißverständnissen wichtig: Dıie Zeıt 150 n.Chr. bedeutet einen tiefen Eın-
schnitt für das kirchliche Leben. Nur bıs dahın 1Sst VO der erwartung

hetisch-charısmatischen Geistbe bun bestimmt. Dıe Beurteijlung literarıscher
verhalte muß diesen Einschnitt eruc siıchtiı C Iso uch Pseudonymuität nach

diesem Einschnitt anders beurteilen als vorher. hte Briete unterliegen eıgenen lıte-
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rarıschen Gesichtspunkten. Be1l iıhnen ist die Nennun des Verfassers selbstverständ-
ıch und hındert natürlic uch nıcht, S1e als 1n yöttlic Autorität geschrieben aNzZzu-
erkennen.

Gegen Erich Dınkler un: Heınz Hofmann trıtt 11 „Noch einmal: der ROTAS/
SATOR-Rebus“ S 177-191) für den christlichen Urs rung dieses Rebus e1n. Wer mıt
der Materie nıcht 1st (der 1n RGG? e1ın Artıke gewıdmet 1St und die 1n PaulePRE Supplement, tast 90 Spalten umfafßt!), wiırd überrascht se1n, WIC viele Bereıic
der frühen Kırchengeschichte VO der Frage nach dem Ursprung dıeses Rebus berührt
WCI

Auf die systematisch-theol iıschen Fragen, die IL1LAal be1 dem Thema „Dıie Christen
und der Staat ach Phil 9  « 192-204) erwartet, eht nıcht eın, wohl aber stellt

die exegetische These auf, DUß eın zutreffendes erständnıs VO Rom 15,1—/ 1Ur
VO Phıl 3:20 AaUus erreicht werden kann, wobe1l Phil 3,20 iınsbesondere VO' 1Kor 6,1—
11 un:! Gal „24—26 beleuchtet. Man wırd 1Ur zustiımmen können, WenNnn Rom
13,1—/ nıcht als zureichenden Ausdruck der aulinischen Meınung S C111: „Dıie
Chrısten Unı der Staat“ gelten lassen wıiıll sıch deswegen nachdrücklich egen dıeÜberbewertung dieser Stelle  e zumal 1n der deutschen Theologie wendet. Die UmMM1S-
keit seiner Argumentatıon 1mM einzelnen leidet der unzulänglichen Behandlung

miı1t Röm 13,1—7 aufgeworfenen lıterarkrıtischen Fragen (vgl Walter Schmuithals
ZuUur Stelle 1n seinem Römerbriefkommentar VO  j 1988; an  N EeNTISs echend bereits 1975
1n „Der Römerbrieft als historisches Problem“) Hıltreich un: ellend für die Jewel--h  P
lıge Eınstellung Naherwartung un! Eschatolo 1e 1St As eingehende Untersuchung
des Verständnisses bzw. der Übersetzung VO Phi 3,20 bei Tertullian, prıan, Hıero-
y  , 1m Hırt des Hermas un! anderen Stellen der frühchristlichen

Es tol NU: Che FeI Luther-Aufsätze, denen iıhres Gegenstandes eiıne be-
sondere edeutun zukommt. Für diejenı Leser der hıer rezensierten Au SatLz-
SaIinmıl Uung, die N1C 1n der theologischen orschun tätıg sınd, dürtten uch die
wichtigsten un! die lesbarsten se1n. Der 1M Lutherja 1983 gehaltene Vortra 99-  1€
Anfänge des Reformators un: der Reformatıon Martın Luthers“ S 205—2725 kreıist

die Fra C; wann bei Martın Luther der retormatorische Durchbruch stattgefunden
bısher WECIl
hat. Aland eklagt, dafß für diese Thematiık dıe akademischen Diısputationen Luthers

beachtet worden seı1en, zumal ihnen schon deswegen grofße Bedeutung
zukäme, weiıl 18uther bis Zzu Maäarz 1518 kaum 1m Druck veroöffentlicht hatte.
Aland kommt dem Ergebnis, da: erst ın einer Thesenreıhe, die aut den Maäarz
1518 datıert, die Erkenntnisse klar aus sprochen sınd, dıe den retormatorischen
Durchbruch bedeuten. Zusammentassen Sagl S 224 FDI „Wann ach Luther
selbst der reformatorische Durchbruch stattgefunden hat 1st Da NL 1m Jahr 1518, denn

hat dle erste Psalmenvorlesung w1e die Vorlesun über den KOmer-, Galater- un:
Hebräerbriet bereits hinter sıch un: 1St 1M BegriI seıne zweıte Vorlesung ber die
Psalmen halten.  « Dıie Datierungen des $Og€flä_.flljlt?l'l Turmerlebnisses aut die Zeıt
VO: VOT 1513 VOT der Auslegung VO  - Psalm 31 be1 der ersten Psalmenvorlesung) bıs
1516 lehnt ab S 723} „Die verschiedenen nsatze der Frühdatierung leben VO 61-
1ICT isolierten Interpretation einzelner Stellen un: dem Verzicht auf eine gyanzheıtliche
Untersuchun der Texte.‘ Von dem retormatorischen Durchbruch unterscheidet
Aland die Re Oormatıon, die erst dort be iınnen sıeht, sıch der Angelpunkt des
Streites auf die Frage nach dem Prımat des apSLES verlagert. Dieser Zeıt unkt ıst 1m
August 1518 gekommen, als Prieri1as auf Luthers 95 Thesen Zu schwieri-

Thematık seı1en ‚W e1 Fragen vermerkt: Wırd Aland dem berühmten Selbstzeugnis
uthers über das Gewıinnen der reformatorischen Erkenntnis (Vorrede Z Römer-

brief VO  - 1545 gerecht? Und: Ist nıcht 1in der Römerbriefvorlesun 515/16 dle retor-
matorische Er enntnıs deutlich da un! eine Grundlinie der Aus CRU Dıi1e eben
schon erwähnte Frage, Wanın, WI1C WAarum D ruch miıt Rom al thematı-
sıert Aland in „Luther un! die römische Kırche“ S 226-273). Dieser roße, m_9nog_r d-phieartı Autsatz 1st SC1IIL1ICT guten Gliederung, seıner erhellen ellenzıta-
LLON seıner gründlic uellenauswertun besonders eindrucksvol lesen.Nach einer Gegenüberstellung Papsttreue Lut e1rS noch 1517 der » 1sta 1nsanıs-
sımus“ 111'1d SC1INCT orımm1ı Papstfeindschaft 1ın der Schrift „Wıder das apsttum
Rom  “ (1545) datiert lan Luthers Sınneswandel auf den Au 1518 S 252) ar
sammenTassen! heißt (S 256f) „Mıt dem ‚Dialogus‘ des Prieri1as 1st m. E eın Eın-
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schnıitt, }a eigentlich der entscheiıdende Einschnitt iın der Hal%ung Luthers ZUTr rom1-
schen Kırche W CII nıcht vollzogen, doch mındestens eın eleitet. Luthers Hotftnun
auf Entscheidung der Ablafsirage seınen Gunsten WTr lı zusammengebrochen.UÜberraschend 1st ann (und MI1t den eben zıtierten Satzen N1C ganz leicht verbıin-
den), da: Aland Luther noch anfang 1519 ernsthatt bemüht sıeht, die „exXcıtata discor-
dıa“ beseitigen S 270) Von 1520 geht dıe Kirchenspaltu unauthaltsam ıhren
We Der Autsatz: „Der ‚deutsche‘ Luther“ (S 274-288; eınRusschnıiıtt Aaus einem

angreicheren Vortrag) 1st eine nüchterne Korrektur der vielen unsachlichen uße-
runsch diesem Thema Aland weılst iınsbesondere arl Barths Luther-Kritik zurück,

sıch mi1t Heinric Heınes un! Thomas Manns Luther-Beurteilung auseinander
und weılst auf die überwiıe en! kritischen Außerun Luthers ber seıne Landsleute
hın. Fazıt S 287) „Es bleıibt dabei Luther War C111 Deutscher, ein b iıscher [Deut-

CI} WE uch VO allergrößtem Ma: ber das 1st Ur eın Akzıdens. Entschei-
dende ıhm 1st, da:‘ Reformator war.“

In den NUuU tolgenden 1er Beıträgen ZuUur Geschichte des Pıetismus geht Aland
eıne Würdi der Leistungen des Pıetismus einerseıts un:! die Klärung seıner
Urs run Auseinandersetzun mıt Johannes Wallmann andererseıts. Dıie Autsätze
sS1nNTWI1e€e CT durch sehr austü rliche Quellenwieder ben gekennzeichnet, da:
I1a  — e1m Lesen eradezu 1n die enk- und rachwePT jener Zeıt wırd S1e
dienen VOTI allem Be ründung VO Alands escn un! Posıtiıonen (vgl seıne e1 CILCCIStellungnahme den vielen Ziıtatiıonen 474 unten). In dem aus Anlaß des 250-)a

Bestehens der Von-Cansteinschen-Bibelanstalt 1960 gehaltenen Vortra „Der
allesche Pıetismus und die Bıbel“ S 289—324) würdigt and das Verdienst

eschen Pıetismus die Bibelverbreitun Er untersucht insbesondere, w1ıe sıch das
Zusammenwirken VO Francke und VO: ansteın bei der Gründun der Halleschen
Bibelanstalt gestaltet hat, die dann die außerordentliche Leıistun vol rıngt, VO LT
hıs 1812 run:! Millionen Vollbibeln un eine Miıllion Neue estamente drucken
Unı verkauten. Es wiırd deutlıch, da{f die Bedeutung dieser 4U5S5 geistlichen urzeln
erwachsenen verlegerischen Leistung tür das kıirchliche Leben kaum überschätzt AA -

den kann In Abwehr 'alscher Pietismus-Kriti arbeıtet Aland uch die Raolle heraus,
dl€ der Pıetismus beı der Förderun der wissenschaftlichen Theologıe, iınsbesondere
e1im Übergan VO'  - philosophisch- ogmatischer exegetisch Orıentierter Bibelausle-

gespielt O“ Auf eın anderes großes Verdienst des Pietismus weIlst Aland in
Auftsatz: „Der Pıetismus un die sozıale Frage” S 325—364) hın. Der Beıtrag VO

Spenz;r, Francke, Zinzendorf un! der Brüdergemeıne ZUr soz1ıalen Frage werden 1mM
einzelnen untersucht. Dıie Tatsache, sıchts der Leıistun Franckes die „Pıo-
nıer-Leistun Speners (ab 1679 das ArmenSaAus 1n Frankfurt, 1701 das Friedrichs-
Hospital 1ın erlın) oft VErSCSSCH wird, nın Aland eıne „historısche Ungerechti keıit“
S3 Be1 Zinzendort weıst auf die beginnende UÜberwindung der Standesscd
ken hın Dıi1e soz1ıalen Leistungen auch des ahrhunderts sıecht Aland direkt der 1N-
direkt AUS den Erweckungsbewegungen SCIl Es 1Sst beachtlich, da sıch Aland 1n
der aufgere Zeıt des Erscheinens des Autsatzes (1974) Luthers Überzeugun
bekennt, da der Glaube als eschäftiges Dıng dienWerke N hat; ehe I1a  - VIeE
fragt, un! deswegen der An CrunNng des Menschen die Priorität VOT der An CrUNg der
Strukturen einräumt S Dıie beiden fo enden Autsätze: „Philipp Jakob
SpCIFGr: un! die Anfange des Pıetismus“ S 365—399 und: „Spener Schütz Laba-
die?“ 400—428) behandeln dieselbe Thematık. S1€e sınd eın Teıl der lıterarıschen Aus-
einan ersetzpng Kurt Alands MIt den Thesen Johannes Wallmanns ZUr Entstehung des
Pıetismus. Aland würdigt die Arbeit Wallmanns (S. 369, 399), widerspricht ıhm ber in
zahlreichen Streitpunkten: Aland befürwortet, Wallmann verwirtt eine stärkere Ab-
hängig eıt Speners VO  — seınem lutherischen Lehre ohann Conrad Dannhauer. Aland
efürwortet, Wallmann bestreıtet eine grun ıche DAenntn1s der Werke Luthers durch

Spener. Aland bestreıtet, Wallmann befürwortet einen mafßgeblichen Einflufß Labadies
autf Spener ber Johann Jakob Schütz un! Anna Marıa Schuurmann. Aland bestreıitet,
Wallmann befürwortet einen Einfluß Labadies auf Spener 1n der Ausbildung seiner
Zukunftshoffnung tür die Kırche, insbesondere uch seiner Hoffnung auf ine Bekeh-
LUNg der Juden.

Dıie etzten drei Autsätze hen über die speziellen Forschungsbereiche Alands hın-
aus un zeıgen, da{fß seiıne g1äahıgkeıit 1m Umgang mıiıt Texten uch für andere Bereiche
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fruchtbar anwenden kannn In „Martın Luther 1n der modernen Literatur“ (S 429—459)
erganzt eiıne trühere gleichartıge Untersuchung. Außerungen ber Luther bzw.
Lutherbilder VO Benn, Hesse, Strindberg, Heym, Dürrenmatt und Thomas Mann
werden wıedergegeben. Aus methodıschen Gründen werden uch Wel Mörıke-Dar-
tellun vorgestellt, VO ermann Lenz un: Deter Härtlıng. Aland kommt dem
betrüb ıchen Ergebnıis (von dem Mann allerdın iın ew1lsser Weilise ausnımmt), da{ß
die moderne Literatur „nıcht in der Lage der 111C wıl C115 (1st), bıs 1n den Bezirk VO  -

Theologie un:! Kirche W1€e die damıt verbundenen Probleme vorzudringen“ S 449)
Umgekehrt ıbt beı den Theologen kaum gründliche Beschäftigun MmMI1t der Lıitera-
LUur. uch X Schrittsteller be1 der Bearbeitung VO: theolo hemen offenbar
keıne Hılfe von Theologen erhalten. Eıne eindrucksvolle ische  urıgun des 1m Tıtel
Genannten 1ST' „Adol: VO:  - Harnack als wıssenschaftlicher Or anısator
In eıner Zeıt, 1n der die technischen Medien dıe Anhäufung Auswertung VO' Wıs-
SC  3 1n ungeahntem Ma{fie möglıch machen, 1st C555 > VO Aland VOT Augen estellt
N, WwW1e€e Harnack schon VOI 100 Jahren DnNotwendigkeıit attlıcher

Zusammenarbeıit Uun! ıhrer effektiven Organısatıon erkannt und durch eführt hat.
Der letzte Aufsatz: „Historisches Wıssen als Orıentierung tür das geistliche AÄAmt“
S 472-—486) 1st eın offener Brief Alands seinen Sohn Hıer spiegeln sıch mancherlei
Mängel un: Gefährdungen, die 65 1n der Theologenausbildung In den Jahren VOT der
Abfassung dieses Brietes (1985) gegeben hat Aland ruft ZUrüc| ZUr historischen Bıl-
dung als unverzichtbarer Grundla  b dCS eistlichen Amites. S1e gewährt nıcht Nur
fassende Orıientierung, sondern hı ft 4AaUuUCcC klarem Urteil gegenüber den wechseln-
den theologischen Moden Nıcht zuletzt sınd viele gegenwartı Fr der Theolo 1€e
ın der rüheren Forschung schon hilfreich bedacht worden. eın uch, da: 1es ur
den Bereich der neutestamentlichen Forschung eindrücklich ze1 weılst Aland
Walter Schmithals’ „Einleitung 1n die drei ersten Evangelien“ hın.) Der hıistorisch-
theologischen Bıldung, die Aland ın diesem etzten Aufsatz ordert, hat selbst mi1t
SC1NECINHN wıssenschattliıchen Werk 1n eindrucksvoller Weise gedient, wotür uch dieser
Sammelband Zeugnis A1bt.

Ber ın ernd Wıiıldemann

Georg Schwai (Hrg. Mönchtum, Orden, Klöster. Von den Anfängen bıs FT

Gegenwart. Lex1 O' München Beck) 1993 483 d Ln geb., ISBN D
406-37314-3
So erstaunlıch CS klıngen ber abgesehen VO  - dem bısher noch nıcht Z Ab-

schlu{fß gelangten „Diızıonarıo eglı Istituti dı Pertezione, hg Pellicıa Roc-
C: Rom 1974 4: jegt 1n UBSECIST: ublizierfreudigen Zeıt bısher eın Lexikon des
christlichen Mönchs-, Ordens- und losterwesens VOTT. Um verdienstvoller 1St CS,
dafß Herau eber Geor Schwai und seıne Miıtautoren Ulrich Faust OSB, arl UuSso
Frank Mantred eım, rich Horst O 9 Georg Söll SDXDB, Gunter Switek und

enden Band eiınem breıiten Kreıs inter':  EManfred Weitlauff bereit sind, 1m vorlıi:$Leser selen S1IC 11U  ' Kunsthistoriker, istoriker, Theologen der Volkskundler mıiı1t
ber 300 Stichworten eıne knappe Uun:! solıde Antwort geben auf Fragen wI1e: Was
hat mıiıt dem Leben der Ordensleute auf sıch, mıiıt ıhrer weltab ewandten, bısweilen
ber uch durchaus weltoffenen Lebensform der Christusnach ol 1n Gebet, Kon-
te  =] latiıon und karıtatıvem Dienst? Welche Orden gibt OR un: welc Aufgaben haben
s1e? elche Bedeutung un: Funktion haben die oft ewaltigen klösterlichen Baudenk-
mäler un:! Einrichtun en”? Eın knap hıistorisc Abriß über „das christliche
Mönchtum 1ın der Gesc iıchte“ (S geht dabei dem eigentlichen Lexikon (S. 4A5—
471) VOTFaUS, während emselben ein reiches Verzeichnis der NCUCTECN allgemeınen ıte-

(S 472-475), ine Liste der wichtigsten Ordensbezeichnungen S 476 SOWI1Ee
eın Querverweıse bereichertes Stichwortverzeichnis S 478—483) tol

Unter den Stichworten selbst werden erster Stelle die einzelnen rden 1n iıhrer
geschichtlichen Entwicklun jeweıls austührlich dargestellt. Als Pars PITO LOTtfO se1 e1-

jelsweise das Stichwort enedıktiner, Benediktinerinnen“ herausgegriffen, das LH-
FICc Faust OSB auf . bearbeıtet hat. Auft quellenkritischer Grundlage geht der
Autor zunächst der Gestalt des Benedikt VO'  $ Nursıa nach, dessen Sterbedatum
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neuerdings nıcht mehr WI1e€e bisher auft 54/, sondern auf 555—560 datiert
werden sollte. In eıner kurzen Biographie wird Benedikt VOT allem als Leıiter verschıe-
dener Mönchsgemeinschaften der Klöster Subiaco und Monte 4SSINO ewur-
digt Der Textüberlieferung seıner bedeutenden Mönchsregel un! iıhrer mafßge lıchen
Vorlage, der Regula Magıstr1, gilt anschließend eın die Forschungsgeschichte einbezıie-
hender UÜberblick, während 1in einem weıteren Schritt der We dieser Regel ZUTr Alleın-
eltung 1mM frühmiuittelalterlichen Westen nachgezeichnet WIr Danach wıdmet Faust

facettenreichen Geschichte der Benediktiner seıne Aufmerksamkeit, ındem nıcht
NUr austührlich auf das Retormwerk eiınes Benedikt VO Anıane (T 821) un:! autf pra-
gende Persönlichkeiten un! Ziele der hoch- und spätmittelalterlichen Retormbewe-
SUNsCH (Gorze, Sıegburg, St Blasıen, Cluny, Hırsau, Kastl, Melk) eingeht, sondern
passender Stelle auch auft einıge 1m Spätmittelalter bereıts Kongregationen
mengeschlossene Klosterverbände SOWI1e auf die 2US dem benediktinischen Mönchtum
hervor CHANSCHCH Orden der Kamaldulenser, Vallombrosaner und /Zisterzienser hın-
welılst. Autor verschweıgt freilich nıcht das während der Reformationszeıt VOTr al-
lem Nord- und Mitteleuropa heimsuchende Klostersterben un: die verheerende Siku-
larısationswelle des und Jahrhunderts 1mM restlichen Europa. Im Viertel des

Jahrhunderts, Faust weıter, SseLizte allerdings zunächst ın Bayern un! dann uch
anderwärts eıne kraftvolle benediktinische Wiedergeburt C1MN, in deren ontext die für
die lıiturgische Erneuerung bedeutenden Neugründungen Solesmes un! Beuron
ebenso gehören Ww1e€e die Erzabtei St. Ottilien mıt ıhren in der BaNnzZCH Welt verbreiteten
Missjionsklöstern un die in den USA gegründeten Großklöster St. Vıincent un! St
John’s Colle evılle. Ja, neuerdings selen nach den olitischen Umwälzungen ın (Osteu-

auf ehobenen böhmischen Benedi tinerklöster Brevnov, Raı CII un:!rLODa
Emaus (eben erwacht. In einem eıgenen Abschnitt über benedi tinische
Frauenklöster stellt Faust fest, da{fß diese wohl erst 1m Jahrhundert 1n England 1n Er-

einung seıen un! VO dort 1m undert durch die Nonnen Lioba un:
Walburg Deutschland Fu fassen konnten. Allerdings selen die äaltesten Benedikti-
nerinnenklöster Norddeutschlands der Vertasser we1liter zunächst eher als Kano-
nıssenstifte bezeichnen, die TST 1m Jahrhundert 1n Nonnenklöster umgestaltet
worden siınd Die diesbezügliche süddeutsche Entwicklung liege hıngegen noch weıt-

ehend 1im Dunklen. Neues Leben hätten dıe Frauenklöster 1m ätmıttelalter den Re-
während 11C1I1 die ReformationVO Kastl, Melk un:! Burstelde verdanken,

protqs_tantlschen Territorıen er der spater ein Ende bereıtet habe Dıie für
TCI]die Männerklöster verhän nısvolle Siäkularısation des Jahres 1803 hätten dag

ımmerhin drei süddeutsche rauenkonvente überlebt. An LNEHCTIECH benediktinısc
Schwesterngemeinschaften hne strenge Klausur nn! der Vertasser schließlich die
Benediktinerinnen der Ewigen Anbetun die Benediktinerinnen VO S5t. Lioba, die
Tutzınger Missionsbenediktinerinnen die Subiacoschwestern VO Steinerkirchen.

schichte nachzeıchnet, verwelılst treilich ımmer wiıeder auf spirıtuelle Zusammenhän-
Indem Faust w1e€e bisher geze1gt dıe Grundlinien der benediktinischen Ordensge-
5C, ber uch auf kulturelle Leistungen und Einrichtun der Mönche un: Nonnen,
seılen u die kostbaren Handschritten der mıittelalter ıchen Skrıptorıen, das für die
Geschichtstorschun wertvolle Werk der Maurıner, die Salzburger Benediktineruni-
versıt. oder die Eın indung spätmittelalterlicher Benediktinerklöster in die Bewegung
der evotıo moderna. Daneben ertährt Leser ber uch wichtige Daten A4U5S5 der
modernen Ordensstatistık, eLtwa dıe Tatsache, da{ß 1990 laut Schematiısmus 9096 Be-
nedıiktiner, klausurijerte Nonnen und über Benediktinerinnen hne
päpstliche Klausur die Klöster bevölkerten. Schließlich wiırd dem Fachmann uch noch
C1MN SC jegen ausgewählter Literaturanhang 1e Hand C eben, mıt dessen Hılte
sıch chnell ın Eınzelfragen der Regel, der Lebensweise der Geschichte des ene-
diıktinischen Mönchtums einarbeıten A1Ml.

Miıt äAhnlicher Genau keıt un! stematık werden in uUuNseTCIH Lexikon ber nıcht
1Ur die wichtigsten Or der kat olischen Kirche, sondern uch dıe seıt dem
Jahrhundert 1n der evangelıschen Christenheit wieder aufkommenden Bruderscha ten
und Kommunıitäten behandelt. So kommen die mittelalterlichen Chorherren-Orden
der Au stiner-Chorherren und der Prämonstratenser ebenso VOT w1ıe die 1m Hoc
mıiıttel ter entstandenen Bettelorden der Franzıiskaner, Dominikaner, Karmeliten Unı
Augustiner-Eremiten. Zu ıhnen gesellt sıch eiıne Vielzahl kleinerer Gemeinschaften: die
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Karthäuser, die Rıtterorden der Johannıter (Malteser), Deutschherren un!
Temp CI Der Neuzeıt wiırd der Ban 1L1Ur einı LICI111C1N durch dıe Würdıi-
gun der Kapuzıner, Jesuuten, Englıschen Fräuleın, rsulınen, Barmherzı Brüder
un: Schwestern, Redemptoristen, Ste ler Mıssıonare un Salesianer Schliefß-
lıch sucht I11aAI1l auch nıcht VCT eblıc nach der CVan elischen Michaelsbruderschaft
der nach den 1in dieser Kirche ntalls beheimateten iakonıssen emeıinschaften.

In der gebotenen Kurze kommen terner die für dıe klösterliche elt besonders rele-
vanten un: hıer bısweilen 1n ezitischen Formen auftretenden kırchlichen Amter un
Institutionen, Sakramente Rıten, Bräuche un! Gewohnheıten, Gebäude und Eın-
Fr1C tungen, Gegenstände un! Gewänder Z Sprache, kurz, ll jJene kırchlich- eistli-
hen Phänomene, dıe das klösterliche Leben besonders charakterisieren. Beıispıe sSwe1l1se
wırd 328 dem Stichwort „Nekrologien“ darauf hingewiesen, da{ß sıch
hıerbei „Totenbücher“ riechisch; latinısiert: necrologıa) andelt, die ıhre Antänge1n der christliıchen. Spatan haben. Näherhin gehe iın diesen für die moderne

rachwissenschaft un: Genealogie aufßerst wertvollen uellen „kalenderartigeerzeichnisse der Namen VO  z verstorbenen Mitgliedern, Stiftern, Wohltätern und Ver-
brüderten eıner geistlichen Gemeinnschaftt deren jäahrlıch ıhrem Todestag1m gemeinsamen Gebet gedacht werden soll“.

Darüber  a T hinaus finden uch die für bestimmte kırchen eschichtliche Perioden be-
sonders typıschen Erscheinun stormen asketisch-klösterlicher Lebensweise ieweıls
ıhre Würdigung. sınd beispielsweise 49 dıie se1it dem rhun-
ert 1n inöden auftretenden Eıinsıedlermönche dem Stichwort „Anac oreten“
ebenso eın Thema uUunNnseres Lexikons WI1IeEe aut 82—84 die mittelalterlichen „Beginen“,ene 4US einer relıg1ösen Laienbewegung erwachsenen Gruppen VO „Jungfrauen un!

ıtwen [also]; dıe sıch se1lt dem ausgehenden - ahrhundert ZU gemeınsamen relıg1-
sen Leben, Werken christlicher Nächstenlie C, uch D7 eıgenen soz1ıalen Versor-
SUung 1n Gemeinschaften klosterähnlichen Zuschnittes zusammengefunden en  “

Inzwischen dürfte Iso deutlich geworden se1n, welche Fülle verständlıch tormu-
1jerter un! zugleich knapp gehaltener Intormation der Benuüutzer unserem andlıchen
Band mühelos entnehmen ann. Freilich werden manche das Fehlen eines Orts- un!
Namensre isters aufriıchtig bedauern. Wenn uch gemäfß dem Vorwort „eıne Aus-
wahl el der schier unüberschaubaren ahl relı 1Ööser Gemeıinschatten zwıingendeNotwendigkeıt“ WAar, vermi(ßt 1119  } doch e1nı einere, allerdin nıcht unbedeu-
tende Orden w1e z B die Cölestiner, Eudısten, leroNyMıLeEN un! agdalenerinnen.Angesichts der Herkuntt des christlichen Mönchtums AaUuUs dem Orient waren chließ-
ıch der ım Vorwort geaäußerten Absıicht, VOT allem die abendländische Ent-
wıicklung in den Mittelpunkt stellen mehr Informationen über das orthodo-

un: altorientalische Mönchtum wünschenswert, 7zumal sıch heute Ja uch viele
westliche Christen tür den christlichen Orient interessieren, iındem sS1e z B auf den
Berg Athos pılgern der in der russischsprachigen Weltliteratur, be1 Dostojew-skij, dem Starzentum bege NI Eıne wertvolle

11114
anzun uUNseTrTECsS Lexikons stellt für

anczkowsk;ı verötftentlichteThemenbereich S1C das soeben VO' JoBändchen „Kleınes Lexikon des Mönchtums, Stuttgart 1993“ dar. Freilich wiırd
Band 1n allen anderen ordens eschichtlichen Fragen, VOT allem 1in Nn, die den mıttel-
un Tro aischen Raum etreffen, hne Zweıtel  p eıne unentbehrliche un zugleich
UV! assıge rientierungshıilfe se1ın, auf die kein Kırche, Kunst, Geschichte und

ultur interessierter Leser verzichten sollte
Niıiederaltaich Johannes Hofmann

Hermann Josef Sıeben: Dı1e Partiıkularsynode. Studien Zur Geschichte der Kon-
zılsıdee Frankfurter theolo iısche Studien E Frankturt Maın (Verlag JosefKnecht) 1990:; 304 S., kt., ISB 3-7820-0610-0
Der Band enthält flankierende Studien Zu Sıebens monumentalem Werk ber die

‚Konzilsidee‘, dem vielleicht 1mM onıerendsten Konzils-Oeuvre Einzelnen se1lıt
uls, während ıerHetele. Das ı88 Vatıkanum gab den sroßen konziliaren Im
tenbar eın Zzusatz-dessen Umsetzung 1n den 99 i1onalen Bischofskonferenzen“ (39)lıches Erkenntnismovens gebı det hat Wohlgemerkt, geht Sieben uch Jetzt nıcht

ZKG 104. and 1993/3



Allgemeines 391

eın Studium der einzelnen Synoden, geht 99 dl€ Geschichte iıhrer Idee“ (
ıhren „theologischen status“ (11) Meıstens tallen ‚War 1n der Tat Zeiten intensıver

Konzilstätigkeit mıiıt solchen ausgepragter Konzilsprogrammatik$ber
nıcht immer, gerade W 4a5 dle ohnehin häufiger als Generalkonzile tagenden un:
leich wen1 theorieträchtigen Partikularsynoden betrifft. Die Naıivıtät, zwıschen
een- uUun! reignisgeschichte säuberlich trennen, kommt Sıieben treilich Sal nıcht

erst 1ın den 1Nn. Der Terminus ‚Partikularsynode‘ dient VOI allem als Kontrastbe rıft
E: ‚Generalkonzil‘ un tafSt 1m Grunde NUuUr die vielfältigen regionalen Synoden OI-

men VO der Diözesansynode bıs ZU Patriarchalkonzil 4A5
Dıie acht Kapiıtel sınd „nıcht 1m Zusammenhan entstanden“ (9) Vielmehr versucht

Sıeben, Ühnlich WwW1€e seinerzeıt 1983 mit den „Ira ate(n) und Theorien Zu Konzı1
(Band der Reıhe), vermiıschte Studien eın zentrales Thema binden. DDiese
reichen ın der be1 Sıeben gewohnten bewundernswerten Breite VO: der Alten Kırche
bıs 1Ns Jahrhundert. Auf den ersten Blıck liegt dem Buch ‚WarTr selbst eın recht Ad1l-

tikularer‘ un lückenhafter Bau Ian zugrunde. Aber 1im Wıssen, da‘ der aktuelle OI-

schungsstand ıne ausgereifte onographıe ohnehin och nıcht zuließe, bemerkt INa  -

den zweıten Blıck, da{fß jede Partikularstudie hıer durchaus eine wichtige Facette
des Gesamtgegenstands räsentieren kann, und War unabhän lg, ob s1e dem vierten

dem neunzehnten Janrhundert gewıdmet 1St. Denn gCIa der Konzilıenge-
schichte schürzen sıch allen Zeıten die eichen rund robleme.

Zu den einzelnen Studien: ‚Dıe Idee SOg Partıku arsYMNO de in der Alten Kır-
che‘ (11—-38) Kanon des Nicaenums steht als juridische estiımmun An-
fang, wenngleıch realıter uch vorher schon Synoden gegeben hatte. Als arakterı1-
st1 der Provinzialsynode erscheinen 1n Nıkaıia bereıts: Perjodizıtät bis ın anno) und
juridische Funktion als Prozefßßs- und Appellationsforum, hier latent dl€ Fra
Instanzenzugs, der sıch iındes nıe systematisch durchsetzte Damıt verband S1C dl€ al-
tere Idee des Konzıils als charısmatischer ‚Zusammenkun 5 Weg Zu Oonsens in
der Gegenwart Christı. Kıirchlichen Alltag stellte nach Sieben 1L1UT dle Partikularsynode

Al, aApCcSCcH se1 das Generalkonzil eher 99  . außen aufgesetzt“ (22), als 1e der
kaiserlichen Synoden hinzu ekommen. Eıne klare Differenzierung VO'  - Cconcı unı-ß
versalıa un: concılia partıcu T1a hält 1m Osten nıcht Vor dem B 1im Westen e1-

Schlußthese Das Generalkonzil „VCI ankt seınen Wesensunterschie ZU Partı-gentlich erst mıiıt den Dekretisten für u ragt Dıie überraschende un!: bedenkens-

kularkonzıl gerade dem Umstand, da{ß detinıtionem eın Papstkonzil ist  9  * VO

1ler führe „keıin noch verschlun 21i6T Z Konzilıarısmus, WwI1e uch
ımmer UÜberordnung des onzıls über den Papst” (37)

{1 ‚Das Nationalkonzil...‘ A schreıiben, 1st der Unschärtfe des
Begriffs, der erst bei Durandus un:! dann e1 Nikolaus VO  - Kues concıliaAllgemeines  391  um ein Studium der einzelnen Synoden, es geht „um die Geschichte ihrer Idee“ (9),  um ihren „theologischen status“ (11). Meistens fallen zwar in der Tat Zeiten intensiver  Konzilstätigkeit mit solchen ausgeprägter Konzilsprogrammatik zusammen, aber eben  nicht immer, gerade was die ohnehin häufiger als Generalkonzile tagenden und zu-  leich weniger theorieträchtigen Partikularsynoden betrifft. Die Naivität, zwischen  deen- und Ereignisgeschichte säuberlich zu trennen, kommt Sieben freilich gar nicht  erst in den Sinn. Der Terminus ‚Partikularsynode‘ dient vor allem als Kontrastbegriff  zum ‚Generalkonzil‘ und faßt im Grunde nur die vielfältigen regionalen Synodenfor-  men — von der Diözesansynode bis zum Patriarchalkonzil — zusammen.  Die acht Kapitel sind „nicht im Zusammenhan entstanden“ (9). Vielmehr versucht  Sieben, ähnlich wie seinerzeit 1983 mit den „Traktate(n) und Theorien zum Konzil“  (Band 30 der Reihe), vermischte Studien unter ein zentrales Thema zu binden. Diese  reichen in der bei Sieben gewohnten bewundernswerten Breite von der Alten Kirche  bis ins 19. Jahrhundert. Auf den ersten Blick liegt dem Buch zwar selbst ein recht ‚par-  tikularer‘ und lückenhafter Bauplan zugrunde. Aber im Wissen, daß der aktuelle For-  Me  schungsstand eine ausgereifte  onographie ohnehin noch nicht zuließe, bemerkt man  auf den zweiten Blick, daß jede Partikularstudie hier durchaus eine wichtige Facette  des Gesamtgegenstands re  räsentieren kann, und zwar unabhän:  ig, ob sie dem vierten  oder dem neunzehnten Ja  d  rhundert gewidmet ist. Denn gerade ın der Konzilienge-  schichte schürzen sich zu allen Zeiten die  leichen Grundprobleme.  Zu den einzelnen Studien: I. ‚Die Idee  d  er sog. Partikularsynopde in der Alten Kir-  che‘ (11-38). Kanon 5 des Nicaenums steht als erste juridische Bestimmung am An-  fang, wenngleich es realiter auch vorher schon Synoden gegeben hatte. Als Charakteri-  stika der Provinzialsynode erscheinen in Nikaia bereits: Periodizität (bis in anno) und  juridische Funktion als Prozeß- und Appellationsforum, (hier latent die Frage eines  Instanzenzugs, der sich indes nie systematisch durchsetzte). Damit verband sich die äl-  tere Idee des Konzils als charismatischer ‚Zusammenkunft‘, als Weg zum Konsens ın  der Gegenwart Christi. Kirchlichen Alltag stellte nach Sieben nur die Partikularsynode  ar; dagegen sei das Generalkonzil eher „von außen aufgesetzt“ (22), als K  opie der  kaiserlichen Synoden hinzugekommen. Eine klare Differenzierung von concilia uni-  f  versalia und concilia particularia hält S. im Osten nicht vor dem 6. Jh., im Westen ei-  werte Schlußthese: Das Generalkonzil „verdankt seinen Wesensunterschied zum Parti-  gentlich erst mit den Dekretisten für ausgeprägt. Die überraschende und bedenkens-  kularkonzil gerade dem Umstand, daß €  er definitionem ein Papstkonzil ist“; von  hier führe „kein noch so verschlungener  Dl  a  d zum Konziliarismus, zu einer wie auch  immer gearteten Überordnung des  onzils über den Papst“ (37).  II  er ‚Das Nationalkonzil...‘ (39-78) zu schreiben, ist wegen der Unschärfe des  Begriffs, der erst bei Durandus und dann bei Nikolaus von Kues (concilia ... regni aut  nationis; Conc. cath. II 24) explizit auftrat, etwas problematisch. Sieben behandelt dar-  unter die fränkischen und westgotischen Synoden des 6. bis 8. Jh., um dann flugs zu  den beiden genannten Theoretikern und zu Konrad Braun (ca. 1491-1563) zu schwen-  ken. Bei Braun sei sowohl die Idee eines „synodalen Prozesses von unten nach oben“  (56) als auch der pastoral-praktische Aspekt (Visitationen etc.) besonders ausgeprägt.  Genau diesen Gedanken einer Kombination von ‚Synodalisierung‘ und Reform der  Kirche wird man natürlich schon in der Zeit der Reformkonzilien konstatieren. Viel-  leicht hätten die im Sinne der älteren Literatur „nationalkirchlichen Bestrebungen“  (Werminghoff), etwa auf den französischen Synoden von Paris und Bourges (v.a. 1438)  oder bei den Versuchen der deutschen Fürsten 1438 bis 1446 und 1455 bis 1458, ein  deutsches ‚National-Konzil‘ zusammenzubringen, hier mehr Beachtung verdient, auch  was die ‚Ideen‘ betrifft. - Einen Pierre de Marca (1594-1662) und andere gallikanische  Kirchenhistoriker hat Sieben zumindest für die deutsche Forschung geradezu neu ent-  deckt und auch im dritten Band seines Konzilswerkes (1990  eindrucksvoll ausgebrei-  tet. (Der Beitrag war bereits komplett in Theologie und Phi  |  osophie 62, 1987, S. 526-  62 veröffentlicht. Aber die Herausgeber enthalten einem diese Information vor.)  Was in der Forschung unter anderem noch fehlt, ist ein analytischer Überblick über  die spätmittelalterlichen Diözesan- und Provinzialsynoden selbst (nicht nur deren  Idee), im europäischen Vergleich von Frequenz, Teilnehmern, Inhalten der Statuten,  Rezeption von Dekreten der Generalkonzilien durch Partikularsynoden und Fluktua-  tion von Statuten letzterer untereinander.  Ztschr.f.K.G. 3/93  26regnı Aut
natıonıs; Conc. cath. 11 explızıt auftrat,; problematisch. Sıeben behandelt dar-

die ränkıschen westgotischen Synoden des bis Jh., dann flugs
den beıden enannten Theoretikern un! Konrad Braun (ca. 1491—-1563) schwen-
ken. Be1i Braun se1l sowohl die Idee eınes „synodalen Prozesses VO nach ben'
(56) als uch der pastoral-praktische Aspekt (Visıtationen etc.) besonders ausgepra
Genau diesen Gedanken Kombinatıon VO  — nodalısıerung‘ und Re Orn

Kırche wird I1L1LAall natürlich schon In der Zeıt der Re ormkonzıliıen konstatieren. Viel-
leicht hätten die 1m Sınne der alteren Lıteratur „nationalkirchlichen Bestrebungen“
(Werminghoff), et wa auf den französıschen Synoden VO Parıs un! Bourges (v.a

bei den Versuchen der deutschen Fürsten 1438 bıs 1446 und 1455 bıs 1458, eın
deutsches ‚National-Konzil‘ zusammenzubrıngen, hıer mehr Beachtung verdient, auch
Was die ‚Ideen‘ betrifft. Eınen Pıerre de Marca (1594—1662) un! andere vallıkanısche
Kırchenhistoriker hat Sieben zumiıindest für die deutsche Forschung geradezu TICUH ent-
deckt und uch 1im drıtten Band seıines Konzilswerkes eindrucksvoll 4Uus ebre1i-
tet. (Der Beitrag War bereıts komplett ın Theologıe und Phi OSo hie 62, 1988 526—

veröffentlicht. ber die Heraus eber enthalten einem dıese In ormatıon vor.)
Was 1ın der Forschung CICIIH noch fehlt, iSt e1nMn analytischer Überblick über

die spätmittelalterlichen Diözesan- un: Provinzials noden selbst (nıcht 3a93g deren
68). 1m europäischen Vergleich VO Fre ucCNZ, Teı nehmern, Inhalten der Statuten,

RKezeption VO:  - Dekreten der Generalkonz:ı ien durch Partikularsynoden un! Fluktua-
tıon VO' Statuten letzterer untereinander.

Ztschr.t.K.G. 3/93
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111 Der astorale Aspekt dominiert VOT allem die Ebene, dıe Dıiözesansyn-
ode ( ZUr dee der Diözesansynode VO' TIrıent bıs Pıstoi1a“  9  E O2 Nach Hınweisen
VOT allem auf dCS Lateranums un das Synodendekret des Basıliense (27. Aprıl

befafßt sıch Sıeben miıt den osttridentinıschen Synoden des Maıiıländer Erzbi-
schofs arl Borromaus: Konzıilien ungıeren be1 ıhm als „Reformexerzitıen des Diöze-
sanklerus“ 91 ırıtuell, aber zugleich admınıstratıv . ben durch den regieren-
den BischoD n Das egenmodell, dıe „Diözesansynode392  Literarische Berichte und Anzeigen  1IL. Der pastorale Aspekt dominiert vor allem die unterste Ebene, die Diözesansyn-  ode („Zur Idee der Diözesansynode von Trient bis Pistoia“; 79-126). Nach Hinweisen  vor allem auf c. 6 des IV. Lateranums und das Synodendekret des Basiliense (27. April  1433) befaßt sich Sieben mit den posttridentinischen Synoden des Mailänder Erzbi-  schofs Karl Borromäus: Konzilien fungieren bei ihm als „Reformexerzitien des Diöze-  sanklerus“  91) - spirituell, aber zugleich administrativ ‚von oben‘ durch den regieren-  den Bischo  (  „‚Das  egenmodell, die „Diözesansynode ... als eine Art Mitre  erun:  des  f  . (Gıbert,  D  Diözesanklerus mit seinem Bischof“ (91) wurde im Frankreich des 18.  Maultrot) diskutiert. Die Frage, ob Priester dezisives Stimmrecht erhalten sollten,  zeigt, wie sehr auch auf der Ebene der Partikularsynode Reformfragen zu Verfassungs-  ragen werden. Es macht die singuläre Stellung der Synode von Pistoia 1786 im aufge-  klärten Herzo  tum Toscana aus, diese „Revolution“ gegen das „absolutistische Regi-  ment der Bisc  ß  öfe“ (115; Zitat Vincenzo Palmieri) ein einziges Mal in die Tat umge-  setzt zu haben.  IV-V. In Deutschland flackerte eine ähnliche Diskussion kurz und heftig im Umfeld  der Revolution von 1848 auf. Die „Forderun:  l  ...nach Einführung der Demokratie in  der Kirche artikuliert sich im Ruf nach der (  nge außer Übung gekommenen; Rez.  Diözesansynode“ (127). Die Würzburger Bischofskonferenz von 1848 (127-61, 162-  192) setzte sich in bemerkenswert offenen Kontroversen mit der Diözesansynode (ad-  ministratives Organ des Bischofs oder Mitregierungsorgan des Klerus?) auseinander.  Daß man schließlich der Abhaltung von Diözesansynoden prinzipiell zustimmte, wer-  tet Sieben mehr als ein Zugeständnis an den Zeitgeist, welches ja dann auch nicht in die  Tat umgesetzt wurde. Im Umfeld der Kontroversen um Johann B. Hirscher, Anton Jo-  seph Binterim und andere erhält eine Vielzahl vergessener Autoren Stimme, deren  Thesen sich als recht aktuell erweisen. Das durchweg konstatierte Fehlen einer com-  munio-Ekklesiologie macht das grundsätzlich Neue des II. Vatikanums umso deutli-  cher. Des Verfassers eigene Position schimmert als gemäßigt ‚konziliare‘ durch.  VI-VII: Die letzten drei Beiträge springen wieder zu Spezialthemen der Alten Kir-  che zurück. S. verfolgt die „Sardicensischen Appellationskanones (von 342) im Wandel  der Geschichte“ (193-228): nach zögernder Rezeption wurden sie völlig durch die viel  eindeutiger die päpstliche Position fundierenden Pseudoisidorischen  ekretalen ver-  drängt, um — folgerichtig — nach deren Entlarvung wieder in die Argumentation der  kurialen Theologen (bes. bei Bellarmin) zurückzukehren.  Die wertvolle  uellenkundliche Studie „Das Verhältnis zwischen Papst und römi-  scher Synode im  $  piegel der Synodalprotokolle 131-1083“ (229-264) analysiert detail-  liert Genese, Aufbau und Formular der Synodalprotokolle seit dem ersten Fragment  von 313. Der Papst erscheint in dieser Perspektive als Metropolit seines Sprengels,  nicht als Haupt der Gesamtkirche, obwohl gerade die römischen Synoden dıe Ambi-  valenz dieser beiden Ebenen spiegeln.- Die auch zur Protokollformel erstarrte Sitte,  spätestens seit dem Ephesinum das Evangelium inmitten der Synode zu inthronisieren  ropositis sacrosanctis et venerabilibus evangeliis) findet sich übrigens nach 964 noch  059 (MGH Const. I S. 539,4-10 und 542,23-29) — dem Jahr des Papstwahldekrets.  Ebenfalls von hohem Wert ist die abschließende Studie über die „Teilnehmer römi-  scher Synoden des ersten Jahrtausends“ bis 964 (S. 265-293), u. a. mit Tabellen (271-  77) zum Einzugsbereich der vertretenen Bischöfe. - Ein Band, der in vielerlei Hinsicht  weiterführt!  Köln  Johannes Helmrath  Wolfgang Kasack (Hrg.): Tausend Jahre Russische Orthodoxe Kirche. Beiträ-  ge von Geistlichen der Russischen Orthodoxen Kirche im Ausland und Wissen-  schaftlern verschiedener Disziplinen. (= Arbeiten und Texte zur Slawistik 44), Mün-  chen (Verlag Otto Sagner in Kommissıon) 1988, 197 S., kt., ISBN 3-87690-372-6.  Es handelt sich um eine Broschüre mit Beiträgen von unterschiedlicher Thematik  und ungleicher Zuverlässigkeit, die namens der russischen Auslandskirche in der Vor-  bereitung auf die Millenniumsfeier für die Taufe der Kiewer Rus’ herausgegeben wur-  de. Das 1988 gefeierte Millennium galt jener tausendjährigen Tradition der Kiewer Kir-  che, in der auch die Russische Orthodoxe Kirche steht. In einer vom historischen  ZKG 104. Band 1993/3als eıne Art Mıtre C1 U1 desM (Gı SIE:TDiözesanklerus mi1t seınem Bischoft' (91) wurde 1m Frankreıch des
Maultrot) dıiskutiert. Dıie Frage, ob Priester dez1ısıves Stimmrecht erha ten sollten,
zeıgt, WwW1e€e sehr uch autf der Ebene der Partikularsynode Reformfragen Verfassungs-

werden. Es macht dıe sınguläre Stellun der Synode VO Pısto1i1a 17856 1m aufge-
lärten Herzo IU Oscana auUs, diıese „Revo ution” gegen das „absolutistische Reg1-
ment der Bısc öfe  < (1315; Zıtat Vıncenzo Palmierı) e einZz1ges Ma 1n die Tat UMsc-

haben
INVANV: In Deutschland tlackerte eıne Ühnliche Diıiskussion kurz und heftig 1im Umteld

der Revolution VO 1848 auf. Dıie „Forderune nach Einführung der Demokratie 1n
der Kırche artikuliert sıch 1mM Rut nach der NC außer Ubun gekommenen; Rez
Diözesansynode“ Dıie Würzburger Bischofskonferenz VO 1848% (127-—61, 162—
192) setzte sıch 1n bemerkenswert offenen Kontroversen mıiıt der Diözesansynode (ad-
miıinıstratıves Or des Bıschofs der Mıtregierungsorgan des Klerus?) auseinander.
Dafß INan chliefß iıch der Abhaltung VO Diözesansynoden prinzı ell zustimmte, WelI-
tet Sıeben mehr als ein Zu eständnıs den Zeıtgeıst, welches Ja anı uch nıcht 1ın die
Tat urggeset;t wurde. Im mteld der Kontroversen Johann Hırscher, Anton Jo-

Bınteriım un! andere erhält eıne Vielzahl veErg€eSSCHNCI utoren Stimme, deren
CSCI1 sıch als recht aktuell CT WECISCIL. Das durchweg konstatıierte Fehlen eıner COIN-

muni0o-Ekklesiologie macht das grundsätzlıch Neue des 1} Vatikanums I115SO deutli-
cher. Des Vertfassers eiıgene Posıtion schimmert als emäßiıgt ‚konzilıiare‘ uUrc
VE Dıie etzten Te1 Beıträge springen wWw1€e Spezialthemen der Alten Kır-

che zurück. vertol die „Sardicensischen Appellationskanones (von 342) 1mM Wandel
der Geschichte“ S& nach zögernder Rezeption wurden s1e voll: durch die el
eindeutiger dıe apstliche Posıtion tundierenden Pseudoisidorischen ekretalen Vel-
ran 5 to ger1C t1 nach deren Entlarvung wıeder 1n die Argumentatıon der
kurıa Theologen (bes e1 Bellarmin) zurückzuke remn.

Dıie wertvolle uellenkundliche Studie LDas Verhältnıis zwıischen Papst un:! rom1-
scher Synode 1m piegel der SynodalprotokolleYlAanalysıert detail-
hert Genese, Autbau und Formular der Synodalprotokolle seıt dem ersten Fragment
VO 415 Der Pa erscheınt 1n dieser Perspektive als Metropolıt seınes Sprenge Sy
nıcht als Hau Gesamtkirche, obwohl gerade die römischen Synoden dıe mbı-
valenz dieser eıden Ebenen spiegeln.- Dıie auch ZUr Protokollformel erstarrte Sıtte,
spatestens se1it dem hesinum das Evangelium inmıiıtten der Synode iınthroniısiıeren

roposıtıs SACYrOSANCTLIS el mvenerabilibus evangeliis) tindet sıch übrigens nach 964 noch
059 (MGH Const. 39,4—10 unı 9°  i dem ahr des Papstwahldekrets.

Fbentalls VO em Wert ıst die abschließende Stu 1e über die „Teilnehmer rOom1-  e
scher Synoden des ersten Jahrtausends“ bıs 964 (S 265-293), miıt Tabellen (271—
E ZU Einzugsbereıich derVeBischöfe. Eın Band, der iın vielerleı Hınsıcht
weıtertführt!

Köln Johannes Helmrath

Wolfgang Kasack Hrg.) Tausend re Russische Orthodoxe Kırche. Beıiträ-
C VO Geıistlichen der Russischen Orthodoxen Kıiırche 1m Ausland und Wıssen-
schaftlern verschiedener Dıiıszıplinen. Arbeıiten und Texte ZUr Slawistik 44), Mün-
chen (Verlag (Otto Sagner 1n Kommıissıon) 19883, 19/ %. kts ISBN 3-87690-372-6
Es handelt sıch ıne Broschüre mıiıt Beiträgen VO unterschiedlicher Thematik

und ungleicher Zuverlässigkeit, die amens der russischen Auslandskirche 1n der Vor-
bereitung auf die Millenniumsteier für die Taufe der Kıewer Rus’ herausge eben WUI-
de WDas 1988 gefel1erte Millennium galt jener tausendjährigen Tradıtion der lewer Kır-
che, 1n der auch die Russische Orthodoxe Kırche steht. In VO historischen

ZKG 104 Band 1993/3
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Stand unkt aus nıcht exakt nennenden Kurzformel für die Tatsache, da{fß Iso dıe
kırch 16 Tradıtion, der die Russische Orthodoxe Kırche ehört,; tausend Jahre alt
wurde, hief CS vielfach bei der Feijer und heißt c$sS uch 1im tel dieser Schriuft AAu
send Jahre Russische Orthodoxe Kırche“. Das sorglose Verwenden der Kurztormel
ware sicher vermıeden worden, wenn dıe Anderungen 1mM kirchlichen Leben der ukraı-
nıschen Christen, die TST nach der Millenniumsteier möglıch wurden, er einge-

hätten.
Der Kirchengeschichte 1mM ınn sınd die Beıträge VO Stökl,; Slenczka

und Luchterhandt gewidmet. tökl, „Eintausend Jahre Kırche un Staat 1n Rufß-
land“ ®) 9—22) tra VOI, W 4A5 InNan aus großrussischer Sıcht darzulegen ZL, den
Anspruch erhe C daß Rußland als Alleinerbe der tausendjährıgenPEWwWweT Tradıi-
tı1on gelten habe Slenczka un! Luchterhandt umgıngen dıe durch den Kurztitel
aufgeworftene Problematik, iındem S1€E sıch Themen A4U5 jener eıt stellten, 1n der Kıew
anzlıch tür die russische Kırche vereinnahmt W al. Slenczka (SS oibt wertvolle

Aufklärung über eine russische Bewe der Namen-Jesu-Verehrung der Wen
VO FA ]6 Luchterhandt 07-121) stellt das Verhältnis VO  - Staat und Kır-

der kommunistischen eıt egenüber, zeıgtche der ausgehenden Zarenzeıt demjen1
roßer Unterschiede bedeutsame erksamen earallelen auf und z1Dt dem

SCT Ge egenheıt verstehen, w1eso die „Allgegenwart“ des Staates 1M kirchlichen Le-]  S
ben des Jhs un die Gewöhnung des russiıschen Klerus sS$1e ıne gefährliche Vor-
stufe War für das kommunistische Kırchenregime.

Da{iß längst VOT der Erhebung des Christentums ZUTr Staatsrelıgion 1im Kıewer Staat
christliches Leben vorhanden ewESCI se1n muß, 1st selbstverständlich. Unter dem U1

„Wann wurde Rufsland christlich? (SS sammelt iın opulärwıssen-
schaftlicher Form die legendären und historischen Nachrichten über isten 1in Kıew
VOT 088 Arndt verfaßte eın pseudohistorisches Plädoyer für se1ın Verständnis VO  -

Hesychasmus S 5— ındem AauUus den Quellen zıtıert, w as seıner These paßt,
und verschweı bzw „interpretiert:; W as 1mM Wege stünde; Artemoftt sibt ein
Plädoyer VO erselben Art eıner ıhm 1eb gewordenen Siıcht über eınen Um ruch
1n der Soteriolo 1€ der russıschen Theolo S 75—106) Intormatıv un sehr wertvoll

iıhrer eıt die Darlegungen trickers über die Auswirkungen der Retor-
Inen Gorbacevs auf das kirchliche Leben un: seıne BeobachtunSCH den Millenni-
umsteijerlichkeiten 1n Moskau S 43-168) Wer das Situationsbild VO' 1988 mit

Lage VO 1992 vergleicht, wiırd sıch ewußt, W1€ atemberaubend
chnell die Jüngsten Entwicklungen VOTLE sıch NSCH. Des weıteren enthält die Broschü-

eıne Laudatıo VO Seide autf die russ1ısc Auslandskirche S 123—141) und Be1-
trage VO  - oth S 169—-182) und Kasack S 83—196) Themen AaUuUs Kupst un!
Lıteratur, die besprechen 1in dieser Zeitschriftt kaum Platz 15

Wıen YNnst Chr. Suttner

Andreas Mehl Wolf Al Christian SChneider zr Reformatıo et retormatıo-
Nes. Festschriftt für othar raf Dohna ZU 65 Geburtstag THD-Schrit-
tenreihe Wissenschaft un! Technik Darmstadt 1989, 4872 S1 kt
Fuür die 18 Beıtra des Bandes wa ten die Herausgeber eın Leitmotiv: Glaube,

Theologie un: Kırc in Umbruchzeiten und ıhr spannungsreiches Verhältnis ZUur Je-
weılıgen Staatlichkeit“ (S 11 Dafß dieses Konzept durchgehalten werden konnte
un: ‚War einem Bogen, sıch VO der römıiıschen atantıke bis 1n die Jün ste

die grundsätzlichen Möglıch eıten epochenüber reıVergangenheıt Spannt IgL storiographischen teres-den Strukturvergleichs. Un 1es gerade 1n einem Bereich hi
sondern uch die vermeiıntlichen methodi-SCS, 1n welchem nıcht NUur ochen rEeENZCNH,

renzen wissensch tlıcher eildisziplinen überwunden werden können. Dıiıe
menschlicher Exıstenz 1nBeziehung zwiıischen Politik und den normatıven Grundla

dieser Breıte aufgenommen haben, ıst zunächst e1in Ver jenst der Planer des Bandes.
das programmatische Versprechen eingelöst werden konnte, wiırd iragen SC111.

Zunächst 1st auf ein Argernis hinzuweısen, tür das die utoren der Beıiträge keıne
Verantwortung tragen. Ich meıne dıe nachlässı redaktionelle Bearbeıtun die C111C

große ahl VO Druckfehlern hinterließ. Zum e1l stolperte INan ber die allstricke
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der automatischen Textverarbeitung 75 ın der orıgınellen Irennung „t-heologisch“
S 465) Es se1 dem Kezensenten gestattet, sC1INECIMM Arger ber dıe S1C auf anderwärts
häutenden Man el eiıner huschıgen Buchproduktion Luft machen. Es entsteht der
Eındruck, dıe ühe der utoren der teıls hervorragenden Beıträge un die Ehrung des
Jubilars seı1en nıcht hinreichend erNnstgenommMen worden! uch WECI111 C555 sıch 1Ur

Nebenaspekt der Beurteilung des Buches handelt, soll er nıcht unerwähnt blei-
ben, gerade we1 der and zahlreiche inhaltliche Anregungen sıch birgt un:! dem
epochenfixıierten Spezialısten die Möglıichkeıit bıetet, renzen überschreıten.

7 wel Beıträ ST römischen ätantıke Begınn un jer ZU Verhältnis VO
Kırche und Po itık 1mM Jahrhun ert Ende des Buches rahmen den Schwe unkt,
der zugleich auch Schwerpunkt 1mM wissenschaftlichen Werk rat Dohnas 1st: Ge-
schichte theologischer un kirchlicher Retorm 1n atmıttelalter und Reformation,
uch und gerade 1n iıhrem Bezug Entwicklungsten 1n der politischen un SO-

schichte.Zialläfz Bringmann untersucht 1in seiınem Beıtrag „Tradıtion un Neuerun die Be-
ziehung 7zwischen römıschem Staat un! relı 1ösen Gru den ristliıchen
alsern des eın besonderes Augenmer gilt dem erhältnis den Juden un!
heidnischen Kulten dem Gesıchts unkt der Wahrun öffentlicher Ordnung. Er
spricht damıt eınen ochenübergreifen Aspekt Zu besonders hervorzuhe-
benden Beıträgen, denen VO Hamm, Boockmann, Battenber und Press, zählt
der VO' Wolfgang Schneider, der sıch mıiıt der „Gestalt des Sıeges 1n Zeıt des Über-

aNgS VO der antıken Relıgion ZU Christentum“, der Untertitel, befaßt Er kom-
inıert die begriffs eschichtliche Analyse der Kategorıe „Vıctoria“* mıiıt der ıhrer bild-

ıch symbolischen egenwärtigung. Dıie Gemeiunsamkeıt VO  - (Sötter lauben und
Chrıistentum 1m Sıeges egriff schuf einen Kontinuitätsfundus, der den estand der
staatlıchen Ordnung des römiıschen Reıiches ber den relig1ösen Wandel hınwe S1-
chern konnte. Dıie materialreich belegte These 1st eın Beispiel tür die strukturelle *

zahnung staatlıcher Organısatıon und relig1ös normatıver Grundlegung VO:  - Herr-
AFT

Der zentrale eıl des Buches be ınnt mit einer kurzen Studie Edmund Webers über
„Dıie Reformation des Franz VO ss1s1“. S1ıe se1 ebenso erwähnt, w1e weıtere Beıträge
VO Heiko Obermann über „Dıie Kirchenkritik des Johann VO Staupitz“, Rıchard
Wetzel mıt aus seiıner philolo iıschen Arbeıt ‚ WONNCHECHN „Beobachtungen ZUuUr Rezep-
tıon heidniıscher Antıke“ in Predigten ohanns VO Staupitz, Andreas  7E Hafer er
die Reichsstadt „Wımpfen un! den Bauern rıek  J« SOWI1e VO Gottfried Schramm ber
„Reichstage un:! evangelıschen Gottesdienst in arschau —1600°

Matthias Benad interpretiert 1n seıner Studie „Alles, W as das Auge sıeht und be-
ehrt, soll die Hand befolgen“ Moaotive der „freigeistigen Religiosität“ des 1n
urchaus Weise Dıe Auflösung mythisch-transzendenter Vorstellun zug}mptepeıner in ıhrem Normenhorizont verdiesseitigten LebenspraxIis sıeht ausıbel als

utopische Wendun B C1I11C VO  3 tortwährendem materıellen Mangel gepragte Welt
An der Nahtstelle C1 Systeme, dem VO iıhm als freigeistig bezeichneten
der Verla Crung des Heıls 1Ns Mythisch-transzendente, die Kontlikthafti keıt
zwıschen un:! entstehender Staatlichkeit eın. Dıiıeser Aspekt freilich 1e
Jjenseıts der Fragen Benads, 1St jedoch 1m Rahmen der Programmatık der Festschri
mitzudenken. Berndt  M Hamm kommt das Verdienst Z sıch 1n der austührlichen Ab-
handlung ZUuU „reichsstädtischen Humanısmus Nürnberg“ präzıse die Defini-
tıon des oftmals leichtterti gebrauchten Humanismusbegriffs bemühen. e1n
Beıtrag 1st eın Musterbeıispiel Verbindung VO Sozial- und Geistes eschichte e1l-
ner eigenständı gesellschaftsgeschichtlichen Synthese. Er zeıgt die ınbindung hu-
manıiıstischer Et ık den reichsstädtischen Wertehorizont des „Gemeıinen Nutzes“.
Das Verhältnis humanıstischer Tugendethik dem „sola tide“ retormatorischer
Theolo 1e wiırd vAr Anknüpfun unkt W1e€e ZUuUr Bruchstelle zwischen Humanısmus
un! Re Ormatıon. Hamm verdeut 1C se1iner Fallstudıe die Verlautstorm dieses Pro-
Z.e55C5. Sınnvoll erganzt wiırd se1ın Beıtrag durch die Ausführungen Helmut Böhmes
über „Wıllıbald Pirckheimer un: Nürnberg“. Hartmut Boockmanns „Bemerkungen

den Auftraggebern, Funktionen un: der Bewertung VO Kunst siınd
e1 net, mıiıt allzu sımplen, leichwohl noch immer verbreıteten Vorstellungen über 1e

Oosung desn andwerkers durch den sıch seiner Individualıität selbst BC-
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nügenden Künstler AIl der Schwelle zwıschen Mittelalter und euzeıt aufzuräumen.
Er weıist nach, dafß sıch uch hıer ine vermeıntlich deutliche Epochengrenze abschleift

langfrist Prozesses, dessen „moderne“ Aspekte ebenso weıtZUSUI  rückreichen, w1e die UEa ıtıonalen“ sıch ber jene (Gsrenze hınaus halten. Mıt seinem
Beıtrag über Luthers Fragment „Wıder den rechten aufrührerischen, verräterischen
un! mordischen Rathschla der Mainzıschen Ptattereiı un! Warnung“ tührt
Martın Brecht 1n den Bereıc des erhältnisses VO Politik un! Theologie zurück. Pla-
stisch werden Berührun spunkte, ber VOT allem Ditterenzen der polıtisch-sakulären
Interessenpolitik Kursac SCS mıt Luthers theologisch-politischer Stellun nahme 1mM
Umtfteld des Bauernkrieges. Fürstliche Ordnun spolıtik und retormatorisc Theolo-

1e stecken dle Pole ab, zwıschen denen sıch 1e Ar mentatıon Friedrich Batten-
ETSS bezüglıch „Reformatıon, Judentum und landes errlicher Gesetzgebung“ UuUVOC-

ran EW E In der lutherischen Forderung ach allgemeınem Priestertum sieht die
Chance Gemeijinsamkeıt miıt relı 10sen Ordnungsvorstellungen des Judentums.
Durch die sıch verhärtenden Fronten Konfessionskonfliktes und der Entstehung
des monopolistischen Landeskirchenwesens se1 dle MO lichkeit ZU posıtıven Dialog
ın eine Konkurrenzsituation umgeschlagen, die den Gra zwischen Protestantismus

ıch das materielle landesfürstlicheun! Judentum eher vertiefte als überbrückte. edi
Interesse Frhalt der jüdischen Gemeinschaftt ha deren VO  - der christlichen Bür-Sn

rgemeinschaft allerdings weıt ehend separıerte FExıstenz weıter ermöglıcht. In die
imensionen internationaler Po it1 führt der Artıkel VO Volker Press u  er „das Haus

Dohna 1n der europäischen Adelsgesellschaft des un:! A E Am Beispiel eiıner
Adelstamilie wiırd gezeıgt, w1ıe sıch ber die genealogische Verflechtung hınaus eın
Netzwerk uch kontessionellem Vorzeichen, hier dem des Calvınısmus, bıldete,
welches diese Famliuılıie auf dıe Bühne der europäischen Polıitik tührte.

Dıie abschließenden Beıträge 7127 Geschichte des deutschen Protestantismus 1im
Jh präsentieren Material Zu Verhältnis VO' Kırche un! Politik, hne indessen aAl-

gumentatıve Tiete erreichen. SO 1St m.E unzureichend, WE Karl Otmar yhr
VO: Aretın 1n seiınem kurzen UÜberblick ber „dıe Kıirchen 1n der Krise der Weımarer
Republık“ als Grund tür dıe 1119  - elnde Identifikation der evangelischen Kırchen miıt
der Weıimarer Demokratie allein Depravationsangste der Geıistlichkeıit konkret be-
eNNT. Dıie Fallstudie Frıtz Kallenbergs  d über „das CVall elische Darmstadt 1933“ be-

die nationalsozıalıstı-le 6 w1e gering uch die mentalen Wıderstandspotentia P SGleichschaltungspolitik SCWESCH sınd Da: sıch reılıc 6SC Wıderstandspotenti-
ale punktuell entwickelten, verdeutlicht Ern Schulin 1n seınen Notızen „Wı CI

stan«d un Nachkriegsplanun 9331945 Der Freiburger Kreıs“. Der abschließende,
A4U5Ss eigener Anschauung un! ıtwirkung gespeıste Bericht Rudol V“O:  S Thaddens über
„die Reformdiskussion 1mM Kirchentag der sechzıger Jahre“ vermuittelt eınen Eindruck
VOoO den organısatıonsınternen Reformmöglichkeiten des Protestantismus.

FEın W CI1l1 rundsätzliche Reflexion Zzu Verhältnis des Protestantıismus
Staat un! brigkeıit“ autf der eınen, S: Widerstand autf der anderen Seıite hätte 1m

estellung desZusammenhan miıt den etzten Beıträgen die Verbindung ZUrTFr Gesamttr
Bandes herstel können. Wenn dies uch nıcht VO den utoren der inzelbeıiträge

erwarten ISst, ware 1€es doch sinnvolle Aufgabe eıner iınhaltlıchen Zusammentas-
SuL. BCWCESCH. IDdies mehr, als INa  - sıch tür den Band ein eigentlich SPaNnNneCN-
des eiıtmotiv gewählt hatte.

Gießen Olaf Mörke

Wolifgang Rıbbe Hrg  en Berlinische Lebensbilder. and Theologen. Herausge-
SC VO  3 Gerd Heinriıch Einzelveröffentlichungen der Historischen Kommis-
S10N Berlin, 60) Berlin (Colloqurum Verlag) 19960; 1 9 3589
In der Reihe der Berlinischen Lebensbilder lıegt NU:  - der and mıt Beıträgen über 23

Theolo VO Natürlich stellt sıch die Fra d€l' Auswahlkriterien esichts der
Vıelzah der 1ın ıhrer eıt bedeutenden heo OgCH und Seelsorger. Der erausgeber
erd Heıinriıch eht darauf 1m Vorwort e1n, WE CLONL, da{fß 1ın diesem er St€n
Theologen-Ban der Gesamtreihe darauf al „1N repräsentatıven Quer-
schnıitt geistliıches Denken und Handeln in den Halbjahrhunderten SEeIL 1540 be-
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leuchten un VOoO wen1gstens einer Gestalt her verständlich werden lassen“ (D VIL)Dıiıes gelıngt dem Band gul lesbarer un!: anschaulicher Weise
IBDIE ehn bıs füntundzwanzı Seıten umiassenden Beıträge versuchen über bıogra-phische Intormationen hınaus 1e theologische, kirchliche und kulturelle Bedeutungder einzelnen Theolo darzustellen. Dabe!ı 1st der Begrift des Theologen nıcht CNStaßt, da: nıcht aul  C Männer WIC arl Hıldebrand Freiherr VO ansteın un: Hans

rNst Freiherr VO Kottwitz, die sıch 1n besonderer Weise das kırchliche Leben
Berlins verdient gemacht haben, ber keine Theologen 1m tormalen Sınne der Miıt-
glıeder des geistlıchen Standes eWeEsECN sınd, gewur 1g WeTr

uch die 1M Tıtel angekündıgte Beschränkung auf Berlinische Lebensbilder 1St nıcht
eng aufzutassen. Manch eiıner der Besprochenen hat LUr eine kurze Zeıt se1ınes Le-

ens Berlin verbracht. Was ber alle verbindet, ist, da{ß sS1e herausragendenBeıtrag SA Kulturlandschaft Brandenburg-Preufßens un: Berlins geleistet haben Dar-
aus ergeben sıch uch die zeıitlichen Schwer unkte der Sammlung.

Nur eın Beıtra wendet sıch einer ormatorischen Persönlichkeit Z dem C=-
ehrten Bischof Suffraganbistums Brandenburg, Stephan Bodeker (1384—-1459).Fünf Theologen aus dem un! ahrhundert, Andreas Musculus, DPeter Hafftız,
Johann Peter Bergıus, Paul Gerhardt un: Philipp Jacob Spener, werden vorgestellt.Das Jahrhundert 1st durch üunt beziehungsweise sechs Personen repräsentiert: Da-
nıel Ernst Jablonskı, arl Hıldebrand Freiherr VO Cansteın, August Friedrich Wil-
helm Sack, ohann Joachım Spaldıng, Hans Ernst Freiherr VO Kottwitz un:! ann
DPeter Sufßmuiulch. Prımär dem Jahrhundert zuzuordnen sınd Ernst Wılhelm Heng-stenber arl Albert Ludwi Büchsel, Adolt Stoecker un! Ernst ermann VO'

Dryan Erst 1m ahrhun ert werden mMi1t den Katholiken Bernhard Lichtenberg,arl Sonnenschein und Konrad raf VO Preysing SOWI1e dem jJüdıschen Gelehrten
Leo Baeck andere als dıe 1n Brandenbur -Preußen vorherrschenden rotestantischen
Theologen 1m ahrhundert 1be 1US, Klepper un Bon oeffer gewur-di%".t.inz<;lne der Beıiträge weılsen uch autf och nıcht Erforschtes hın, E BeispielWeicherts Bemerkun ZUr Bedeutun des soz1alen Handelns der Kırche be1 Andreas  ra

PötschkesMusculus S 24 ervorhebung der Arbeıten Butlers und
Spaldıngs über Wesen des Analogieschlusses S 153) Mehrere der Aufsätze Ver 1e-
NenNn der besonders gelungenen Herausarbeitung VO Indiyiduellem un! Exemp arı-
schem SOWI1e der treffenden Würdigun des Werkes des jeweiligen Theologen willen
hervor ehoben werden: Braun Jablonski, Möller über Sack, Aland
über reiherr VO Cansteın, Mieck über Freiherr VO Kottwitz, Besıer über
Dryander, Stupperich über Dıiıbelius SOWI1e H- Schleicher über Bonhoeffer.
Auf wenı1 Seiten 1n große Tiefe führen uch H;: Beeskows Deutung VO Le C115-

WCS und erk Gerhardts SOWI1e dıe kenntnisreiche un! ditferenzierte Würdi:
der vielschichtigen Persönlicheit Kleppers un! dessen Schaffensperioden durcDL
Seıjer.

An einıgen wen1 Stellen des Bandes fällt mangelnde Vertrautheıit MI1t theolo
el Verfasser der Übersetzerin aufscher Terminologie z B Corrigenda: 46

„Supralapsarısmus“ „Supralabsarianısmus“; (äl18 V, „geıistliches Profil“
„geistiges Proftil“

Jedem Beıtrag 1st eın Bıld des beschriebenen Theologen SsSOWwl1e Hınweise auf VO iıhm
vertafßte Werke SOWIl1e Handbuchartikel und wicht] Sekundärliteratur ber ıhn beige-geben. Hıiıltreich 1st terner eın Personenregister chlu{fß des Bandes

Seinen Wert gewinnt der Band nıcht Nnur A4US den einzelnen Lebensbeschreibun ©
sondern uch in dem Hervortreten siıch durchziehender Charakteristika der ran
burgisch-preußischen Kırchen- unı eıstes eschichte. Eın solches Thema, das 1n den
einzelnen Beıträgen wıeder ZuUur Sprac kommt, 1St das Moment der Glaubens-

Gewissenstreiheit und damıt verbunden das Toleranz
esichts c5 Miteinanders VO retor-

roblem (vgl 7B 5 9 69
und 138) Früher als anderswo beschäftigtemierter un: lutherischer Kontession 1m branden urg-preufßischen GemeLmwesen die

verantwortlicher Stelle tätı Theologen.uch WECI11 LLLa manchen erühmten un! wirkun svollen Berliner Theologen W1€
ZU Beıs 1e] ED Schleiermacher der uche egel vermißt, ersteht durch die
Lebensbi.der eın eindrucksvolles Bıld Berliın-brandenburgischer Kirchen- un! Ge1-
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stesgeschichte. Man annn mC NNT seın aut die angekündıgten nachtol enden Bände,
1n denen nach Auskunft des eerausgebers „auch mancher Unrecht ETrHeSSCHCI gC-
dacht werden“ wird S VIL)

Aschaffenburg Christoph Strohm

euzeıt
Manfred der Diı1e „Deggendortfer nad“ Entstehung un!: Entwicklung einer

Hostienwalltahrt 1MmM ontext VO Theologie un:! Geschichte. Miıt einem Ge eıtwort
VO:  - Prof. Dr. Franz Mußfßner Deggendorf Archäologie und Stadt eschichte 3
Deggendorf-Passau (Passavıa-Universitäts-Verlag) 1992; geb., 775 S) 3-86026-
005-1
Im Januar 1997 entschlo{fß sıch dıe Leıtung des Bıstums Re ensburg, die tradıtions-

reiche Walltfahrt ZUr Kırche ZU Heılıi rab iın Deggendo einzustellen un: iıh-
rer Stelle eıne „Glaubenswoche“ e1nz C]hren. Mıt dieser Feststellung schließt die VO

VO' Prot.Regensbur Diözesanbischof Mantred Müller un! der Betreuung
des autf das ahr 1337 ZUru

arl Hausber als theologische Dissertation enstandene Untersuchung
geführten, 1n Niederbayern und trüher uch in benach-

barten Lan schaften) test verankerten, zuletzt aber dem Eindruck des natıonal-
sozıalıstiıschen Massenmordes europäischen Judentum 1n öftentliche Kritik gerate-
LLCIN relig1ösen Ereijgnisses.

Wıe bereıts 1m Titel seiner für die Erhellun der Geschichte De gendorfs wert-
vollen Veröffentlichung andeutet, beschränkt S1C deren Verftasser N1ıC auf dıe Dar-
stellun der Vorga 1n seiner Heimatstadt un! die 1U unschar') tafßbaren Anfange e1l-
FG Wa Ifahrt Zzu ltarssakrament; se1ın Anliıegen 1st vielmehr, das letztlich gesche1-
terte Zusammenleben VO Christen un Juden 1n den deutschen Stidten des Mittelal-
ters Samıı+.ı den Schatten, die dıe Verfolgungswellen VOT allem des ahrhunderts auf
dıe euzeıt werten, exemplarısch auszuleuchten un: dabeı VOTL allem auf dıe sozıalen
Hınter ründe der stereotypen AnschuldieNSCH hınzuweısen. Der historischen
Grund (> entbehrende Vorwürte des Rıtua mordes, der Brunnenvergiftung der der
ostiıen revel dienten als nachträgliche Rechtterti VO Enteign Vertreibung
und SIaUSamer Vernichtun der jüdıschen Bevöl O durch radık ierte Bevöl-
kerungskreıise, ottmals mıit ıllıgung des ebentfalls beı den verschuldeten Landes-
herrn. Im Fall Deggendorf kann C1MN Pogrom der Judenschaft der Stadt, welches 1n
anderen niederbayerischen Stiädte Nachahmung fand, mıt Siıcherheıit auf das VO ıner
Heuschrecken lage gekennzeichnete Jahr 13538 datiert werden; dagegen ist d1e auf
Ostern 1337 atıerte Legende VO  - der Hostienschändung durch De él'l OrIier Juden

er 1n den Quellen tafßbar. Eıne auffällige Parallele bilden die
mörderıschen
Erst Jahre uden 1n Niederösterreich un! Süudmähren VObergriffe ıchen Hostienfrevel ın Pulkau entzündeten. An die-
SC Ort bıldete sıch ebentalls eıne Walltahrt.
1L338; welche sıch einem aNnscC

In der Absıcht, Hıstorıie un! erbauliche Erzählung ZUr Förderung der Verehrung
des Altarssakramentes miı1t einem VO der Theologıe nıcht gedeckten vergröbernden
volkstümlichen Akzent scheıiden, stellt der Vertasser 1mM ersten 'eıl seıner ntersu-
chun zusammenTassen! die Geschichte des Verhältnisses zwischen Christen und Ju
den cAl, ausgehend VO: Zeugnissen des Neuen Testaments un!| VO Verlust der Jüdı1-
schen urzeln 1n der frühen Kırche, über die antijüdische Polemik der Kırchenväter,
die Fol der Kreuzzüge für die Stellung der den 1n der mittelalterlichen Gesell-
schaft, 1e Ambivalenz kırchlicher Schutzmafßn IDNCIN sOWwle dıe starke rechtliche Bın-

der Juden den Landesherrn, bıs hin den Verfolgungswellen des Jahr-
hun erts. Um dıe Mıtte des Jahrhunderts verschwanden Judengemeinden end ıltPaus den eisten bayerischen Städten, zuletzt rxach gewaltsamen Aktionen 1mM Hoc st1
Passau und der Reichsstadt Re ensbur (1519)

Das zweıte Thema des allgemeinen B  e1ls der ntersuchung 1St der Entwicklun der
Theologie der Eucharistie un der sakramentalen Volksfrömmigkeıt beson CI G:
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Berücksichti U11S ber laubischer, nichtsdestowenıger weıt verbreiıteter Abarten
wıdmet. Kırc mıt underhostıen, welche sıch sinnenfällıg 1ın Fleisch der Blut, C  en
leidenden Herrn der in das esuskın verwandelt haben sollen, wurden ungeachtetJannn nmn
schätze rankten sıch Erzählu
der FEinwände namhatter heo OgCH belıebte Wallfahrtsziele. Um zahlreiche Heiltums-

Begınn der Verehrung stehende angebliche
Hostientrevel „fast ausschlıe lıch“ durch Ca  Juden. Diese fanden, ausgehend VO eiınem
Fall 1n Parıs, se1it dem Ende des 15 Jahrhunderts durch le endentypische Übertragung
des To weıte Verbreitung un: Iru nıcht WE  - ZUTr erschlechterung des chriıst-
lich-Jü iıschen Zusammenlebens bel, ST ihrem chlufß stand nıcht NUur die Wıieder-S:
auffindun un: fejerliche Einholung der eschändeten Hostien, sondern uch die

larısc Bestratung der Verächter des Itarssakramentes.
umtan eicheren 7Zzweıten Teil behandelt der Verfasser dıe Entstehung un (3e=

schichte der C endorter Wallfahrt ın kritischer 1stanz bisherigen, VO irchli-
chen reisen 1n eggendorf und 1m Bıstum Regens urg, vornehmlıch VO für die
Wallfahrtskirche zuständıgen Stadt tarramt Marıa Himmeltahrt verbreıiteten Darstel-
lungen. Zunächst diskutiert 4uUus ührlich die Quellen ihrer Entstehung (aus dem
Zeitraum VO 1338 bıs die VO 1361 bıs 1968 reichende bCI' keineswegs unNnNu1l-

terbrochene Tradıtion äpstlıcher Ablaßurkunden für die De endorter Heılıg
Grabkirche (denen die Wa tahrt ıhren Namen „Gnad“ verdankt) die Ausstattung
dieser Wallfahrtskirche Bildnissen und Heiltumsschätzen. Mıt Verwun eru VETI-

nımmt der Leser, dafß noch „1N den ”Z7wWanzı Jahren“ uUunNnNseTCS ahrhunderts dıe 1ra-
kelhostien“ v  Nn fortgeschrıttenen TZerta Is ausgetauscht andere „Mirake werk-

Weıse verschwunden se1n len.zeuge“ ebenfalls 1n NECUCICI Zeıt Zzu 'eıl erne worden, ZU 'e1l auf nıcht geklärte
des Wallfahrtsbetriebs in DeEs tolgt eıne Darstellun
schen Selbstbewußtseins

gendorf, welcher 1m Zeichen
wıeder WwWOoONNEN!| katho egınn des Jahrhunderts
seıne Sute erreichte, Einbeziehung der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
Komponenten. Trotz kritischer Stimmen während der Aufklärungszeıt, darunter uch
jener des Deg ndorter Stadtpfarrers ohann Heinric VO Gollıng, dessen Amtszeıt
1m Spannungs eld 7zwiıischen wirtscha tlıchen Interessen VO Bürgern der Stadt un:
dem reaktionären Kurs der pfalzbayerischen Regierung 1in den etzten Jahren des Kur-
fürsten arl Theodor 1794 tragiısch endete, und ungeachtet der VO 1803 bıs 1812 VO

der staatlichen Obr keıt rfü ten Einschränkungen finden WIr ıne bıs 1n die Gegen-
WwWart dauernde rochene 7radıtıion VOTT.

Dıiıe Kritik judenfeindlichen Charakter der Deggendorfer Sakramentswalltfahrt
sollte freilıch 1M Jahrhundert nıcht mehr ver‘ stu_mmen, doch bıs 1n die Jüngste Ver-
angenheıt gab CS Verteid1 der „Gnad“, die tatsächlich begangenen Ver

jüdischerseıts christliche Altarssakrament testhıelten, ungeachtet
nach dem Zweıten tkrieg, VOT allem ber seit 1960 uch VO christlicher Seıite kom-
menden Anregungen un!: uch der Diskussion einen 1mM kirchlichen Raum tortle-
benden Antısemitismus, welche 1n den überregionalen Medien einsetzte, trotzend.
och Cn W ar letztlich uch esichts Cl€l‘ theologischen Klärungen dCS Zweıten atı-
kanıschen Konzıils unumgang ich die Hochschätzung des Abendmahles mufßßte
iıhrer Glaubwürdigkeıit willen VO den Fesseln eıner verengten Vorstellung, welche

festhielt,beırrbar Negativbild der d15 eucharıistischen Gestalten marternden Jud Grabkirchebefreıt werden. Als besonders anstößı1g wurde eın 1mM Chorraum der Heıl
AUS demaufgehängter, den Ablauf der Hostienschändung erzählender Bılderzy

Jahr 1/10 empfunden; wurde nde 1966 durch eınen Vorhang den Blicken der Besu-
her C 968/69 schliefßlich abgenommen und 1988 dem Diözesanmuseum Re-
gensburg ben. Miıt Spannun verfolgt der Leser den Verlaut der Auseinanderset-
ZU die eugestaltung VO alltahrt und Wallfahrtskirche, sowohl 1m ınner-
kırc ıchen Raum als uch der über die renzen Deutschlands hinausgreifenden
Offentlichkeit, bıs ZUr vorläufig etzten Entscheidung des Bischofs VO  an Regensburg
aus dem Jahr 1992

Gerade iın diesem etzten Ka tel macht sıch das 1mM esamten Werk geübte Verfah-
reN, Quellentexte (ge ebenenta 1n Übersetzung) 1m erlautf der Darstellung mOg-
liıchst ausführlich WIC erzugeben und ommentieren, selbst WEenNln adurch gQWI$SC
Längen eintreten, besonders hılfreich bemerkbar. Zusammenfassungen nde
einzelnen Teıle des sehr sorgfältig gearbeıteten, reich bebilderten Bandes erleichtern
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den Überblick, ber uch das über dıe Klärun eıner rein hıstorischen Fra C =-

stellung hinausgehende Engagement des Verfassers SC111 Eıntreten für ıne VOT
haltlose Auseinandersetzung mıt einem unbe Ka ıtel der Geschichte seiıner
Heımatstadt, WECI11 ZU Schlufß seıner Ausfü N:  n reıbt: „50 steht die geistigeAufarbeitung und Bewältigung des Komplexes ‚Deg endorier Gnad‘, die S1IC| durch
Verharmlosung un! Verdrängung nıcht laßt, 15 heute aus.“

Münc Joachim Seiler

Ste han Kremer: Herkuntft und Werde allı eistlicher Fühn_1ngs_%cl_'xichten 1inn Reichsbistümern zwıschen West alısc Frıeden und Sikularisation.
artalschrift fürFürstbischöfe Weihebischöte Generalvıkare Römische

christliche Altertumskunde un Kırchen eschichte, Supplement eft 47), Rom —
Freibur 1.Br.- Wıen Herder) 1992; 496 SY Il., ISBN 3451226774
Dıie orschun der Germanıa Sacra (1648—1803) scheint derzeıit ıne eWw1sse

RenaıLissance er Nach eıner Reihe HHr Arbeıten ber einzelne Dom apıtelb
WI1Ee Münster (Keınemann), Base] (Bosshart-Pfluger), Eichstätt (Braun), Osnabrück
(von Boesela er) der Augsburg Seiler) SOWIE über die Bedeutung der Wahlkapitula-
L1nen eLtwa jler fur Konstanz) sınd hıer VOT allem die Studien über die Reichskir-
chen zıtık einzelner bedeutender Dynastıen WI1e€e der erischen Wıittelsbacher (Weıt-auf oder der Schönborn (Jür ensmeıer) CMNNECN. 1e bedeutsamste Erscheinungder etzten Zeıt auf diesem Ge i1et War jedoch das VO Erwin Gatz, dem Rektor des
Campo Santo Teutonıico Rom, erausgegebene bıo aphische Lexikon „Die Bischö-
fe des Heılıgen Römischen Reiches (1648—1803), Fregr  ıburg 1.Br. das kurze Bıo-

aphien aller Bischöte SOWIe Bıo aller Weihbischöte und Generalvikare dieses
eıtraums bietet un:! inzwischen ereıts einem unverzichtbaren Arbeıtsinstrument

für die Geschichte der Reichskirche geworden ISt.
Sowohl 1n der Vorbereitungsphase dieses Lexıkons als uch 1n verschiedenen eak-

tiıonen nach seınem Erscheinen wurde gefra L, ob der bıo aphische Ansatz wiırklıch
die adäquate Methode für die Erforschung Germanıa AT se1 der ob nıcht ine
dynastısche Betrachtungsweise vorzuzıehen BEeWESCH ware, da meiıst nıcht auf die
Person des Kandıdaten, sondern auf seıne Famlıulıe bzw. seine sozıale Vernetzungkomme. Es se1 gleich ültıg, ob der Prinz der der nastıe Fürst-Bischof eınes
bestimmten Hochstiı ts/Bıstums werde, Hauptsache, das AUS komme dort ans Ru-

brachte Rudolt Reinhardt den Sachverhalt auft den Punkt Deshalb hatte der
Herausgeber des Bischofslexikons zunächst überlegt, dem bıogra ıschen and eınen
dynastıschen Ergänzun sband folgen lassen eın Projekt, inzwischen allem
Anscheın nach leider fa len gelassen wurde, WwW1€e ein entsprechendes Themenheft der
„Römischen Quartalschrift“ (1992) Heft 3/4 zeıgt.

Eınen ewı1ssen Ersatz da ur, ıne „sozı1algeschichtliche“ Erganzun Zu „biogra-hıschen
euton1ıco di Santa Marıa in Cam Santo bei Erwıin ATZ entstand un:! VO der Bon-

Bischofslexikon soll dıe hier vorzustellende Studie bieten, 1e Co eg10
HGT Katholisch-Theolo iıschen Fa ultät als Dıiıssertation ANSCHOIMIMNIN! wurde Kremer

seıne Arbeit N1C uUumsONSsT eiıne „kollektive Bıographie“ 14) eın Be rıff,
über den INa  - sıcher streıten kann und weılß sıch dabei den NeVAP geschichtlichen]
thoden, W1e€e S1e DPeter Hersche in seıner Habılitationsschriuft u  er „Die deutschen
Domka ıtel 1M un! Jahrhundert“ (Bern un! Peter Schmid 1n seiınem
Band „Das Collegiıum Germanıcum in Rom un:! die Germanıiıker“ (Tübingenauf dıe Kırchengeschichte ewendet haben, verpflichtet. Da sıch damit

der
eın efährliches erraın begibt, da 1€ Rezeption „sozıialgeschichtlicher“ Methoden 1n

ırchengeschichtsschreibung ımmer NOC umstriıtten 1st, liegt auf der Hand. Hal-
ten die einen die Sozialgeschichte für eın Do und eın absolutes Mu(ßfß,

die anderen darın C111C Mode, d1e 1n der PIO Nnen Geschichtsschreibung län ST
überholt sel. Der Rezensent moöchte sıch jeder „Glaubensaussage“ diesem „1deo

ischen“ Streıt enthalten, mıiıt dem Hınweıs, da{iß uch bei quantılızıerenden Methoden
1e Qualität der Durchführung das entscheidende Kriteriıum se1n

TeIMECETS Arbeıit besteht aus 1er Teılen: Kapitel behandelt Status und Rolle der
Fürstbischöte, Weihbischöfe und Generalvikare S. während 1n Kapitel die
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unterschiedlichen Weısen des Ins-Amt-Kommens der Tre1 Gru PCI VO'  3 kırchlichen
Funktionsträgern S b behandelt wiırd Diese beiden Teıle alte ich für lang,
WEln nıcht tür überflüssıg. Was hiıer gESaAgT wird, 1sSt allgemein bekannt unı hätte
nıcht wıeder olt werden brauchen. Hıer hätten einıge weniıge thesenhafte Satze SC
Nnu L, welche dıe bısherige Forschun usammentassen.

Schwerpunkt der Studie stel zweıfellos Kapıtel dar, in dem eine uantıtizıe-
rende Untersuchun des Sozıalprofils un: Karriereverlaufs der Fürstbischö C, Weihbi-
schöfte und Genera vikare geboten wiırd S 75—382). er Text bıldet uası den Kom-
mentar Tabellen und Graphiken Herkunft (ständisch, 10Na zeıtliche Ent-
wicklung, Konvertiten), Ausbildung (Studienfächer, Studıienorte, nıversıtäten, em1-
NaIcCc, akademische Grade), Weıhealter (inklusıve ndulte), Ausgangsbasıs der kırchli-
hen Karrıere (Domkanonıikate, Amter 1mM Hochstift, Koadiutorien mMit dem Recht der
Nachtol e) der dem Alter be1 ntrıtt des Amtes. Dabe!] sınd die Er ebnisse 1mM Hın-
blick die Fürstbischöfe teilweıise nıcht NCU, aber INnan hat hiıer 1e Sache einmal
übersichtlich beieinander, W as sehr begrüßen 1ST und der künfti Forschungroße 1enste eisten wiırd Um L11UT eın Beı 1el I Daiß dienüursten die Fürstbischofswürde 1n ıhrenomkapıtel in

amber und Würzburg keinem geborenenHochsti fen Onnten, 1st seıit langem bekannt, ber w1e zrofß die Exklusivität des
reichsritterlic Adels hier 1m Vergleich anderen Diözesen WAäl, 7€e1 die Tabelle
ZUr „Ständıschen Herkuntt der Fürstbischöte 1n den einzelnen Re1i sbıstümern“
(S. 96) sehr anschaulich. Das roößte Verdienst dieses Kapiıtels ber liegt nıcht 1mM Be-
reich der Fürstbischöfe, sS() Gra be1 den Weihbischöfen  OL un! Generalvikaren. Hıer
kommen VO der Forschung lange vernachlässigte Führun selıten (aus der zweıten
Reıhe) der Reichskirche 1n den Blick Hıer erfährt IL11all wiırklıch Neuigkeıten 1m besten
1nnn des Wortes, die remers Dissertation wichti Nachschlagewerhen Wıederum 1Ur eın Beıs iel: Dıie Tabellen ZuUur 10Nap Herkunft VO Weıihbi-
schöten ZCIECN deren große Ühe iıhrem Eınsatzort 131

Miıt den größten Erwartungen wendet INan sıch dem Kabpıte c 1n dem W1€ die
Überschrıift verspricht die „entscheidenden Faktoren für den erfolgreichen Abschlufß
der Karrıere"“, wıeder nach Fürstbischöfen, Weihbischöfen und Generalvıka-
ren, verhandelt werden (S 383—446). Die entscheidenden Krıterien sınd 1er Herkuntftt,
Beziehun sgeflecht (Domkapıtel, Amtsvorganger, Kaıser, Dynastıen, ausländische
Mächte, urıe) un: Ausgan sbasıs (Kanonikate, Amter). Dıie Annahme, da{fß bei Fürst-
bischöfen die ersönliche ıgnung zumındest be1ı den hochadeligen Kandıdaten
eine recht escCc eiıdene Rolle spielte, findet ıhre Bestätigung. (Ganz anders sah da

be] den Weihbischöfen un Generalvıkaren aus, die das e1 entliche „Geschäft“ 1n
ochstift und 10zese verrichten hatten. Hıer wurde ın der egel sehr auf Qualitäteachtet.
Es $5llt auf, da gerade 1n diesem Kapiıtel keine abellen un Graphiken mehr

ıbt. SO ınteressant einzelne Er ebnisse uch se1ın mogen, scheinen hier quantıfizıeren-Aussa 1n ößerem Um Alg nıcht MO ıch se1n. Hıer stellt sıch mi1t aller
Dringlıch eıt die rasc nach der Quellenbasıs j1eser Arbeiıt. Kremer stutzt sıch 1m
sentlichen auf die Daten der Kurzbiographien und -biogramme des Gatzschen Bı-
schofslexikons; überdies zıecht eine Reihe VO Quellen aus dem Archıvio Secreto Va-
t1cCano, insbesondere A4US der Konsistorialkongregation (Acta un: Processus (Clonsısto-
1alıs) und der atarıe (Processus Datarıae) heran. Allerdings WITF!| d 1n den Fufßnoten

eutlich ist, WOo sıch Kremer 1Ur aut (satz und sıch darüber hınaus auft Archiva-
Ww1e L11C eın 1nweIls auf diese Archivbestände gegeben, dem Leser nıcht

lıen stutzt. Überdies 1St tragen, ob remers selbstbewußfite Aussage „Wenıig gewınn-bringend schien die zusätzliche Heranzıehung VO  - Archivmaterial 1n Deutschland. Be-
züglıch der Fürstbischötfe un! Weihbischöfte 1st der ermuittelte Datenbestand ausrei-
chend, daraus statistische Aussagen ableiten können“ 15 Anm 14) halten
ist. Denn gerade WAS die entscheidenden Faktoren für den olgreichen Abschlufß der
Karrıere 1ın der Reichskirche angeht, siınd nıchtrömische Quellen wesentlich au55age-kräftiger als die oft doch recht tormalen Intormatıv rOzeSsse. Wenn Kremer die Bezıe-
ung ZU Haus Habsbur

schen Staaten als entschei en! für eın
mächti:ı Reichsftürsten un! verschıedenen europäl-eüssıeren 1n der Germanıa Sacra qualifiziert,dann hätten gerade deren archivalische Überlieferungen herangezogen werden müuüssen,

W as bislang der Forschung 11UTr unzulänglich geschah. Die Bestände des Wıener
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Haus-, Hoft- un: Staatsarchıves (v.a Geıstliche Wahlakten: Erstbittregister; Reichs-
kanzleı, Vorträge, Weısungen, Berichte, Instruktionen, Kontferenzprotokolle; Staats-
kanzlei; Staatenabteilung, Rom), des Geheimen Hausarchives der Wıttelsbacher 1n
München (Korrespondenzakten den unterschiedlichen Biıschofswahlen), des Schön-
born-Archives 1mM Staatsarchiv Würzburg, des Public Record Office in London, des
Königlich Geheimen Staatsarchıvs 1m Deutschen Zentralen Staatsarchıv Merseburg(Reposıtorium U, der Archives du Mınıiıstere des Af alres trangeres Parıs NUur
die wichtigsten CI1LNCIN waren hıer unbedingt heranzuzıehen SCWESCH, die
Karrıeren tatsächlich sachgerecht darstellen können. Um WI1C eru 1U eın Beispiel

eCNNECN: Da{fß der Konstanzer Fürstbischot Johann Franz Schenk VO Stauffenberg(1658—-1740) 1714 ZU Koadjutor des kranken Augsbu Fürstbischofs Alexander
Sigismund VO Pfalz-Neuburg (1663-1737) gewählt wWer konnte, stellt nıcht NUur5
eıne Niederlage der kurpfälziıschen Dynastıe un! eınen S1e Habsburg dar, sondern 1st
VOTI auf einen Interessenaus leich zwischen Stautften CI un: dem Haus Schön-
Orn zurückzuführen. Das eidende Krıteriıum tür Stauffenbergs Karrıere War
Iso nıcht die Unterstützung des Kaısers, sondern dıe Nıcht-O posıtıon der Schön-Orn. Dıiıes dürtfte och bei SANZCH Reihe weıterer fürstbisc oflicher Karrıeren 1n
der Reichskirche der Fall SCWESCH se1n. Hıer hätte 1114A1l sıch Schaubilder und Graphi-ken ewünscht, aus denen deutlich geworden ware, welche nıederadlı Kandıdaten
Urc die Protektion welches ad] Hauses bzw. welcher europälısc Grofßmacht
1n der Germanıa Sacra Stuhle 1891481 un! welche nıcht. alle diese Archivstu-
1en ın einer Dissertation nıcht geleistet werden können, 1st klar. Es mu{ß ber efragtwerden, ob die Arbeıt rTremers bei al ıhren unbestreitbaren Verdiensten nıcht
ruh geschrieben wurde. Denn quantifizıerende Untersuchungen, „kollektive Bıogra-alphien“, brauchen eıne große Anzahl ıtatıv hochstehender individueller Bıogra-hien bzw. Untersuchungen T: Reıchskirchenpolıtik einzelner Dynastıen, WIrK-
IC aussagekrätftig se1ın können. Dessen ungeachtet kommt remers Arbeıt 1m Bü-

cherregal eın Platz Rechten des „Gatz durchaus
Frankfurt Maın Hubert Wolf

Keith Robbins rg Protestant Evangelıcalısm: Brıtain, Ireland, German
meriıica c.1750—c.1950 Essa 1n Honor of Ward Studies in Churc

Hıstory, Subsıdia 7 9 Oxtord (Bası7Blackwell) 1990, 12, 369
Bekannt 1IST, welche emınente Bedeutun Pıetismus, Erweckungsbewegung und

Evangelikalismus VO ausgehenden undert bıs 1n 11SsCTEC Gegenwart tür
den Protestantıismus geha haben, 1n welchem Ausmafß diese Frömmigkeitsbewedıe Kirchen, Gemeiuinden un: Christen gepragt haben un:! ‚War eineswe lein

Deutschland, sondern mındestens ebensosehr 1n Großbritannien und den 5. 1ın
Skandinavien, Frankreich der der Schweıiz,; schweıgen VO  - vielen „Jun Kır-

en  d 1n Asıen und Aftrıka. In keinem Verhältnis dieser außerordentlichen elevanz
steht allerdin die wiıissenschaftliche Aufarbeıtung der Thematiık. Deshalb 1st der VOTI-

lıegende Ban besonders be rüßen, weıl mıiıt seinen 15, Natıonen und Kontessio-
831  — über reiftenden Beıträ interessante Einblicke 1n Kontinuitäten ebenso w1ıe 1n
die Vielta un den Wande jener Frömmı keitsbewegung Verlauf VO rd 200
E  in vermuıttelt. Die Studien SIN War gewidmet, deésen Forschen und Lehren 1n
besonderem Ma{fse diese Fragen kreiste.

Dıi1e erstien reıl Beıtra befassen sıch mıiıt dem Methodismus, dem zentralen Ar-
beitsgebiet des ubılars. ‘>1e Eınwirkungen jener Konfession auf dle alten Freıi-

ırchen werden hıer beleuchtet (Hen Rack, Survıval and Revival: John Bennet,
Methodism, and the ol Dıissent, 1223 Wesleys Bemühungen ıne adä uatfe Ver-
wirklıchung des urchristlichen Liebes OomMMUNISMUS (John Walsh, John esle and

Communıity of Goods, SOWl1e die Konzept der Vorsehung ables TCII
Veränderun 1n Rıchtung auf eine zunehmende Säkularısıerun des Geschichtsver-‚_ÖOQstaändnisses Methodismus usse. Rıchey, Methodism and rovidence: Studyiın Secularization, _ Aut dıe och viel wenig herausgearbeitete sozlalge-schichtliche Bedeutun des lutherischen Pıetismus verweıist sodann artmut Lehmann
(‚Community‘ aMı Concepts of Religious Thought iın 18_Century Würt-
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temberg Pıetism, 79 un! erläutert anhand württembergischer Materıijalıen die 1es-
bezügliıche Bedeutung der pietistischen Gemeinschaften und ıhres rommen Iuns We-
nıger überzeugend erscheıint der Versuch VO Sheridan Gilley (Catholic Revival 1N the
Eıghteenth Century, S  X auch 1mM katholischen Raum FElemente eiıner Erwe
kungsbewegung auszumachen. Denn hıer tehlt gerade die tür den Protestantısmus
charakteristische Konzentratıiıon aut den Einzelnen un! seıne personale Glaubenshal-
Lung.

Im OFG der weıteren Zusammenhang MIt den Erweckungsbewegungen selit
dem ahrhundert stehen dıe übrigen Artıkel. Zu erwähnen siınd Daten dem
wurttemT SQergischen Erweckten ermann Gundert (Martın Brecht, The Relationshıip
between established Protestant Church anı Free Church: ermann Gundert and Brı1-
taın, 135—-151), Anmerkun T: Theologie der Brüder Robert and James Alexander
Haldane aus Schottland eryck Lovegrove, Unıty an Separatıon: Contrastıing
Elements in the hou ht and Practice of Robert aMn James Alexander Haldane, 153—
LZ73; Inftormationen die Organısatıon und dıe damıt verbundenen kirchlichen Er-
tolge VO lıkanıschen Frweckten 1n Westengland 1n der Zzweıten Hältte des Jahr-
hunderts (Jo Kent, An lıcan Evangelıcalısm 1n the West of England, 58-19
179-—-200). Besonders autfsc ußreich 1st sodann die Darstellung der STIramm evangelıka-
len un! zugleich MAaSsSsıv antıkatholischen Posıtion der Protestanten 1n Nordirland (Da-
vid Hempton, ‚.For Go and Ulster‘: Evangelıcal Protestantism aMı the Home ule
Crisıs of 1886; 225-254). Denn hıer trıtt sehr deutlich ZULage, da‘ nıcht alleın theologı-
sche Gesıichts unkte dieser Mentalıtät geführt haben, vielmehr deren Verbindung
mıiıt spezıf1sc nordirıschen politischen un: soz1ıalen Gegebenheıten. Darvı
hom SO (The Emergence of the Noncontormist Socıal Gospel 1n England, 255-280)
ıbt inwelse auftf die theolo ische Begründun des sOz1aIpolitischen Eng emMENTS
Social Gospel) der englischen reikırchen. Als SC.hlüsselbegriff bezeichnet ß Wort

und die Vorstellung des Kingdom. Wichti ist sodann der Nachweıs VO  - Beb-
bington (Baptısts an Fundamentalism 1n nter- War Brıtain, 297-326), W1e€e el gerin-
CI und gebrochener (zwischen 1919 un! die Auswirkungen des Fundamentalıs-
111US bei den ıschen Baptısten 1M Vergleich denjen]1 1n den USA CWESCI1
sind Theologisc Bildung Wr 1n FEuropa verbreıteter un!: undamentalıstisc Posı-
tionen hatten hıer nıe eıne derart dominıerende Rolle gespielt W1€e 1n den USA da{fß
uch die zunehmende Säkularısıerung mıtsamt der Erosion der tradıtionellen relig1ö-
SCHl, soz1ıalen un politischen Werte und Normen 1n Großbritannien wenıger Unruhe
un! Erschrecken auslösten.

her Rande der Thematik dieses Bandes steht die VOrZu lıche Charakterisierung
d€S Theologen un: Christen Johann Gottfried Herder. Nıcho Ho hann ‚Ott-
trıed Herder: The Lutheran ler yMman, 109—1 34 gelingt ın beeın LC ender Weıse,
dıe Eigenständı
kliärtem Gedan

keıt dieser komp OX C Persönlic eıt zwıschen erwe_cktgm un:! auf
Ngurt, beides 1n europäischer Weıte, verbunden mıt leben 19

eeigneten Luthertum, herauszuarbeiten. Weniger gelungen erscheıint m1r HaddonAN:  5Imers Interpretation der Rechtfertigungslehre Heıinriıchs Vogels 'The ustificatıon
of the Godless: Heıinric Vo e] an German Guuilt, AF A Allzu U11S5SC art bleı
die Anfragen Vogels theo iısches _Konzppt der „Recht ertigung der Gottlosen“,
insbesondere 1mM Blıck autf dle rapc, ob un ınwıetern 6c5 dıe Aufgabe der Theologıe
se1n mufß, des „Letzten“ willen alle „vorletzten Ordnungen und Regelungen PCI-
mMmanent negıeren. eher horı1-Gewi, mancher Beıtrag 1st überaus speziell ehalten. Anderes mute  harakter von Festschrstisch als wissenschaftlich Das mMag z iıften SC Oren.
Gleichwohl bleibt Wesentliches un! VOT allem Anregendes CIl Dazu gehört 4AUC
die Bıbliographie des ubDılars e  , wobeı besonders die elzahl VO') Rezen-
s1ıo0nen britischer un! kontinentaler wissenschaftlicher Veröffentlichungen hinzuwel-
SC  - 1St.

Gießen Martın Greschat
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Thompson (Hr The Cambridge Socıial Hıstory of Brıtain 1/50=-
1950 3 Bände, Cambriı SC (Cambrıidge Universıty Press) 1990, 1 9 588 F5
3/3 E3 497 S) ISBN U-251-25/7838-3; 0-251-25789-1; 0-251-25790-5

nıcht allein sozialgeschichtliche Fra C sondern der Ansatz un! die Arbeıts-
welse der Soz1ial eschichte ınsgesamt für heorie und Praxıs der Kırchen eschichte
VO erheblicher edeutung SIN!  : W1I'd ın angelsächsischen Ländern kaum estrıitten.
Selbst [La eın ZEW1SSES Nachlassen der ursprünglichen Faszınatıon durch soz1ıal-
eschichtliche Fra ehinsichten beobachten kann, steht die grundsätzlıche Relevanz
leses Zu riftfs die Geschichte außer Frage (v dazu Jetzt den Forschungsüber-blick VO ugh McLeod, Varıeties of Vıctorian Be jef: Journal of Modern Hıstory 6 9

P9Y2: 321—-337). Dabe! gilt treilich auch umgekehrt: Reliıgion un:! Christentum
Kırchen in der angelsächsischen und insbesondere 1n der britischen Geschichts-
wıssenschaft nıe ausge: !:CIIZt W1€ 1n der Jüngsten deutschen Historiogra hıe, gehör-

Nzen Zuten vielmehr mehr yder wenıger selbstverständlich als Aspekte des
Forschungstfeld dieser Wıssenschaft hıinzu.

Eın vorzügliches Beıs 1e] für diese 1mM wesentlichen geglückte Integration der reli;
sen Dımension 1n die urch allgemeıne historische, polıtologische un: soz10l10 1SC
Fakten un! Zusammenhänge konstituierte Realität bieten die vorlie enden reı nde
der Sozialgeschichte Großbritannijens zwiıischen 1750 un! 1950 Dıie S esamıt 21 The-
menkreıse, jeweıls verfaßt VO ausgewiesenen ennern der Materıe, iıntormieren 1n be-
eindruckender Weise über den Forschungsstand. Reiche Bıblıogra hıen

Weıterarbeit. Natürliıch 1St nıcht mMO
w1ıe austührliche Register erleichtern die Benutzung der Bände un! Öördern 1e geziel-lıch, die Bedeutung un:! Gewichtigkeit des
Werkes hier 1n extenso würdıgen. Ich eschränke mich stattdessen auf Hın-
weılse auf die in diesen Bänden ausgebreıteten Materialıen Zzu Thema Religion, hrı-
stentum un! Kıirchen

Nıcht be] der soziologischen Differenzierung VO Klassen die Darstellung d
sondern bei den Regionen. Thompson weılst überzeu en auf die erheblichen
Unterschiede VO Stadt Stadt hın, mıtsamt den jeweıilı omplexen und kompli-T 1m Umifteld solcher Kom-zıerten soz1ıalen Ge ebenheiten sowochl iınnerhalb als aucC
un (Town and 1—86) Bereıts 1n diesem Zusammenhang klıngen die prägendeKraft un: das Ethos erweckten Oberschichten Doch als nıcht mınder wiıchtigfür die Fähigkeit der Städte, zumal 1in den Industriezentren, erwıesen sıch die
ereine die Gottesdienste der Freikirchen, d.h die Chapels, 1m Unterschied ZUr
Church, Iso der anglıkanıschen Staatskirche. Dıiıese dominıerte Lan Wal
taktisch völlig 1n die agrarısche Welt eingebunden (wıe dann zunehNmMen! uch dıe Cha-
pels) un! vermochte aufgrund der N:  n Verwobenheıt mıt gCH und landlords NurTeiıne begrenzte Anzıehungskraft auszuüben Armstrong, countrysıde, f153)

Eın 1n mancher Hınsıcht Ühnlıches Bild, jedoch mıt sehr spezifischen Akzentuierun-
un! Farben, trıtt dem Leser 1mM Blick auf die Verhältnisse 1n Schottland
Calvınısmus WarTr 1er gründlıch mıt der umiassenden natıonalen un! VOTL allem

zıalen Struktur der Clans verbunden, bıs hin ZUr Organısatıon unı! Funktion der kirk
Mitchison, Scotland 155—207). Eıne besonders herbe und

schrofte Gestalt zeıgte dementsprechend die Erweckungsbewegung, die uch 1n die-
SC Land eıne zentrale Rolle ı1elte. Als charakteristisch tür die evangelıkal-konser-vatıve Prägung des schottischen rotestantısmus können die sozıalen Aktıivıtäten VO
Chalmers elten. Interessant 1st AIl  b die Beobachtung, 1n w1e hohem die 1843
VO  - der vinıstischen Staatskirche sıch Ösende Freikırche nıcht DUr sozıal, sondern
auch kulturell un: mental auf den Werten und N9rmen der Miıttelschicht basıerte
wodurch der Prozefß der Dıstanzıerung dieser Kreıse VO den unferen Bevölkerun
schichten beträchtlich gefördert wurde. Instruktiv 1st terner die Feststellung, da 1e
schottische Opposıtion England bıs weıt 1n das ahrhundert hineıin eıne pr1-
mar relıg1öse WAal, d.h sS1e blieb auf diesen Gegensatz konzentriert und beschränkt,
wirkte S1C Iso nıcht aut polıtische Bereiche 1mM eigentlichen 1nnn a4us. Im to enden,
dem Jahrhundert nahmen Entkirchlichung die Erosıon des tradıtione len 1C-
l iös-kirchlichen Et War Z ber zunächst einmal gingen Calvinismus un! polıti-Liberalismus CNSy sehr, da: bısweilen ın erster Linıie die relig1ösenBındungen die Parteı zusammenhıelten. Unverkennbar exıistieren w1ıe nuancıert und
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eDrochen uch immer Nachwirkungen dieser Prägung bıs 1n I1seTrEC eıt
MOUL,  NN Scotland O0—1 950 209—-280
Wıe eın anderes Biıld bietet Wales dem Betrachter Howell/C Baber, Wa-

les, 281-354). Hıer spielten die Nonkonformisten, Iso die alten Freikirchen, eıne tüh-
rende Rolle, ater uch diıe Methodisten. Miıttlere un:! kleine Handwerksbetriebe 1in
den Städten bı deten eindeutiı bıs ZUr Umgestaltun des Landes durch dıe Industria-
lısıerung, ber 7 uch och anach die intellektue len und relıgıösen Zentren. Hıer

SCI1 1e Führungskräfte des Chapel in dieser Regıion heran, ann ber uch der
Politik. Fol erichti vollzo sıch dıe partielle polıitische Radikalisierung 1ın dieser Re-

10N 1n der erbın ung
Cr ahrhunderts Lraten Re

1m Eınklang mıt den Freikirchen. YSt nde
10N und Polıtik weıter auseinander. Vertreter einer

eneratıon wandten sıch Gewerkschaften Z danach uch der Labourpar-1öser Individualismus den verändertenLY, un! lösten sıch VOoO Chapel, dessen rei
Verhältnissen nıcht mehr enugen schien. leichwohl blieb in allen Schichten die
Verbundenheit mıiıt dem relig1ösen rbe ebendi; bıs ber den IL Weltkrieg hinaus.
Dabe!: spielte das Faktum eine wesentliche Rolle, da{fß dıe Nonkontormisten un:
schliefßlich auch dıe Methodisten nachdrücklich tür den Zusammenhang und Zusam-
menhalt VO Religion, walisischer Sprache un! natıonaler Identität eintraten.

Im zweıten Band kreist das Thema Mensch un! Umwelt finden relıg1öseFaktoren 1n sehr unterschiedlicher Weıse Berücksichti Gar nıcht 1Sst davon die
ede 1m Abschnitt über die soz1ıalen Implikationen des mographiıschen Wandels
Andersen,; 1—70) Dabe! hegt wohl autf der Hand, da: sıch Phänomene w1e die Beurte1-
lung unehelicher Geburten, Familienplanung der die Einstellung Säuglingen un
Kındern  He (mıtsamt der enNtTts rechenden Fürsorge un! Zuwendung) kaum ANSCHILCSSCIHLhne das Eın ehen auf relıgiös-kulturelle Bewußtseinslagen bzw. deren Veränderun-

ertassen Wıe wicht:; diese Zusammenhän sınd, belegt das Kapıtel ber
1e Famlulıie in Großbritannien Ö Davıdoff, /1—-129) d diese Instiıtution zunächst,insbesondere 1n der Oberschicht, das organısıerende Prinzıp der Gesellschaft, selbst-

verständlich uch 1n der (Staats-)Kırche, seiztie siıch annn zunehmend das VO  3 der Miıt-
telschicht entwickelte Konzept durch, be1 dem die Kleinfamilie 1M Vordergrund stand,
1m Konnex mıiıt der ebenden Gesellschaft, ber durchaus auch 1n der Dıiıstanzıe-
rung VO ıhr. Die Erwec sbewegung hat diıesem Modell 1m Jahrhundert in ho-
hem Mafße ıhren Stempel gedrück nıcht allein 1m Blick auf eine intens1ıvere VAYE
wendung zu Kınd, sondern ebenso an E n A  KB SKr der Regelung des Tagesablaufts, der
Form der Mahlzeiten, der Gestaltun VO' ONN- un! Feiertagen unı nıcht zuletzt der
Rolle VO Mann un:! Frau, iınnerhal und außerhalb des Hauses. Un diese Struktur
der Famlıulie ex1istierte nıcht 1Ur weıter, als das relı abnahm, sondern
vertesti sıch noch einmal. Von mannıgfa -hen reli  gıöse En 10sen Im ulsen 1ST sodann
die Re C, die seıit ausgehenden 18 Jahrhundert sowoh 1n den nollzug als uch 1n
das Nachdenken über das Verständnis VO  - Arbeıt un Leistung eın CHANSCH sındJOoyvcE: 3119 Besonders bedenkenswert erscheint mı1r dabei der 1NWCIS, wel-

Ausmafß aNSC Zeıt un:! partıello bis in die Jün STE Ver angenheıt hinein ge-r F
rade nıcht die Arbeıt das Leben qualifizierte, sondern CTE Rea iıtaten und erster
Stelle die Religion (188 {t.) Hıer ordert der Sozialwissenschaftler den Beıtra der Kır-
chenhistoriker e1n, damıt Geschichte besser und umtassender verstanden Wer A1L11L.

füUr dle britische Freizeitkul-Von der großen Bedeutun der Erweckungsbewegu
tur 1st schließlich die ede Cunningham, 279-339). atürlich sınd gerade jler die
regionalen un: soz1ıalen Unterschiede beträchtlich. Trotzdem vermochten die Evan
]ı len erster Lıinıe allerdin 1n der Miıttelschicht eın Modell durchzusetzen, AS
Elemente der Erholung mit solc der Leistung verband, ezjell 1mM 1nnn des soz1ıalen
un:! VOT allem des miıssıonarıschen Enga ements. An der ende ZU JahrhundertmußÖten freilich Church un Cha el aUucC andere, modernere, säkulare An ebote
für die Gestaltung der Freiheıit nehmen, VOor allem 1m sportlıchen Bereich für 1e Ju-gendlichen in den Stidten und deren Umgebung. Nıcht selten zählten Oort annn diese
„Außerlichkeiten“ sehr 1e] mehr als das relig1öse Eı entliche“.

Ausführlich kommen eli 10N, Christentum un! ırchen ndlich 1m dritten Band
ZUr Sprache, der die soz1ıalen nstitutionen behandelt. Da: der Staat 1n Großbritannien
derart „unsiıchtbar“ regıeren konnte, da: manche Beobachter tälschlicher Weıse
wähnten, existiere kaum, wurzelte 1n der überaus etftizienten relıg10nalen und oka-
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len Selbstverwaltun des Landes. Tatsächlich 1, eın Beıs el herauszu reifen,
die Steuern 1m ahrhundert 1n Großbritannıien höher als 1n rankreich. ber
handelte sıch nıcht irekte, sondern indırekte Steuern: und die Beunruhigung,
uch Em Orung darüber vermochten insbesondere die örtliıchen Autoritäten ın aller
Regel zutan DDas Walt freilich NUuUr MO lıch, weıl eın außerordentlich ıchtes
Netzwerk VO ereinen und Vereinigungen S1C durch weıte Teıle des Landes ZOß und
diese miteinander, ber immer uch mıt den lokalen politischen Or NC verknü tte.

VOT allem ach 1800, die vieltältı Zusammenschlüsse, Aktıiıvıtäten un! Or anısatlıo-
In diesem Geflecht spielten nıcht 1Ur Church un! Chapel eıne zenftra Rolle, SO CIN,

nen der Erweckungsbewegung Thane, (sovernment and soclety iın Eng anı
Wales, 50—1 1—61)

Nıc mınder aktıv zeıgten sıch die Staatskirche un:! die Freikirchen 1m Erziehungs-
bereich Sutherland, 119—-169). Das Modell der Sonntagsschulen, das die Purıtaner
entwickelt hatten, fand ın allen Kontessionen weıte Verbreitun Über diese el;i 1Öse
Pädagogıik un! VOT allem ıhre Breitenwirkung hätte sıch vielleic noch mehr VOI

allem Dıfferenzierteres lassen. Tatsache 1Sst allerdings auch, da{ß nıcht zuletzt die-
SCS konfessionell breitge ıcherte Schulwesen den Autbau eınes natıonalen Schulsy-

bıs 1870 verhindert hat.
Der Reichtum und dle Vieltalt der soz1ıalen und karıtatıven Aktıvıtäten der rwek-

kun sbewegung WCI dann dem Stic WOTrT „Philantrophie“ enttaltet
Proc aska, 357-—-393). Selbstverständlich nıcht 11U!T diese C1IIIC Lg1Öse Motivatıon

Großbritannien Recht rühmenfür olches Eng nt. ber wenn S1IC ‚ın
dieser Hınsıcht F rößte und umtassendste Tradıtion besitzen, hat dazu die Er-
weckun sbewegung esentliches beigetragen. Im 19. Jahrhundert standen 1mM Haus-
haltsbuPgeLl der Miıttelschicht Spenden für karıtatıve un! sozıale 7 wec Zzweıter
Stelle aller Ausgaben, unmıiıttelbar hinter den Kosten tür die Ernährung Für die
Evangelıkalen gehörte solcher umfangreıichen Liebestätigkeit allerdings uch die
Unterstützun VO Bibel- un! Missionsgesellschaften. Nıcht 1Ur dem Leıib des Mıt-
menschen sol geholfen werden, sondern ebensosehr seıner Seele. Gewiß wandten
sıch dabe!: primär die Ööheren Klassen den unteren uch ehlten Selbstdarstellung
un! Selbstgerechtigkeıit keineswegs. Und nıcht selten verdrängte tromme Begeisterung
nüchternen Pragmatısmus. ber ebenso unübersehbar 1St doch auch, beı nahezu
allen diesen Bemühungen der Evan elikalen die Hılte Zur Selbsthilte seıtens der Be-
trottenen nıt 1m Blick WAT. Der 4AUC 1n der deutschen Geschichtswissenschaftt für sol-
che Aktıvitäten (Einzelner der esellschaftlıcher Gruppen) häufig allzu schnell VOI-
wandte Begriff mıtsamt dem da ntier stehenden Konzept einer sozıalen Kontrolle
bzw. der Sozialdiszıplinierung trıfft jedenfalls tür die brıitischen Verhältnisse kaum

(370 Wıchtig erscheint mı1r ferner der Nachweıs, daß die VO  - der Erweckungsbe-
propagıerte relıg1öse Erziehung iın der Famiuılıe eın Modell der christlichen Ver-

antwortiun für andere internalisıierte, wobeı gerade den Frauen un! Mädchen eine be-
sondere Ro ewlesen

Nıcht wenıger reiıtenwirksam Walt die Erweckungsbewegung, w1e erwähnt, beı der
Schaffung, Ausgestaltung und Durchsetzung VO Gesellschatten und Vereinen öf-
tentlichen Leben Großbritanniens Morrıs, 395—443). Darauf MU ıch nıcht noch
einmal 1m einzelnen eingehen. Kennzeichnend tfür die ambıvalenten Wırkun dieser
Frömmigkeitsbewegung 1m sozialgeschichtlichen 1nnn erscheinen mMI1r Wwe1l inwelse:
Dıiıe Posıtion, die die Frau 1n der Ottentlichkeıit durch die Au arun atte,
verlor sS1e 1mM Zuge des Erfolges der Erweckungsbewegung. Das ist Eıne. DDas An-
dere die zahllosen relig1ıösen Zusammenschlüsse, Gruppen, ereine und Gesellschaf-
ten der Evangelıkalen stabılisierten eindeutıig die FEinzelnen un: damıt die britische
Gesellschaft insgesamt 1n Epoche radıkaler politischer, wirtschaftlicher und
zıaler Umbrüche. Sıcherlich reduzierte sıch diese Integrationskraft zune.  en! se1ıt
dem Ende des 19. Jahrhunderts. ber tehlen uch nıcht voll; die Indizien dafür,
dafß ähnliche Zusammenschlüsse wiıeder 1ICUu entstehen könnten, reilich 1in panz ande-
ICI, eigener Art

Der eziell dem Thema Relıgion gewidmete Beıtra 1ın diesem and Obelkevich,
311—356 bündelt prımär das bisher  b Gesagte, stößt Je och auch weiterführende Über-

NSCHII Unbestreitbar dürfte die Feststellung se1n, da{fß elı 10N eın an  N wesent-liche  legu Schlüssel Zzu Verständnıis dieser Epoche 1st, mıiıthın 1e Gesc ıchte jener
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200 ahre hne die Berücksichtigung dieser Dımension aum adäquat erfassen 1St.
Un das dürfte keineswegs allein  ( für Grofßbritannıien gelten. Ebenso ewichtig 1st der
Hınweıs, da Industrialisıerung und Modernisierung keineswe Han 1n Han gehen
mussen mıi1t Religionsverlsut und Unkirchlichkeit. Dasselbe lıe sıch bekanntlich uch

der Entwicklun 1n den USA autweiısen. Das uch wissenschaftlich verbreıtete Ar-
gumentationsmode l, wonach euzeıt un Säkularısıerung zusammengehören, gerat

rund dieser Fakten zumiındest 1n dıe Nähe eınes iıdeologischen orurte1äu% 1800 hat die Erweckungsbewegung Großbritannien tiefgreifend und umiassen!
verändert. Davon 1st 1ın diesen Bänden vieltfach un! 1n verschiedenen Zusammenhän-
SCH dl€ ede uch VO der relıg1ösen und theologischen Eıgenart dieser Frömmuigkeıt
wiırd kurz gehandelt (321 , austührlicher treıilıch VO den mannıgfachen sozialge-
schichtlichen Wırkungen. Dafiß 065 sıch be1 alledem primär Pragungen und Mentalı-
taten der Mittelklassen handelte, wiırd durchweg
die Arbeiterschaftt VO diesem Geılst das PrSraäzıse herausgearbeitet. ber blieb

lem ganz WeEeIL fassen tatsäch-
ıch unberührt, Ww1e 1n diesen Darstellungen häufig erscheint? Domuinıiert da nıcht,
anders tormulıert, doch ımmer noch eın WEl VO Herausgeber als
orob zurückgewıesene traditionelle sozlologisc Klassenbegrif

Überzeugend kommt in nahezu allen Ka ıteln ZUuU Ausdruck, da: 1n verschiedenen
Hınsıchten zwischen 1870 un! 1890 eine poche FEnde zing und eiıne NCUEC Aa1lil.
Diese wiırd 1n unterschiedlicher Weise charakterisıert. ber 1st N Zutfall, da{fß 1m ıck
auf die religıöse Dımension nahezu ausschliefßlich VO' Reduktion, VO Abflachung,

eredet wırd? Hıerbei handelte sıch siıcherlich
wesentlichen AsEınflußsverlust, Niıedergang USW.

ekt ber raglos 1st das doch NUur eiıner neben anderen. Natür-
ıch sınd dıe sozialgesc iıchtlichen Auswirkungen des Christentums 1n Großbritannıien
1m Victorianıschen Zeitalter viel greifbarer und unübersehbarer als 1n den Jahren un!
Jahrzehnten danach ber el:aten nıcht, W CI111 INa  - alleın darauf lıckt, andere Realıtä-
ten 4US dem Blıck, näamlic welchem Ausmafß Erziehung un:! Sozıalverhalten, 1mM
engsten und weıtesten Sınn, Arbeitsethos un Freizeitkultur 1Ur e1nı 65 1L1E1I1-

1  - noch immer, dırekt der indirekt, VO  - Religion, Christentum und ırchen SC
pra bzw. ın hohem Mafße beeinflufßt sınd?

vorliegende Werk ZUrTr Sozialgeschichte Großbritannijens ist fra los eın tan-
dardwerk. Hıer werden Ma stäbe DESEIZL un! Darstellungen eboten, 1e für län HI

Zeıt unübertroften bleiben dürtften. Die Bände bieten ıne Fü VO' Daten un!
ten, ber uch Einsıchten un nıcht zuletzt zahlreiche Anregungen und Anstöße.
Wer immer der Geschichte un!: der heutigen Lebenswelt Großbritanniens interes-
sıert 1st; empfängt da reiche Belehrung; ebenso ber uch alle dıejenıgen, für die das
Zusammenwachsen Europas mehr bedeutet als eın aktualistisches Schlagwort.

G1e Martın Greschat

Bertram Meıer: Dıi1e Kırche der wahren Christen. ohann Michael Sailers Kır-
chenverständnis zwischen Unmiuttelbarkeıt un! ermıiıttEg EFung Münchener Kirchen-
historische Studıen 4), Stuttgart-Berlin-Köln (Verlag Kohlhammer) 1990 415 5

b., ISBN 141 72O0411410171729
1e moderne Katholizismusforschung orıentiert sıch allmählich auch 1n Deutsch-

and esellschafts- un mentalıtätsgeschichtlichen Aspekten. Dabe! treten atholıi-
sche Ho und Hierokratiegeschichte stärker in den Hınter run! iısten, Fromme,
Laıen, Seelsorge gewınnen thematısche Bedeutung. Desha haben zuletzt uch das

tto Weif: Die Redemptorıisten 1n Ba 61  — (1790—1909). Eın Beıtrag ZuUur Geschich-
des Ultramontanismus Münchener heologische Studıien. Hiıstorische Abteı1-

lung, Band 223; St. Ottilien 1983; ers Klemens Marıa Hotbauer. Reprasentant des
CONSErValıven Katholizısmus un! Be ründer der katholischen Repräsentation in

sterreich in: B 211-—-237/; ers.? Altonso de LiguoriI und die deutsche
Moraltheo ogıe 1mM Jahrhun DE 1n Studia Moralıia 25 123161
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Ultramontanismusbuc meınes Schülers Otto Weiß! und seıne Sıcht Anerkennung 5C-
ınfun Als eınen wiıchtigen Beıtrag ZUTr modernen Katholizıiısmustorschun

CT-Deutschland sehe 1C uch die hıer besprechende römische Diıissertation VO
Ltram Meıer „Die Kırche der wahren Christen“ Al die sıch autf dem Hıntergrund einer
zahlreıichen, uch kritischen Forschun un Lıteratur, 4Uus der zuletzt Georg Schwai-
er herausragt, mıiıt Johann Miıchael Saı beschäftigte.

Da ıch das nde des Miıttelalters nıcht miıt dem relıg1ıöskırchlichen Ereijgnıs der Re-
tormatıon gleichsetze, sondern ın das Jahrhundert verle C, gewınnt tür meın Urteıil
Saılers Theolo  FE 1€, die Seelsorge Zzu Prinzıp erhebt un: 1 Ausgang VO Leben
nımmt, durch Auseinandersetzung mMi1t der Zeıt un! den Zeıtgenossen un! 1n der

Funktion eiınes NeuantaStellung zwischen Rationaliısmus und Romantık ochale Bedeutung als innovatıve
des modernen Katholızısmus, nıcht Nur 1n Bayern und

Deutschland, und eines Wı  mgederautfstie nach Sikularisation un! Abstieg. Meıer
sıch mıiıt oroßer Gründlichkeıit un! in riıtischer Haltung Forschung und Lıteratur,
uch ZU Schritttum Saıilers un seıner Entwicklung mıiıt den umtassenden Themen
VO Sailers praktischer, Leben betonender un! soteriologisch-christologisch bestimm-
ter Theologıe (Pastoral) und Ekklesiologie auseinander un! versucht S1C aut ıhre e1-

damıt, Ww1ıe stark un! unmıttelbar Saı CIS5stıg-relı 1öse Mıtte konzentrieren. Er
Pastora theologie, die das Individuelle W1E Heıilsprozefß un! dıe Heilsvermittlung
in den Vordergrund un:! VOT Kırche un:! Instiıtutionen rückt eISMUS und Ra-
tiıonalısmus, er uch den Reaktionär Klemens MarıaEAUCTI, Wege Oku-

un! E Verständigun der christlichen un!: gotter ebenen eıster eröffnet,
die bıs heute weıterwirken modern sınd WI1e Wende VO 18 FE

19. Jahrhundert. Darum haben sıch uch Friedrich Wılhelm Kantzenbach un! Wolt-
art Pannenberg dafür interessıiert.

Nach Saıler 1St die Zentralıdee des Christentums: (sott in Christus, das Heıl der SUn-
dıgen Welt, dem der wahre Christ-Mystiker 1ın einem iındıyıduellen Heıls roze(ß
rückkehrt, wobe!i Kırche 1mM Nebenzu als hıilfreiche Heilsvermuittlerin 1ın histori-
sche Heıls eschehen (Nachahmung) eingeflochten 1St. Mensch und Kırche stehen in
un: Unmiuittelbarkeit und Vermittlung, der ottmenschliche Hauptbezugbraucht die iınstrumentale Nebenbezıehung der Kırche, auf etragen ist, die Gleich-
zeitigkeit Christus herzustellen. Das ist die Grundıidee des L1  A&  T1Stentums, der Theo-
logıe un! Seelsor Saılers, dıe Mıtte der nal dieses Buches. Der Mystıiker der
wahre Christ 1n Konfessionen un! die rthopraxıe stehen der Wıege einer

Kirchensicht, die über die römisch-katholische Kırche hınausgreıift und sıch als
Kırche 1im Werden auf alle Glieder einer gottsuchenden Menschheitsfamıilie erstreckt.
Saıler W ar aut dem Wege, Geschichte entdecken, ber das 1e] einer VO heıili
Geıist konzıpierten Geschichtstheologie hat nıcht erreıicht. De esuıtennovıze 5a1ı

VO: der Dogmatık aus und wurde raktıscher Theologe, auf die SeelsorPE Er relativierte römisch-katholisc Kırche, iındem Kırche Christı auf
wahren Christen ausdehnte, WAar aber eın Interkonfessionalist un! 1eß dıe der Ömı1-

ebene Autorität unangetastet aller Unzulänglichkeitenschen Kırche mıtgemenschlicher VerwirECiıchung. Nıcht Wiıedervereinigung, sondern die Person Christi
WAaTr seın 1el1 Kıirche 1St Erstreckun Konkretisierung, Veräußerlichung VO e1s-
I11US über Christianismus ZU Katho 1Z1SMUSsS zunehmender Verdichtung; dle Mıtte
liegt aber 1m Chrıistianısmus, dessen ekklesiologisches Korrelat dıe „Chrıstlıche Kır-
che“ aller wahren Christen zwischen Theismus und Katholizismus 1St. In der Hın abe

Christus verwirklicht sıch der Anspruch uch der römiıschen Kırche, „Kırche r1-
sSt1 se1n. Saıiler befreite die Kırche  W VO talscher Hiıerarchie, verteidigte ber ıhre
Freıiheıit gegenüber eiınem übermächtigen Staat. Er hatte Ehrfurcht VOT der Hoheıit des
Gewissens.

Saıler hatte ıne ıllusionslose Sıcht der Kirche, die ıhrem Anspruch nıcht genugteund arum wenig attraktıv WAaTr. Eıne Grundkategorie seiınes Denkens War dıe inne-

arl osl; Der Wandel der mittelalterlichen Grundstruktur ZUTr modernen Gesell-
schaft un: Kultur 1mM Zeıtalter Ignaz Günthers 1m bayerischen Barock un:! Rokoko,
1n Ders. (Hr % Der (Osten Bayerns, Passau 1986, /7-1 ders Gesellschaft 1m Auft-
bruch Dıi1e elt des Miıttelalters un! ıhre Menschen, RegensbuTg 1991
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un: außere Dialektik. Er gab der Christianisierun der Kırche den Vorzug VOI der
Verkirchlichung des Chrıistentums bzw. Kon ess1iona isterung. Das hat ıhm das Lob
der protestantischen Freunde, den Tadel des Marıa Hotbauer eingetra C
seine Toleranz wurde oft mıfverstanden und als Halbheıit, Unklarheıt, Uniıinteressiert-
heıt, INnan ein! Katholizität aus elegt. Es 1St das große Verdienst dieses Buches SC
zeıgt un! ew1esen haben, da der „christozentrische Humanıst“ theologıische Fra-

verschieden gewichtete, da{fß sıch Inkonzinıtäiten in seiner Theologıie klären lassen,
a der nıcht der Systematık un begrifflichen Do matık (Lehre), er der Seelsorge

un! den Menschen zugewandte Priester un Bischo seiıner Kırche un: ıhrer Lehre
lo a} W dl. Der Okumeniker Saıler lebte 1n der esellschaftlıch verialsten Öömischen
Kırche, in die hıneın geboren W al. ber e gab ur ıhn zahlreiche kıirchliche Formen
zwıschen der unsiıchtbaren christlichen und der zußerlich sıchtbaren römisch-katholi-
schen Kırche. Kırche Christiı 1sSt eın Raum, in dem sıch Christsein ab elt un: be-
währen hat Im Leben der wahren Christen wiıiederholt sıch die Gesc iıchte Jesu. Kır-
che 1Sst auf der Pilgerreise flıeßend, unvollendet, unverfügbare Sache (sottes und Anuft-

abe des Menschen. Kırche Christı un!: römisch-katholische Kırche sınd nıcht einfach
ıdentisch, ber uch nıcht völlig verschieden. Gott, Christus, Kirche sınd diıe reı Groö-
ßRen des Theıismus, Chrıistianısmus, Katholizismus, s1e unterliegen dem Gesetz wach-
sender Sıchtbarkeit. Kırche des Theismus 1st tast 1Ur iınnerliche Zuordnung aller Men-
schen, die sıch der Gottesidee bewufßt sınd; christliche Kırche 1St nıcht L11U!T eglaubte,
sondern gelebte Gemeinschaft aller wahren Christen, dıe ıhre Zeugniskra aus der
Autorität der Lebenshingabe ıhrer Glieder nımmt; alles ber tendiert auf eın untrenn-
bares Zentrum der Eınheıt, die römisch-katholische Kırche. Saijler kennt keine theolo-
gische Ertassun der Geschichte un: fragt nıcht, W1e€e Gott 1n Christus durch den heılı-
SCH Geıst die ubens eschichte mıtgestaltet hat

Seelsorge bemüuüht S1C Wiedervereıinı der Menschen mıiıt C3Ott: Individualis-

stik
IMUS eht VO Ekklesiologie. Lebendiges riıstentum ist beı Saıler ıdentisc mıiıt My-

Kampf der eıster se1iNer Zeıt dreht sıch nıcht Entscheidungslehren
und Konfessionen, sondern die Seele des Christen und den lebendigen Jau-
ben eiınen lebendigen Gott (Christologıie, Soteriologie, Lebenstheologie). Dıie Be-

CENUNgS mıiıt kiırchlicher Wirklichkeit und dem Leben erst Sailer NECUu ZU Nach-
enken über Bedeutung un Wirkun der Kırche aAn, VO da aus entwar: f seın Ideal-

bild eıner Kırche 1m Dienst Heiıl Menschen un: der Welt Christliıche Kırche 1sSt
tortwährende 1)_arsgengng und immer wıederkehrende Erneuerung der Of enbarung
Gottes 1n und durch Christus. Das 1st tür Saıler Mystık. Sailer hat eın kritisches Ver-
hältnis SA wissenschaftlichen Theologie. Die Aufgabe der Kırchen eschichte 1sSt CS,
die durch den (Geıist (zottes Erleuchteten und AA göttlıchen Leben mgeschaffenendarzustellen, deren Leben Nachbild des Lebens Christiı un! Fortsetzung des göttlıchenReiches autf Erden 1St. Saıler 1st nıcht ol2je‘ktiver Geschichtsschreibun interessıert,

hristentums.kennt 1Ur eine iıdealistische Veranschaulichung der Zentralidee des
Kırche 1St Mysterium, weıl S1e 1ın das große Mysteriıum der Heilsgeschichte eın ebettet
1st und sıch AUS$S Mystikern SaMMEeENSETZTL, S1e 1st Ort der Mystik; diese verteı ıgt Saı-
ler der Vorwurt der Wiıssenschaftsteindlichkeit un! der Abwertung der (ze-
schichte. Für ıhn gab CS keın Vernunftverständnis hne Transzendenz: pC den Ra-
tionalısmus wollte das UÜbernatürliche reftfen. In Saijlers Zeıt mu{fßte eologischesDenken VO konkreten Menschen AUS ehen

Der Theologe Saıler, der Scho astık reserviert WAäl, dem dıe Vielschich-
tigkeit pulsıerenden Le C11Ss B1n verstand Wissenschaft als möglichst vollkommene
Erhebung der Wahrheıt, objektive Darstellung, und Darstellung und Adaptıion der
Wahrheit die Bedürtnisse des Menschen, WIC 1SE. Dem anthropologischen Au-
tonomıedenken g1 aus dem Wege, dachte aber immer VO Menschen her. In se1l-
NnNe Mystikverstän n1ıs standen sıch Gottes-, Tier-, Begritfsmensch gegenüber. Mystik
1st Kennzeichen un: Frucht des Heiligl}n SPTOZCSSCS, 1St dıe Voraussetzung christlı-
cher Moral un! nıcht Ekstase, uch nıcht asonnement, 1st grundsätzlıch raktısche
Verwirklichung, ıne Sache aller Menschen, die Gott glauben un! ıhm inden, 1st
Erfahrungstheologie. Mystık 1st der Schlüssel Sailers Persönlichkeit un! Denken,
'eıl seınes Aufbruchs Theologieverständnıs, Zeu seıner Wende 1im ersten

Brachjahr, Selbstfindung se1it Novızıat und Freundschatt MIi1t Lavater, LEr ebnıs seıner
Auseinandersetzung IM1L dem De1ısmus, mıiıt der nıchtchristlichen Phiı osophıe der
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Selbstvergötterung und mıt den christlichen Theologen, dıe A2US der Moral alles Göttlı-
che, AUS der Idee der Relıgion alles Menschliche entfernen wollten. Mystık ıst eınGrundwort seınes Lebenss, rund seıner Erfolge und Verfolgungen. Man
Kryptoprotestantismus  S un! jesuıtische Proselytenmacherei, ucC polıtische Wühle-

VOI. Innerlichkeit 1St nıcht Irratiıonalısmus noch Gefühl, sondern Weıterführung
seınes Vernunftverständnisses.

Vor dem Hintergrund seiner eIit wollte Sailer die Lebenstormen des Glaubens CI -
LECUCI IL und eine NECUC Seelsorge darautf autbauen. Nach Zusammenbruch der alten
Ordnung wiırklıchen nde des SO Miıttelalters un! 1m Autbruch eıner „Re-
lıg10s1ität in der beginnenden Moderne  Prn gab Saıiler der Kırche Kraft ZU UÜberleben;
redigte LA Entscheidungschristentum. An der Wende VO' ıx zZzu Jahrhundert

Theolo 1e, Seelsor C, christliches Lebensgefühl eiınen ındıvyvidualistischen Zug
Für den bayerischen Kırc envater War das Letzte 1im christlichen Heilsprozeiß der C1I-
sonale Bezug un! die Be CSNUNg zwıschen Gott und Mensch. Kırche zwıschen 11-

der Wahrheıt, die VO Gott
aus eht un:! 1n ıhm iıhren rund hat Kirche ist Leib
mittelbarkeıt un Vermuitt ung 1st das menschlıche Shristı mıiıt dem Haupt Christus

bındet alle wahren Christen ZuUur Einheit Im Laufte se1ines Denkens ent-
deckte Sailer den Wert der Gemeinschaft als Ganzheit. Im Kampf den deıstiı-
schen Rationalısmus seiıner Zeıt entwickelte eiıne theozentrische Ausrıichtung seıiner
Seelsorge und Theolo 1e; TSLT nde entdeckte das Außere der Kırche NCU, der
das hierarchisch-recht ıche W1e€e das sıttliıche Element gehören. Im Mittelpunkt seiıner
Kırchensicht und Pastoraltheolo le steht das Religiöse, nıcht das Moralısche, das ty-

ısch Christlıche, das Heiıl der enschen. Heıl 1ST sowohl iındıyidualistische (sott-
ensch-Beziehung wI1e Vereinigung Jler Menschen untereinander. Kırche 1st nıcht

dar. Saijler Wal eın
1L1UT Katalysator deThersonaldıalogischen Heilsprozesses, sondern stellt das Heıl selbst

eologe 1mM Autfbruch, der nıcht SA 1e]1 kam e1n theologisches
Seelsorgsverständnıis War C vertiefte Sıcht der Kırche; die als Ganzheıit autwertete.
Kırche 1st als „Gottesvolk“ eingeflochten 1n die Geschichte. Anthropologıe (ın der
Gotteslehre), Christolo 1e (im Miıttlertum Chrıistı) un! Ekklesiologıe die dreı
Hauptfelder Saılerscher heologie. Sailer gyab eıner Gesamttheolo 1e aller Diszıplinen
eine einheıtlıche Idee, die uch seıne C1 CI  m Theolo 1e 1n allen Perioden durchzieht;
stellte Pastoraltheolo autf eın offen arungstheo iısches Fundament und ab ıhr
christologisch-soterı1 iıschen Charakter. Er lenkte Blick auf das Wesentlic

Saıiler WAar eın ınd katholischen Aufklärung (Stattler), überwand sıe un!
suchte nach We un!| Aspekten. Miıt seiıner (Pastoral- heolo 1e, Ekklesiolo-
gz1€ Christolo 1e stan 7zwiıischen Autklärun un! OmMmantı Vor wirkten dieE  ?geklär;en oraltheologen, die VO Boden katholischen Glaubens her der Krı-
tik und den Anliegen der Zeıt Rechnun Sıe standen jJansenistischem
Eintlufß und vaben seiınem Rıgo1smus Nac sıe bereıt, die Kırche dem Staat —-

terzuordnen, obwohl s1e an tlıch über ıhre Unabhängigkeıt VO Rom wachten. Tole-
ranz WAar tür s1e dıe TugenäS Sıe beschäftigten sıch zunehmen mıit protestantischen
Autoren, da die eıgene katholische Tradıtion durch die heft; Kritik der Scholastık
abgerissen Wäaäl, 1114l to gie dem Klıma der Zeıt und 1eß 1e kontessionellen Unter-
schıede zurücktreten, Lrat tür ıne WiedervereıI1l Nn der getrennten Christen e1in. Auf
der Suche nach eiıner UuCH, für dıe christliche Verkündıgun geeıgneten Philoso hıe
wandten sıch diese Theologen zuerst Christıian Wolft dann Aant Z der dem Utı ıta-
r1sSmus ıhrer anthropoloEthık entternte. Saıiler

schen Glückseligkeitslehre wiıders rach un:! ihn aus
Schenk] korriglerten diese Eınseıitig eıit Kants. Dıie Auseın-

andersetzun mıiıt dem Jansenısmus un!| der Autklärun schuf die 1ICHE Sıtuation bei
den Retormt eologen un! Saıler. Siegreich blieb letztlic Alfons VO L1 Or1. Re GCHC-

offnun Dıieratıon der Theologıe blieb 1mM Jahrhundert Ge enstand der
kritische Analyse der Ekklesio ogıe un! (Pastoral-) T’heo ogıe Johann Michael aılers,

Dieboldt: La theologie morale catholique Allema tem du philoso-
phisme et de la Restauratıon L850, Strasbou 1926; Seifert: 1st und W as
motivıert eıne sıttlıche Handlung, Salzburg 1976; D Kovacs: Katholische Aufklärung
und Josephinismus, München 1979
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die Bertram Meıer vornımmt, bereıitet die We tür eıne (Kırchen-)Geschichte des
trühmodernen Katholizısmus uch gesellsc aftlıch-mentalem Aspe

Münc arl os!

Markus Rıes Die Neuorganısatıon des Bıstums Basel Begınn des
Jahrhunderts (1815-1 828 Münchener Kirchenhistorische Studıien,

Stuttgart-Berlin-Köln (Verlag Kohlhammer) 199Z: 590 S 9 geb., ISBN E n
011545-6
Die Doktor-Dissertation der Katholisch-Theologischen Fakultät der Ludwig-Maxı-

miılıans-Universıit: München VO  - Markus Rıes (wissenschaftliche Betreuung Protessor
Dr. Manfred Weıtlauff) bıetet dıe umtassende hıstorisch-kritische Untersuchung
un Darstellun der verschiedenen, Zzu Teil gegeneinanderlaufenden Bestrebun C

1e 114AC der 5ranzösıschen Revolution und Zusammenbruc der deutsc

Fürstbistums Basel ührten.
Reichskirche 1n der Siäkularısation AT 802/03 ZUT Neuorganısatıon des alten Reichs-

DDas Na oleonısche Konkordat Vd(o+  w 1801 hatte den Verlust der 1n Frankreich gelege-
11CI obere sässıschen Anteile des Fürstbistums besiegelt, un: der Wıener Kongress VO
1815 schlu dıe einstmals türstbischöflichen Herrschaftsgebiete 1m schweizerischen
Jura ZUr _auptsache dem retormierten Kanton Bern Im selben Jahr wurde die
schweizerische Quart des Bıstums Konstanz VO alten Diözesanverband losgetrennt.
Damıt Lrat die sogenannte Bıstumsirage als eine der roßen kirchen- und kultur olıtı-
schen Auf 3aben die Führungskräfte der nachrev utionäaren Schweiz heran, 1e als
AUSSCSPIOC plurikulturelles Land VOT der Herausforderung stand, die verschıiede-
813  — kantonalen Identitäten u  $ nationalen Identität in eiınem zukünfti-
SCHh Bundesstaat zusammenzuführen. Von diesem kom lexen politischen Problem
wurde nıcht zuletzt uch die katholische Kırche 1n der SC wWwe17z tangıert, dle seıt Jahr-
hunderten töderalistischen Gesellschaft verwurzelt W ar VO TE  - gCc-
schıichtliıchen Grundlagen her über alte, republıkanısch-demokratische Tradıtionen

ugte, die den römisch-kurialen Instanzen schon längst eın Dorn Au
Dıie Neuorganısatıon der schweizerischen Bistumsverhältnisse egınn des
Jahrhunderts zın 1m wesentlichen VO der Inıtiatıve der Kantonsre jerungen aUus

Den Politikern W ar ITall gelegen, die kırchliche Neuordnung mıiıt der mgestaltung
der Schweiz ZUu modernen „Natıonalstaat“ ın Eınklang Z bringen und eınen mOg-lıchst weıtgehenden FEinfluf#ß autf die Bischofswahl eW1INNEN Anfän lich standen
mehrere Bıstums rojekte ZUTr Diıskussıion. Erst 1820 lossen sıch die antfone L
ZETN, Bern, Solot urn und Aargau zwecks Verfolgun eiıner gemeınsamen Bıstumspo-lıtık einem Verband1. Ihr 1e1 W arlr die SC affung eiınes$ schweiızer1-
schen Bistums Basel mi1t Bischotssitz 1n Solothurn. Verwirklıicht wurde dıeses 18l
nach achtjährigen Verhandlungen 1m Basler Bistumskonkordat VO' 1828

Es 1St 4A5 Verdienst VO Markus Rıes, den wechselvollen Verlauf der Basler Konkor-
datsverhandlungen 1ın intensiver Archivarbeıt Eınbez aller ZUFC Verfügung STIE-
henden Quellen aus dem geschichtlichen Oontext heraus rIOrscht und die Absıichten
un: Zielsetzun der beteiligten Parteien aufgehellt haben. Damıt hat dıe histo-rischen rund AgCH eıner objektiven Beurteilun un! Würdigung der Ereignisseun: der daran beteiligten Persönlichkeiten bereit estie It

1801 sowochl] die elsässischen als uch dıe
Nachdem Papst Pıus VIL Z Vollzu des

ochstiftischen Anteıle des Basler Fürstbis-
onkordates mıiıt Napoleon 1mM Jahre

t{ums der 107zese Straßburg zugesprochen hatte, erfü der letzte Basler Fürstbi-
schof Franz X aver de Neveu 1Ur noch über eiınen ESC eiıdenen est VO 1n den
Kantonen Solothurn un! Basel un! 1mM vorderösterreichischen Fricktal gelegenen Pfar-
reıen. Da miıt der Sikularisation die eıt der Fürstbistümer unwiederbringlich abgelau-

Wın Tl(’d Hahn Romantık und Katholische Restauratıon. Das kırchliche un!
schul iıtısche Wirken des Sajlerschülers und Bischots VO Regensbur Franz Xaver
VO chwäbl (1778-1 841) König Ludwig VO Bayern Miısce .11Ca Bavarıca
Monacens1a 24), München 1971

Z G 104. Band 1993/3



Neuzeıt 411

e] des Bischots Aussıcht auf Fortbe-ften WAal, gab Ur noch für den geistlichen Spren tionsbereiches. Dıie territoriale Vor-stand durch Vergrößerung des kirchlichen Jurisdı
aussetzZUng ZUTr Reorganısastion der schweizerischen Bistumsverhältnisse schuf die
überstürzte Lostrennung der schweizerischen vom Bıstum Konstanz, dıe VO

untıus Testaterrata den Wıllen der gelst ıchen Regierung un! des Konstanzer
Domka iıtels mıiıt zielstrebiger kirchenpolitischer Absicht betrieben WUur

Als bergangslösung deftinıtiven Neuregelung wurde der Pro ST des hor-
andıdat desherrenstittes Beromunster Franz Bernhard Göldlın VO' Tietenau der

päpstlichen Gesandten hne Handlungsspielraum und MIt „erschreckendem Mangel
persönlıchen Vollmachten“ als Apostolischer Vıkar ber die ehemals konstanzı-

schen Dı6zesan ebijete eingesetzt.
Der Wıener re{ß hatte die Neueinteilung der Bıstümer 1in der Schweiz und die

Zukunft des Basler 1sStums SOZUSaCIL 1n 1e Kom der schweizerischen Lan C -

behörden gelegt. Mıt der Zuweısun der hochstiftischen Gebiete die antone Bern
und Basel wurde der Auftrag eidgenössische Tagsatzung verbunden, für ıne
zeıtgemäße Umgestaltung der Basler Bistumsverhältnisse besorgt se1in. Es
Ermessen der politischen Behörden überlassen, den kleinen Restbestand des Bıstums
durch die Zuordnung weıterer Gebiete Leben erhalten der mıiıt einem
Sprengel vereınen, den INa  - aus den ehemals konstanzıschen Territorıen errichten
würde. Damıt War diıe schweizerische Bistumsfrage staatspolıtisch brisanten
Thema eworden.

Da untıus Testaferrata anscheinend wenıg einer raschen und zeitgemäßen Neu-
ordnung der Schweizer Kıirche gelegen Waäl, blieb die Bistumsirage weıt ehend dem
treien je] der politischen Kräfte überlassen. Im Vorder run! stan«d die t1vıtät -
Z  NS, 1e] als traditioneller katholischer Vorort Eıd enossenschaft WAal,
aus sämtlichen Kantonen der rüheren Schweizer Quart eın eiNZ1geES Bıstum mıiıt
Luzern als Bischotssitz schaften. Dıie Aargauer Regierung ıhrerseıts wünschte dıe
großen Mittellandkantone der Zentral- un: Ostschweız ın Bıstum Wıindisch
vereinıgen un: die kleinen Urkantone und Zu dem Bıstum hur einzuverleıben. Eı-
nNen Sonderw beschrıitt der Schwyzer Landes Aloıs Reding, der die Grün-

ständıgen Urschweıizer Bıstums mıiıt Einsiedeln als Bischotfssitz betrieb.dung se]l
Eıgene Bıstumspläne verfolgte Solothurn, das Teıle des alten Basler Spren els in C1-

ne Bıstum Solothurn vereınen suchte; ıhm sollten die antone olothurn
un! Aargau un das trühere Hochstift Basel (seıt 1815 größtenteils Bestandteıl des
tormierten antons Bern) angehören. Vorgesehen War die Translatiıon des Basler Bı-
schofssıtzes nach Solothurn.

Seit 1816 begann uch Bern ıne eigenständige Rolle 1n der Bistumsfrage spielen,
ura) VOL der Aufgabe stand,das seit der Angliederung des Hochstiftes Basel (Berne

eiınen historisch, spracbl_if:l'; und konfessionell weıt hen el enständıgen Landesteil 1n
seın Terriıtoriıum einzubinden. Nach seinen Vorste I: Ite das Cu«c Bıstum Basel
die antone Bern, Solothurn, Basel un! das seıt 1815 aargauıische Fricktal umfassen;
als Bischofssitz W ar Pruntrut vorgesehen. Damiıt Lrat Bern 1n unmuittelbare Konkurrenz

50 ULTE
Erst ach der Abberufung VO untıus Testaterrata imre 1816 oriff uch die ro-

mische Kurıe als mitbestimmende un! mi_tgestaltenc!e Kratt eıtend 1n die Kämpfe
War 1n erstierdie Reorganısatıion der schweizerischen Bıstumsverhäaltnisse eın.

Linie darum LuUnN, durch die Wiederherstellung des Basler Sprengels der Entstehung
großen Nationalbıstums, w1ıe Luzern VOT Augen schwebte, entgegenzuwir

Da die beiden Bistumskonterenzen, die 1m Januar 1816 un! Maı 1817 alle der
Schweizer Quart ınter-Reorganısatıon der kirchlichen Verhältnisse 1ın der ehemalı;  mM1  5bereitschaft den be-essierten Kräftte 1ın Luzern versammelten, keine Kompro

teılı Kantonen erkennen lıeßen, legte sıch dıe Tagsatzun 1Ns Mittel. Mıt überzeu-
SCn Mehrheit entschie s1e sıch für die Reorganısation Basler Sprengels. Dar-
authin verzichtete Luzern auf seiıne Biıstumspläne un!| einıgte sıch 7zwecks Neuord-
NU:  3 des Basler Sprengels mMiıt dem Stande Bern.

Vertreter der Berner un! Luzerner Regierun weılten 1mM Frühjahr und Sommer
1818 die Ratsherren Friedrich Emanuel Fischer inzenz Rüttiımann in Rom. aut
Kardınalstaatssekretär Ercole Consalvı sollte das T1CUu schaftende Bıstum Basel aAaus$s
den Kantonen Bern, Solothurn, Basel, Aargau und Luzern bestehen. Dıie Innerschweiz
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sollte ZUuU Bıstum hur geschla un: dle Ostschweiz Zu Regularbistum St Gallen
eschlossen werden. Is grundlegende  CRn strıttıge Punkte standen die Waıahlart

des Biıscho und der Domherren, dıe Wahrung alter staatskırchlicher Rechte un Prı-
vılegıen der Bistumskantone un: die Errichtung eiınes Diözesanseminars ach den
Vorschritten des Konzıls VO' Trıent Zur Dıiskussion. Dıe Verhandlungsdelegierten VO  -
Bern un: Luzern torderten das staatlıche Autsichtsrecht über dıe Priesterseminare, 1e
ahl des Bischofs durch dl€ Regierungen un: die Ernennun der Domhbherren durch

rechenden Stellen dotierten. Erco Consalvı War ‚WarJjene Instanzen, die die eNTts
manchen Zu eständniıssen ereıt, doch lehnte die Wahlvorschläge für den Bischoft
und die Dom sSOW1e die Seminaraufsicht

Nach römıschem Vorschlag sollte der Bischof durch das Domkapıtel vewählt WeTl-
den, für die W.ahl der Dombherren sollte das Domkapıtel mıt den Regierun-
WAarlr dıe einfache Nomuinatıon der Dom vorgesehen; dem retormierten Bern W UTI-
CIl der Konkordatskantone zuständı se1n. Für die katholische Luzerner Regierung

VO sechs Kandı tien streichen.
de das Recht estanden, auf der jeweıligen Vorschlagsliste des Bischots bıs drei

Das Scheitern der luzernisch-bernischen Mıssıon nach Rom lag VOLE allem 1m „ab-
grundtiefen Mißtrauen zwıschen den Regierun auf der einen und der Nuntıatur
und Kurıe auf der anderen Seite“. In Luzern Bern herrschten große Unzufrieden-
heit über den ömischen Kardınalstaatssekretär Ercole Consalvı, essen Mißtrauen BC-genüber den Handlungsbevollmächtigten Rüttimann un! Fischer INnan als Beleidi
empfand. Sämtliche Vorschläge Consalvıs betretfend den Wahlmodus VO  3 Bischo
Domkapiıtel wurden abgelehnt Die Verweıigerung weıterer Zugeständnisse auf beiden
Seıten erschwerten die Neuordnung der kırchlichen Verhältnisse 1n der Schweiz „über
ebüu

Miıt dem Hınschied des Apostolischen Vikars Franz Bernhard Göldlin VO  a TiefenauNe tember 1819 öffneten sıch NECUC Perspektiven Z definitiven Bereinigungder kirchlichen Verhältnisse in der Schweiz. Am Oktober 1819 Papst Pıus
va+: den Churer Fürstbischot arl Rudolf VO Buol-Schauenstein 7n In-
terımsadmınıstrator der ehemalıgen Schweizer Quart. Dıie Regierun VO Zürich,
Aargau, Luzern un! Zu ehnten die Forsetzung des Provisoriums Das nach WI1e€e
VOTr weıterbestehende Mıßtrauen zwischen den weltliıchen un! kiırchlichen Instanzen,der rasche Wechsel der OÖmıiıschen Dıplomaten auf der Luzerner Nuntıiatur sSOWIl1e die
Vorurteile Wessenberg un!: ıhm nahestehende kirchliche Persönlichkeiten er-
schwerten e1inNne Verständı:ı NS 1n der Frage der Neuordnung der Schweizer Kırche

Eınzıg auf olitischer ) wnene zeichnete sıch insotern eiıne Lösun ab, als Luzern be-
reIit Wal, 1m Solothurns aut einen Bischofssitz verz1c ten; der Luzerner
Schultheiß Joseph arl Amrhyn erachtete die Konzentratıion VO Nuntiatur un! Bı-
scho Ss1tz in seiner Vaterstadt sowohl tür den Stand Luzern als uch für die Schweiz
als höchst nachteilig. Im März 1820 fanden sıch die Unterhändler der antone Bern,
Luzern, Solothurn un Aargau ZALT- Besprechung der Bistumsfrage 1m bernischen Lan-
enthal Das Ergebnis der dreitägigen Konterenz War der Langentha-Vertrag. Darın beschlossen dıe Regierungen, dıe Gespräche mıiıt der Kurıe wıeder

aufzunehmen, diese jedoch nıcht mehr ın Rom elbst, sondern auf der Schweizer Nun-
ti1atur tühren. uch gyarantıerten sıch dıe vier Stände 1n aller Form ihre altherge-brachten Rechte und Freiheiten 1n kirchlichen Angelegenheiten, WwW1e S1e ZUur Zeıt ıhrer
Zugehörigkeit ZUuU Bıstum Konstanz bestanden hatten.

Beı1 den Verhandlungen mıiıt dem Oömischen Staatssekretariat erwıes SlCh dessen 78
schäftsträger 1n Luzern, Audıtor Pasquale Gizz1, als außerordentlich geschäftsgewand-
ter un: menschlıch taırer Partner.

Auf der zweıten Lan enthaler Konferenz VO 28 Juni 18724 einıgten sıch die jer
Stände 1ın der Frage der ischofswahl un! des Informativprozesses aut die VO Ercole
Consalvı suggerierte Verständı ngsformel: Wahl eiıner uch den Konkordatsre lerun-
SCH enehmen“ Persönlichkeit AaUus dem Diözesanklerus durch das Domka ıte Füh-
rung C® Informativprozesses durch den untıus „1N der schon bısher tür Schwei-
Zer üblichen Weiıse“

Auf einer drıtten Konfterenz der Vertragskantone in Luzern 1mM November 1826
konnten die meısten noch strıttigen Punkte mıiıt Audıitor G1zzı1ı beseıtigt werden. Ge-
genüber dem Regierungsprojekt VO November 1826 beharrte der römische Ge-
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schäftsträ UTr och auf eın Paar wenı1 Änderungen, die den Einbezug des
antons sel 1ın Bıstumsver and, das pa stliche Exhortationsschrei
dıe Wahlbehörde V der Bischofswahl un: den 1SC öfliıchen Treueei zugunsten der
Regierungen betraten.

ale Gizzı un: die staatlıchen Bevollmächti
Miıt der Unterzeichnung des Konkordatsentwurtes VO Marz 1827 durch Pas-

pten Joseph arl mrh (Luzern sowı1e
udwıg VO Rolll (Solothurn) W ar das langjä ähe Rıngen 1e Reor anısatıon

des Bıstums Basel einstweıiılen nde Die Rea tıon auf das historiısche Do 1ın
den einzelnen Kantonen War indessen keineswegs einheitlich. ährend iın den Großen
Räten der Stäiände Zu Solothurn, Bern, Luzern un:! Thurgau das Geschäftt ‚War nıcht
hne Wiıderstände, och mit großmehrheitlicher Zustimmung über die Bühne ıng,
wollte Basel die Genehmigung ur für den katholischen, ehemals dem Hochstift sel
zugehörıgen Kantonsteıl zugestehen un die endgült Stellungnahme. Im
kontessionell gemischten Kanton Aargau wurde das Projekt Nac teilweıse tumultösen
Verhandlungen mıiıt erdrückender Mehrkheıit Vo den Volksvertretern elehnt.Iantons AargauNach der Ablehnung des Konkordats durch den Großen Rat des
trafen sıch die Dele jerten der Regierun VO' Bern, Luzern un: Solothurn eın WC1-

Ma in der Sta Luzern, nach Vorschlag VO Internuntıius Pasquale Gi1iz-
71 die Reorganısatıon des Bıstums Basel hne aargauısche Beteiligung 1ın die Hand
nehmen. Zu leich ging den Politikern darum, die mıt Nuntiatur getroffene
UÜbereinku 1n einıgen Punkten modiıtizıeren. S0 sollte u. der Seminarartikel da-
hın abgeändert werden, dafß be1 der Wahl des Vorstehers und der Protessoren uch dıe
Zustimmun der Diözesanstände einzuholen sel. Beı1 einer eventuellen Ablehnung der
Bischofswah>n durch Rom sollte der Devolution des Besetzun srechtes den
Papst die Möglıchkeıit eıner zweıten ahl durch das Domkapıtel mOg ıch se1n. Da sıch
der römische Geschiäfttsträ sehr entgege_nkommeqd zeıgte, konnte schon
März 1828 eın Kon ordat unterzeichnet werden, dem die Volksvertreter VO

Luzern, Bern und Solothurn ıhre Genehmigung erteıilten. uch für die Stände Basel,
Aargau un! Thur WAalt AT spatere Beitrittsmöglichkeit eingeplant.

Zugleich MmMiıt Bıstumsvertrag erneuerten und erganzten die 1n Luzern
versammelten Konkordatskantone 1in heimer Abmachung den Langenthaler Vertrag
VO Maärz 1820 un: arantıerten Ss1ch  5° gegenselt1g alle „ıhre bisher:ı Rechte, Her-
kommen, Freiheiten wohlhergebrachten Ubun 1in kirchlichen achen“ un:!
terwarten sämtliche Publikationen des Bischofs seiıner Delegierten dem staatlichen

AZet.
Am 13 Jul: 1828 wurde das bereinigte Konkordat 1n der Kathedrale VO  3 Solothurn

tejerlich promulgıert. Dıie Installatıon des ersten Domka ıtels tand Oktober
18728 Ihm stand als wichtigste rarogatıve die Bischots Die Bı-
schofswahl erfolgte Dezember 1828 Gewählt wurde der Luzerner Joseph Anton
Salzmann, Stiftspropst Ve'r St. Leodegar un! Apostolischer Adminıiıstrator des Bıstums
Basel,; eın Mann des Ausgleichs, der jenen reisen nahestand, dıe 1mM Geılste Wessen-
bergs eıne truchtbare Zusammenarbeıt 7wischen Kırche und Staat erstrebten.

In rascher Folge kam schon 1m Jahr daraut ZUT: Erweıteru des Bistumsverban-
des Als erstier unterzeichnete der Kanton Aargau einen AnscGE(Svertrag, der
Junı 1829 VO  — den Volksvertretern tgeheißen wurde Im eiıchen Jahr schlofß sıch
ebentfalls der Kanton Thurgau der 1Oözese Basel all, dieser att sıch mıt
dem Aargau 1m Februar 1828 VO den Bistumsverhandlun zurückgezogen. Schwie-
rıger gestaltete sıch das Anschlußproblem für den Kanton asel, der keıne Sonderrege-
lung mıt der Sömischen Kurıe, SO ern eıne einseıtı Beitrittserklärun wünschte.
Durch eınen feierlichen Beschlufß des Basler Großen tes wurde eiInz1 katholi-
sche Bezırk Birseck dem Bıstum eingegliedert; das ırchenrechtliıc Verhältnis
Zur Kurıe blieb ungeklärt.

Was die diözesane Zugehörigkeit der Innerschweız betrifft, hatte der Kantonuß das Bıs-Sch August 1824 für sıch alleın eiınen Vertrag für den Anschl
hur geschlossen. Often blieb die künftige Zugehörigkeıt VO Urı:,; Ob- und Nıd-

walden, deren Regierungen Ansc Bıstum Basel nachsuchten. Am
November 1828 ergıng eın N£s rechendes Gesuch nach Rom, doch Papst Pıus

IIL ging vorerst nıcht darauf ein. Is Aprıl 1831 der Abschluß eines Zusatz-
konkordates mıiıt der Nuntiatur zustande kam, verweıgerten dl€ überwiegend liıberal
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dominierten Basler Diözesanstände den Vollzug, da S1EC kein Interesse der erstär-
kung des konservatıven Finflusses hatten. Yn Ob- un: Nıdwalden blieben der
provisorischen Adminıiıstratıon des Bischots VO hur. Das Provısorium VO I819: das
uch für die antone Zürich und Glarus bıs heute weıterbesteht, wurde kırchenrecht-
ıch ZzZu Gewohnüheitsrecht.

Seıit der Siäkularısıerun
eıt die Überzeu
VO 1802/03 herrschte be1 den staatlichen Behörden miıt

größter Selbstverständlıch VOI, da: dıe Schaffung kirchli-
Organısatıonen prinzıpiell als Sache 5andesherren gelten habe Mıt der

Dotierung eınes Sprengels glaubten sS$1e für sıch zwangsläufıg uch das Recht der
Aufsicht ber den Bischof  MS und seıne Verwa tung erworben haben. SO tuhren die
Basler Konkordatskantone uch ach der UÜbereinkunft VO 1828 tort, dıe Angeleheiten des Bıstums autf gemeinsamen Diözesankonterenzen abzuhandeln. Die
bun
Durc

des obrigkeitlichen Plazets galt sowohl für bischöftliche Erlasse als uch für dıe
führung VO Synoden, für dıe Zulassung geistlicher Körperschaften un! für die

Vorladung VOT das geistliche Gericht. Dıie Organısatıon des Sprengels WAar 1828
nıcht abgeschlossen, manche Fra blieb noch jahrzehntelangDıie kulturpolitischen Entwickd der dreißiger Jahre des ahrhunderts tühr-
ten eiıner zunehmenden Polarıisıerun der eıster. Während Papst Gregor AAA 1in
seıner Enzyklika „Mırarı VOoOs  *: VO uUust 1832 eıt enössıische Forderungen un:
Errun enschaften Ww1e€e Volkssouveränıität, emokratie, aubens- un! Gewissenstrei-
heıit, reENNUNg VO Staat un:! Kirche 1n schärfster Form verurteilte, die C116

rierten liberal-radikalen Kantonsregierungen des Bıstums Basel bestrebt, die iıche
Oberhoheıt in kirchlichen Belan

riebene Autsichts- un! Plazetrecht. Dıie Idee der Er-
weıter auszubauen; s$1e stutzten sıch dabei auft das

1mM Langenthaler Vertra testBCS5C
richtung eiıner staatlıch Oomını1erten „natıonalen“ Kirchenordnung gewann immer Zro-
ßeres Gewicht.  i Erst mıiıt der Wende Zzu Jahrhundert ergab sıch eın stabiler modus
vivendiı für jene Bereiche der Kırchen olitık, die aus der UÜbereinkunft VO

März 18728 ausgeklammert und VO den zesankantonen durch den Lan
ler (gesamtvertrag abgesprochen worden gentha—

Be1i Reorganısation des Bıstums Basel manıtestierte sıch eiınmal mehr d1e grund-
legende Problematık VO:  - Konkordatsabschlüssen, denen einZ1g dıe römische Kurıe
un! die betroffenen Landesherren beteıli 11, während dıe Ortskirchen selbst un:
iıhre Kx Onentfen Bıschof, Domka iıte Klerus, Kirchenvolk VO der Mıts rache
AUSSCSC lossen Ihre Eınbezıie ung 1n den Reor anısatiıonsprozeißs ware l ntalls
durch ortskirchliche Verträ C, WI1C S1IC Bistum OnNnsLAanNzZz VO Fürstbischoft arl
Theodor VO Dalberg und Generalvikar Ignaz Heınric VO Wessenber

Vıisıonen, die mıt Romtfeindlichkeit nıchts hatten, leistete sowohl dem natıonal-strebt worden 1N, erreichen SCWESCH. Die Verwerfung solcher weıtblic

staatlıchen Partikulariısmus als uch dem kirchlichen Zentralismus Vorschub.
Dıie römischen Konkordate als „völkerrechtliche Verträge“ begründeten iındessen

eıne NCUEC Stabilität un! Kontinuität 1mM Verhältnis zwıischen Kırche und Staat. (Gje -“

über Anderungen des staatlıchen und kirchlichen Rechts, w1ıe s1e sıch 1mM auftf der eıt
zwangsläufig aben, erwıesen s1e sıch als „Instrumente ZUTr Wahrung kirchlicher Ira-
ditionen“. Die onkordate blieben 1n Kraft, bis der staatlıche Vertragspartner EeNLWE-

VO der polıtischen Bildfläche verschwand der 1m Zuge VO ınneren unı:« au C61:611

Umwälzungen se1ın Selbstverständnis fundamental veränderte. Da solche Umstürze bıs
heute allein der Schweiz erspart geblieben sınd, gehört die 10zese Basel den wen1-

ehemalıgen Reichsbistümern, deren Umschreibung ach W1e€e vor auf einem 1m C378
olge der Säkularisation vereinbarten Konkordat beruht. IDITG UÜbereinkunft VO

26 Marz 1828, obwohl seiıther 1n nahezu allen Elementen revıdıert, bildet biıs heute
„die entscheidende rechtliche Grundla e tür den Bestand des Bıstums Basel.

Der „ekklesiale Sondertall Schweiz“ miıt seiner starken Verankerun staatskır-
chenrechtlichen Herkommen, Ww1e€e 1n der Geschichte der Reorganısation des Basler
Sprengels anschaulich 1in Erscheinun trıtt, ann Nnur dann 1m richtigen Licht beurteilt
werden, WEe111) die Neuordnung der chweizer Kırche nach der Französıischen Revolu-
t10N 1m Zusammenhan
kratısch aufßerst sensıb

mıiıt dem Kampf die Inkulturation der Kırche 1n der emoOo-
schweizerischen Gesellschaft gesehen wırd Das kırchliche

Leben der Schweiz War VO jeher töderalistisch und ublikanısch gepragt. Die
staatskırchliche Struktur i1st bıs heute fest 1m Selbstbewußtseın des schweizerischen
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Katholiızısmus verankert. Wenn uch die meısten staatskirchlichen „Elemente* autf
dem geistesgeschichtlichen Boden der Aufklätung gewachsen sınd, haben S1C sıch
nichtsdestoweni1ger als gyeeıgnete Getäße erwıesen, Inkulturation des kırchlıi-
chen Lebens 1n demokratischen Gesellschaft konkrete Gestalt C

Luzern Hans Wıck:

Klaus Schatz: Vatıcanum Band Vor der Eröffnung (18, 300 5.);
Band IL Von der Eröffnung bıs ZuUur Konstitution „Deı Filius“ (18, 405 S 9 Pader-
born—-München-Wien-Zürich (Ferdinand Schönıingh) 2-1 ISBN 3-506-
74693 -6 un 3-506-74694-4
Das Erste Vatıkanum 1Sst gew1ß nıcht das theologiegeschichtlich problematisch-

STE, aber zweıftellos das 1n der Geschichte der katholischen Kırche bıs heute meısten
umstrıttene Konzıil; enn hat mıt der ehramtlichen Umschreibung des apstlichen
Universalprımats un! der päpstlichen Unfehlbarkeıit die Verabsolutierung pa stlı-
chen Gewalt über die Gesamtkirche un:! alle Einzelkirchen do atısch „fest P 1e -
ben  c un damıt aut die rechtliche Verfassung der Kırche tiıe sten eingewir Noch
1832 chrıeb Johann dam Möhler in se1iner „Symbolik“, dafß 1n der Kırche „bekannt-
lıch, teıls durch den Umschwung der Zeıten und kirchliche UÜbelstände veranlafst, teıls

ang der Begriffe VOdurch den ınnern, 1n Gegensätzen fortschreitenden Entwicklungs den Bischöten we1lselbst hervorgerufen, u  er das Verhältnis zwiıschen dem Papst
herrschend eworden“ se1en, „das Episkopal- und Papalsystem“, die als

I> ur das kırchliche Le sehr wohltätige Gegensätze” bezeichnete, 9 da{fß durch ihre
Ge eneinanderbew NS sowohl diıe eigentümliche, freıe Entwicklun der Teıle be-
I als uch dieCRU  Ve bındun derselben eınem unteilbaren und le endi: (s3an-

.67 fest ehalten wurde (Mö ler, Symbolik. Hrg. VO  - oset Rupert Geıiselmann,
Köln-Opten 1960, Jahre spater rfu L  - diese „tfür das kirchli-453 Kaum visrzigche Leben sehr wohltätigen Gegensatze auf dem Ersten Vatiıkanum eıne einseıt1ge
„Lösun z_ugunsten des Papalsystems, anz 1mM Sınne einer seıt dem Begınn
19. Jahr underts verstärkt hervortretenden Tendenz 7LE „Monarchisierung der Kır-
che ohne zugleich die Stellung des Episkopats gebührend umschreıiben. Und w as

das Erste Vatikanum in bezug autf die päapstliche Primatıial ewalt definiert hatte, wurde
1mM Codex Iurıs Canonıicı VO 1917 (und erneut 1ın der rev1ı jerten Fassung VO 1n
rechtliche Normen EeSETZT. Dieses päpstlich dekretierte Rechtsbuch der Kırche ent-
halt 1n seınen wesentlic Teilen „vatıkanısches“ Recht: eın Kirchenrecht konsequent
römisch-zentralistischer Pragung.

Eın Allgemeines Konzıil VO solch tiefgreitenden, uch durch das 7 weıte Vatikanum
aum emilderten, somıiıt bıs heute unverändert anhaltenden verfassungsrechtlichen
un N1C wenıger theologischen Konsequenzen hat qatürl_i_gh VO Anfang inten-
sıysten Auseinandersetzun eführt, zunächst in Flut VO Streitschriften (an-

efan VO den „Janus” - rt1ı eln un: „Quirinus“-Briefen nNnaz VO Döllin C155 un!
urch diese wıederum provozıerten Gegenschriften),  P GFA D 1in rühen polemisc und

ologetischen Gesamtdarstellungen (Johannes Friedrich; Theodor Granderath 5]), 1mM
ahmen VO Pa stgeschichten SOWI1e 1n zahlreichen historıschen, kanonistischen un!

schließlich schon 1mMm L: icht? des weıten Vatikanumssystematıischen pezialstudıien, eichwohl höchst kritischen Darstellunin der ausgezeichneten, ruhı sachlichen, g]
Roger Auberts (Vatıcan I, Parıs 1964; deutsch: Maınz un! 1n August Bernhar
Haslers weıthın aus auchivalischen Quellen geschö ftten großen Untersuchung „Pıus

(1846—1878), päpstliche Untftehlbarkeit und atıkanısches Konzil. Dogmatisıe-
ru und Durchsetzun eıner Ideologie“ (Stuttgart deren provozıerenden
Thesen siıch freilich eich heftigste Kontroversen entzündeten. Eın Ende der Dıs-
kussion über das Erste atıkanum 1St längst nıcht 1n Sıcht Und ımmer wieder einmal
tauchen überraschend nNneUE Quellen WeTr in ıhrer Fxıstenz bekannte, ber
bislang nıcht erschlossene bzw. Verschlufß gehaltene) Quellen durch Edition all-

1M Konzı und manche seınermeın zugänglıch G die manche Vor
beleuchten. Zu einer Moditika-auptakteure Vorder-  K un! Hintergrund

tıon der gar Revısıon des schon Bekannten das 1n vielen Fällen edrückend
1st) nötigen sS1Ce wohl NUr selten, jedoch ergeben sıch nıcht wenıge NeEeEUEC Akzentujerun-
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1mM Detaıil un: manche während des Konzıls berichteten der die Offentlich-
eıt gedrungenen (peinlichen) Vortälle, die 11141l als gezielte Übertreibung, böswillıge

Kolportage der Legende abtun können geglaubt hat, werden nachträglich bestä-
tigt, beispielsweise durch die „manosecritt1ı ıneditı“ un den „Diarıo“ des der Mınorıiıtät
nahestehenden Kurienerzbischot Vıncenzo Tiızzanı, eınes hervorragend inftormierten
„Insıders“ (August Bernhard Hasler wurde die Benützun dieser Quellen och strikt
verweıgert; nunmehr liegen S1e größtenteiıls ediert VOI, MIt eklemmenden Intormatio-

e  Auf rund der vieltält: Vorarbeiten Untersuchungen un! Quelleneditionen
gerade der etzten Jahrze A eLtwa se1lt dem Erscheinen der rundlegenden und
rundlegend gebliebenen) Darstellungen Roger Auberts über Pontiticat de Pıe

CC “1964) un! „Vatıcan In (1964), 1st heute eın Forschun sstand erreicht, der
eine austührliche sachlich-kritische Gesamtdarstellung des Ersten atıkanums möglıch
und geboten erscheıinen Iar Sıch dıeser anspruchsvo len Aufgabe unterzogen
ben, 1ST das Verdienst VO  - Klaus Schatz 5], einem durch zahlreiche einschlägige Pub-
lıkatıonen ausgewıiesenen Kenner der Materıe W1€e überhaupt der Kirchengeschichte
des Jahrhunderts Von seiıner auf Tre1 Bände angele Geschichte des Ersten Vatı-
kanums hat inzwischen ın rascher Folge die Bände un 11 VOTr elegt eıne iınhalt-
ıch un! tormal imponıerende wissenschaftliche Leıistun Der Ve stutzt sıch be1
seiner Darstellun auf 1ne breite Basıs gedruckter Que Einbeziehung wich-
tigerer archivalıisc Bestände, VOT allem 1N Rom Parıs, un:! versucht, einerseılts
diese Quellen beispielsweise 1M Hınblick auf die Arbeıt der vorbereıiıtenden Kom-
mıssıonen 1m Gesamtzusammenhang LICU bewerten, andererseıts die Ergebnisse
un! Fra C dıe durch die Forschungen, iınsbesondere August Bernhard Haslers, ber
uch Vı LOr Conzemius’, Michele Maccarrones, 12COMO Martınas, ermann Josef
Pottmeyers, Christo Webers un! anderer, Zutage gefördert b7zw. aufgeworfen Wel-

den, krıitisch autfzuar eıten.
Der C  9 bıs ZUuUr Eröffnun des Konzıls reichende Band 1St der Vorgeschichte gC-

wıdmet. Der Verfasser schil ert zunächst den „Siegeszu des Ultramontanismus“
(1 Kapitel), der VOT allem VO der se1ıt der Revolution arnıederlıe enden Kırche
Frankreichs seiınen Ausgan nahm, hıer uch seıne massıvsten literarısc Vorkämp-ter tand un! schließlich (nıcht hne nachdrückliche Förderung VO “ en«)
regelrechten katholischen Volksbewegung anwuchs. Ohne dieses Erstarken des Ultra-
montanısmus bıs hın eiınem auf die Person des Papstes konzentrierten, nıcht
SagcNnh.: fixierten „Neo-U tramontanısmus“) waren das Erste Vatıkanum, se1ın Verlauft
un! seıne Beschlüsse nıcht denkbar SCWESCH. Seine urzeln ingen zurück bıs ZU
volutionären Umbruch der Jahre 9—-18 wobel der Ve mıiıt Recht die uUuNnsc-
heuerlichen Vorgänge 1im Zusammenhang mıiıt dem Abschluß des Napoleon-Konkor-
ats VO 1801 hervorhebt, als nämlich der Papst, eıne ganz LICUC Diözesanehnntel-
ung mıt einem Episkopat schaften können, alle tfranzösıschen Bıschöfe, auch

die unzweıtelhaft legitimen, ZU Rücktritt nötıgte der nottalls absetzte, W as „eıine
eklatante Demonstration der apstlichen 'oll ewalt über dieI Kırche, w1e S1e bis-
her nıcht vorgekommen Ware bedeutete (> un 1es 1n der Sıtuation außerster PO-lıtischer Ohnmacht des Papsttums. Dieses Faktum blieb natürlıch nıcht O  € ück-
wırkun auf Theologie un Kanonistıik, wenngleıch CS 1Ur einen Strang 1n der (‚esamt-
entwick ung ZU Ersten Vatikanum hın bezeichnet: 1n einer Entwicklung, deren ine1n-
andergreitende Faktoren (darunter nıcht zuletzt die Theologie der seıt den dreißiger
Jahren ZUr Dominanz drängenden jesuitisch-neuscholastischen völlıg ahıstorischen

ömischen Schule) un! deren „Stationen“ (Do matısıerung der Immaculata Concep-
t10 1854, Enzyklıka „Quanta 1152  * un! nn bus 1n iıhrer Bedeutung und
„Schubkraft“ SOT fältı herausgearbeıitet wer Das Ka tel beleuchtet die jeweıls
sehr unterschiedliche ıtuatıon der katholischen Kırche ın einzelnen Ländern Eu-
LOP:  > 1m Russischen un! Türkischen Reıich, in Nord- un! Lateinamerika SOWI1e ın den
atriıkanıschen un: asıatıschen Missionsgebieten Vorabend dCS Konzıls. Das große

Ka tel „Vorbereitung des onzıls“ geht zunächst der Entstehu nd Reifung des
Konzıls lans nach, der, 1849 während des Exıls ın Gaeta PıusI'IB(U heran etragen,Ila (ze-unmıtte bar VO der Publikation der Enzyklıka „Quanta ura  « un! des

der Kır-stalt SCWAaNN, wobel 1m Für un! Wıder der kurıalen Meınun angesicchenstaatsproblematik das Motiıv, eın ökumenisches Konzı 1n Rom könne deutlich
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machen, da{fß Rom der Banzecn katholischen Welt un!: nıcht Italien gehöre, eiıne nıcht
unterschätzende oll jelte. Die definitive Entscheidung 1e] allerdings ISLE anläfßlich
der Zentenarteier desMartyrıums der Apostelfürsten Petrus un! Paulus 1m unı 1856/,
als Pıus den run! 500 1ın Rom versammelten Erzbischöten un:! Bısc ten (am
26 unı dıe Einberufung des Konzıils ankündıgte, WI1€ allgemeın tormulijerte
A SECMECINSAMICK Beratung un:! Bemühung egenüber den vielfältı UÜbeln, VO de-
1I1C  ' die Kıirche bedrückt wiırd, die Ootwen SCHl un!| heilsamen hılten“ tinden.
Auf eın SCHNAUCS Datum legte sıch der Papst noch nıcht fest; doch scheint (wıe der
Autor 12C0OMoO Martına argumentiert) seıner Entschlossenheıt, das Konzıl
einzuberufen, TSTE kurze Zeıt vorher efunden haben, un! ‚War der dıploma-
tisch geschickten Eintlufßnahme Bısc of Dupanloups VO Orleans, hınter dem einıge
andere tranzösısche Bischöte standen Ginoulhiac VO' Grenoble, Titularbischot Ma-(1ret) Zudem hatte Pıus damals 1e] altıge Gel enheit Gesprächen mıt Bischö-Pfen, 1n denen teststellen konnte, da{fß dıe Konzı sıdee wıe der Autor ftormuliert
än der Luft la Ginoulhıiac un:! Maret treilıch knüpften das Konzıl
die Hoffnung, D  aß es panlc  anges IC der wachsenden extrem-ultramontanen Agıtatıon „die
wirkliche Stimme der Kırche“ ZuUur Geltun bringen werde (S. 112 Dıie Pallıc riısche
Huldigungsadresse der 1ın Rom ten Bischöte den Pa St; VO ErN_ _Qischof
Dechamps VO Mecheln entworten, VO Erzbischot Mannıng SC estminster,
der ultramontanen Heıißsporne, forciert, VO: Dupa ou NUr mMiıt Mühe 1n der Wort-
wahl leicht gemildert, schlug jedoch annn unüberhörbar das Thema äpstliıche Un-

NC1H Ww1e eıntehlbarkeıt“ Was mıiıt dieser Bischofsadresse geschah, „sıeht 1mM Nac

Vorspiel des Konzıils aUS S 115)
Hatte schon die Zusammensetzung der VO: Papst Anfang Marz 1863 konstituierten

un! zunächst mıiıt den vorbereitenden Fra einer Konzilseinberufun etaßten (ZU-
erst fünf-, schließlich achtköpfigen Dirigierenden (Kardinals-)Kommissıon höher
steckte Erwartungen ehörıg dämp müussen, dokumentierte vollends dıe VO -

SCT (als koordinieren Zentralkommıissıon) nunmehr berufene 24köpfige SOZUSa-

SCIl „zentrale“ Do matische Kommissıon als die wichtigste der gebildeten fünt Spe-
zıalkommuissionen, ß die Intention VO Papst un: Kurıe und die das Konzıil BC-

tten Hoffnungen Dupanloups un: anderer weıt auseinander I1. Dupanloupknü  bekla giEC spater bıtter seıne Naıiıvıtät un:! „Illusıon VO 67“ 5 114 INSC  In der Dogmatı-
schen Kommıissıon, deren Vorarbeit 1mM Konzıil allein S Ira kam, dominierte e1n-
deutig die intransı ntie Rıchtung des Jesuiten Clemens Schra S 149) Dıiese Vorar-
eıt erstreckte S1ICEC gewiß auf nehrere Komplexe erhältnis VO Kırche un! Staat;
hierarchische Struktur, Prımat un! Untfehlbarkeıt; Kirchenstaat als „providentielle“Einrichtung; Glaube und Offenbarung; Ehesakrament), ber S1e stand ganNnzZcCcnh ent-
schieden 1mM Blicktfeld der alles überschattenden Fra „Primat und Unifehlbarkeıt”.Und diesbezüglıch „Jäfst sıch nıcht leugnen, da: in Kommissıon 11 AaUSSCSPIO-
chen maxımalistische Unfehlbarkeitsvorstellung dominierte, 1n welcher Nur die Kırcheauf den Papst verwıesen 1sSt un! nıcht uch umgekehrt, un: 1mM Grunde ede autorıtatı-

Lehrentscheidung des Papstes cathedra ISt S 157) Im übrıgen letet der Ver-
fasser durch Auswertung der unveröffentlichten Konsultorenvoten einen detaillierten
Einblick 1n die Arbeıt und Zielsetzun der einzelnen Spezialkommissıonen, 1n denen

anderem eın Schema tür eınen inheitskatechismus ber :_1ten und verabschiedet
(Kommıissıon für die Kirchendisziplın), eine Ordensretorm Sınne verfas-
sungsmäßigen „Angleichun die monarchisch-zentralistischen Strukturen des Jesu1-tenordens“ S 183) durch inschränkun der bısheri institutionellen utonomıe
der Ordensgemeinschaften estrebt Oommıssıon 3r die Ordensleute) SOWIl1e für
eıne aAllmähliche An eichung orjentalischen Kirchen 1n Vertassun und Dıszı lın

das für besser älfortschrittlicher gehaltene Recht der lateinischen rche ädiert
wurde (Kommissıon für die orientalischen Kırchen un die Mıssıonen). In Kır-
hen olıtiıschen Kommiuissıon wurde auf Inıtiative Kardınal Reisachs uch die \
z1ale rapc diskutiert, WOZUu der Maınzer Christop}ischof Kettelers zwıschen dem arlı-

Moufang eın Votum und wWwe1l De:kretentwürte vorle C, 1ın denen ganz 1mM Sınne
tatıven As ekt dem Aspekt der soz1ıalen Gerechtigkeit klar unterschied. Gleich-
wohl gr1f die Kommissıon dieses brennende Anlıegen nıcht auf: Ihr (ıim Konzıl
glücklicherweise nıcht mehr ZUT Diskussion gelangten) Entwurt betrachtete die
zıalen Probleme reın ethisch-carıtatıv ®) 193
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Das Ka ıtel „Die öftfentliche Polarısierung‘ behandelt die Ereignisse 1mM unmıttel-
baren 'orteE des Konzıls. Der Artikel „Korrespondenz AUS Frankreich“ 1n der Civıltä
Cattolica VO Februar 1869 über die Stımmungen un! Erwartungen der verschiede-
IIC  ; Kreıse Frankreichs 1in bezug auf das Konzıl, die Fakten seiıner Vorgeschichte un
die Reaktionen auf ıh: sınd bekannt. Dafß Kardinalstaatssekretär Antonell:i un: wohl
uch Pıus den Bericht, der nach seiınem Erscheinen 1m Augenblick 99  u Zeichen
der emeınen Polarısıerung“ wurde S 2423 vorher gesehen un:! approbiert hatten,
ISt LLAC Ansıcht des Autors „zıemlıch sicher“ S 210), wWwWenn leich andererseıts, W as
diese Demarche betraf, den Jesuitenorden als solchen 1ın SC utLz nımmt: Weder habe
der Jesuitengeneral DPıerre Jean Beckx hınter der Rıchtung der Cıiviltä estanden, noch
stehe dıe Zeıtschrift generell 1n jeder Hınsıcht für die Jesuiten S 210 (Aber könnte
6c$5 sıch be1 dem einzı angeführten Bele aus Zzweıter Hand S 747 Anm. 46| nıcht
lediglich eine dip omatısche Schutzbe auptung des Jesuıtengenerals Beckx han-
deln? Denn dafß dieser dem in Rom, seınen Augen, arbeitenden Redaktionsteam

1n einer brisanten Fra
der Civiltä überlassen habe, die Rıchtung dieses ordenseigenen Blattes noch dazu

bestimmen, 1St doch höchst unwahrscheıinlich.) Kaum
bekannt jedoch VO Has durchaus, ıtsamt den Konsequenzen, regıstiert) 1st dage-
CN ein bereıts Juni 1867 1n derselben Zeitschrift erschıenener Artıikel „Un NUO-

triıbuto San Pıetro“ Aaus der Feder eines übereifrigen Jungen Jesuıtenpaters Nammens
Lu1 Tosı, der darın dem cholo iıschen Eındruck der damals bevorstehen-
den entenarteijer eın Gelübde für 1e Un ehlbarkeıt propagıerte, mıiıt weıtreichendend;
Konsequenzen. Denn darauffolgenden 28 Juniı le ten Wwel der extiremsten Ultra-
montanısten, Erzbischof Mannnı und Bischof Naz VO  - Re ensbur nach
eiıner VO Matteo Liberatore entwortenen
‚War nunmehr dezidiert 1im Blick auf das we1l 'Ta

S ormel eın solches Ge übde Uun!
ekündıgte Konzıl: nam-

ıch alles 1n ıhrer Macht Stehende Cun, dıe Cefinıtıon (von iıhnen maxımalı-
stisch verstandenen) pa stliıchen Unfehlbarkeit durchzusetzen S 200—-202). Und
War VOT allem die VO Liberatore und anderen esunten redigierte Civilta, dxe VO
Antan un: ımmer wıeder die Untehlbarkeits efinıtıon als wesentliches 1e] des
Konzı jerte, „längst bevor die An rıtfe der Gegner Anlaf® der rund der
Behauptun C S1€e musse deshalb erto S weıl die Wahrheit selbst Massıv aNgC-oriffen wer S 203
ausbrechenden öffentPE Im folgenden eht Darstellung den se1t dem Frühjahr 1869

iıchen Konzilsdiskussionen un:! -kontroversen nach, In Frank-
reich sıch entzündend Marets Werk „Du concıle general de la paıx relı jeuse“ (2Bände, 1in welchem dıe These VO der Kirche als eıner wırksam urc Arısto-
kratıe (nämlich durch das „Kollegium“ der 99  O: Heılıgen Geıist gesetzten” Bıschöfe)emiılderten onarchie Vertirat 1n den Augen Pıus eine wahre äresıe (SDeutschland konzentriert die AaNONYMC Artikelserie „Das Concılium un: die
Civıiltä'  A 1n der lıberalen Au sbur Allgemeınen Zeıtung (März Döllin CI, ıhr

1ese 5‘eigentlicher Verfasser, Fo  ga rtikel noch 1m selben Jahr dem Pseu ONY I„Janus”“ erweıterter als Buch heraus. Er bekämpfte treiliıch nıcht 11UTd
lıstıiısche Vorstellungen VO der päpstlichen Untfehlbarkeıt, sondern den ganzcn seiıt derJahrtausendwende der westlichen Kiırche ausgebildeten Prımat als radıkale, (seınerAnsıcht nac. 1n der Hau tsache auf Fälschun (vor allem auf Pseudo-Isidor) basıe-
rende Fehlentwicklung. MU!: diesen Aspe 1m Blıck behalten darauf weıst der
Autor miıt Recht hın ebenso die bewußt rovozierend-journalıstische Darstellungs-welse, die scharien Gegenreaktionen atthias Joseph Scheebens, Joseph Her

denden Punkten uch die notwendı
röthers un! anderer) verstehen, deren Argumentatıon allerdings 1n den nts: e1-

R theologische Dıifferenzierung tehlte. Döllinger
WAar 1m Lager der „lıberalen“ Katho ken, die zwiıischen Hoffnungen un! Betürchtun-

schwankten, aber, weıl hne Massenbasıis, 1 Ge EeNSAaLZz ZUuU ultramontanen Lagereine olitische Macht darstellten, gew.1ß5 eın Extre all ber uch die (Prımats- und)Unte barkeitsauffassungen ultramontanen Lager keineswegs einheiıtlich.
Dıie iıntallıbilistische Lehre präsentierte sıch Vorabend des Konzıils vielmehr
das Fazıt der Diskussi:onen und des ersten Bandes) „1N verschiedener Beziehun 1n
einer Bandbreite unterschiedlicher Auffassungen sowohl 1m Subjekt W1e 1m Objektder Unfehlbarkeit“ (S 289

Der zweıte and berichtet über dıe Umstände der Eröffnung des Konzils, dessen
Dıiskussionen und Verlauf bıs ZuUur Abstimmung über die Glaubenskonstitution „Deı
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Filius“ un: deren Bestätigung durch d€l'l Papst 1n der tejerliıchen öffentlichen Sıtzung
VO 2 Aprıl 1870 Dıie Darstellung 1St 1n sechs Kapıtel egliedert. S1e eın miıt e1-
11C knappen Bericht über dıe Umestände der nreıse Bischöfe un! ıhre Unter-
T1n der damals eLwa 200 01010 Einwohner zählenden Ewiıgen Stadt, 1n der NUr

der Bahnhot (außerhalb des bewohnten Stadtgebiets) daran erinnerte, 1119  - sıch 1mM
19 Jahrhundert befand 7war schwankte die ahl der Teiılnehmer dem I )De-
zember 1869 „be1 strömendem Regen” feierlich eröffneten Konzıl (S. 60), ber Walt

ımmer die große Mehrheıt des MIt Rom vereinıgten Weltepiskopats anwesend (sıehe
die statistiıschen Angaben eine wirkliche Repräsentation des „Bischofskolle-
g1ums” w1€e auf keinem rüheren Konzıl, weshalb der Vertasser das Erste Vatıkanum
SE ewlsser Hınsicht“ als „das ‚unıversale‘ Konzıil“ bezeichnet. Un ermo lıcht

diese weltweıte RKeprasentanz durch die Errun enschaliten der modernen ech-
nık Dampfschiff und Fisenbahn. Andererseıts bereıtete eıne Versammlun VO 1mM
Schnitt ELW.: 700 Konzilsteilnehmern damals noch kaum bewältigende robleme,
iınsbesondere dle bekannten akustischen Schwierigkeiten ın der Konzilsaula, mıt
Fo stundenlanger Anspannung, die dıe Bereitschaft eduldıgem Hınhören auf
An ersdenkende nıcht ftörderte, sondern die Polarısierung Konzilsväter un:! ıhre
Parteiung zusätzlich verstärkte (von den Schwier1 keıten nıcht wen1 Väter mıt dem
Lateın ganz schweıgen). Abgesehen davon ILLAaC dıe Lan der eden, die zeıtlıch
nıcht begrenztT, ann das Fehlen eıner Strukturierung Debatten (zumındest
bıs ZUT Straffung der Geschäftsordnung durch die /Zusätze VO: Februar eine
erspriefßliche Diskussion vollends NmoO ıch und HNedem der VO Anbegınn autf

Konzıil lastende Druck der Unfehl arkeitsfrage, der durch ehend das konziıliare
Klıma estimmte. Zumal be] der Mınoriıtäat löste größtes Unbe apgcCchHh schon der Chn-
stand auUsS, da{ß der Papst dem Konzıil hne iede Diskussion eine bereıts DDezem-
ber 1869 auftf eıner raä-synodalen Versam ung verkündete Geschäftsordnung aufok-
troyıerte und sıch rnNer diıe Ernennung der für dıe P_goposi  tionen  BA der Bischöte zustan-

ıgen Kommissıon reservierte (neben weıteren restriktiven Mafßre eln Man erblickte
darın eine beträchtliche Eınengung des Pr_opo_sitioqsrsechtgs der 15C ötfe un! fühlte
S1C. W1€e 1Zzanı tormulierte „d Seminarısten behandelt“ 60) Es mußte der
Eindruck entstehen, den Papst ertülle Mifßtrauen gegenüber Konzıil der ga
Angst VOT ıhm. In der lat bestätigt sıch bei aufmerksamer Lektüre des Bandes erneut
der Eindruck, da{fß Pıus das Konzıl ganz klar nach seinen auf die Durchsetzung der
Unfehlbarkeitsdefinition ausgerichteten Intentionen dirıgıeren un! reglementie-
T1CM trachtete, mMag uch antän ıch bemüht BCWESCH se1n, „seıne SPOI:It8.I‘ICII 5Sympa-
thıen un! Antıpathıen zurückzu alten und siıch der Mınoriıtät enüber erecht
verhalten“ S 64), uch dıe schon VO:  - Hasler namhaft iıntallı iılıstische

ressure-Group Un 5annın un: Senestrey 99° eigene Faust“ und nıc „1mM Au
tra w  E ehandelt haben S Letztere handelte ber jedenfalls mıt Wıssen Pıus

VO  - ıhm 1mM erın sten gezügelt werden, W1€e der Pa d1e Vorstöße
der Civıltä z_umir_xdes}:_ OE endenz nach zweıtellos be rüußte (Ban E: 201} Der
Vertasser allerdings unverkennbar dazu, die Eın ußnahme Pıus autf das
Konzıl abzuschwächen (ın Abhebun VO der Darstellung Haslers, der treiliıch eıne
Fülle VO erschreckenden Zeugnissen eıbrıngt un 1n keinem wesentlichen Punkt se1-
11CT Ausführungen widerlegt Ist), WEeNn leich die zunehmende Verhärtung Pıus
nıcht verschweıgt, sondern zahlreiche ır sıch sprechende Beispiele (zum 'eıl aus Ua
zanı) über den schroffen Umgang des Papstes MIt Bischöten und Patrıarchen, die nıcht
unbedingt seiıner Meınung huldıgten, antührt und klar ZUu Ausdruck rıngt, „d
Pıus keinen Dialog wollte bzw. keinen Blick datür hatte, O® ernsthaftfte sachlit-
che Schwierigkeıiten un! nıcht bloß ortunistische welrtliche Rücksichtnahmen
LE, 1e der Mınorıtät eın Ja AAA papst iıchen Untehlbarkeıt verunmöglıchten“ (S. 185)
Denn „dafß die allermeısten Minoritätsbischöfe, VO sehr wen1 Ausnahmen abgese-
hen, uch sachlich-theologische Bedenken zumindest JeNC Infallibilitätslehre,
Ww1e s1e sS1€e 1n den Vorlagen des Konzils ausgedrückt sahen, hegten un! vorbrachten
daran „lassen die Quellen keinen 7 weıtel S

differenziertes ıld VO der Majorı-Andererseıts vermuittelt die Darstellung eın
tat und Mınorıiıtät, dıe beide keineswegs homogene Gru PCH Zwar der

inorıtätVertasser davon aUs, A die allermeısten Konzıilsväter, gesehen VO der
und eıner in ıhrer Stiärke nıcht N: abzuschätzende Gruppe (vor allem wohl VO ıta-
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lıenischen Prälaten), diıe mıiıt SYy: athısıerte, hne sıch offen ıhr beken-
NCNM, dıe päpstliche Lehrintallibilität der wenıger roblem annahmen un
auch ıhre Definierung zumiındest tür möglıch, WEENN N1ıC für angebracht hielten“.
ber S1€E se1 für sıch zunächst „bestenfalls e1in Thema vielen anderen iınnerhalb
des Gesamtpakets ‚Stärkung des Autoritätsprinzıps‘” gew;se .; erst 1m Zuge öf-
fentlichen Polarıiısierun diesen Ge enstand Döllinger! viele, „dıe vorher

CTHCH De iınıtıonsbe rwortern“ geworden, ausjrn Snıcht unbedingt „entschie
tlıche Au-„Solıdarıtät MI1tL der papst ıchen Autorität“ un!: AaUus Furcht, anders „dıe
1e Miınorı1-torıtät eiıner unabsehbaren Krise un: Schwächung“ au:  en S 79 %5

tat, iın der Hauptsache germanophon  S ETn und tIrankophon, erzielte auf rund der Mınori1-
tsadressen VO' Januar 1870 C1iNE Stärke VO 20 der Versammlung, die MaJo-
rıtät kam aut eLtwa 9% Versuche VO seıten VOrZu ıch emäfßigter Vertreter der Ma-
Jorıtät, 1m Zusammenhang mıt der Eınbringung der nfe Ibarkeıtsadresse ZUrTFr Verhin-
u eiıner Spaltung des Konzıls eine vermiıttelnde „drıtte Parteı“ bılden, scheıter-

ten, da ıhre Inıtıatıven dis Tat und eine integrationsfähi Persönlichkeıit
fehlte Immerhin 7Z7€1 diese

eschlossener ö ersuche, da{fß die Mayorıtät nıcht eintac eın unbewe
elcher, ock W al, sondern ın ıhr durchaus Kräfte yab, die WwWar

der {ntehlbarkeitsdetinition testhielten, jedoch dabe1 ach eıner konsenstäh: For-
mel suchten, hne dle Gegensätze überbrücken können, da für die antı-ınta lıbilisti-
schen Bischöte das Problem  Y der Rückbindun des Papstes die Kırche un! 1im übri1-

w1e für Kardınal Rauscher VO Wıen 1e historischen Schwierigkeiten ungelöst
lıeben 152-157).

Sehr ezıdiert SIN die theoiogi5chen Standpunkte der ührenden Minoritätsbischö-
fe; VOI allem Kettelers, herausgearbeıitet, ebenso der Verlauf der Debatten, die Diskus-
S1O1NCN Kreıs der Mınorıtät, die Winkelzü Mannıngs, denestreys un Schraders,
die während des Konzıls CI1CH öffent ıchen Kontroversen, zumal Döl 1N-
SCIS Stellungnahmen, un! die Rüc wirkung dieser Kontroversen autf das Konzıl. Un-
ter Aspekten erscheint die iınterventioniıstische Konzilspolıitik des französıschen
Aufßenmuinisters Napoleon Comte Daru, dem nıcht allein das Ka ıte] des (am Z Ja-
1Uar 1870 erstmals VOT elegten) Kırchenschemas über Staat un! Kırche, sondern schon
dıe Frage der päpstlic Untehlbarkeit als solcher als eıne staatlıche Intervention
rechtfertigende „quaest10 mıxta“ galt. Tatsächlich scheint Pıus seine etzten Beden-
ken bezüglıch der VO: der iıntallıbılıstiıschen Kerngruppe forcierten Vorwe des
Priımats- Fır  und Unfehlbarkeitskapitels erst überwunden haben, nachdem Rom die
Meldung VO Rücktritt Darus e1in etroffen (16 rı] und ıhm eın Memoran-
dum Darus überreicht worden WAar 2 Aprıil), aus hervor Ing, da{ß in der Untehl-
barkeitsfrage C111Cc olitische Intervention Ernst nıcht be ürchten Wal (D 203
Nachdem rı} uch die Glaubenskonstitution „Dei Filius“ tejerlich und e1InN-
stımm1g verabschie} worden Wal, wurde die Entscheidung des Papstes über die Vor-
wegnahme der Primats- un Untehlbarkeitsdiskussion verkündet (ZF bzw. 29 Aprıil).
Dıie Glaubenskonstitution, das große Werk des Konzıils, eın Lehrdokument
Streng neuscholastischer enk- un:! Argumentationsweise, se1ın Werdegan seine
theologische Zielrichtung, Qualität un: Grenze werden austührlich erortert 1e Eın-
mütıigkeit ıhrer Annahme bedeutete jedoch nıcht 1ın ıedem Fall uch bedenkenlose Zu-
stımmung ıhrem Inhalt. Sıe WAar vielmehr beı Minoritätsbischöfen VO'  ' dem
(vom Rottenbur Bischof arl Jose Heftele 1Ns Feld geführten) Gedanken diktiert,
a VOT der Unte1I'i(arkeıitsdefinition Je Präzedenztall für die Verletzung des Unanı-

NI
mıtäts rNZ1pS verme1ı en „gegenüber eıner durch MaJjorisierung Iz

ntehlbarkeitsdefinition dıe Unanımıität 1m Glaubensdekret als leuchtendes “  8  B
enbeispiel rasent haben“, möglicherweise 1n der (dann trügerischen) Hoffnung,
adurch die ajorıtät Konzessionen bewegen (< 351) Angesichts der vehemen-

ten apstlıchen Eın rıffe un! Pressionen, die der Autor keineswegs bestreitet, bleibt
die nach der reiheıt des Konzıls. Dem Autor erscheint S1e als prinzıpiell C”wahrt. och mıiıt dieser Fra und anderen brennenden Fragen wird sıch wohl
drıtten Band noch ausführlıc beschäftigen.Klaus Schatz eıistet IN1L seinem materlalgesättigten, jedoch nıcht überfrachteten
Werk, das sıch durch höchste Sachlichkeit und bı
Dıtterenziertheit des Urteıils un!« durch Prä Nanz {ektiviıtät, somıt durch sorgfältigeDarstellung auszeıichnet,
herausragenden Beıitrag Zur historischen theologischen Aufarbeitung des Ersten
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Vatikanums. Natürlich chließt das nıcht aus, da: 1114l 1mM ontext der blS heute CI -

schlossenen Quellen 1n manchen Punkten mıt Grund uch eiıner eLtwas anderen
Wertun un: Sıcht der Dınge, als s$1e der Autor vertritt, gelangen kann. Un da das
Werk (ü dessen Inhalt 1m Rahmen eiıner Rezension DNUr ben andeutungsweise rete-
riert werden kann) in gewı1sser Hınsıcht der zumiındest partıel] unver'| efin ar iın (3€-
genposıtıon August Bernhard Hasler eschrieben 1st, empfiehlt sıch, be;i der Lek-
ture ımmer wiıeder einmal auch einen bstverständlich kritiıtschen Blick in Haslers
Diıissertation werten. Jedenfalls darf I1L1AIl mıiıt Spannung den abschließenden drıtten
Band erwarten.

Beide vorliegenden Bände enthalten eın Je eigenes Personen- un: Sachregıister. Der
zweıte Band enthält zudem we1l Beilagen: namlı;ch die Depesche des französıschen
Aufßenminısters Daru Botschatter Banneviılle 1n Rom VO Februar 1870 SOWIl1e
eine Übersicht über „Bischofssitze auf dem Vatikanum, ıhre Inhaber unı deren Vo-
ten

München Manfred Weitlauff

Marchtal. Prämonstratenserabtel, Fürstliches Schlofß, Kırchliche Akademıe. Fest ab
ZUuU 300jährıgen Bestehen der Stiftskirche St. Peter un! Paul bıs 6T7=-

ausgegeben VO Max Müller, Rudolt Reinhardt und Wıilfried Schöntag, Ulm Süd-
deutsche Verlagsgesellschaft) 1992; 480 DE zahlreiche Abbildungen, geb., ISBN A
88-294-182-0
Wahrzeichen der 1mM Alb-Donau-Kreıs südwestliıch VO'  > Ulm der Donau gelege-

11C1I1 Gemeıinde Obermarchital 1Sst seıt über dreihundert Jahren d1e Kırche St Peter un!
Paul mıiıt ıhren weıthın siıchtbaren Türmen; die roßräumiıge Anlage der ehemaligen
Prämonstratenser-Reichsabtei Marchtal, 1n deren aumen sıch seıt 1973 die Kirchliche

befindet (nachAkademie der 10zese Rottenburg-Stutt art tür die Lehrertortbildun
1e Fuürsten VO Thurn und AX 1l die leerender Siäkularısation VO  - 802/03 hatten

Konventsgebäude als Sommerschlo{fß un! 1t7Z iıhrer verschiedenen Verwaltungen bıs
nach dem Weltkrieg benutzt), bestimmt uch heute das Ortsbild.

Im Jahre 1171 übertrugen Pt zgraf Hugo IL un seıne Gemahlın Elisabeth, eine
Grätin VO  } Bregenz, das weltliche Stift Marchtal dem eın halbes undert
VO hl Norbert gegründeten Prämonstratenserorden, Panz der eıt NTts
chend einem Zentrum geistlichen Lebens umzugestalten. Die ersten zwolt Oon-
che kamen A4U5S5 dem unweıt gelegenen alteren Präiämonstratenserkloster Rot der Rot

egründet 1126; MI1t Schussenried entstand 1183 eın weıteres Prämonstratenserstift 1nB 1440 wurde das blühende Stift Marchtal ZUr Ab-Um ebung Rots und Marchtals
te1 erho C Prälaten zählten Reichsstand bald den gestaltenden Krätten 1mM
schwäbischen Reichsprälatenkollegium.Nach den Wırren der Retormatıon und der furchtbaren Not des Dreißigjährigen
Krıieges, welcher die Mönche Aaus dem schwer beschädı: Kloster un 1n dıe Flucht
trıeb, tührte der Abt VO Marchtal, Nıkolaus Whıerıit die Abteı Blüte: Er
veranlaßte den Neubau VO  3 Kırche un Kloster und eıtete 16/4 die run:! einhundert
Jahre währende Phase der Erneuerung e1ın, diıe 1769 mıt dem etzten Ausbau VOITI der
Durchreise Marıe-Antoinettes be1 iıhrem Brautzu VO Wıen nach Versailles ıhren
Abschlufß tand Eın Jahr nach dem To! Abt Whıerit konnte 1m Jahr 1692 der Rohbau
der Kırche als „CYrSTES Grundmuster des Hochbarock 1in Oberschwaben“ vollendet
werden.

Aus Anlafß dieser beiden Gedenktage wurde die Abteikirche eıner Restaurierung
unterzo C die 1m Herbst 1992 weıthıin abgeschlossen wurde Am Oktober konn-
ten die eihe des Altares un!: die Wiıedereröffnung der Stittskirche gefeiert W GI=

den Rechtzeıiti den Feierlichkeiten erschien die hıer anzuzeıgende Festschrift, die
nach Inhalt Form weıt über das hinausreıicht, W as die Herausgeber 1n iıhrem Vor-
WOrTt bescheıiden als „1N eıner ANSPIECEC Form  b vorliegend bezeichnen: Es 1St eın
prächtig ausgestatteter Band mıt zahlreichen Abbildungen, die dem Betrachter die Ge-
schichte Marchtals, ber uch Kunst un: Kultur der Prämonstratenser 1n diesem BCO-

aphıschen Kaum VOr Augen tühren Sı1e bılden den tarbıgen Rahmen für Beıträge,
1e der Festgabe uch wissenschaftlich Gewicht verleihen.
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Den Auftakt bıldet der Auftsatz „Der Prämonstratenserorden 1mM 12. Jahrhundert“(13-3 des Maınzer Mediävisten Stefan Weınfurter, der mit vielen riıchtun eisenden

Arbeıiten ber Kanonikerreform, Re larkanoniker un: Au stiner-Chor ä dıe
mMi1t den Praämonstratensern den 7deutendsten der ICSU rten Chorherrenorden
ehören, hervortrat. eın Beıtrag reflektiert mıiıt reichen Quellen- un: Liıteraturanga-den egenwärtı Stand der Forschung FA“ Thema Nıcht wenıger lesenswert

sınd die Emn enden arstellungen, auf die 1er nıcht näher eingegangen werden annn
Wıiltfried Ontag, Prämonstratenserchorherren 1n Marchtal (31—48); Herbert ar]
Kraft, Barock Jubılıerendes Marchtal (65—94); Winfried Nuber, Abteı1 Marchtal un!
seiıne Ptarrei in der Stadt Munderkıngen A  , Wo alls Urban, Der „Zweıte
Gründer“ Marchtals. Abt. Nıkolaus 1erith 1m Spıe e] des arocken Nekrologs (147—178); Peter Rummel, Die Beziehungen der Abte1 archtal un der anderen ber-
schwäbischen Prämonstratenserstifte rARbe Uniııversität Dıllin Z  > der 1mM Hı-
storischen ahrbuch 24735 erschienene Beıtrag -CS 1986 verstorbenen Kır-
chenhistorikers ermann Tüchle, Dıie Bulle Unigenitus un! dıe süddeutschen Prä-
MONSIratenser (205—-210); Heribert Hummel, 15 Marchtallensi:bus. Zur Buchdruk-Akereı der Prämonstratenserabte1 Marchtal 166 15 1F A  > Andrea Polonyı,Dıie Übertragun des heilıgsten Kreuzpartikels VO Rom nach Marchtal. Zum Erschei-
nungsbild baroc Reliquienverehrung n  9 Ludwig Walter, Pater Sebastıan
Saıiler Der schwäbische Mundartdıichter A4US Marchtal 25 17260 Konstantın Maıer,Der schwäbische Meıster der „geistlichen Wohlredenheit“. hor CITL Sebastıan Saıler

bıs VO' Marchtal: (261-277); arl Butscher, Das Leben e1nes Chorherrn
auf einer inkor Orlıerten Pfarrei der Abtei Marchtal (279-302 Gertrud Beck, Dıie El-
ternhäuser verwandtschaftlichen Bındungen be1 den osterkomponisten Isfrıd
Kayser un S1ixtus Bachmann S  > Martın Dallmeier, Das oberschwäbische
Schlofß Marchtal der Fürsten VO  z Thurn und Taxıs 1m 19. Jahrhundert (  a  , der

radezu annende Autsatz 355-365) des Tübıinger Kırchenhistorikers Rudaolt Reıin-
ardt, welc der Fra nachgeht: Obermarchtal als Biıschotssitz? Dıie Verhandlun

des Rottenburger Bısc ofs Joseph VO Li mıiıt dem Hause Thurn un! Taxıs CHh  15
Paul Ko f, Urban Ströbele. Gew:, un: nıcht bestäti ter Bischof VO Rot-

tenburg 15 1858 E  > Max Müller, Dıi1e ehemalıge rämonstratenserabte|
Marchtal VO 1919 bis 1991 407—442); Armın Henne, Die Gartenanlagen der Praämon-
stratenser-Chorherren und Fürsten VO Thurn und Taxıs 1in Obermarchital (443—460)

Eın be1 Festschriften nıcht selbstverständliches Orts- un! Personenregister (463—480) runden das 1in jeder Hınsıcht gelungene, VO den Tel Herausgebern Max Müller,Rudaolt Reinhardt un: Wıilfried Schöntag herausgegebene verdienstvolle Werk
Münc Manfred Heım

Thomas Rohkrämer: Der Miılitarısmus der „kleinen Da Die KriegervereıineDeutschen Kaıserreich9 Beıträge ZUr Milıtärgeschichte 29), Mün-
hen Oldenburg Verlag) 1996 301
Der Golfkrieg hat eiıne grofße ahl VO Deutschen lehnt heute alles „Miılı-tärısche“ überhaupt prinzıpiell und oft wen1g reflektiert aAb Das Verhältnis ZUFr

bewaffneten Macht des CISCHCHN Staates 1ST 1ın den westlichen Demokratien ungebro-chen, 1n Deutschland dage verständlicherweise VO vielerleı Reserven, Be-
schränkungen un: oft VO  z Ablehnung un: Verweigerung gepragtDa{fß 1es VOT 100 Jahren ganz anders W ar unı W1e€e einzelnen W äl, beschreıibt
die Studıe Thomas Rohkrämers, einNne Freiburger Dıissertation. Rohkrämer analysıertden „Milıtarısmus der kleinen Leute“; jener ‚War zahlenmäßig bedeutsamen, ber
zıologisch nıcht exakt eingrenzbaren Schicht aus Arbeitern, Handwerkern, leinen
Angestellten und Beamten. Die AUS dieser Schicht stammenden Teilnehmer Krıeg

CHCH Frankreich schlossen sıch nach 1871 häufig ın „Kriegervereinen“ nN,
45 Erlebnis des Krıeges, den „Geıst der Hıngabe Vaterland, Kaıser un: Reich“

pflegen, uch ıhren C1
ruten. Bıs ZuUr ahrhun ertwende wuchsen die

nNenNn Beıtrag Zur Welt eschichte permanent ın Erinnerun
ıt-riegervereine miıt tast Mılliıonen

gliedern ZUr größten Massenorganısation des Kaiserreiches heran.
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Anfänglich mıßtrauten dıe deutschen Regierungen dieser Ansammlung eintacher
Leute; ater, als s$1e die generell konservatıve Gesinnung der Krıe erkannt
hatten, Öörderten S1e S1€, uch als Gegengewicht das gefährlıc Anwachsen der
Sozialdemokratıiıe. Dabei deren Anhän un! Wihler oft A4UsS derselben
Schicht, aus der uch die Kriegervereine ıhre Mıtg ieder rekrutierten viele Arbeiter
konnten ıhr sozıalıstisches Enga wıderspruchslos mMiıt ıhrer Begeisterun für
Kaıser, Reich und Miılıtär verbin C W as der Vertasser mıiıt der „Autoritätshörig eıt“
der kleinen Leute un! ıhrem Verlangen nach Identitikation mıt eıner star'| ken Person-
ıchkeıt 4aus welchem polıtıschen Lager auch immer art.

Rohkrämer erortert ausführlıich, WIC sıch das Kriegervereinswesen 1n den deutschen
Ländern entwickelte un WwW1e€e mıt der Errichtung Denkmals für den verstorbe-
NC  - Wilhelm 15896 eıne reichsweıt agıerende Spitze schuf, nachdem vorher Versuche
eiıner zentralistischen Organısatıon aller Krıe ervereıne ‚U: ragten Föderalısmusder ereine gescheitert 3g 5 Dıi1e ursprun iıch unpolitischen CHCIVCICINC ließen
sıch zunehmen!: konservatıv polıtısıeren iıhre den Krıeg 870/71 verklärende Be-

isterung verwandelte sıch 1m Laufte der Jahre 1n eınen vorwärtsgewandten, auf HEOEUE
T erichteten Miılitarısmus un Nationaliısmus. Diese Ent-C, LICHE Eroberun

wick ung kam schon da UIC zustande, da: die Jungen Reservısten, die den Kriıe C1-
vereinen beitraten, der Tmanente Verherrlichun heroischer Taten der „Schlacht-
teld-Generation“ bald erdrüss1ıg un! Bereitschaftft für eınen
Krıe entwickelten.

diese außere Geschichte der Krıe ervereıine 1st 1U die umfangreıiche FEinlei-
tung den entscheidenden ıteln des uches, ZuUur „Rekonstruktion der zentralen

ischen UÜberzeu-Hıntergrundsüberzeugungen”, Denkmuster un! polıtisch-1deolo
SUNSCH, kurz der militarıstiıschen Mentalıtät der Vereinsmitglieder. Vertasser

1€es in einem do pelten, sowohl individuellen WIC vereinsspezıfischen P HE
ıtt. Er analysıert die ErtaNrungsch einzelner Soldaten mıt dem Miılıtäar, entweder 1m
rıe der als Wehrpflichtiger Friedenszeıiten Erfahrungen, die 1n vielen autobio-

iıschen Berichten un:! Dokumenten Tage ErGFICH. Un anhand vereinsınterner
likationen erarbeıtet eın nationalıistisches un! miılıtarıstıisches Weltbild, das iın

den Krıegervereinen lebevoll gepflegtBereıts die Krie serfahrungen einzelner Soldaten machen deutlıch, da:‘ VO eınerb  55kollektiven „Krıe eisterung“ 870/71 nıcht die ede se1ın konnte. Vielmehr
die Soldaten aus SDC  flicterfüllung auf das Schlachtfeld, un! bei den ersten Einsätzen
mufßten sS1e ıhre Todesangst überwinden. Der Kam häufig Mannn C Mann, eın
grofßes Hauen un Stechen wurde VO  - iıhnen als ewährun55 robe ahren; sS1e va

Das Handeln derren tapfer, ihre eıgene Identität als „tapferer Soldat“
Soldaten der miılhlitärıschen Auseinandersetzun leß sıch nıcht zweckrational erklä-
rCI, sondern entsprach Rohkrämer VOI dem „Image”, das der einzelne
Soldat VO sıch hatte bzw. das ihm VO' seınen Oftizieren vorgemalt worden W al. De-
ren Bedeutung für dxe Moral un! das Handeln der PC kann eshalb nıcht hoch g
nug bewertet werden. Rohkrämer macht hingegen tıe enpsychologische Faktoren Ww1ıe
den menschlichen Ag ress10ns- der Todestrieb NUu tür 'eıl der Hand-
lungen autf dem Schlac  n tteld verantwortlich.

In den Kriegervereinen WUuTLr spater War soldatische Leistungen gerühmt, dochdie Veteranen verschwiegen nıcht die Schrecken des Krıieges. Sıe CNOSSCIL das mIL der
Kriegsbeteiligung verbundene Sozıalprestige, ber traumten N1ıC VO einer
Auseinandersetzung.

(3anz anders dagegen die Ertahrun des Miılıitärs 1m Frieden. Die Wehrpflichtigen
erlebten die Dienstzeıut als eınen „Inıtıationsritus auf dem Wege ZUr Mannwerdung“,
der oft den einz1 Lebensabschnitt darstellte, 1n dem S1e ihre Heımat verlassen
konnten, dem aterlanı einen Dienst erweısen dieser hohe sıttliıche Wert ste1-

der Ertahrun er militärische Driüll wurde ‚Warnoch dıe Osıtıve Besetzun
Zzuerst als SIN SCrı Zwang Dnden, ber dieses Geftfühl überwanden die Wehr-
flichti nach kurzer Zeıt, ald s1e ıhre eigene, bescheidene Individualität aufga-

der roßartigeren kollektiven Identität ıhrer militärıiıschen Einheit Anteıl
CWANNECN. Mıt Selbstauf abe erwarb der Soldat eıne NCUC, höherwertige Stellung,
1€e ıhm auch gesellschaftlich öheres Ansehen rachte.
Aus derartigen individuellen Milıtär-Erfahrungen wurde ın den Kriegervereinen eın
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Weltbild geformt. Wıe 1eSs 1m einzelnen geschah, wırd VO Vertasser nıcht dargestellt,
beschränkt siıch darauf, die Bestandteıle dieses nationalıstischen Weltbildes aufzu-

zählen, dıe aUs anderen Arbeıten ber das wilhelminische Kaiserreic weiıt ehend be-
kannt siınd Dazu gehörte die Überzeugung VO der Überle enheit ] Deutsc lands, C1-

wıesen durch seıne Erfolge 1n den Bısmarck-Kriegen, dem enıt der Welt eschichte“,
onarchenund zustande ebracht VO seınen roßen Persönlichkeıiten, dem

Wıilhelm j dem olıtıker (Bısmarck) dem milıtärıschen Führer Moltke), 1n deren
Händen das Volk der Heer NUur „Manövriermasse” SC1.

Dazu zählte uch dıe Hochschätzung jenes außergewöhnlichen Gefühls, das be1 der
Reichsgründung un eim ertol eichen Abschlufß des Krıeges 187 1n Deutschland
auf eflammt W ar un das 1n den riegervereinen Zu zeıtlosen Ideal für wahre Vater-
lan sliebe erhoben wurde un: permane_1_1t VO Abflachung un: Entwürdigung bedroht

1en. 5Sogar relig1ös wurde 6S ausstaffiert: „Wıe der Stern VO  - Bethlehem über der
Weihnachtsteier, schwebt allezeit ber unserem NZ: Leben als leuchtender eıit-

emeınsames Vaterland“. Schließlich Orte dazu dıe Auffassun VO  - der
eschichtlic Wirkkraft des Krıeges, W1€ bel Reichsgründung 4aUucC be1 der
eltmachtstellung Deutschlands. Für diese Stellung se1 die Reservısten, seltener

schon die Veteranen eın Krıeg tühren, WECNISCI als gerechter Krieg eınes Angegrif-
fenen, der sıch verteidigte, mehr dagegen aus 1CI1I1 machtpolitischem Kalkül.

Der Miılıtarısmus der kleinen Leute 1m aiserreich sıch somıt als Mı-
schung AaUus nationalistischem Weltbild un! posıtıver Erfahrung  T des Miılıtärs, nıcht des
Krıeges. In den Kriıe ervereinen wurde diese Erfahrung „aufgehoben“ un olıert. In
eıner VO' Umbruchs rcht un:! Modernisierungsängsten ertüllten Gesellsc att stellte
der Miılıtarısmus eın eintaches Denk- un! Identifikatiıonsmuster bereıt un! ırug
diese Weıse ZUr Integration jonal und soz1ıal unterschiedlicher Bevölkerun skreise
1m Deutschland beı erdings: die aus der Literatur bekannte Menta ıtat des
„Untertanen“, der, autorıtäts laubıg un:! konformistisch, gesellschaftliche Pluralıtät
verabscheut un! Mündigkeıt lehnt, geht sıcher auch auf ıhn Zzuruc

Volkmar WıttmützWupperta

Joseph Bernhart: Erinnerungen S Herausgegeben VO: Manftfred Weıt-
lauff, Bände, Weißenhorn (Anton Konrad Verlag) 199 2093 S Ln geb., ISBN
3.87437-320=7
Der Münchener Kirchenhistoriker Weitlautt hat sıch der großen Mühe unftferzo-

C die hoch ınteressanten Erinnerungen des bedeutenden katholischen Theologen,
hilosophen un Kulturhistorikers Joseph Bernhart (1881—1969) ungekürzt herauszu-

geben un: austührlich und kompetent mit Anmerkungen Ss kommen-
tieren.

In einer aus ezeichneten, sehr einfühlsamen FEinleitun schildert kurz den Le-
bensweg Bern TTIS un! stellt dessen oroße Bedeutung katholischer Schritftsteller
und Mitarbeiter der katholisch-avantgardıistischen Monatsschrift „Hochland“ dar. Der
tief relig1öse, Junge Priester, der Schwier1 keıiten mıt dem 7 ölibat hatte, 1913 1n Lon-
don heimlich standesamtlich heıiratete siıch dadurch „1PSO tacto“ selbst exkommu-
nızıerte, blieb, 1im Gegensatz manch anderen SC1I1CI Sıtuation, seıner Kırche gCc-
enüber absolut loyal Er versuchte, als katholischer Schriftsteller SC1INECIN Lebensunter-
alt verdiıenen und veröffentlichte zahlreiche Bücher un Artikel. Nach 1N1

Kampf Anerkennun 1ın der katholischen Welt konnte sıch durchsetzen.
Papst gewährte schliefßlic dem treuen Sohn se1ıner Kırche 1939 die „Sanıerung” seiner
FEhe strengstem Stillschweigen. Am z Januar 19472 wurde die Fxkommunika-
t1on aufgehoben un Bernhart laısıert.

halt der Leser einen ınb
In den sehr persönlıch ßehaltenen, gul und lebendig eschriebenen Erinnerun C1I-

ck in die Jugendzeıt des aus chwaben stammenden, 4A1l  - 1n
die ba erische Hauptstadt BCZOHCHEN B, SC1I1 Studium der Universıität München,

eit 1m Georgianum, Erfahrungen als Kaplan un! seiıne Tätigkeıit 1n der
„Deutschen Gesellschaft für kiırchliche Kunst“.

Man erhält ebendiı C, treftfende Porträts VO  a Künstlern, Schriftstellern, Theolo
un Protessoren, e1in arbiges Bild der Kulturmetropole München in der eıt VOT
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FErsten Weltkrieg, SOWI1e eıine treffliche Schilderun der Revolution un:! der Räteherr-
schatt 918/19 präsentiert. Bernhart versteht CD, 1€e kulturellen und eıstıgen, durch

eıit anschaulichweltanschauliche Ge ensatze gepragten Stromungen der damalı
darzustellen. SO WeTr dle Eriınnerungen, die stark die Entwick der Persönlich-
eıt Bernharts selbst berücksichtigen, eiıne sehr instruktive, wertvol und literarısc.
hochstehende Fund rube für Kultur-, Religions- und Gesellschaftshistoriker unı alle,
die sıch für die eıt ınteressıieren.

Im einzelnen werden die Kindheıt un Jugend, die eıt als Student der Münchener
Universıutät und 1m Priesterseminar, die Be A ML Gelehrten W1€ Hertling,

jerautf die Seelsorgejahre un BernhartsLıpps, Schmid, Knöpfler - eschildert,
vielseitige Tätigkeıit als Sekretär „Deutschen Gesellschatt für christliche Kunst“ 1n
München. [)as nächste Kapiıtel 1sSt überschrieben mıiıt „Zwischen Eros un: Priester-
tum I)IDen größten 'eıl der Eriınnerungen nı schließlich das Ka ıtel „Der freıe
Schriftsteller“ e1in. Hıer werden viele Begegnun mıt Schriftstellern, heolo C un:
Männern des e1lıstes (Thomas Mann, Max cheler, arl Sonnenscheıin, einrich
W ölfflin Ü.a:) beschrieben.

Der Wert dieser Erinnerun wird durch die profunden Anmerkungen des Her-
4US ebers, dem instruktiven okumenteteıl (3 1607—-2056), das Literaturverzeichnis

das austührliche Personennamensregıster erhöht. 7ur Veranschaulichung dienen
die zahlreichen Abbildungen

1ın allem MU: 1114l dem Herausgeber un dem Verlag diıeser exzellen-
ten Veröffentlichung gratulieren, deren Lektüre jedem empifohlen werden kann,
sıch für die reli ‚ös-theologische, wissenschaftlıche, künstlerische, literarısche un: BC-
sellschaftliche ntwicklung 1mM katholischen Deutschland 1n den etzten Jahrzehnten
der Monarchie und 1im ersten ahrze. der Weimarer Republik interessıiert.

Maınz Peter Hartmann

Wolfgang Stegemann I Kirche 1mM Nationalsozialismus. Unter Mitarbeıit
VO  - ırk Acksteıiner, iırk Eckert, Katrın Grofßmann, Marcus Keinath, Sabine
Kuchler, Uwe Rasp, Stuttgart-Berlin-Köln (Verlag Kohlhammer) 1990, 176 S.;,
brosc
er AaUus eıner Vortragsreihe Z Gedenken die Pogromnacht 1938 1mM Wınterse-

mester 989/90 der Au stana-Hochschule 1n Neuendettelsau hervorgegangene
kleine Band vereinıgt allgemeınen Titel „Kırche und Nationalsozıalıs-

elischer KırcheMUS  e sechs Vortrage. Fs geht wesentliıch das Verhältnis VO CVall
lems Auch derund ntısemıtıiısmus Einschlufß des Eu enık- und Euthanasıepro

Frage heologisch verantwortbaren historischen Schuldaufweises wiırd nachge-
HaANDSCIL.

Der Reformationshistoriker Berndt Hamm (Erlan en) führt den Be rıff der „Ver-
strickung“ als historisches Analo ZU theologisc Begriff der SC u e1in. Aus
dem Arsenal der Luthertumskrriti werden „Kontinuitätslinien“ aufgewiesen (Natıo-
nalprotestantisches Geschichtsbild, „Zweı Bereiche-Lehre“, Sonderwe der Lut CrTa-

Verstrickun
ner USW.), aktuell uch Frlan Theologen exemptlıfizıert. och al die

skate rıe Resistenz istungen erts als decanus perpetuus für die
Fakultät NIC WIr iıch erfassen un! konstatiert eigentlich NUur culpatıve Defizıte. Mıt
der Normierung des geschichtlichen Urteils der Kreuzestheolo Luthers plädiert

Hamm für 1116 Perspektive der Opfter. Eıne weiterführende Stu 1e Verstrickung
un: Schuld VO') Theologen der Erlanger Theol Fakultät 1st ekündıigt.

Johannes antıne erortert VO Stand unkt des Österreıic ischen Protestantismus
„Ekklesiologische Konsequenz 1mM Beden VO Geschichte“ 1mM Blick auf das Thema
„Bufße 1n der Kırche?“ uUun! verdeutlicht dies kontroverstheologisch Karl Rahner
und Dietric Bonhoetftter.

Als Zeıtzeuge kommt Kurt Scharf Wort, der ın seınem Vortra überzeugend den
Standpunkt der bruderrätlichen Bekennenden Kirche vertritt, gleic eıt1 ber 1n
VO  3 studentischer Seıte sensibel geführten Diskussion auf Fragen kirchlicher Ge
wartsverantwortung eingeht. Rı orıistisches Urteıil SC enüber Anpassungsverha ten
eım Kam der Bekennenden ırche 1mM rıtten Reıc wird als „ungerechtfertigt“
zurückgewıesen S 62)
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Vorwiegend historischem Autweis kırchlichen Verhaltens dem Natıionalsozia-
lismus diıenen die Beıträge VO Kurt Meıer un: Jochen-Christoph Kaıiser. Dem Rezen-
sentfen geht be1 seiınem Vortrag (Evangelische Kırche und „Endlösu  K der Judenfra-ge”) dıe Stellung der Evangelıschen Kırche ZuUur Juden olıtık des SOrıtten Reiches
SOWIl1e 1€e Gegenwartsdiskussion ZU Problem ‚En lösun CC (intentionalıstischder tunktionalıstisch). Holocausttheologische Sachverhalte Wer abschließend be-
Nn

Als x erte Z Soz1al;rotestantısmus des Jahrhunderts umreıflt J.-Chr. Kaıser
der Dıakonie 1m rıtten Reich mıtsamt den Heraustorde-(Münster dıe Problemati

N der Eugenik un der Euthanasıe. Dabe] wehrt sıch mıiıt Recht CHCH die Me-
tho C, eiıne Zwangskausalıtät konstatieren, W1e sS1e nıcht selten enthül sjournalı-stiısch VOTaus EsSeIZTt wırd Gegenüber platter Moralisierung un! ıhr zumelıst olgendemGeneralverdi wırd eine hıstorische Hermeneutik tavorisıert, die Voraussetzu
und begrenzte ielräume eıt enössıscher Entscheidungen berücksichtigt und NSCH  e
schichte nıcht istorısch ber ordert.

Eın Paradıgma israeltheologischer Revısıonstendenz stellt der abschließende Beıtrag
V-4A3:  a Wolfgan Stegemann (Neuendettelsau) dar. Nıcht schon be] Paulus, vielmehr erst
1n der christ ıchen Auslegun stradituon se1 ein schädlicher Antıjudaismus angeleMochte die Ablösun VO Ju NIuy konkurrenzhaft eıne antıyyüdısche Polemik 1131 i=
zıeren, musse doch Verbindlichkeit heute abgele. werden. Theologisch-essenti-eller Antıjudaismus, der übrigens 1mM Wirkzusammenhang mıiıt dem Rassenantısemuitis-
1LL11US der Neuzeıt gesehen wiırd, se1 als aktuelle Voraussetzung für die Profilierung des
christlichen Zeugnisses abzulehnen. Dıie Christologie sıch Nal indes och nıcht antı-
judaistisch wertfen (gegen Ruether). Wıe antıyudaistische nsäatze hermeneutisc
„ent-antıyudaisiert“ werden können, wırd anhand exemplarıscher Belege („Werke des

etisch 4US etührt.Gesetzes“ be1 Paulus) CXCDie „Erinnerun Betro enheıt un! Hıstorisıierun c Keinath) un! die
„Anstöße Zur Dıs ussıon“ 1n den Arbeıtsgruppen e1m bsce ließenden Hochschul-
Forum sınd beige eben Dıie Yegöffentlisbfing:ihform?ert ausgewählt ber Geschehen
un! Probleme leitet ZUr Besinnung über C1M traur1ges Kapıtel Jüngster Vergangen-heit

Leipzıg Kurt Meıer

„Aufarbeitung der Vergangenheıt“? Vom Elend unserer Kırchengeschichts-schreibung Christen, Kırchen, diıe Nazıs un: die Juden Eın Buchbericht
Dreı unterschiedlich konzı lerte Arbeiten der etzten re reihen sıch in die Mengeder Bücher zu Thema „Kırc lıche Zeitgeschichte“ e1in:
Gerhard Czermak: Chrısten Juden Geschichte eıner Vertol unAktualisierte Neuausgabe, Frankturt/Main (Eıchborn Verlag) 1991, 447 n A
821811331
Siegfried Hermle: Evangelische Kırche und Judentum. Statiıonen nach
1945, Göttingen (Vandenhoeck Ruprecht Verlag) 1990, 477 &. ISBN 3525
55716-7.
Johannes Kleinwächter: Frauen und Maänner des christlichen Wiıderstan-
des 13 Profile, Regensburg (Verlag Friedrich Pustet) 1990, 149 S ISBN AT b
S-6
Im Zusammenhang elesen machen auch diese Bücher das Elend deutlich, dem

Christen 1m Ausgang 6® Jahrhunderts auUSgESETZL sınd, WE s1ıe 1ın zunehmender
ıstanz ZuUur Jüngeren Vergangenheit nach den Fakten und ıhren Ursachen, Hınter-
gruün un:! den sıch daraus ergebenden Perspektiven für heute un: übermorgen $ra-
SCH Werden WIr den Belastungen des se1it einıgen Jahrzehnten währenden Lernprozes-
SCS standhalten, werden WIr ıhn als olchen für uns überhau akzeptieren wollen bzw.
können? Sınd die Kırchen der oft schon als heilsnotwen 1g erkannten Veränderun-
SCH ıhrer Theologie un Praxıs eigentlich tähig?

genannten utoren entlassen iıhre Leserinnen un! Leser mıiıt diesen
handeltenspıtzten Fra C deren Gewicht VOrerst ohl darın liegen IAS, da:; nach der hier

istorıie gerade Christen ın beklommenem Schweıgen einsehen möchten,da: ıhnen überzeugende, zutreffende Antworten noch fehlen
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I)Der Jurıst Gerhard Czermak legt auf den kna 450 Seıiten se1nes Buches ei-
W as Ww1ıe C Kom endium christlicher Judenfeindsc aft und -verfolgun 99  O der An-
tike bıs Zzu Ho OCaUuUST, VO 1945 bis heute“ (so der Untertitel) VOI, 1n dieser
Form och nıcht ıbt. Fıne solche Kompakt-Darstellung 1ST unvermeı  M miıt Proble-
IMNeN behaftet, CNCeN sıch Rezensenten testbeißen möchten; das sollte VO' vornher-

rochen werden. Der Vertassereın be1 der Lektüre bedacht un:! uch ffen U,
stutzt seıne Darstellung auftf eıne kleine Auswahl 2A2US umfangreıichen Sekundärlite-

ZUuU Thema; dagegen ist grundsätzlıch wenı1 einzuwenden, NUur be art dann
eıner besonders sorgfältig-kritischen Befragung her uellen 1M Detail So wiıirken
manche Be- un JI Verurteijlun bestimmter Sachver alte 1in Czermaks Buch
differenziert und unnötı obertfläc iıch; manchmal werden Bılder gezeichnet, die VC1-

aussehen der sach ıc nıcht zutreffen; das fällt z.5 besonders annn auf, WC
der Vertasser biıblische Texte zıtiert der ınter retiert, miıt denen hne den Versuch

erecht werden. Kirchenhistorikerumgeht, ihnen korrekt, historisch-kritisc
werden vermutlic einıge Rückfragen FEınze schilderungen aus der Theolo Lege-
schichte haben, un! mıiıt Czermaks Appell die Christen ÜT Miıtwirkung AIn

Intoleranz und Wahrheitsmono ole S MC könnten sıch Leser, dle wıssen
wollen, 1LE s1e’s enn 1U  j anpacken ten, zıiemlic allein gelassen

Dıiese Anmerkungen sınd iındessen kein Votum Czermaks Buch! Ic. halte
tür iıne wichtige Möglichkeit der Hıntführun eıne Problematık, die vielen Men-

VO' heute ferngerückt, wenn nıcht unbe nnt 1st der ber VO ıhnen verdrängt
wird, weıl s1e sıch einer als lästıg un: bedrohlich empfundenen Reizthematik ent-
wickelt hat. Da: der Glaubwürdigkeıit der christlichen Kırchen willen aller-

ochste Zeıt Ist, sıch dieser Geschichte der völlıgen Entfremdung zwischen Christen
un! uden auszusetzen, macht Czermak ın vielen Zusammenhängen unmıfß%verständ-
ıch An Mıt überschaubaren Gliederungen un eıner flüssıgen, durchweg spannenden
Schreibweise hat eın Arbeitsbuch (mıt austührlichen Regiıstern un: Literaturhinwei-
sen) geschaffen, das sıch für kritisch-selbstkritisch-interessierte Leser als eın wertvolles
Hıltfsmittel er weisen wird, ELW Bereich der Erwachsenenbildung, 1n den Oberklas-
SCMH der chulen der VOT allem den Erstsemestern des heo ogıestudıums. Dıie Be-
run ung für ıne solche Empfehlun hat Czermak selbst deutlich ftormuliert (vgl  S

3072 E: ındem auf das immer NO  C „M1Nım Engagement VO Christen und Kır-
chen 1m egenwärtigen christlich-jüdischen Diıalog“ hınweist un! feststellt, da-
l »” amtskirchlichen Unterstützung tehle und INan me1lst 11UT freundliche Dul-

dung erfährt“; ehr- un! Unterrichtsbücher brächten noch tfalsche An ben
un: überholte theolo iısche Vorstellun n“;’die hier behandelte Thematık iele der
theolo ıschen Ausbil ung kaum ine olle; ebe allgemeın ‚War IHNallc Zeichen
guten llens, insgesamt ber eıne erschrecken große Unkenntnıiıs über das Juden-
L(Um,; 1n Teılen des Kirchenvolks, Ja O: der Geıstlichkeit beıder Kırchen halten sıch
immer noch antıjüdısche Klischees“; dıe Geıistlichen seıen zudem beruflich- raktısc
völlıg überfordert; würden vorhandene kırchliche Verlautbarungen ZU CII
fern S1E überhaupt 1bt, kaum An Kenntnıiıs CNOMMECN, daher S1IC 1e] wenı1g
ekannt. Die Fra Cy alles 1n der elt dies letztlich sel, wiırd VO (izer-
mak nachdrücklic gestellt, ber s1e bleibt offen Waren Leser und Rezensenten)
anspruchsvoll, WEenNn S1C gerade aut diese bohrende Frage zumiındest weıtertführende
Hınweise erwarten”?

Szegfried Hermle stellt ebentalls auf rund 472() Seiten eine gründlich recher-
chierte un!: dokumentierte Geschichte des Verhältnisses zwıischen Christen un! Juden
ach 1945 dar. Dabe! konzentriert sıch besonders auf die selbst Kırchen un!
Theologie VO heute lediglich margınal behandelte Frage nach der Geschichte der 5O$:
„Judenchristen“. Es 1n solcher Ausführlichkeit etfan haben, 1SE eın Verdient des
Verfassers, dem ank und Respekt zollen sın Gleicherweise interessant un! hılf-
reich sınd seıne Beschreibun und Interpretationen der weniıgen, WCI1LL uch ewiıich-
tıgen Verlautbarungen kırch ıcher remıen 1n Deutschland bıs 1in dle trühen Jah-
I' die sıch aus unterschiedlichen Anlässen mıt der 508 „Judenirage“ beschäfttiı LEn
a dabei ımmer wieder 1n penqr aqter Kontinuität VO dieser „Judenfrage“ dl€ ede

1St;, empfinde ich als beschämend un peın 1CNeuzeit  427  1. Der Jurist Gerhard Czermak legt auf den knapp 450 Seiten seines Buches so et-  was wie eın Kompendium christlicher Judenfeindschaft und -verfolgung „von der An-  tike bis zum Holocaust, von 1945 bis heute“ (so der Untertitel) vor, das es in dieser  Form noch nicht  1  ibt. Eine solche Kompakt-Darstellung ist unvermeidbar mit Proble-  men behaftet, an  d  enen sich Rezensenten festbeißen möchten; das sollte von vornher-  sprochen werden. Der Verfasser  ein bei der Lektüre bedacht und auch offen ausge  stützt seine Darstellung auf eine kleine Auswahl aus der umfangreichen Sekundärlite-  d  ratur zum Thema; dagegen ist grundsätzlich wenig einzuwenden, nur bedarf es dann  einer besonders sorgfältig-kritischen Befragung solcher  uellen im Detail. So wirken  manche Be- und auch Verurteilungen bestimmter Sachverhalte in Czermaks Buch un-  differenziert und unnötig oberflächlich; manchmal. werden Bilder gezeichnet, die ver-  zerrt aussehen oder sachlich nicht zutreffen; das fällt z.B. besonders dann auf, wenn  der Verfasser biblische Texte zitiert oder interpretiert, mit denen er ohne den Versuch  ß  erecht zu werden. Kirchenhistoriker  umgeht, ihnen korrekt, d.h. historisch-kritisc  werden vermutlich einige Rückfragen an Einzelschilderungen aus der Theologiege-  schichte haben, und mit Czermaks Appell an die Christen zur Mitwirkung im  amp  gegen Intoleranz und Wahrheitsmonopole (S. 377 f.) könnten sich Leser, die wissen  wollen, wie sie’s denn nun anpacken sollten, ziemlich allein gelassen fühlen.  Diese Anmerkungen sind indessen kein Votum gegen Czermaks Buch! Ich halte es  für eine wichtige Möglichkeit der Hinführung an eine Problematik, die vielen Men-  schen von heute ferngerückt, wenn nicht unbekannt ist oder aber von ihnen verdrängt  wird, weil sie sich zu einer als lästig und bedrohlich empfundenen Reizthematik ent-  wickelt hat. Daß es um der Glaubwürdigkeit der christlichen Kirchen willen aller-  öchste Zeit ist, sich dieser Geschichte der völligen Entfremdung zwischen Christen  und Juden auszusetzen, macht Czermak in vielen Zusammenhängen unmißverständ-  lich  ar. Mit überschaubaren Gliederungen und einer flüssigen, durchweg spannenden  Schreibweise hat er ein Arbeitsbuch (mit ausführlichen Registern und Literaturhinwei-  sen) geschaffen, das sich für kritisch-selbstkritisch-interessierte Leser als ein wertvolles  Hilfsmittel erweisen wird, etwa im Bereich der Erwachsenenbildung, in den Oberklas-  sen der Schulen oder vor allem den Erstsemestern des Theologiestudiums. Die Be-  ründung für eine solche Empfehlung hat Czermak selbst deutlich formuliert (vgl.  S  . 302 ff.), indem er auf das immer noch „minimale Engagement von Christen und Kır-  chen im gegenwärtigen christlich-jüdischen Dialog“ hıinweist und feststellt, daß es da-  ei „an der amtskirchlichen Unterstützung fehle und man meist nur freundliche Dul-  dung erfährt“; Lehr- und Unterrichtsbücher brächten immer noch „falsche Angaben  und überholte theologische Vorstellun:  e  n“;'die hier behandelte Thematik spiele ın der  theologischen Ausbildung kaum eine  R  olle; es gebe allgemein zwar manche Zeichen  f  guten  illens, insgesamt aber eine erschreckend große Unkenntnis über das Juden-  tum; „in Teilen des Kirchenvolks, ja sogar der Geistlichkeit beider Kirchen halten sich  immer noch antijüdische Klischees“; die Geistlichen seien zudem beruflich-praktisch  völlig überfordert; so würden vorhandene kirchliche Verlautbarungen zum Thema, so-  fern es sie überhaupt gibt, kaum zur Kenntnis genommen, daher seien sie viel zu wenig  bekannt. Die Frage, warum um alles in der  elt dies letztlich so sei, wird von Czer-  mak nachdrücklich gestellt, aber sie bleibt offen. Wären Leser (und Rezensenten) zu  anspruchsvoll, wenn sie gerade auf diese bohrende Frage zumindest weiterführende  Hinweise erwarten?  2. Stegfried Hermle stellt — ebenfalls auf rund 420 Seiten — eine gründlich recher-  chierte und dokumentierte Geschichte des Verhältnisses zwischen Christen und Juden  nach 1945 dar. Dabei konzentriert er sich besonders auf die selbst in Kirchen und  Theologie von heute lediglich marginal behandelte Frage nach der Geschichte der sog.  „Judenchristen“. Es in solcher Ausführlichkeit getan zu haben, ist ein Verdient des  Verfassers, dem Dank und Respekt zu zollen sind. Gleicherweise interessant und hilf-  reich sind seine Beschreibungen und Interpretationen der wenigen, wenn auch gewich-  tigen Verlautbarungen kirchliıcher Gremien in Deutschland bis in die frühen 50er Jah-  re, die sich aus unterschiedlichen Anlässen mit der sog. „Judenfrage“ beschäftigten;  aß dabei immer wieder in penetranter Kontinuität von dieser „Judenfrage“ die Rede  ist, empfinde ich als beschämend und peinlich...  Wie nötig haben wir Heutigen es, uns dieser unserer Geschichte zu stellen! Hermle  läßt erkennen, daß er um eine solche „Heilsnotwendigkeit“ durchaus weiß, aber einenWıe nötıg haben WIr Heutıigen CD, uns dieser UNSCTET Geschichte stellen! Hermle
äßt erkennen, da eıne solche „Heilsnotwendigkeıit“ durchaus weıß, ber einen
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entscheidend-letzten Schritt 1n dem azu unerläßlichen Fragen LutL uch nıcht; wer

1n 1esem Buch nach einer Beschreibung der etzten, tiefsten, theologischen Moti:vation
tür die Entfremdun zwischen Chrıisten und uden ihre entsetzlichen Be leiter-
scheinungen un: Fo CIl sucht, wird ratlos bleıben, obwohl sich bestimmte Sc ußtol-

CTUNSCH, dıe der nötıgen „letzten“ Antwort provozıeren, Kapıtel für Kapiıtel törm-ßch aufdrängen; IU thematisıert, verbalıisıert werden sS$1e nıcht! Dıies 1St eın Stoßseuf-
2A7 Er Hermles Buch nıchts VO seiınem unbestreitbaren Wert, der 1n manchen
Rezensionen (vom Deutschen Pfarrerblatt bıs UT Franktfurter RIBUNE Recht
bezeugt wird,

Der besondere Akzent des Buches, die Frage nach dem „Dienst“ der Evangelischen
Kırchen 1n Deutschland den ıhrer „Rassezugehörı keıt  C6 verfolgten „Juden-
christen“ während der deutschen Nazı-Terrorzeıt ach 1945, hätte als Frage ach
dem theologischen Urgrund tür die VO C7zermak w1e VO'  . Hermle un! vielen anderen
Autorinnen un! utoren unserer Zeıt beschriebene Judenfeindschaft eradezu auf-
zwıngen mussen. Das 1st doch theologisches Problem: Warum fie dem Ha:!:
mıiıtten 1mM christlichen Abendlande selbst jüdische Christen, getaufte Juden, „Prose-
lyten“, jüdische „A Ostaten“ Z Opfer? Wiıe Wal c$s möglıch, da{ß Chrısten, Kırchen-
leitungen und heo 1en 1es geschehen ließen? Was W ar enn die tiefste Ursache da-
für, da{fß unzählbar Vvie Christen während der nazıstiıschen Pogromjahre in überkom-

Gewohnheıt e1nı ermaßen ungestort ıhres Glaubens Jesus Christus leben
un! VO ıhm reden, PI'C ıgen, lehren, s$1Nn C beten und verkündı konnten, wäh-
rend ZU!Tr gleichen Zeıt, oft enug gleic Ort und den uschH dieser hri-
stenheıt unzählbar viele sche Mitmenschen wWw1e€e Ungezieter behandelt und elem1-
nıert wurden, hne da{fß 1m Namen Jesu Christi landesweıt un: überlaut geschrien,
rotestiert, widerstanden wurde? War CS NUuT menschliche Angst, Schwäche, Feigheıit?
teckte mehr dahinter?

Ich NUT, als Hıstoriker sehr selbstkritisch, gedemütigt und beschämt, sensıibel
bıs ın Ta  } rTen meıner Seele un! daher allergisch-empfindlich jede Gedanken-
un! Lieblosigkeit unserer eıt gegenüber anderen, VOT allem SC enüber den Juden, wWwer

AaUC „die en seıen un: w1e uch ımmer S1€e sıch se] detinıeren möchten!
ber uch 1n Hermles Buch tinde iıch auf meın Fragen nıcht die weıterheltende Ant-
WOTFT. Selbst die theologisch „progressive“ Landessynode der Evangelıschen Kırche
1m Rheinland hat 1992 in eiınem Votum ZUuUr Frage der „Judenchristen VOT 50 Jahren“
nıcht vermocht, selbstkritisch-glaubwürdi: und en darum „vollmächtig“ der Frage
nach jenen tiefsten, etzten Ursachen für Entfremdung zwischen Christen und H*

den nachzugehen. Was Wunder doch, Hermle, ach 1945 „die Kırche e1-
tungen iın Deutschland nıcht iın der Lage, eiıne theologische Aufarbeitung der ‚Judenfra-
e inıtneren“ (S 367) Hermle belegt das mıt einer Fülle VO Detaıils aus der Zeıt
VOT un! nach 1945, un! kann einem nüchternen Realisten VO  . heute schon erheblich

schaffen machen, da{ß diese uch quälende Problematik 1n Theolo 1e und Kirche
ach W1e€e VOT neben aller konstatierbaren Dialo -Offtenheıt und -bereitschaft unsetjer
eıt As ekten WwW1€e „Judenfra “ „Judenmissıion“, „Dienst Israel“, „Zeugnis-
verpflichtung „Missionierende Kırche USW. Can wiıird Darau 1mM Rahmen
seines Untersuchungsrahmens autmerksam aben, 1st Hermles Verdienst,
ber iıch halte für durchaus möglıch, da sıch der anklingenden tietsten Fragestel-
lun nıcht All.  N bewußt WAaäl, als se1ın Buch chrieb Dies ıst eın Werturteil, er der
Eın ruck IMNMTL auf, da{fß Hermles kurze, zusammenTassende Schlußbemerkun
S 366 ff.) einer Ptlichtübun mıiıt Alibitunktion nahekommen, wıe s1e 1ın der
kirchlichen Sıtuation unserer e1it leider üblıch, wenn nıcht se1ın könnte.

Hermles Arbeıt füllt 1n der gegenwärtigen Kirchengeschic tsschreibun eıne Lük-
ke Umfassende Quellenbelege und Literaturverzeichnisse sSOWl1e eın austfü rlicher Re-
gisterteıl machen seın Buch eiınem beachtenswerten Medium 1n den uUu115 auf egebe-
Ne  - Lern CN, se1ine Verwendbarkeıit didaktischen Gesichtspun ten sCcC1

ausdrüc iıch erwa NT, 1im Blick auf die theolo ische Weiterbildun 1n Pfarrkon-
venten, Gemeıindekreisen, Arbeitsgemeinschaften Erwachsenenbi dung, kirchli-
chen Ausbildungsstätten u.a.111. AUC WenNnn Autor seiıne Leserinnen und Leser

der entscheidenden Grundfra ach den e1 entlichen Ursachen der christlichen
Judenfeindschaft weıt ehend alleın aßt; das len unserer „Aufarbeitung“ 1st konsta-
tiert, aber nıcht U euchtet.
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Das offensichtlich auch das drıtte der ben angezeıgten Bücher nıcht
CU: W ar auch nıcht die Zielsetzung des Vertassers. Johannes Kleinwächter, Hı-
storiker un! Päda OSC, geht 1n seınem 150seıtı C bemerkenswert spannend geschrıe-
benen Buch der rasc nach, W as die beschrie CI1CI1 13 Frauen und Manner 4U55 dem
Widerstand die deutsche Nazidiktatur 7i bewog, diıesen iıhren W e ehen
Es ıst schon hoffnungsvoll un! mutmachend, Ww1e€ be1ı aller Verschiede eıt Je-
weıls dargestellten persönlichen Lebenswege ıne allen 13 gemeinsame Grundertah-
rung erkennbar WITF:! Leben, Glauben, Denken un:! Handeln 1in der Nachfolge des Je-
SUS VO Nazareth machen eın verantwortliches, öffentlich wırksames En

„das Böse  o MO lich, uch WCECI111 in den beschriebenen konkreten A die wl
treffenden letztlich die totale Isolierung, dle persönliıche Einsamkeıt und gerade dar-

1n das blS heute schmerzvolle „Leıden der Kirche führte Was jene Zeu
damals s1e ohne, Ja oft den Wıllen und das allgemeıne C1I-

halten ıhrer Kırchen, Geıistlichen, Gemeıinden, Mitchristen.
Warum War das so< uch Kleinwächter scheut sıch nıcht, diese klagend-anklagende

Frage wen1gstens andeutungsweılse, ber unüberhörbar auszusprechen UN aktualıi-
sıeren. ber dabe1 leibt’s429  Neuzeit  3. Das vermag offensichtlich auch das dritte der oben angezeigten Bücher nicht zu  tun; es war wo  auch nicht die Zielsetzung des Verfassers. Johannes Kleinwächter, Hi-  storiker und Pädagoge, geht in seinem 150seitigen, bemerkenswert spannend geschrie-  benen Buch der Frage nach, was die beschriebenen 13 Frauen und Männer aus dem  Widerstand gegen die deutsche Nazidiktatur dazu bewog, diesen ihren Weg zu gehen.  Es ist schon hoffnungsvoll und mutmachend, wie — beı aller Verschiedenheit der je-  weils dargestellten persönlichen Lebenswege —- eine allen 13 gemeinsame Grunderfah-  rung erkennbar wird: Leben, Glauben, Denken und Handeln in der Nachfolge des Je-  sus von Nazareth machen ein verantwortliches, öffentlich wirksames Engagement  e-  en „das Böse“ möglich, auch wenn es in den beschriebenen konkreten Fällen die  B  e-  treffenden letztlich in die totale Isolierung, die persönliche Einsamkeit und gerade dar-  um in das bis. heute so schmerzvolle „Leiden an der Kirche“ führte. Was jene Zeugen  damals taten — sie taten es ohne, ja oft genug gegen den Willen und das allgemeine Ver-  halten ihrer Kirchen, Geistlichen, Gemeinden, Mitchristen.  Warum war das so? Auch Kleinwächter scheut sich nicht, diese klagend-anklagende  Frage wenigstens andeutungsweise, aber unüberhörbar auszusprechen und zu aktuali-  sieren. Aber dabei bleibt’s ...  ... und es darf doch nicht dabei bleiben, daß wir bestimmte Fakten jener Historie  benennen, sie positivistisch voraussetzen und uns mit ihnen abfinden, so als ob es die  inzwischen von unzählbar vielen denkenden, zweifelnden, suchenden Menschen ange-  fühlte, geahnte, im Stillen eingesehene, aber „aus Glauben und Gehorsam“ nicht ver-  it entscheidenden Ursache und Moti-  balisierte Frage nach der letzten, tiefsten und dam  vation — die „theologische“ Frage unserer Zeit! — für das Geschehen der Nazizeit und  ihres „Holocaust“ nıcht gäbe, jene Frage, die an die Grundlagen von Theologie und  Kirche damals wie heute geht.  In der Literatur zur Zeitgeschichte, in die die oben skizzierten und befragten Bücher  einzuordnen sind, wird noch nicht viel Aufhebens_um jene theologische Grundfrage  emacht. Einer unter anderen Leitgedanken ist die Überzeugung, daß die Christenheit  ın ihrem Verhalten den Juden gegenüber — von Ausnahmen abgesehen — in belastender  estanden und be-  und beschämender Weise versagt hat. Das wird als Schuld offen ein  S  kannt; an „Schuldbekenntnissen“ ist kein Mangel. Warum es zu solc  em schuldhaften  Verhalten kam, wird, mit griffigen Etiketten versehen, liturgisch  -verpackt der Öffent-  lichkeit so präsentiert: man sei ungeduldi  ewesen, intolerant, gleichgültig, lieblos,  unbarmherzig, opportunistisch, untreu un  äß  €  ige; es habe an der Fürbitte gefehlt, an  Mut und Selbstlosigkeit; die Sorge um den eigenen Bestand sei größer gewesen als die  Not derer, die da zu leiden hatten — aber die Einsicht in und das Bekenntnis zu dem  „christologischen Antisemitismus“ der christlichen Theologie (Peter Maser) spielen in  dieser „Bewältigung der Vergangenheit“, wenn überhaupt, nur ganz am Rande un  hinter der vorgehaltenen Hand eine Rolle.  Das trifft auch die Autoren der oben angezeigten Bücher. Es trifft „uns alle“, die wir  in Kirche und Theologie auch „fünfzig J  e danach“ immer wieder so tun, als stünde  uns ein „ewiges Evangelium“ zeitlos und vorbehaltlos zur Verfügung, ohne daß wir  uns ernsthaft dabei zurücknehmen. „Heilsgewißheit“, „Exklusivität“, „Absolutheit“,  „Christus alles in allem“, „Weltherrschaft“, „Weltkirche“, „Weltmission“ — immer ha-  ben wir das Ganze vor Augen, die Welt, „alle Welt“, „alle Menschen und alle Völker“;  „alles“ ist neu geworden, buchstäblich alles. So ist das mit unserem Christus-Zeugnis,  unserem auf solchen Christus fixierten theologischen Weltbild. So war’s auch vor 50  i  und vor 450 und vor 1500 Jahren. „Die Menge der Gläubi  en“ mißt ihre Umgebung  seit Ostern (seit rund 1950 Jahre  n) mit der Meßlatte ihrer G  f  aubens-  , ihrer „Christus“-  Erfahrungen. Welche Betonung  d  abei von Anfang an alle, die diesen Gläubigen nicht  fol  en konnten — allen voran die Juden! — erhielten, ist sattsam bekannt. Die tzefste Ur-  sache für „Naziterror“ und „Holocaust“ und „Antisemitismus“ ist der theologische  f  Antijudaismus der christlichen Christologie aus einer buchstäblich weltumfassenden  Heils- und Siegesgewißheit dieser Christenheit — vor allem gegenüber Israel und den  Juden, Das einzusehen und anzune  en kann unsagbar schwer sein.  Aber wir müssen da hindurch. Die oben angezeigten Bücher — in guter Gesellschaft  mit vielen anderen Autoren der letzten Jahrze  te und ihren Arbeiten zu diesem The-  ma — könnten bzw. sollten ein Signal dafür sein, daß wir insgesamt in Kirchen und  Theologien endlich innehalten, für einen längeren Zeitraum trotz aller Missionsenergie429  Neuzeit  3. Das vermag offensichtlich auch das dritte der oben angezeigten Bücher nicht zu  tun; es war wo  auch nicht die Zielsetzung des Verfassers. Johannes Kleinwächter, Hi-  storiker und Pädagoge, geht in seinem 150seitigen, bemerkenswert spannend geschrie-  benen Buch der Frage nach, was die beschriebenen 13 Frauen und Männer aus dem  Widerstand gegen die deutsche Nazidiktatur dazu bewog, diesen ihren Weg zu gehen.  Es ist schon hoffnungsvoll und mutmachend, wie — beı aller Verschiedenheit der je-  weils dargestellten persönlichen Lebenswege —- eine allen 13 gemeinsame Grunderfah-  rung erkennbar wird: Leben, Glauben, Denken und Handeln in der Nachfolge des Je-  sus von Nazareth machen ein verantwortliches, öffentlich wirksames Engagement  e-  en „das Böse“ möglich, auch wenn es in den beschriebenen konkreten Fällen die  B  e-  treffenden letztlich in die totale Isolierung, die persönliche Einsamkeit und gerade dar-  um in das bis. heute so schmerzvolle „Leiden an der Kirche“ führte. Was jene Zeugen  damals taten — sie taten es ohne, ja oft genug gegen den Willen und das allgemeine Ver-  halten ihrer Kirchen, Geistlichen, Gemeinden, Mitchristen.  Warum war das so? Auch Kleinwächter scheut sich nicht, diese klagend-anklagende  Frage wenigstens andeutungsweise, aber unüberhörbar auszusprechen und zu aktuali-  sieren. Aber dabei bleibt’s ...  ... und es darf doch nicht dabei bleiben, daß wir bestimmte Fakten jener Historie  benennen, sie positivistisch voraussetzen und uns mit ihnen abfinden, so als ob es die  inzwischen von unzählbar vielen denkenden, zweifelnden, suchenden Menschen ange-  fühlte, geahnte, im Stillen eingesehene, aber „aus Glauben und Gehorsam“ nicht ver-  it entscheidenden Ursache und Moti-  balisierte Frage nach der letzten, tiefsten und dam  vation — die „theologische“ Frage unserer Zeit! — für das Geschehen der Nazizeit und  ihres „Holocaust“ nıcht gäbe, jene Frage, die an die Grundlagen von Theologie und  Kirche damals wie heute geht.  In der Literatur zur Zeitgeschichte, in die die oben skizzierten und befragten Bücher  einzuordnen sind, wird noch nicht viel Aufhebens_um jene theologische Grundfrage  emacht. Einer unter anderen Leitgedanken ist die Überzeugung, daß die Christenheit  ın ihrem Verhalten den Juden gegenüber — von Ausnahmen abgesehen — in belastender  estanden und be-  und beschämender Weise versagt hat. Das wird als Schuld offen ein  S  kannt; an „Schuldbekenntnissen“ ist kein Mangel. Warum es zu solc  em schuldhaften  Verhalten kam, wird, mit griffigen Etiketten versehen, liturgisch  -verpackt der Öffent-  lichkeit so präsentiert: man sei ungeduldi  ewesen, intolerant, gleichgültig, lieblos,  unbarmherzig, opportunistisch, untreu un  äß  €  ige; es habe an der Fürbitte gefehlt, an  Mut und Selbstlosigkeit; die Sorge um den eigenen Bestand sei größer gewesen als die  Not derer, die da zu leiden hatten — aber die Einsicht in und das Bekenntnis zu dem  „christologischen Antisemitismus“ der christlichen Theologie (Peter Maser) spielen in  dieser „Bewältigung der Vergangenheit“, wenn überhaupt, nur ganz am Rande un  hinter der vorgehaltenen Hand eine Rolle.  Das trifft auch die Autoren der oben angezeigten Bücher. Es trifft „uns alle“, die wir  in Kirche und Theologie auch „fünfzig J  e danach“ immer wieder so tun, als stünde  uns ein „ewiges Evangelium“ zeitlos und vorbehaltlos zur Verfügung, ohne daß wir  uns ernsthaft dabei zurücknehmen. „Heilsgewißheit“, „Exklusivität“, „Absolutheit“,  „Christus alles in allem“, „Weltherrschaft“, „Weltkirche“, „Weltmission“ — immer ha-  ben wir das Ganze vor Augen, die Welt, „alle Welt“, „alle Menschen und alle Völker“;  „alles“ ist neu geworden, buchstäblich alles. So ist das mit unserem Christus-Zeugnis,  unserem auf solchen Christus fixierten theologischen Weltbild. So war’s auch vor 50  i  und vor 450 und vor 1500 Jahren. „Die Menge der Gläubi  en“ mißt ihre Umgebung  seit Ostern (seit rund 1950 Jahre  n) mit der Meßlatte ihrer G  f  aubens-  , ihrer „Christus“-  Erfahrungen. Welche Betonung  d  abei von Anfang an alle, die diesen Gläubigen nicht  fol  en konnten — allen voran die Juden! — erhielten, ist sattsam bekannt. Die tzefste Ur-  sache für „Naziterror“ und „Holocaust“ und „Antisemitismus“ ist der theologische  f  Antijudaismus der christlichen Christologie aus einer buchstäblich weltumfassenden  Heils- und Siegesgewißheit dieser Christenheit — vor allem gegenüber Israel und den  Juden, Das einzusehen und anzune  en kann unsagbar schwer sein.  Aber wir müssen da hindurch. Die oben angezeigten Bücher — in guter Gesellschaft  mit vielen anderen Autoren der letzten Jahrze  te und ihren Arbeiten zu diesem The-  ma — könnten bzw. sollten ein Signal dafür sein, daß wir insgesamt in Kirchen und  Theologien endlich innehalten, für einen längeren Zeitraum trotz aller Missionsenergieun! x darf doch nıcht dabe: leiben, WIr bestimmte Fakten jener Hıstorie
benennen, S1€e posıtivistisch VOorausset: un:! uns mıt ihnen abfinden, als ob die
inzwischen V{} unzählbar vielen denkenden, zweıfelnden, suchenden Menschen aNngC-
fühlte, geahnte, 1m Stillen eingesehene, ber „AaUuS Glauben un! Gehorsam“ nıcht VCI-

ıt entscheidenden Ursache und Motiz-balısıerte Frage nach der letzten, tzefsten UN): dam
Matıon dıie theolo ische“ Frage UNseICI Zeıt! für das Geschehen der Nazızeıt und
ıhres „Holocaust“ nıcht gäbe, jene Frage, die die Grundlagen VO Theologıe un!
Kırche damals W1€ heute

In der Lıteratur ZUTr Zeitgeschichte, 1n die die ben skizzıerten und befragten Bücher
einzuordnen sınd, wiırd noch nıcht 1e] Aufhebens um jene theologische Grundfrage
emacht. Fıner anderen Leitgedanken 1st die Überzeugung, dafß die Christenheıt

ıhrem Verhalten den Juden gegenüber VO  - Ausnahmen abgesehen 1in belastender
estanden un! be-un beschämender Weiıse versagt hat Das wırd als Schuld $fen eın

kannt; „Schuldbekenntnissen“ 1st keın Mangel. Warum solc schuldhaften
Verhalten kam, wiırd, mıt griffigen Etiketten versehen, liturgisch-verpackt der Oftent-
lıchkeit präsentiert: INanl SC1 ungeduld: CWESCIL, intolerant, leichgültig, lieblos,
unbarm erz1g, ortunistisch, unftfreu 1ge; habe der ürbitte gefehlt,
Mut und Selbstlosigkeıt; die Sorge den eıgenen Bestand se1 rößer gCWCSFH als die
Not derer, die da leiden hatten ber dıe Einsicht 1n und Bekenntnis dem
„christologischen Antısemitismus“ der christlichen Theologıe (Peter Maser) spielen 1n
dieser „Bewälti der Vergangenheıit“, wenn überhaupt, NUur ganz Rande
hınter der altenen Hand eine Ro

Das trıtft uch die utoren der ben ezeigten RBücher. Es trıfft „UuNs alle“, die WIr
in Kırche un Theologıe uch „tüntzıg ] danach ımmer Ww1e€e U: stun
uns C „ewıges Evangelıum“ zeıtlos un! vorbehaltlos ZUuUr Verfügung, hne OLT
uns ernsthaft dabe1 zurücknehmen. „Heilsgewißheıit“,  SE „Exklusiviıtät”,  A „Absolutheıit“,
„Christus alles 1ın allem“, „Weltherrschaftt“, „Weltkirche“, „Weltmission“ ımmer
ben WIr das (Janze Vor Augen, die Welt, „alle Welt“, „alle Menschen un: alle Völker“;
„alles  C6 1st NEUu eworden, buchstäblich alles. So 1St das mıt UuUNseCeTITCII Christus-Zeugnıis,
unNnseremm auf hen Christus fixierten theologischen Weltbild SO war’s uch VOTLr 50
uUun: VOT 450 un: VOT 1500 Jahren „Die Men der Gläubi en miı(t ihre Jmgebung
se1ıt Ostern (seıt rund 1950 Jahre mıt der Me latte ıhrer aubens- ıhrer „Christus“-
Erfahrungen. Welche Betonung 2)beı Vo Anfang alle, dle diesen Gläubi nıcht
fto konnten allen die Juden! erhielten, 1st sattsam bekannt. Die tzefste Ur-
SAaC für „Nazıterror“ un!: „Holocaust“ un! „Antisemitismus“ ist der theologische
Antuudaismus der christlichen Christologie AaUus eiıner buchstäblich weltumfassenden
Heı1 un! Siegesgewiılßheit dieser Christenheıt Vor allem gegenüber Israel un! den
Juden. Das einzusehen und aNZUNEC kann unsagbar schwer se1in.

WILr mussen da hindurch. Dıie ben ezeıgten Bücher 1nu Gesellschaft
mit vielen anderen utoren der etzten Jahrze und ıhren Arbeıiten diesem

Onnten bzw. sollten eın Sıgnal dafür se1in, daß WIr insgesamt 1n Kırchen und
Theologien endlich innehalten, für einen längeren Zeıtraum aller Missıionsenergıe
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und _lust schweigen un antfan C Ordnung 1mM eigenen Haus schaffen, bevor WIr
ULNseTEN Mıtmenschen hrist-Sein“ verbal zumufifen. Untätig mussen WIr des-
halb keineswegs SCHI, AaUus den obıgen (und vielen anderen diesbezüglichen) Büchern
schreit Seıte für Seıite nach der glaubwürdigen und darum 1ebens- und nachahmens-

Orthopraxie dieser Christenheit...
Köln aul Gerhard Arıng

Deniıs Mau Werner Merle rg France-Allemagne. Eglises SO=
\“  \ du 5oncıle atıcan I1 110 Jours. Actes du Colloque Franco-Allemand
( Bıbliotheque Beauchesne. Religions Socıiete Poliıtique 133 Parıs (Beauchesne)1988, 1 9 A{ d ISBN 2 7040=171164-7
Dieser Band, der erst spat ın die Hände des Rezensenten gelangte, vereınt dıe 1986

aut einem Kongrefß 1n Parıs u Thema gehaltenen Vorträge. Das Buch 1sSt seıtdem
keineswegs überholt, weder 1n den 1er vorgerragenen Standpunkten, uch nıcht 1m
SCINCINSAMECN Anliegen un:! ebensowe SE hinsıchtlich des vorgele ten Materials. Es
geht dıe Schaffun der reli 1ösen FEı eit Europas 1m römisch- atholischen Sınn,eine NTts rechen Evange ısıerung des Kontinents SOWIl1e den eistig-geistlıchenBeıtrag der nıversıtäten für dieses oroße Zıel, hıer 11U'  - 1n onzentratıon
Frankreich und Deutschland. Den Ausgangs unkt der verschıedenen Analysen bılden
die sechzıger Jahre Denn iınsbesondere die urch die Studenten ausgelösten kulturel-
len Revolutionen SOWIl1e das IL. Vatikanische Konzıil veränderten die Sıtuation 1n beiden
Ländern tiefgre1 en!

Nach eiınem al emeınen Überblick DE  über die Gesamtlage ın Frankreich (von Gerard
Debois, 3—16) Deutschland (von Heınz Hürten, AB tolgenden ehn Beıträgetünf Themenkreisen, da: prinzıpiell der Bereich VO einem tranzösischen und
einem deutschen Gelehrten behandelt WIr Eıne Ausnahme bildet jedoch bezeich-
nender Weıse bereits der Themenkreıis. Denn während Ren  e Remond die 18588065
tassenden olıtıschen, soz1alen un:! mentalen Veränderungen skızziert, die 1n Frank-
reich 1mM efo] der Maırevolution 1968 auftraten (27-36), stellt Manfred Spieker,überaus
schaftsab

olemiısch, die Friedensbewegung die Zustimmung ZuU Schwan CI-
ruch 1n Deutschland 1n den achtzı Jahren einanderArankreıic sıch aktisc

enüber G7P Re
jıeker kümmert wen1g, da{fß die Bıschöte 1n mıt der staatlı-

elung des Schwa erschafttsabbruchs ab efunden haben. Er sıeht vielmehr 1m
Kampf ABC die Auf aAb  D der katholischen Erche (45) Und zogert nıcht, den
Anhän 6 Friedens CWCSUNGS beı der uch beachtliche Teıle des Protestantıs-
[11US S1€e t), unterstellen, S1e untermiıinıerten die Grundlagen der demokratischen Ge-
sellschaft und führten folgerichtig 1n die Anarchie wohingegen CS sıch be1 den kom-
promißlosen Ge er eıner Reform des Paragraphen 2158 die wahren Verteidigerder Menschenrec und des Bonner Grundgesetzes handele!

Gehaltvoller sınd die Darlegun VO Louis de Vaucelles (63—76) un! Alexander
Schwan (77-92) über die Stellun Bıschöte VARR taktischen politischen Pluralismus
der katholischen Gläubigen 1n eıden Ländern. Hıer w1e da stehen S1Ee mehrheiıtlich
rechts gleichzeitig exıstiert jedoch eın qualifizierter Linkskatholizismus. ber wäh-
rend sıch die tranzösischen Katholiken bıs hinauf den Bischöfen heute 1m wesentlı-
hen mıiıt dem la1ızıstischen Staat abgefunden haben, tendiert der deutsche Episkopatnach w1e VOTLI dazu, die voranschreıtende Säkularisierung un Pluralısıerung VO  - chrıst-
lich-katholischen Wertvorstellungen durch die Zusammenarbeıt mıt der CGS
(oder zumındest VO Gruppen 1n diesen Parteıen) blockieren. solche Bemühun-
SCn Ertol haben werden, steht dahin Dıie Untersuchungen VO Hu CS Portelli Y
115) un! arl Schmuitt 17-143) über das Wahlverhalten VO Katholı lassen Jetalls erstaunliche Parallelen 1n beiden Ländern erkennen: Es gıbt dıesseıts und Jenseı1tsdes Rheins keine spezıfisch katholische Parteı; mehr noch: dıe relı 1öse Überzeugung1st weıthın einer Privatangelegenheit geworden, aus der aktisc keine polıtischenKonsequenzen resultieren. Die ach wıe VOr unübersehbare Zuordnung VO bestimm-
ten Kontessionen un polıtıschen Parteıen 1n Deutschland steht dieser Aussa 11UT

un!scheinbar Zwar dominieren überzeugte Katholiken 1n der CDU/CS
jerte Protestanten 1n der SPI) aber weder hıer noch da sınd S1E in der Lage, PO-lıtise prägend wiırken. Wıe weıt die Individualisierung und ım Zusammenhang da-

ZKG 104 and 1993/3
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miıt die Mar inalisıerung VO christlich-kirchlichen Einwirkungen auf die Polıtik 1N-
zwıschen g€ ıehen ist, belegt sodann das Faktum, da{fß die Anhän der FDP sıch heu-

mehrheıtlich nıcht mehr 4Uus protestantischen, sondern aus kat olıschen reisen
krutieren. ber diese Parteı ırgend einer Weıse kırchlich-katholische Politik
machte, WITF: d nıemand behau ten wollen.

mannıgfache kırchlic Stellungnahmen unterschiedlichen wirtschattlichen
und soz1ıalen Fragen 1n Deutschland und Frankreich intormieren sodann Jean- Yves
Calvez 147-1 66) un Anton RauscherFDıie Tendenzen sınd Ühnlich SorgeMenschen un:! die Bewahrung VO Humanıtät 1m I:  I1 4a17 weıten
1nnn wohıiın CHCH dıe Konkretionen verständlicherweise recht unterschie ıch austal-
len. Von der atholischen Präsenz 1n den Medien berichten schließlich Jean-Louis
Schlegel (185—200) und (Otto Roegele —2 Die Sıtuation ist uch hier diesseıts
un! Jjenseı1ts des Rheins nahezu deckun sgleich: Es exIistiert eıne ansehnliche kırchliche
Presse, deren Erzeugnisse jedoch außer alb der eigenen Kreıise taktısch nıcht wahr
OIMIMNMeEN werden. In den allgemeinen öffentlichen Medien dagegen kommen Religionun! Kırche 8180858 punktuell un! Rande VOIL, da; sıch Außenstehende VO diesen
Realitäten kein wirkliches Bild machen können.

Der Ausblick 215-218) unterstreicht och eiınmal, W as alle Beıträge auf iıhre Weiıse
entfalteten: Gro Gemeinsamkeiten bestehen 1m Katholizismus beider Länder 1m
Blick auf die Verluste ebenso Ww1e die Herausforderungen durch Säkularısatıon, Werte-

uralısmus, Subjektivismus und Privatısıerun ber ebenso durchgängi treten dıeplnterschiede hervor, die sıch auf den Nenner rıngen lassen: eine Jurıistisc und
nomiısch privilegierte Kırche hıer un! ıne TITINEC dort, die dementsprechend 1m
sentliıchen L1UTr über begrenzte, ragmatısche, jedoch VOT allem seelsorgerliche MOg-formuliert, die weıt überlıchkeiten verfügt Damıt sınd INECMN angerıssen un: Fra
den europäischen Katholizismus hinausweiısen. Möchten 1e auch 1m Protestantısmus
gehört und VOI allem edacht werden!

(71e Martın Greschat

Michael hme Der Reftformversuch der EK  — 0-1 Stuttgar— Berlin—-öln (Verla Kohlhammer) 1996 207 8n kt.
Da{fß die Eın. 15 eıner Grundordnun der EKD 1976 lediglich dreı tür

die etorderte qualifizierte Mehrheıt ftehlenden tımmen 1ın wurttem ıschen
Lan essynode scheıterte, weıl dıe Zustimmung saämtlicher Gliedkirchen der NO-

Verhandluntıg Wal, hat damals viele, die der mühsel; Ausarbeitung Uun! den lan jerıgen
beteiligt 11, enttäuscht uch Ort. Daß auf der oburger

EKD-Syno 1im Junı 1991 relatıv unkompliziert die Urc dıe politischen  E Verhältnisse
getrennten un! se1ıt 1969 1m und Evangelischer Kırchen der DDR ZUSAMMMENSE-schlossenen Kıirchen ihre Mitgliedschaft 1n der reaktivieren konnten, War CINC
Fol dieses Scheıiterns, dıe damals nıemand bsehen konnte der 1Ur abzusehen Was-

38 die 1970 eingeleitete EKD-Struktur- und Verfassungsreform, die schon da-
mals unzutreffenderweise abgekürzt als EKD-Reform“ bezeichnet worden ist, WAaTtr

rade ıne Folge der Trennung SCWESECNH, Der Anspruch, Evangelısche Kırche
eutschland se1ın, wurde fest ehalten; die „Mıtverantwortun tür die besondere

Gemeinschaft der ganzcCnh CVaAlNscCßıschen Christenheit iın Deutsch an wurde 1n dem
Grundordnungsentwurf Art. 3! „bejaht“, uch wenn 1mMm Rückblick enkbar BCWE-
SE  —3 ware, diese Absıchtserklärung eologisch erheblich durch den 1nweIls Ver-

stärken, olıtısche TIrennungen eine Schrift un! Bekenntnis begründete Kır-
chengemeinsc aft nıemals autheben können.

Dıie noch VO Klaus Scholder ANSCIC un! 1n Hamburg 1989 ZU Abschluß 5”brachte Diıssertation erscheint als Bestan sauinahme 1M Au enblick einer olıtı-
schen un: kirchenpolitischen Zäsur. Da die jüngste Entwicklung erst beı der ruck-
legung absehbar Wal, macht die Bedeutung dıeser Untersuchung aus, die natürlich e1l-
HC  o Banz besonderen Reıiz für diejenigen hat, die die Verhandlungen die neue

Grundordnung miterlebt haben.
Der Vertasser stand VOT der Aufgabe, A4US der jahrelan Arbeit VO: Kommissıonen

un: Synoden mMi1t eıner Vielzahl VO: Erklärungen und ublikationen e1in höc ST
tangreiches und widerspenstiges Materıal aus  te Methodisch hat dabei das
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eINZ1g Sinnvolle M  .N, da: Schwerpunkte ıldete, un! War 1n eiıner chronolo
schen Aufgliederun autf die Jahre 70—1 9276 SOWIl1e 1M Blick aut Persönlichkeıiten,
TE  - Stimmen beson C1ICS5 Gewicht hatten W1€e Ludwıi Raıiser als Präses der FK 1I)-

ode un! Vorsitzender ıhres Verfassun 5ausschusses, Bayerische Landesbischoft
C1TINann Dietztelbinger, der Hamburgisc Bıschot Hans-Otto Wölber der uch der

Efßlinger Dekan Kurt Henn1ı1 der die Op Osıtıon sowohl 1N der EKD-Synode W1e€e 1n
der württembergischen Lan essynode ührte. Auf diese Weiıse entsteht eın bemer-
kenswert geschlossenes ıld aus den damals höchst verwickelten Vor an . das die
eıgene Erinnerung nıcht 11UT bestätigt, sondern 1n mancher Hınsıicht LLAC art un: be-
reichert. Wenn Nu ert. zu Schlufß bemerkt, d€[' „Reformversuch War gesche1-
LEFt, ber nıcht erfolglos geblieben“ se1 (186 wiırd damıt siıcher breite Zustimmungtinden ber wırd sıch uch die Frage Ste len, worın jeweıls Scheitern und rtolS
sehen sind Dazu finden sıch bedenkenswerte Hınweıse, denen weıter nachzuge
ware:

Es wiırd deutlich herausgearbeitet, da{fß die Opposıtion dıe NECUC Grund-
ordnung VO tief reiıtenden theologischen Bedenken ıng, die sıch vordergründiıg1n kırchenpolitisc un! politischen Polarisierungen rt1ıA Qulherten. Da{iß wesent-
lıc mehr Z1n Zze1 die seither el zıtlerte Außerung VO Bischoft Dietzfelbinger auf
der Berliner ynode 1971 Er W1e€es darauf hın, da ınnerkırchlich keıin einheitli-
hes Verständnıis VO Gottesdienst, Predigt, Gebet un:! Religionsunterricht vorhandense1  < und stellte iragend fest, W as Ve als „Spitzensatz“ bezeichnet: „Haben dıejenıgen

4aNz unrecht, dıe VO  3 einer Epoche eistlicher Verwirrun und Verzweiflung reden, 1n
C522 Wenn Nıc alles täuscht, stehen WIreren Anfang wır uns befinden? An

eutfe ın Glaubenskampf, einem IrCc enkampf, gegenüber dem der Kırchen-
kampf des rıtten Reiches eın Vorhutgefecht WAar. Das Unheimliche dabe1 ist; da{fß die-
SCI heutige Ka vieltach kaum erkannt, allermeıst verharmlost wırd un!
Tarnworten w1e luralısmus voranschreitet“ (52) In die leiche Rıchtung weısen die
Bedenken VO' Dekan Hennig (1 f}

Gegenposıtion dazu WAaTtr wen1 in den schart umgrenz(ten, allerdings uch 1m
Wandel der politischen Umstände 1M Wechsel der Themen nıcht sehr stabılen
progressiven Posıtionen C. sondern 1n der Auffassung, W1e€e sS1e D Ludwig Raı-
K vertrat, 1e Kırche mıiıt der Tatsache fertig werden mUuSsse, „Spiegelbild der Iu-
ralıstıschen Gesellschaft“ seın (81) Damıt er stand un steht INan VOT NL-
scheidung, ob die Gemeinsamkeıit auf den theologischen Grundlagen VO Schrift un!
Bekenntnis gesucht un! festgehalten werden kann, der ob S1e taktısch 1mMm Meınungs-
Aus leich anzustreben 1st.

eın persönlıcher Eindruck ist, da: dıe Pluralismusthese gescheıtert 1st und sıcher
uch scheitern mußte. Denn 1n iıhrer Entsprechung ZUr arlamentarıschen Demokratie

sS1e nıcht Nur einen polıtischen ONsens bzw. SE ajorısıerun VOTaus 1mM Spie-ittel der tür dleIbild des allgemeinen polıtischen Wahlverhaltens, sondern uch dıe
xekutıve notwendıgen Machtübertragung -ausu Genau diesem Punkt

mu{ ber jede Kırchenleit
nıcht verfügen kann un! Un  AT scheıtern, weıl S1C über solc Miıttel weltlicher Gewalt

Nun verweıst Ve A Oan aut „dıe Aktualıtät un! Bedeutun des Art
48 „Die Evangelische Kırche 1n Deutschland vertritt die gesamtkırchlichenAnlıe enüber allen Inhabern der öffentlichen Gewalt S1e erstrebt eın einheıtli-

ches 3r ıhrer Gliedkirchen auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens“ (181
Wenn 'ert. me1ınt, 1es SC1 e1in ebener Weg, die 1n und zwıischen den Jıe
kırchen auftretenden Gegeqsätze_ eseıtigen, sehe iıch darın einen verhängnisvollenIrrtum, WEl auf juristischem We ein Koqsgns_ gefordert werden könnte, der theo-
lo ısch nıcht mo lıch, vielleicht Au nıcht nötıg 1ST. Dıie Folge ware, dafß WIır allem

erfluß Er arungen kırchenamtlıch verbindliche Stellun nahmen allen möglı-chen polıtıschen Tagesfra bekämen, für die jeweıls eine hrheıit gewınnen ISE;
W as ohl nıemand WUnscC kann, leich steht. Aus gutem Grund hatten sıch
nıcht Nnur Art. 14, sondern au  C den damıt verbundenen un|! die Gemeın-
schaftsaufga der EKD betreffenden Art. 1 schwerwiegende Bedenken emeldet.

sıch 1ın dem Zeıtraum VO 8—19 chlich be-Die Untersuchung ewe
rührt s1e jedoch eın Grundprob kirchlicher Einheit 1n Deutschland, das sıch el-
mäfßıig seıt dem vorıgen Jahrhundert ın den Wechseltällen der polıtischen Gemeıinsc aft

ZKG 104 ‚and 1993/23
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meldet, hne dafß ‚emals elöst worden ware. Mıt der hne Absıcht des Ve stellt
sıch dann MmMIıt aller J6eutlic keıt die Frage, ob denn für die evangelıschen Kirchen
Deutschland dıe FEinheıit un:! entsprechend die Trennung immer L1UT polıtisch motiıvıert
und bewiälti: wiırd, se1 be1 den Bemühungen dıe Bildung eines Evangelıschen
Kirchenbun 1848, e1ım Deutschen Evangelischen Kiırchenausschulfß 1903, e1m
Deutschen Evangelischen Kirchenbund 19272 oder uch be] der Deutschen Evan elı-
schen Kıiırche Nfe: der Verfassung un den Folgen VO 1933 LDie Leuenberger
kordie VO 1973 sollte als theologische Grundla der Kırchen emeınschaft VOLIaus

und eingebracht werden. Doch 1m Verlau der schliefßlic gCSC  heıterten  E E Ve 4aSs-
SU sretorm trat mıiıt aller Schärtfe die Frage hervor, ob die kırchliche Wirklichkeit e1-
gent iıch den tormal 1n Geltun stehenden Grundlagen 1n Schriuft un! Bekenntnis EeNTL-

richt. Wır werden sehen bedenken mussen, dafß hne verbindliche Klarheit 1nN verbindenden Grundla VO Schriftft und Bekenntnıiıs ıne Kirchengemeinschaft
nıcht 11UT 1n Unverbindlich eıt auseinander eht, sondern uch den politischen
Gegensatzen zerbrechen MU: Den rund r dieses Scheitern sehen, ware in der
Tlat eın Ertolg, WE davon die AnreN5Reform“ führteD  > da{fß diıe „EKD-Struktur- und Ver-
fassungsreform“ wirklıch .

Reinhard SlenczkaEr nNSChH

ot1zen
Peter Rummel: Ulrich VO Au sburg. Bischof, Reichsfürst, Heıilıger, Augs-

bur (Sankt Ulrich Verlag) 1992; 230 5.; Ln geb., ISBN 3.929246-01-5
Bıs 39 ahlt zweitellos den bedeutendsten

Reichsbischöfen der ottonischen
of Ulrich VO' Augsbur

eıt, hochverdient den zußeren un ınneren
derautbau seınes VO den Ungarn wiederho verwusteten Bıstums wıe die ınnere
Konsolidierung des ottonischen Reiches Über se1iın Leben un! Wirken berichtet ıne
zeitgenössısche Vıta, höchstwahrscheinlich und jedenfalls noch VO 993 vertaßt
VO Augsburger Do OpsSt Gerhard, eiınem nahen Vertrauten des Bischots 1n dessen
etzten Lebensjahren. ehandelt sıch ıne der ebendi sten und lebensnahesten Bı-
schofsviten des Mittelalters. Im Jahr 993 wurde Bischot Irıch VO' einer römiıschen

ode 'orsıtz Papst Johannes kanonisıert. Es Warlr dies die bekannte
anonısatıon dieser Art der Geschichte der Kırche
Aus ß der Tausendjahrfeier dieser Kanonisatıon verfaßte der Au sburger Bıs-

tumshıistoriker Peter Rummel das vorlie ende Lebensbild des heiligen ischofs und

UmtfteldAugsbua Bıstumspatrons. Das ANSPICC nde Werk, das den Bischof  n 1mM historischen
und Jahrhunderts zeichnet, 1St für breitere Leserkreise bestimmt.

Gleichwohl hat der Autor mıt kritischem Blick SOT8l  altıg A4UuUus den überlieferten
Geschichte der sehr früellen bearbeıtet. In einem zweıten 'eıl beleuchtet

die renzen des Bıstums Augsburg un! des Reiches SlCh verbreitenden Vereh-
IU Bischoft Ulrichs bıs ZUuUr Gegenwart (Ulrıchspatrozıinien, -bru erschaiten un:

fahrten; Ulrich 1im Volks auben) Der Anhang bringt ıne Übersicht ber
richspatrozınıen 1n den deutsc Diözesen“. Eın Personen- un! Ortsregıster schliefßt
die wertvolle, durch einıge Farb- und Schwarzweißbilder bereicherte Jubiläumsgabe

Mla en Manfred Weitlauff

Ratisbonensıia.Günter Schlichting: Der Schatz 1m Acker der Zeıt Theolo
Mıt Geleitwort VO: Bischot Sakrausky, Fürth/Bayern lacıus-Verlag) 1986,
2169 i
Im VOI jegenden and sınd Beiträge VO' (suüunter Schlichtin herausgegeben. Sıe sınd

1n wel Teıle gegliedert. Der eıl über Theologisches aßt Beıtrage Zur Einheit
iın der Wahrhc?id ZUur Sıtuation b7zw. „Weltseligkeıit ın der Kırche“ un! „ZUum Leben aAaus
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dem Glauben“ LDer zweıte Teil umfaßt Beıiträge ZUT Geschichte der evangelischen Kır-
che in Regensburg. Angefügt 1ST eıne Bıbliogra hie un: eıne Bıograp CGunter
Schlichting. Auch dıe theologischen Beıtraä S1N iınzwischen ohl eher Zeugnisse der
Geschichte. So etwa der Auftfsatz ZUr heologie der Bultmannschule (78—94), W1€e
einst eın aus ebildeter Exe die Theolo 1€e Bultmanns verstand un! w1e€e sıch miıt
ıhr auseınan ıches gilt für dıe Beıträge ZAHT: Leuenberger Konkordie un:
anderen ökumeniıischen Vor angen. Alle Beıträge uch die historischen sınd Zeug-nısse eiınes streng lutherisc Bekenntnisses. In Auseinandersetzungen mıiı1t Vereıinti-

ngsbestrebungen un ökumenischen Vorgän wiırd auf die Ver flichtung der
hrheıit insıstiert und eın „sola scrıptura” hoc ehalten. In den theo ogischen Aus-

einandersetzungen Wer Gegnern leicht aubenstremde Bew ründe ZUZE-Fur sıch selbst leuchtet der Anspruch durch,  K Sn unmıittelbar bei der5:  Sc rıft, beı Lu-
ther, bei der Wahrheıit se1InN. Eın eıgenes Vorverständnıiıs wırd nıcht bedacht.

Der Band mıiıt einıgen sehr SOTSSamı gearbeiteten hıstoriıschen Beıträgen 1St eın be-
deutendes Zeugni1s für Vorgänge unı Stımmungen 1n der evangelıschen Landeskirche
Ba C1115 der Nachkriegszeıit.

Philıpp chäfer

Paul-Andr& Iurcotte: L’enseiıgnement secondaıre publıc des treres educateurs
(1920—-1970) Utopie modernıiıte. Montreal (Les Editions Bellarmın) 1988, 2A0 S)
Die vorliegende Darstellung verfolgt das Wırken der „Erzieherbrüder“ (Schulbrü-

ebec VOder) 1m öffentlichen höheren ymnasıalen  Ea Schuldienst 1m Trancop 1I1CIH
Ende des Ersten Weltkrieges VE 1970 Da e1 unterscheidet der der Sor 1111C
movıerte un! der St.-Pauls-Universität 1n (OOttawa ehrende elı 10NSS0OZ10 SCnıcht zwıschen Ordensgeistlichen und Laıen, sondern versteht die Schul rüder 1mM
fassenden Sınn, als iıne ate Y1e S 14) Nach eıner allgemeinen Eınführung be-
schreibt der VT 1n Trel Abschnitten S 25—130) den Versuch der Schulbrüder nach dem
Ersten Weltkrieg, die VO der elı 10N durchdrungene tradıtionelle Kultur der Vor-
kriegszeit mit dem Prozeß wachsen Modernisierun 1n Eınklan bringen. Hıer-
bei galt besonders die zunehmende Verstädterung, 1e grofßan eoLE Industrialisie-
rung und die Zunahme technisch-wissenschaftlicher Errungensc aften berücksic
tıgen. Dıie auf einen Ort beschränkten Neuerungen brachten den „Iraum“ der Schul-
brüder ZU Ausdruck, ber die Schule die rühere politisch-ökonomische Bedeutungwıedererlan un! das Leben 1n sozıaler un: relig1öser Hinsicht völlıg NeCeCUu gestaltenkönnen. nahmen die Schulbrüder iıhr Projekt eınes öffentlichen höheren Unter-
richtswesens 1n An nff, eıner Schulform, die begabten Kındern, ganz leich welcher

ab, den ZU Hochschulstu 1um erlan-soz1ıalen Herkuntftt, 1e Möglıchkeıit S Ge enstan
Zugan

SCn Zudem sollten uch solche Fa des Unterrichts se1n, die den be-
rufsspezifischen Veränderungen besser Rec 1U  - trugen. Dies rief zunächst lebhaften
Wı erstand seıtens der Vertreter der humanıstisc Schulbildung hervor, die ihre Vor-
rangstellun bis 715 Schulreform in den sechziger Jahren uch verteidigen sollten, treı-
ıch nıcht Mühe

Auf ıhrem VO oft schweren Konftlikten gezeichneten Weg bege die chulbrü-
der der „Moderne“ 1n al ıhren Erscheinungsformen, ekennzeiıc net uch durch die
Zunahme bürokratischer, staatlıcher un: gewerkscha tlıcher Zentralisation. Gerade
letztere N: die Selbständigkeit der Kon atıonen doch sehr e1ın, da{ß 1Ur noch

1e „Emigration“ ın andere, oft zerbrechli nklaven ıhres Wirkens blie
Die durch eınen eressanten Dokumenten-Anhang (S 143—-201) un: eıne ebenso

umfifassende wı1ıe sorgfaltı ausgewählte Bıblıographie (S 203—220) wertvoll ere1-
cherte un! sOz1a historische Studie beobachtet Tie PIrO LOTLO Orgc-hen der Schu rüder inmıtten VO Strömungen, welche Kıırche un: Gesellschaft VO:
Quebec ber eın halbes Jahrhundert hıiındurch ertaßten. Sıe ermöglıcht eine „relec-
und Moderne sowohl VO} als uch nach 1960 bestanden.
ture“, Iso Neubewertung der Beziehungen, Ww1e€e s1e zwischen Nationalısmus, Religion

Münc Manfred Heım
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Frıtz Busser: Das „Buch der Natur“ Große Theologen über Schöpfung und Na-
CUr, Stäta (Zürich) (Ih Gut u. CO:) 1990, A
In anzuzeigenden Buch VO Busser sınd erstmals Texte Aaus der (ze-

schichte des Christentums gesammelt worden, die nach biblischem Vorbi ‚Ott als
Schöpfer des Hımmels und der rde preisen. Dıie Formulierung „Buch der Natur“ 1mM
Tiıtel wiırd verständlıich, wenn INa dıe Texte lıest un! edenkt. Gut getroffen ist die
Auswahl. Natürlich kann 1119  - be1 eiınem weıt ausgespannten Vorhaben AU! I11L1all-

hes Desiderat beklagen. Idies betriftftt VOT allem die neuestie Zeıt un: überhaupt den
Dialog bzw. die Auseinandersetzungen zwischen Theolo 1e und Naturwissensc.
Ich denke die „großen Theologen“ arl Heım, Teılhar de Chardin un! nıcht
letzt arl Barth, der doch eıne 1n der Theologıe eschichte völlıg Cu«c Konzeption
der Schöpfun slehre vorgelegt hat. In dieser Hınsıc ware einer wünschenswerten
weıteren Au AgCc wohl manche Erganzung und Erweıterung möglıch. Jedoch, alles
das, W as vorgelegt worden 1st Texten, gibt dem Leser 1e] Anlafß ZUT Meditation un!
DE Gewınn u  > wechselnder Perspektiven.

Wuppertal Hans-Joachim Krayus

Arnd Goertz Bearb.): Dokumentenverzeichnıis A Veröftentlichun-
Kommissıon für eıt eschichte, Reihe Forschungen 50); Maınz (Mat-

jas-Grünewald-Verlag) 1990, 14, 402 . En ISBN 3-7867-1462-2
Dıie Veröffentlichungen der Kommissıon für Zeıtgeschichte zu Thema Katholizıs-

I1NUS un: Nationalsozıalısmus, w1e€e sS1€e blS Zu Jahr 1988 in den Reihen (Quellen)
und (Forschungen) vorliegen, werden durch eın Dokumentenverzeichnis eIzZt leich-
ter andhabbar gemacht. In dem hıer anzuzeigenden Re isterban: S1N mehr alsEnenuftfzer kann sıch eınes9500 Dokumente ertafßt und technisc aufgeschlüsselt. Der
chronologischen Hau tregısters, eınes Absender- und eınes Empfängerregisters bedie-
NCN DDas eLWAaS angwier] Suchen 1n den A un! B-Bänden naC. bestimmten
Dokumenten hat nunmehr eın nde Man greift ZU „Goertz“”.

FEıne äÜhnliche Arbeitshilte hat die Evangelische Arbeitsgemeinschaft tür kırchliche
Zeitgeschichte“ bereıts 1984 für die „Arbeıten ZUur Geschichte des Kirchenkampfes“
vorgelegt (Gertraud Grünzinger-Siebert Heg.] Re isterband. Dokumente Institutio-
NeN Personen. Göttingen 1984 [Arbeiten ZU!r eschichte des Kirchenkampfes 30]).
Da das Goertz’sche Dokumentenverzeıichnıis diesen (etwas anders aufgebauten) Vor-
läufer nıcht der Erwähnung tür wert hält, 1Sst schon erstaunlıch. ber WEeNnn Katholiken
und Protestanten bereıtsaweitgehend sıch geblieben sınd, wıe die In-
dices sowohl bei Goertz w1ıe bei Grünzinger-Siebert zeıgen, WAaTrum sollte beı Regı-
sterbänden dann anders seiın?

Unbeschadet dieser historischen un! wissenschafts olitıschen Bemerkung Ran-
de dem Bearbeıter des Dokumentenverzeichnisses, CII and hıl Goertz, ist im
Namen all derer, die mıt den berühmten „Blauen Bänden“ umzugc haben, aufrich-
tıger Dank für die Arbeitserleichterung N, die ihnen verschafft hat.

Leıipzıg Kurt Nowak



Geschichtliche
Aspekte theologischer Forschung
Sabine Haoltz Textes spiritualisieren. Dünzels
Theologie und Alltag Arbeit ist eın Beitrag ZUL Geschichte
TE und Leben In den Predigten der der Exegese des Hoheliedes. Er analy-
Tübinger Theologen 155€ DIs 1750 sıiert die exegetische Argumentatıon

un das theologische GrundanliegensDiese IL, die miıt dem Johannes-
Brenz-Preıis ausgezeichnet wurde, VCI- Gregor Vo  > Nyssas In den antıcum-
bindet auf der Quellenbasis VOINl rund Homilien. Der UftfOr geht auch aul die
1000 Predigten theologische und Trage e1ın, oD und In welchem Inn

Gregors Canticum-Homilien dersozialgeschichtliche Fragestellungen Mystik zuzuordnen Sind.Erklärungsansätzen. Dıe
Autorin untersucht die Transfiorma- 1993 D 419 Seiten (Beiträge ZULE

tion VO  — theologischer Lehre In SOZial- Geschichte der biblischen Exegese
ethische Norm. Dabe:i geht die 32) ISBN 3-16-146033-2 Leinen

180,-— pril)welilche konfessionell gebunde-
Tr  . Orm- und Wertvorstellungen Stefan IkierVO.  - den Theologen bereitgestellt WUul-
den, au{i der Ebene der Volksiröm- Urchristentum
migkeit DZw. der Volksreligiosität Zur Geschichte un Theologie elıner
übernommen werden können. Die exegetischen Disziplin
Ergebnisse dieser Langzeitstudie kön- Wann, WAaTrIuUuIll un welchen Zusam-
Lr  — als exemplarisch für die menhängen 1st die ‚Geschichte des
Geschichte des Protestantismus gel- Urchristentums‘ einer exegetl-
ten Sie zeigen die wechselnden schen Disziplin geworden? Be1li den
Bezuge zwischen Theologie un! All- Fragestellungen, roblemen und
Lag DIie Gesellschafit produziert und Theoremen, die ZUT: exegetischen DI1s-
orm Religion und zugleich konsti- ziplin ‚Geschichte des Urchristentums
tulert die Religion auch gesellschait- ührten, handelt sich nicht IL1UI
liche Wirklichkeiten. methodische Fragen des historischen
1993 XL, 479 Seiten (Spätmittelalter Handwerkszeugs der Exegese, SOI1-
un Reformation. eue Reihe ISBN dern tanden und stehen dabei
3-16-146028-6 Leinen 198,— hermeneutische un theologische
März Grundiragen auf dem Spiel

1993L 299 Seiten mıt ] Abbildung
Franz unz (Beıiträge LE historischen Theologie
Tau und Brautigam 82) ISBN 3-16-146057-X Leinen
Die Auslegung des antıcum durch D 178,- pril)
Gregor VONn Nyssa
Diese Studie untersucht die 15 Hom!1i-
lien des Gregor VOIN yssa ZU
Cantıcum (Hohenlied), einem der
schönsten un umstrıttensten Bücher ®RTIBUSdes Alten Jlestaments Anders als die
heutige Exegese, die in dieser Schrift
1ıne ammlung VOIl Liebesliedern J.C  ©3 MÖO  =
erkennt, deutet Gregor VO  — yssa das D a(PAUL SIEBECK)antıcum allegorisch und bemüht sich, 8:0 -die erotischen Motive des bıblischen
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